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    Das Buch


    Opotiki, Nordinsel, 1880: Aroha wächst in dem von ihrer Mutter Linda geführten Waisenhaus glücklich auf. Ein Tag im September verändert jedoch ihr Leben, als sie in Neuseelands großes Zugunglück gerät und Schreckliches erleben muss.Auf der Schaffarm ihrer Tante, Rata Station, soll sie genesen und wieder Hoffnung finden. Mit Hilfe des träumerischen Robin und ihrer temperamentvollen Cousine March wagt sie schließlich einen großen Schritt, und es kommt zu einer Begegung, die ihrem Leben eine ungeahnte Wendung gibt ...

  


  
    Die Autorin


    Sarah Lark, geboren 1958, war schon immer fasziniert von den Sehnsuchtsorten dieser Erde. Ihre fesselnden Neuseeland- und Karibikromane wurden allesamt Bestseller und finden auch international ein großes Lesepublikum. Sarah Lark ist das Pseudonym einer erfolgreichen deutschen Schriftstellerin. Unter dem Autorennamen Ricarda Jordan entführt sie ihre Leser auch ins farbenprächtige Mittelalter.

  


  
    


    Taku manu, Ke turua atu nei,


    He Karipiripi, ke kaeaea.


    Turu taku manu,


    hoka taku manu,


    Ki tua te haha-wai.


    Koia Atutahi, koia Rehua,


    Whakahoro tau tara,


    Ke te Kapua, Koia E!


    Flieg fort von mir, mein Drachen,


    tanze rastlos in der Höhe.


    Flieg immer höher, herrlicher Vogel,


    erhebe dich über die Wolken, das Land und die Wellen.


    Flieg zu den Sternen, vorbei an Caropus, weiter zu Antares.


    Stürze dich in die Wolken wie ein Kämpfer in die Schlacht.


    Flieg!


    Turu Manu– ein Lied, mit dem die Maori ihre Drachen zu den Göttern schicken (sehr frei ins Deutsche übersetzt)
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    DIE SCHNUR


    DES DRACHENS

  


  Otaki, Wairarapa, Greytown (Nordinsel)


  Christchurch, Canterbury Plains, Dunedin (Südinsel)


  August 1880– April 1881


  
    


    KAPITEL 1


    »Ich hab schon ein bisschen Angst…«, gestand Matiu.


    Der hochgewachsene Maori trug einen neuen braunen Anzug, in den seine sehnige, schlanke Gestalt noch nicht richtig hineinpasste. Sein dunkles, lockiges Haar hatte er kurz schneiden lassen und streng zurückgekämmt. Linda Lange, seine Ziehmutter, nahm an, dass er Pomade benutzte, um es zu glätten. Vielleicht, weil Naturkrause bei reinblütigen Maori selten war– bei Matiu musste es das Erbe seines Vaters sein, eines Engländers.


    »Unsinn, Matiu, du fährst doch zu deiner Familie!«, erklärte Aroha fast ein bisschen ungeduldig.


    Lindas Tochter hörte Matius Bedenken wohl nicht zum ersten Mal. Der junge Mann stand Aroha sehr nahe– Linda vermutete, dass die beiden verliebt waren. Sicher hatte Matiu dem Mädchen seine Ängste gestanden, während er Linda und ihren Mann Franz nur an seiner Freude über den Kontakt mit seiner Herkunftsfamilie teilhaben ließ.


    »Schon. Aber ich kenne sie doch gar nicht… ich kann nicht mal richtig Maori…«


    Matiu trat unsicher von einem Fuß auf den anderen, während er nach dem Zug ausspähte. Auch Linda wartete ungeduldig. Auf dem Bahnsteig der kleinen Stadt Otaki war es zugig und kalt. Sie wollte sich so bald wie möglich auf den Heimweg in das alte marae machen, in dem sie mit Franz und etwa hundert Maori-Kindern lebte. Die Langes leiteten das frühere Heim für Maori-Kriegswaisen seit vierzehn Jahren gemeinsam, inzwischen war es längst in eine Internatsschule umgewandelt worden. Die Schüler kamen freiwillig oder wurden von ihren Familien geschickt. Franz’ und Lindas erste Zöglinge waren erwachsen und entweder zu ihren Stämmen zurückgekehrt, oder sie hatten sich Arbeit auf Farmen in der Umgebung oder in Unternehmen rund um Wellington gesucht. Linda freute sich darauf, einige von ihnen später zu treffen. Sie hatte auf dem Weg noch Einkäufe zu machen, drei ihrer ehemaligen Schutzbefohlenen arbeiteten in Geschäften in Otaki. Doch erst einmal musste sie jetzt Matiu beruhigen.


    »Matiu, du sprichst hervorragend Maori!«, versicherte sie ihm. »Mal ganz abgesehen davon, dass dein Stamm auch alle Geduld der Welt für dich aufbrächte, wenn dem nicht so wäre. Du hast doch die Briefe gelesen. Deine Leute freuen sich darüber, dass du Kontakt zu ihnen aufgenommen hast. Sie erinnern sich gut an deine Mutter. Du hast leibliche Verwandte im iwi– und wie du weißt, betrachtet sich der ohnehin als eine große Familie. Du wirst dich vor Müttern und Großmüttern, Vätern, Brüdern und Großvätern nicht retten können.« Linda lächelte ermutigend.


    Tatsächlich gehörte Matiu zu den wenigen Pflegekindern der Langes, die ihre ersten Lebensjahre nicht in einem Maori-Dorf verbracht hatten. Er war als Dreijähriger aus Patea, einer Stadt im Süden der Region Taranaki, gekommen– ein Captain der Military Settlers, den Linda aus ihrer eigenen Zeit in Patea kannte, hatte das Kind gebracht und seine traurige Geschichte erzählt. »Einer unserer Siedler hat’s mit einer Maori-Frau aus einem der eroberten Dörfer gezeugt, mit der er auch eine Zeit lang zusammenlebte«, hatte er erklärt. »Sie ist freiwillig mit ihm gegangen oder geraubt worden, wir konnten das nicht herausfinden. Sie sprach kein Wort Englisch. Dann ist die Frau gestorben, vielleicht am Fieber, vielleicht an gebrochenem Herzen… Wer weiß das schon so genau? Der Mann behielt das Kind zunächst. Er fand schnell eine weiße Frau in Patea, die es versorgte. Aber als sie selbst schwanger wurde, sollte der Junge weg.« Captain Langdon hatte ein bisschen befangen gewirkt, fast als schämte er sich seines Mitleids für den Kleinen. »Da dachte ich«, hatte er geendet, »ich nehme ihn mit und bringe ihn bei Ihnen vorbei. Maori-Stämme gibt es in der Gegend nicht mehr. Zu seinen Leuten kann der Kleine also nicht zurück.«


    Linda und Franz hatten das Kind natürlich aufgenommen, und Linda hatte die Gelegenheit genutzt, sich von Captain Langdon die Entwicklungen in der Siedlung schildern zu lassen, in der sie vor Arohas Geburt mit ihrem ersten Mann gelebt hatte. Das Gebiet war inzwischen befriedet. Die Siedler, die es im Gegenzug zu ihrem militärischen Einsatz während des Taranaki-Krieges erhalten hatten, bewirtschafteten es, es hatte keine weiteren Zwischenfälle gegeben.


    Matiu wuchs trotzdem nicht als pakeha, wie die Maori die weißen Siedler nannten, auf. Im Waisenhaus lernten die Kinder zwar Englisch, aber man sprach ebenso Maori. Sowohl Matiu als auch Aroha beherrschten die Sprache der Einheimischen fließend. Omaka Te Pura, eine alte Maori-Frau, die ihre letzten Lebensjahre in Franz’ und Lindas Kinderheim verbracht hatte, war es gelungen, den Stamm auszumachen, zu dem der Kleine ursprünglich gehörte. Die gewebten Decken und Kleidungsstücke, in die Captain Langdon das Kind gewickelt hatte, und die wohl noch von Matius Mutter stammten, wiesen auf die Ngati Kahungunu hin.


    In den Nachwehen des Krieges hatte man von dem Stamm nicht viel gehört, er war vertrieben worden wie viele andere auf der Nordinsel. Ein paar Wochen zuvor hatte Franz gehört, dass die Ngati Kahungunu wieder in ihrem Stammesgebiet in Wairarapa siedelten. Er hatte Matiu, der von jeher ein bisschen mit seiner Herkunft haderte– die »reinblütigen« Maori-Kinder hatten ihn oft genug gehänselt–, ermutigt, Kontakt mit dem Stamm aufzunehmen. Matiu schrieb also einen Brief an den Häuptling, wozu er Tage brauchte. Gemeinsam mit Aroha feilte er an jeder kleinsten Formulierung. Kurz darauf erhielt er eine unerwartet herzliche Antwort. Matiu erfuhr den Namen seiner Mutter, Mahuika, und wie schmerzlich die junge Frau von ihrer Familie vermisst worden war. Sie war tatsächlich von den Engländern entführt worden– gemeinsam mit anderen jungen Männern und Frauen des Stammes. Von den meisten hatten die Ngati Kahungunu nie wieder etwas gehört. Der Stamm sprach nun jedenfalls eine freundliche Einladung an Matiu aus, seine Familie zu besuchen, und heute sollte der Traum für den jungen Mann wahr werden. Kein Grund für irgendwelche Bedenken, fand die kühne Aroha.


    »Verstehen werden sie dich auf jeden Fall!«, fügte sie jetzt den Worten ihrer Mutter hinzu. »Und es wird aufregend! Ein Abenteuer! Ich war noch nie in einem echten marae! Also natürlich auf Rata Station. Aber das zählt irgendwie nicht.«


    Aroha hatte so lange auf ihre Mutter und ihren Stiefvater eingeredet, bis ihr die beiden erlaubten, ihren Freund auf der Reise zu seiner Maori-Familie zu begleiten. Besonders Franz tat das ungern. Das Mädchen war schließlich erst vierzehn Jahre alt– ein bisschen zu jung, um allein zu verreisen, zumal mit einem jungen Mann, in den es ganz offensichtlich verliebt war! In Maori-Dörfern herrschten schließlich lockere Sitten. Die jungen Leute der Stämme machten sehr frühzeitig erste sexuelle Erfahrungen, was Franz Lange, ursprünglich streng erzogener Altlutheraner und seit fast zwanzig Jahren Reverend der anglikanischen Kirche, regelrecht Angst machte. Linda fand das nicht so bedenklich. Sowohl Aroha als auch Matiu waren mit den Moralvorstellungen der pakeha aufgewachsen, und beide waren besonnene, kluge junge Leute. Sie würden ihre Wertvorstellungen nicht gleich über Bord werfen, wenn sie nun ein paar Nächte in einem Gemeinschaftsschlafhaus der Ngati Kahungunu verbrachten.


    Schließlich hatte Arohas guter Highschool-Abschluss den Ausschlag gegeben. Das Mädchen hatte darauf gedrängt, zusammen mit Matiu nach Wellington zu fahren, um das Examen abzulegen. Eigentlich wäre es für sie erst in zwei Jahren so weit gewesen, doch Aroha war blitzgescheit– und sie träumte davon, gemeinsam mit Matiu aufs College zu gehen. Tatsächlich hatte sie die Prüfungen hervorragend gemeistert, und auch Matiu gehörte zu den zehn Besten seines Jahrgangs. Das, so fand Aroha, schrie nach einer Belohnung, und Linda konnte ihren Mann schließlich überreden, der gemeinsamen Reise der »Kinder« zuzustimmen.


    »Was zählt denn bitte nicht an dem marae auf Rata Station?«, erkundigte sich Linda mit tadelnder Stimme.


    Rata Station war eine Schaffarm auf der Südinsel, die Lindas Familie gehörte. Sie war dort gemeinsam mit ihren mehr oder weniger leiblichen Schwestern Carol und Mara aufgewachsen. Zu ihren Maori-Nachbarn vom Stamm der Ngai Tahu hatten sie meist ein gutes Verhältnis gehabt.


    Bevor Aroha antworten konnte, ertönte ein markerschütternder Pfeifton, der das Einfahren des Zuges ankündigte. Linda nahm Matiu und ihre Tochter noch einmal in die Arme, bevor der Lärm noch größer wurde, als die Lokomotive an den Bahnsteig heranratterte.


    »Bisher wart ihr meine Familie…«, sagte Matiu leise, als Linda ihn tröstend an sich drückte.


    Linda lächelte ihm zu. »Und das bleiben wir!«, versicherte sie ihm. »Egal, ob es dir bei deinem Stamm gefällt oder nicht. Selbst wenn du dich entschließen solltest, dortzubleiben…«


    »Was?« Aroha mischte sich kopfschüttelnd ein. »Das planst du doch nicht im Ernst, Matiu? Das ist ein Besuch, Mommy, sonst nichts, er… er will doch aufs College, er…«


    Matiu ging nicht auf sie ein. Sein Blick hing an Linda. »Ihr denkt also nicht, ich… ich wäre undankbar? Ihr nehmt mir nicht übel, dass ich zu meinen Leuten will?«


    Linda schüttelte in der gleichen Manier den Kopf wie ihre Tochter, nur, dass die Geste bei ihr weniger empört als freundlich ermutigend wirkte.


    »Wir denken gar nichts, Matiu, und ganz sicher missgönnen wir dir nicht die Suche nach deinen Wurzeln! Du bist hier immer willkommen…« Sie lächelte. »Aber das nächste Mal, wenn du in unser marae kommst, will ich deine pepeha hören!«


    Ihre letzten Worte bewirkten, dass sich endlich auch Matius volle Lippen zu einem Lächeln verzogen. Die pepeha war eine Rede, mit der ein jeder Maori von seiner Herkunft und seinen Ahnen berichtete, wenn er sich anderen vorstellte. Matiu hatte bisher nie eine vortragen können, schließlich hatte er seine Familiengeschichte nicht gekannt. Das sollte sich jetzt ändern.


    Er winkte Linda tapfer und offensichtlich getröstet zu, nachdem er Aroha in ein Abteil gefolgt war. Das Mädchen konnte gar nicht abwarten, bis der Zug nach Greytown abfuhr. Aroha liebte es zu reisen. Bislang hatte sie nicht viel von der Nordinsel gesehen, auf der sie geboren war. Allerdings hatte sie schon zweimal gemeinsam mit Linda die Südinsel besucht und ihre Verwandten auf Rata Station kennengelernt.


    »Jetzt mal ehrlich… Du denkst doch nicht wirklich daran, bei deinem Stamm zu bleiben?«, erkundigte Aroha sich bei Matiu, als der Zug den Bahnhof verlassen hatte.


    Vorerst gab es durch die großen Fenster nicht viel zu sehen, die Lokomotive zog die zwei Wagen durch die Felder und Weiden rund um Otaki. Aroha und Matiu kannten hier jeden Stein.


    Matiu griff nach der Hand seiner Freundin. Er konnte es immer noch kaum glauben, dass Reverend Lange ihm diese Reise mit seiner Stieftochter erlaubte. Für ihn war jedes Zusammensein mit Aroha– erst recht allein mit Aroha– ein Geschenk. Dabei waren ursprünglich alle Weichen dafür gestellt gewesen, sie eher wie eine Schwester als wie eine geliebte Freundin zu sehen. Linda hatte den verlassenen Dreijährigen nicht gleich in ein Schlafhaus zu den anderen Waisen geschickt, sondern in dem Blockhaus beherbergt, in dem sie mit ihrem Mann und ihrer Tochter aus erster Ehe lebte. Aroha war damals erst ein Jahr alt gewesen. Zwei Jahre lang hatte sie mit Matiu ein Zimmer geteilt. Und auch wenn beide sich jetzt nicht mehr daran erinnerten– Linda hatte sie oft genug zusammen in ein Bettchen gelegt. Die gelassene, zufriedene Aroha hatte den anfänglich noch verängstigten kleinen Jungen auch später oft beruhigt, wenn er aus einem Albtraum aufgeschreckt war.


    Als Matiu fünf Jahre alt geworden war, hatte allerdings die alte Omaka Anspruch auf ihn erhoben und erklärt, er müsse seine Sprache erlernen und die Geschichten seines Volkes hören! Die weise alte Frau hatte damals schon die ersten Anzeichen dafür gespürt, dass die Maori-Kinder Matiu ausgrenzten. Trotz Lindas Bedenken hatte sie den Jungen in ihrer Hütte untergebracht und seine bislang versäumte Maori-Erziehung nachgeholt. Als Omaka schließlich starb, war Matiu in eines der Schlafhäuser für Jungen gezogen. Aroha blieb in all diesen Jahren seine liebste Spielgefährtin und Freundin– aber jetzt, da die Zeit dafür gekommen war, sah Matiu auch die Frau in ihr.


    »Ich würde dich nie verlassen!«, sagte er ernst. »Nicht für alle Stämme und Familien und Onkel und Tanten und Väter und Mütter der Welt…«


    »Und… Schwestern?«, fragte sie spitzbübisch. »Bestimmt gibt’s bei den Ngati Kahungunu hübsche Mädchen. Und sie… sie sollen… äh… keine Hemmungen haben, sagt Revi Fransi.«


    Revi Fransi war der Kosename der Maori-Kinder für Reverend Franz Lange. Aroha hatte ihn selbstverständlich übernommen, statt den zweiten Mann ihrer Mutter Daddy zu nennen.


    Matiu sah gleichermaßen belustigt und entzückt, wie sie bei ihren offenen Worten errötete. Um dies zu erkennen, musste man genauer hinsehen als bei den meisten pakeha-Mädchen. Aroha hatte einen eher dunklen Teint. Wären ihre extrem hellen Augen und ihr blondes Haar nicht gewesen, hätte man sie fast für eine Maori halten können. Oft glaubten Besucher, sie wäre ein Mischlingskind wie Matiu. Als Aroha klein war, hatte sie ihre Mutter einmal danach gefragt, schließlich trug sie auch einen Maori-Namen. Linda hatte ihr allerdings versichert, ihre Haut- und Augenfarbe seien das Erbe ihres leiblichen Vaters, Joe Fitzpatrick. Auch bei ihm hatten die Augen in der Farbe des Wassers einer Eislagune in betörendem Kontrast zu seinem eher dunklen Teint gestanden. Nur das blonde Haar komme aus ihrer Familie, hatte Linda erklärt, und den Namen habe ihr Omaka gegeben. Aroha bedeutete »Liebe«.


    »Aroha, ich gehöre zu dir! Kein Mädchen auf der Welt ist so schön wie du! Ich könnte nie ein anderes lieben!«, sagte Matiu jetzt sehr ernst.


    Aroha war sehr zierlich, ihre weiblichen Formen würden sich noch entwickeln müssen. Ihr zartes Gesicht wirkte mitunter sogar fast kindlich. Aber für ihn war sie bereits zur vollkommenen Schönheit erblüht. Sie war für ihn Wärme, Zärtlichkeit und Trost. Liebe… Omaka hätte ihr keinen passenderen Namen geben können.


    Aroha nickte beiläufig. Sie hatte ihre kleine Neckerei schon vergessen– schließlich machte sie sich nicht wirklich Sorgen darüber, dass sie Matiu verlieren könnte. Auch er war für sie ein unwandelbarer Bestandteil ihrer Welt, undenkbar, dass er sich von ihr abwandte. Im Augenblick jedenfalls beschäftigte sie die Aussicht durch die Zugfenster wesentlich mehr als Matius Liebeserklärung. Der Zug hatte die Umgebung von Otaki verlassen und hielt auf die Rimutaka Range zu, einen Gebirgszug zwischen Wellingtons Hutt Valley und der Ebene von Wairarapa.


    »Meine Güte, schau dir diese Berge an!«, rief Aroha.


    Sie durchquerten bislang noch lichte Wälder, bestehend aus Manuka- und Rimu-Bäumen, Nicau-Palmen und Baumfarnen. In der Ferne grüßte jedoch schon eine imponierende Gebirgslandschaft, und sehr bald führten die Schienen über Brücken, unter denen reißende Flüsse zu sehen waren. Noch etwas später folgte eine Tunneldurchquerung auf die andere. Der Rimutaka Incline Railway war ein Wunder des Eisenbahnbaus. Legionen fleißiger Arbeiter– auch Military Settlers– hatten hier die kühnen Träume wagemutiger Ingenieure in die Tat umgesetzt und der Landschaft aufgezwungen. Die Bahnstrecke führte an Abgründen entlang und durch Tunnel, deren Dunkelheit Aroha erschrocken nach Matius Hand greifen ließ. Noch aufregender erschienen ihr allerdings die Steigungen.


    »Wie kommen wir da bloß rauf?«, erkundigte sie sich, als der Wald endgültig dem Gebirge wich.


    Es gab hier kaum noch größere Bäume, sondern hauptsächlich niedere Farne, Rata-Dickicht und sturmgepeitschte Buchengewächse. Die Berge türmten sich wie eine unüberwindliche Barriere vor ihnen auf.


    »Die Lokomotiven sind sehr stark. Und es gibt ein ganz neuartiges Schienensystem. Eine spezielle Mittelschiene ermöglicht verstärkten Antrieb und sicheres Bremsen«, dozierte Matiu.


    Er interessierte sich sehr für den Gleisbau und träumte im Geheimen davon, irgendwann einmal beruflich damit zu tun zu haben. Allerdings verfolgte er ehrgeizigere Ziele als die, einfach nur Schienen zu verlegen. Er hatte sich um ein Stipendium für ein Ingenieurstudium in Wellington beworben.


    »Es ist jedenfalls unglaublich!«, erklärte Aroha und spähte schaudernd in einen Abgrund, an dem die Strecke eben entlangführte. Man hatte den Steilhang für den Bau der Schienen abgeholzt, die hier förmlich am Berg zu kleben schienen. »Wer das gebaut hat, kann jedenfalls keine Höhenangst gehabt haben. Mir wird ja schon schwindlig, wenn ich nur runtergucke!«


    »Hier hat auch mehr als einer sein Leben gelassen«, bemerkte der Schaffner ernst, der eben ihr Abteil betrat und ihre letzten Worte gehört hatte. »Es hat immer wieder schwere Unfälle gegeben während der Bauzeit, und man muss auch heute noch ständig Obacht geben. Der Regen spült oft Steine und Schutt auf die Schienen oder überschwemmt die Tunnel. Ihr habt Glück mit dem Wetter. Im Winter müssen wir den Betrieb manchmal tagelang einstellen. Es ist ein ständiger Kampf mit den Elementen. Und es ist sehr teuer, diese Zuglinie zu warten. Ich hoffe, ihr wisst das zu würdigen und habt brav Fahrkarten gekauft.« Er lächelte und hob seine Lochzange, um diese zu entwerten.


    Aroha und Matiu erwiderten das Lächeln angespannt. Sie hatten sich bisher nicht vorstellen können, die Fahrt mit der Bahn könnte gefährlich sein.


    »Halt mich fest!«, bat Aroha, als sich der Zug kurz darauf in engen Kurven einen steilen Berg hinaufquälte.


    Matiu legte den Arm um sie– etwas schüchtern, bislang hatte er das nie gewagt.


    »Dir kann nichts passieren«, sagte er sanft. »Nicht solange ich bei dir bin.«

  


  
    


    KAPITEL 2


    Wenn Aroha und Matiu bislang überhaupt vom Taranaki-Krieg gehört hatten, so hatten ihnen die Maori-Krieger stets als tätowierte, halb nackte Kerle vor Augen gestanden, das Haar zum Kriegerknoten gewunden, die Augen rollend, Speer und Kriegskeule in der Hand. Tatsächlich hatten beide noch nie einen Maori in traditioneller Aufmachung gesehen. Omaka hatte sich zwar nicht europäisch gekleidet, die gewebten Röcke der alten Frau– der Reverend hatte nicht geduldet, dass sie im Heim mit nackten Brüsten herumlief wie früher bei ihrem Stamm– unterschieden sich allerdings nicht so sehr von den langen Röcken der pakeha-Frauen. Und Omakas knappe Oberteile waren meist unter einem Umhang verborgen gewesen, da sie leicht fror. Mit den Röcken der Krieger aus gehärtetem Flachs hatte das nichts zu tun gehabt, Omaka war auch nicht tätowiert gewesen. Ihr hoher Rang als Stammesälteste und Zauberin hatte das verboten. Im marae der Ngai Tahu auf der Südinsel waren alle Männer und Frauen wie pakeha gekleidet, und Tätowierungen trugen nur wenige. Vielleicht hatte Aroha deshalb das Gefühl, diese Maori-Siedlung zähle nicht richtig.


    Von den Ngati Kahungunu machte sich Aroha nun jedenfalls ein anderes Bild. Die gehörten schließlich zu den Stämmen, die in den Maori-Kriegen gekämpft hatten. Sicher kleideten sie sich noch traditionell und hingen an den alten Riten und Lebensformen. Aroha und Matiu dachten mit einer Mischung aus Schauder und Neugier an wilde Kriegstänze und blutrünstige Gesänge. Hatten die Stämme ihren Gegnern damals nicht die Köpfe abgeschnitten und sie geräuchert? Matiu hatte gehört, es sei im Zuge der Hauhau-Bewegung sogar zu Menschenfresserei gekommen!


    Insofern waren die beiden fast etwas enttäuscht, als der Zug in Greytown einfuhr und sie die Maori entdeckten, die sie am Bahnsteig erwarteten. Ein Mann und eine Frau, beide vielleicht um die dreißig Jahre alt, waren in unauffällige pakeha-Kleidung gewandet. Der Mann trug Denimhosen und ein verschlissenes Hemd. Die wenigen Tätowierungen in seinem Gesicht verbarg er unter einem breitkrempigen Hut. Die Frau wies eine kleine Tätowierung um den Mund herum auf, trug ihr Haar jedoch aufgesteckt wie eine pakeha und war in ein einfaches Kattunkleid gehüllt.


    Aroha und Matiu fühlten sich sofort unwohl in ihrer vergleichsweise eleganten Kleidung, vor allem Matiu wünschte sich heraus aus seinem steifen Sonntagsanzug. Aroha, die ein tailliertes hellblaues Reisekostüm trug, musste ihm schon wieder Mut zusprechen, als sie das Abteil verließen.


    »Komm schon, sie werden dich nicht fressen!«


    Matiu grinste. Nach Menschenfressern sahen die beiden wirklich nicht aus. Im Gegenteil– als sie den jungen Maori erkannten, ging ein strahlendes Lächeln in ihren Gesichtern auf.


    »Du musst sein Matiu!«, sagte die Frau in gebrochenem Englisch.


    »Sei gegrüßt in deine Familie!«, fügte der Mann hinzu. »Ich Hakopa, Bruder von Mahuika. Das Reka, Schwester…«


    Also Onkel und Tante von Matiu. Der junge Mann starrte sie ungläubig an und brachte kein Wort heraus.


    Aroha schob sich vor. »Ich bin Aroha«, erklärte sie. »Wir können auch Maori sprechen.«


    »Kia ora!«, stieß Matiu hervor. »Entschuldigt, ich…«


    »Du kein Englisch?«, fragte Reka verwundert. »Ich denken, du mit pakeha leben. Ich üben extra für dich.« Sie lächelte. »Will-kom-men! Aber dann… haere mai!«


    Ohne weitere Förmlichkeiten legte sie Matiu die Hände auf die Schultern und bot ihm das Gesicht zum hongi, dem traditionellen Gruß. Matiu spürte ihre Nase und ihre Stirn an seiner, nahm ihren Geruch wahr– und fühlte sich plötzlich sicherer.


    »Ich kann natürlich Englisch«, erklärte er dann auf Maori. »In Otaki lernen wir beides. Ich war nur so überrascht…«


    »Mit so viel Familie gleich am Bahnhof hat er nicht gerechnet!«, warf Aroha vorlaut ein. »Und wir dachten auch… also wir dachten, jetzt käme so eine Art powhiri und…«


    Reka und Hakopa lachten, allerdings weniger fröhlich als bitter.


    »Hier?«, fragte Reka. »Ihr habt gedacht, wir würden auf dem Bahnhof für euch singen und tanzen?«


    Aroha errötete. »Nein, wir… wir dachten nur… wenn ihr doch jetzt hier wohnt…«


    Hakopas Gesicht verhärtete sich. »Ja, Tochter, wir wohnen hier in Wairarapa. Aber das heißt nicht, dass es uns gehört. Die pakeha dulden uns hier, sie haben uns erlaubt, wieder ein marae auf unserem angestammten Land zu errichten. Wenn wir uns anpassen. Wir kleiden uns wie sie, wir arbeiten für sie, wir stellen keine zu großen Ansprüche, was Landbesitz angeht. Natürlich lassen sie uns ein paar Felder bestellen, doch es ist nicht das fruchtbarste Land. Unser Stamm war einmal reich. Jetzt müssen wir sehen, wie wir zurechtkommen. Ohne die Weißen zu provozieren.«


    »Unser marae liegt natürlich auch nicht in der Stadt, sondern außerhalb, in den Wäldern«, fügte Reka hinzu. »Weder die pakeha noch wir selbst suchen die Nähe zueinander. Ihr hättet uns nie gefunden, wenn wir nicht gekommen wären, euch abzuholen.«


    Aroha nickte und kam sich auf einmal dumm vor. Wie hatten sie glauben können, mit der Eisenbahn der pakeha auf dem direkten Weg in ein Dorf der Maori gefahren zu werden? Oder gar in eine Welt der Maori-Herrschaft über Wairarapa, wie es sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gab.


    »Wenn wir dann erst mal da sind«, meinte Hakopa, der Arohas Ernüchterung wohl als Enttäuschung deutete, »werden wir euch natürlich in gebührender Weise willkommen heißen. Wir sind so glücklich, Matiu, dass du zu uns zurückgefunden hast. Und du kommst mit deiner… deiner wahine, Matiu?«


    Matiu und Aroha erröteten. Dann lachten sie.


    »Ja!«, sagte Matiu. »Die pakeha sagen natürlich, wir seien noch zu jung. Aber Aroha wird meine Frau sein!«


    Hakopa lächelte. »Sie ist in unserem Stamm willkommen«, sagte er freundlich. »Doch nun kommt, die anderen werden uns schon ungeduldig erwarten. Seid ihr hungrig? Wir haben ein hangi vorbereitet.«


    Matiu dachte nicht ans Essen, Aroha horchte jedoch auf. Sie hatte schon viel von dem in Erdöfen gegarten Essen der Maori-Stämme gehört, allerdings noch nie davon gekostet. Die Ngai Tahu bei Rata Station bauten keine hangi– es gab auf den Canterbury Plains keine Vulkanaktivität, die man zum Anfeuern nutzen konnte.


    Vor dem kleinen Bahnhof von Greytown wartete ein Leiterwagen mit zwei eher mageren Pferden davor auf die Reisenden.


    »Der gehört uns«, erklärte Reka, als wäre das eine gewaltige Errungenschaft.


    Hakopa wuchtete Matius und Arohas Gepäck auf die Ladefläche, auch die jungen Leute nahmen dort Platz. Richtige Bänke zum Sitzen gab es nicht, was Aroha lustig fand. Matiu machte sich eher Sorgen um seinen neuen Anzug. Reka und Hakopa erkletterten den Bock, und Hakopa lenkte den Wagen durch die schmucke Hauptstraße der kleinen Stadt.


    »Sie nennen es heute Greytown, nach dem Gouverneur, der es den Ngati Kahungunu für ein Spottgeld abgehandelt hat«, erläuterte Hakopa bitter. »Bei uns hieß der Ort Kuratawhiti. Und wir siedelten hier nicht, um die Geister des Waiohine River nicht zu erzürnen. Das war weise. Die pakeha kämpfen bis heute mit Überschwemmungen. Außerdem ließen die Geister die Erde beben, kaum dass die ersten ihrer Siedler hier eingetroffen waren.«


    »Erstaunlicherweise schreckte sie das alles nicht ab!«, bemerkte Reka. »So langsam glaube ich, die pakeha schreckt überhaupt nichts ab. Das macht sie so stark, dadurch sind sie uns überlegen.«


    Der Wagen rollte inzwischen aus der Stadt hinaus auf den Lake Wairarapa zu. Das marae lag nah am See, wenn auch nicht so nah, dass man das Gewässer von den Häusern aus sehen konnte.


    »Die Ufer sind sumpfig«, erklärte Reka. »Gut zum Jagen und Fischen, aber nicht zum Siedeln.«


    Rund um Greytown lag erst einmal fruchtbares Farmland, genutzt von den pakeha. Schließlich führte ein Weg am Fluss entlang in die Wälder, und nach einer weiteren, vielleicht halbstündigen Fahrt, kam der Zaun in Sicht, den die Ngati Kahungunu um ihr marae gezogen hatten. Aroha und Matiu erinnerte er an die Begrenzung rund um ihre Schule– Raupo-Stangen, mit Flachs zusammengefügt. Angreifer hielt das nicht ab. Doch die Ngati Kahungunu schienen nicht mit Feinden zu rechnen, oder sie gingen davon aus, dass bei ihnen ohnehin nichts zu stehlen war. Aroha und Matiu hatten Abbildungen von großen, bunt bemalten Götterstatuen gesehen, die den Eingang zu traditionellen Nordinsel-maraes bewachten. Hier allerdings gab es nur ein schmuckloses Tor, das jetzt offen stand. Ein paar Kinder spielten im Eingang und liefen beim Anblick des Wagens aufgeregt los, wohl um das Eintreffen der Besucher zu melden.


    Hakopa lenkte die Pferde gleich auf den Versammlungsplatz, um den herum sich die verschiedenen Gemeinschafts-, Koch- und Schlafhäuser gruppierten. Aroha warf einen Blick auf die Gebäude und fand auch sie enttäuschend. Ihr Stiefvater hatte das marae, auf dessen Gelände die Schule lag, mit seinen ersten Zöglingen renoviert, und ein paar der Jugendlichen hatten sich dabei als geschickte Holzschnitzer entpuppt. Reverend Lange hatte ihnen schließlich erlaubt, die Häuser mit traditionellen Schnitzereien zu verzieren und sie zu bemalen. Eins war nun schöner als das andere. Hier dagegen gab es kaum Schnitzereien, die Häuser schienen in Eile und lieblos zusammengezimmert. Das marae wirkte wie ein Provisorium– als wären die Bewohner nicht sicher, ob sie für immer hier wohnen würden.


    Was die Begrüßung anging, wurden Arohas und Matius Erwartungen jetzt jedoch erfüllt. Der Stamm hatte sich auf ein Zeremoniell vorbereitet– nicht ganz so förmlich, wie man völlig Fremden die Ehre erwies, doch aufwendig genug, um den Gästen ihre Wertschätzung zu zeigen und Matiu in seinem Stamm willkommen zu heißen. Die jungen Mädchen des Stammes tanzten einen haka, noch während Aroha und Matiu vom Wagen stiegen. Sie sangen vom Meer und vom See, von Fischfang und Jagd. Das Lied schilderte das Land und das Leben des Stammes.


    Der Häuptling und die Stammesältesten hatten sich vor dem wharenui, dem Versammlungshaus, eingefunden, wobei sich der ariki, ein noch recht junger Mann mit nicht ganz tätowiertem Gesicht, mit seiner Familie etwas abseits hielt. Es war tapu, den Häuptling zu berühren, nicht einmal sein Schatten sollte auf einen seiner Untertanen fallen. Die Stammesältesten tauschten dagegen gern den hongi mit Matiu und ein paar Frauen auch mit Aroha. Eine der ältesten Frauen brach in Tränen aus, als sie ihr Gesicht an Matius legte.


    »Die Mutter deiner Mutter«, erklärte Reka dem peinlich berührten jungen Mann.


    Die Frau musste im Stamm einen hohen Rang bekleiden, denn sie stimmte jetzt ein Gebet an, in das alle anderen einfielen. Sie schien zu erwarten, dass auch Aroha und Matiu die Worte mitsprachen, doch so weit, mit seinen Schülern die Anrufungen der Geister zu studieren, war die Toleranz Reverend Langes nun doch nicht gegangen. Reka erkannte das Dilemma, in dem die beiden steckten, und bat Matiu, anschließend ebenfalls ein Gebet zu sprechen.


    »Zum pakeha-Gott«, sagte sie. »Den dürfen wir nicht ausschließen. Wir… wir sind nämlich alle getauft.«


    Aroha erschien das befremdlich. Sie sollte später erfahren, dass die pakeha ihre Zustimmung zur Ansiedlung des Stammes davon abhängig gemacht hatten, ob die Maori die Religion der Weißen annahmen. Der Häuptling schickte denn auch allsonntäglich eine Abordnung seines iwi in die Kirche, meist junge Leute und Kinder, die mit dem pakeha-Gott und seinen Anhängern noch keine schlechten Erfahrungen gemacht hatten. Überhaupt erwies sich Te Haunui als äußerst flexibel. Er hatte sein Amt erst seit wenigen Jahren inne, sein Vorgänger war in den Wirren der Taranaki-Kriege getötet worden. Oder danach? Aroha schwirrte schon nach kurzer Zeit der Kopf, und jetzt begann einer der Stammesältesten auch noch, die mihi vorzutragen, eine Rede, in der er von der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft der Ngati Kahungunu erzählte und die Lebenden und Toten vorstellte.


    »Unsere Vorfahren kamen mit dem Kanu Takitimu nach Aotearoa, gesegelt von Tamatea Arikinui. Sein Sohn Rongokako nahm Muriwhenua zur Frau, und sie hatten einen Sohn, Tamatea Ure Haea. Dessen Sohn Kahungunu wurde in Kaitaia geboren, und er begründete unseren Stamm. Kahungunu reiste von Kaitaia nach Süden und zeugte viele Kinder. Sie errichteten Dörfer und pflanzten sich fort, sie waren Farmer und Schnitzer und Kanubauer. Es gibt drei wichtige Zweige der Ngati Kahungunu, wir gehörten zu den ki Heretaunga. Wir lebten am Meer…«


    Der Sprecher erzählte von der Gründung von Festungen und Kämpfen mit anderen Stämmen, von fünf Häuptlingen der Ngati Kahungunu, die einst den Vertrag von Waitangi unterschrieben, um in Frieden mit den pakeha zu leben. Die Stämme hatten Getreide und Gemüse für die Weißen angebaut, die damals vor allem Walfangstationen an den Küsten des Stammesgebietes betrieben.


    »Aber dann kamen die Schaffarmer und ließen ihre Tiere auf unserem Land grasen. Sie gaben uns erst ein paar Waren dafür und dann etwas Geld, und dann sagten sie, das Land gehöre jetzt ihnen!«


    Die Stimme des Sprechers klang empört, auch aus den Reihen der Zuhörer erklangen wütende Zwischenrufe. Aroha liefen kalte Schauer über den Rücken. Es war immer wieder das Gleiche, von Kindheit an hatte sie solche Geschichten gehört– von Omaka und von den Kindern, die ins Waisenhaus kamen. Linda hatte ihr irgendwann erklärt, dass die Maori ein anderes Verhältnis zu Eigentum hatten als die pakeha. Sie nahmen das Geld und ließen die Farmer auf ihrem Land siedeln und ihre Schafe weiden, aber ihnen kam nicht in den Sinn, dass sie es damit für immer fortgaben. Als die Weißen dann ernstlich die Hand darauflegten, Städte und Dörfer bauten und immer mehr Land beanspruchten, wehrten sich die Maori. Es kam zu den ersten Kämpfen, wobei jeder fest davon überzeugt war, im Recht zu sein. Sowohl pakeha als auch Maori behaupteten, die jeweils anderen hätten die Verträge gebrochen.


    Aroha erwartete nun, Berichte von Kämpfen mit englischen Truppen zu hören, tatsächlich waren die Stämme, die an der Hawke’s Bay siedelten, verhältnismäßig wenig von den Landkriegen betroffen gewesen. Ihr Verhängnis begann erst mit dem Siegeszug der Hauhau-Bewegung, deren Prophet Te Ua Haumene geschworen hatte, die pakeha aus Aotearoa zu vertreiben. Seine Rekrutenwerber erreichten auch die Stämme an der Ostküste. Viele, besonders junge Häuptlinge, verfielen ihrer Lehre, es kam zu Auseinandersetzungen und Morden. Für die Entführung von Matius Mutter und den anderen Leuten aus diesem iwi waren denn auch nicht die pakeha verantwortlich, sondern von ihnen abhängige Kupapa– Maori, die aufseiten der Briten kämpften. Wie bei den Stämmen üblich, hatten sie Kriegsgefangene als Sklaven genommen. Irgendwie musste Mahuika dann mit dem englischen Military Settler in Kontakt gekommen sein, der ihren Sohn gezeugt hatte. Was genau geschehen war, würde man wohl nie in Erfahrung bringen.


    »Und als der Krieg schon längst zu Ende schien und wir unsere Toten betrauerten, kamen die pakeha…«


    Der Sprecher berichtete, erneut in einem Tonfall zwischen Trauer und Empörung, dass der Gouverneur seinem iwi vorgeworfen hatte, die Hauhau während der Taranaki-Kriege unterstützt zu haben. Ein Argument, das den Weißen in den Sechzigerjahren vielfach als Vorwand dazu gedient hatte, Maori-Land zu konfiszieren. Der von jeher friedliche Stamm hatte zwar versucht, sich gegen die Vertreibung zu wehren, aber den Waffen der Engländer hatten die Maori nichts entgegenzusetzen. Immerhin hatte es für Matius Stamm Ausweichmöglichkeiten gegeben. Die Ngati Kahungunu ki Wairarapa, traditionell angesiedelt in den gleichnamigen Ebenen und im anliegenden Gebirge, hatten ihnen Obdach geboten. Der Stamm hatte in Papawai, einem Fort südöstlich von Greytown, eine große und wichtige Ansiedlung. Matius iwi hatte sich ihnen allerdings nicht anschließen wollen, sondern blieb für sich.


    »Unsere Seelen sind nicht hier verankert«, verriet Matius Großmutter Ngaio später. »Unser maunga sind die Hügel und die Klippen um die Bucht, die ihr Hawke’s Bay nennt. Vielleicht werden wir ja irgendwann dorthin zurückkehren…«


    Das erklärte die provisorisch errichtete Siedlung– glücklich war dieser iwi hier nicht. Aroha wusste allerdings von ihrer Mutter, dass es für die Menschen noch viel schlimmer hätte kommen können. Viele der von ihrem Land vertriebenen Maori waren in Regionen umgesiedelt worden, in denen traditionell verfeindete Stämme lebten. Dort war es dann zu weiteren Kämpfen und Morden untereinander gekommen.


    Matiu saugte jedes Wort der mihi in sich auf, erfuhr er damit doch endlich etwas über seine Geschichte. Aroha dagegen war froh, als der Sprecher endete und mit viel Beifall bedacht wurde. Es folgten Lieder und Tänze, Gebete und der Austausch von Geschenken. Matiu und Aroha hatten ein paar Schnitzereien aus Otaki mitgebracht, die sie Matius Verwandten nun überreichten. Ngaio schenkte Aroha ein Stück Jade.


    Schließlich saßen die jungen Leute mit Matius Familie um ein Feuer und kosteten das im Erdofen gegarte Fleisch und Gemüse. Aroha fand es köstlich. Sie freute sich, dass von Matiu langsam die Spannung abfiel. Nachdem er dem Begrüßungszeremoniell noch steif und unsicher beigewohnt hatte, plauderte er jetzt mit ein paar jungen Kriegern. Auch Aroha entspannte sich– bis Reka sich an sie wandte.


    »Was ist nun mit deiner Geschichte, Aroha?«, erkundigte sich Matius Tante. »Alle fragen danach. Der ganze Stamm will es wissen. Sie trauen sich nur nicht, dich anzusprechen. Matius wahine– eine pakeha, die einen Maori-Namen trägt und unsere Sprache spricht… Wir haben nie jemanden wie dich getroffen. Wo also ist dein maunga, Aroha? Mit welchem Kanu kamen deine Ahnen nach Aotearoa? Welchem Berg oder See fühlst du dich verbunden?«


    Aotearoa war das Maori-Wort für Neuseeland, und jedes Mitglied der Stämme kannte den Namen des Kanus, mit dem seine Vorfahren die Inseln erreicht hatten.


    Aroha errötete. Mit einer Frage nach ihrer pepeha hatte sie an diesem Abend nicht mehr gerechnet. Aber wahrscheinlich hatte sie sogar noch Glück. Die Maori hätten sie auch vor dem versammelten Stamm um ihre Lebensgeschichte bitten können. Das Mädchen schluckte den Happen Essen hinunter, den es noch im Mund hatte. Dann holte es tief Luft.


    »Ich bin Aroha Fitzpatrick«, begann Aroha mit ihrem Namen und fing dann an zu improvisieren. »Und meine Ahnen sind mit der Brigg Sankt Pauli nach Aotearoa gekommen.«


    Tatsächlich traf das nur auf einen einzigen Ahnherrn des Mädchens zu, einen Mann, auf den niemand in Arohas Familie stolz war. Ottfried Brandman hatte Lindas Mutter Cat vergewaltigt und fast zur gleichen Zeit mit seiner damaligen Frau Ida ihre Halbschwester Carol gezeugt. Cat selbst war in Australien geboren und irgendwie mit ihrer trunksüchtigen Mutter zu einer Walfangstation auf der Südinsel gelangt. An den Namen des Schiffes erinnerte sich niemand mehr. Und wie Arohas Vater Joe Fitzpatrick nach Neuseeland gelangt war, wusste das Mädchen auch nicht. Er stammte aus Irland, aber er behauptete, in England studiert zu haben. Wie weit das alles der Wahrheit entspreche, habe sie nie erfahren, hatte Linda gesagt. »Dein Vater war ein Schwindler, Aroha, ein Aufschneider, ein Geschichtenerzähler. Ein charmanter Lügner… Das Leben mit ihm war… abwechslungsreich, doch auch gefährlich. Man konnte ihm leider nicht trauen.«


    Ihre Mutter sprach stets mit verhaltener Freundlichkeit über Joe Fitzpatrick, Revi Fransi tat das nicht. Joe sei vor allem ein Lügner gewesen, betonte er immer wieder und verzog dabei sein Gesicht. Arohas Stiefvater machte keinen Hehl aus seiner Verachtung für den Mann.


    Aroha wusste, dass Linda ihren Vater schließlich verlassen hatte. Irgendwie war eine andere Frau im Spiel gewesen, den letzten Ausschlag hatte ein Maori-Überfall während der Taranaki-Kriege gegeben, bei dem Fitz, wie ihn alle nannten, seine Frau und seine Tochter im Stich gelassen hatte. Einzelheiten hatte Linda nie erzählt, und Aroha hatte sich auch nicht übermäßig dafür interessiert. Franz Lange war ihr immer ein liebevoller Vater gewesen. Einen zweiten brauchte sie nicht. Insofern passte vielleicht sogar der Hinweis auf die Herkunft ihrer Ahnen in der pepeha: Franz war ebenfalls mit der Sankt Pauli nach Neuseeland gereist.


    »Meine Familie siedelte zunächst auf der Südinsel«, erzählte Aroha weiter. »Erst als meine Mutter heiratete, ging sie mit ihrem Mann nach Patea. Er sollte dort Land erhalten…«


    »Gestohlenes Land?«, fragte Reka streng.


    Aroha biss sich auf die Lippen. Tatsächlich war Joe Fitzpatrick Mitglied eines Regiments der Taranaki Military Settlers gewesen. Man hatte ihm von den Maori requiriertes Land zugeteilt.


    »Es hat sich dann nicht ergeben«, sagte Aroha vage.


    Als ihr Vater wegen Feigheit vor dem Feind aus der Armee ausgeschlossen worden war, hatte man ihm natürlich auch sein Land entzogen.


    »Und wo ist deine Seele verankert, Kind?«, fragte Matius Großmutter, die sich zu ihnen gesellt hatte, besorgt. »Es klingt, als hättest du keine Heimat.«


    Aroha wusste nicht, ob sie zuerst nicken oder den Kopf schütteln sollte.


    »Doch!«, erklärte sie dann entschieden. »Ich bin in Otaki aufgewachsen– auf Maori-Land. Meine Eltern sagen stets, wir nutzen es nur, es gehört uns nicht…« Tatsächlich hatte die anglikanische Kirche das alte Maori-Fort ohne viel zu fragen für ihr Waisenhaus requiriert, als der örtliche Maori-Stamm aus Otaki abgezogen war. Immerhin waren die Te Ati Awa freiwillig gegangen, um in Taranaki neu zu siedeln. »Aber mein maunga…«, sprach Aroha weiter, »… mein maunga ist nirgendwo auf Aotearoa.« Aroha lächelte. Ihre eigene Geschichte war etwas Besonderes, und bestimmt würde sie ihren Zuhörern gefallen. Matius Verwandte hingen jetzt schon an ihren Lippen. »Omaka, eine tohunga der Ngati Tamakopiri, die meiner Mutter bei der Geburt beigestanden hat, verankerte meine Seele im Reiche Rangis, des Himmelsgottes.« Ein Raunen war zu hören. Auf einmal schien ihr der ganze Stamm zu lauschen. »Sie sandte meine Seele mit dem Rauch des Feuers, in dem sie die Nachgeburt verbrannte, gen Himmel, und sie berief Rangi zu ihrem Beschützer.«


    »Sie muss eine große Priesterin gewesen sein!«, bemerkte Reka bewundernd. »Eine Seele in den Himmel zu schicken wie einen Drachen am Neujahrsfest…«


    Es war üblich, zu Matariki Drachen aufsteigen zu lassen, denen man Gebete und Wünsche an die Götter mitschickte.


    »Auf jeden Fall stellte sie mächtige Geister an deine Seite!«, sagte Ngaio ehrfürchtig. »Omaka besaß sicher viel mana. Aber ob ein solches maunga ein Glück für dich ist, Kleine… Du wirst immer eine Reisende sein. Du wirst keinen Platz haben, an den du gehörst.«


    Aroha schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, karani«, erklärte sie. »Ich gehe sehr gern auf Reisen, das ja. Ich würde am liebsten die ganze Welt sehen. Doch ich gehöre zu Matiu. Hier auf der Erde ist er mein maunga!« Sie schmiegte sich an den jungen Mann, der neben ihr saß.


    Matiu lächelte glücklich. »Ich halte sie fest, karani!«, sagte er und zog Aroha an sich.


    Die alte Frau erwiderte das Lächeln nicht, sie wirkte eher besorgt. »Sei vorsichtig, Enkelsohn«, sagte sie leise. »Es kann gefährlich sein, die Schnur des Drachens zu verkörpern, den die Götter begehren…«

  


  
    


    KAPITEL 3


    Aroha und Matiu erlebten ein paar wunderschöne Wochen in Wairarapa. Matiu schloss sich den jungen Jägern und Kriegern an. Der örtliche rangatira, dem die Ausbildung der Knaben im Umgang mit den traditionellen Waffen oblag, zog ihn selbstverständlich zu den Übungen hinzu. Aroha lachte, als sie Matiu zum ersten Mal in der traditionellen Kriegerkluft sah, und die anderen Jungen neckten ihn gutmütig, als er seinen eher schmächtigen, kaum muskulösen Brustkorb entblößte.


    »Du musst mehr essen!«, erklärte Reka und verwöhnte ihren Neffen nach Kräften.


    Der Lake Wairarapa erwies sich tatsächlich als ideal für Fischfang und Jagd. Aroha lernte von den anderen Mädchen des Stammes, wie man Reusen auslegte, und schwatzte dabei mit ihnen über Matiu und die anderen jungen Männer, für die ihre neuen Freundinnen sich interessierten. Am Anfang errötete sie dabei mitunter– Revi Fransi hatte recht gehabt, diese Mädchen waren unglaublich freizügig–, doch bald fand sie nichts mehr dabei, sich vor den anderen auszuziehen und ihre noch knospenden Brüste mit denen ihrer Freundinnen zu vergleichen.


    »Die wachsen noch«, meinte die etwas ältere Rere tröstend, die selbst schon weit entwickelt war und von der die anderen munkelten, sie habe schon zweimal mit einem der jungen Krieger im Schilf am See Liebe gemacht.


    Matiu wäre zu gern auch mal mit Aroha dort allein gewesen. Das Raupo-Dickicht und die Strände waren wohl der beliebteste Treffpunkt junger Paare. Aroha ließ sich dann tatsächlich überreden. Es war ein sonniger Vorfrühlingstag, und die beiden nahmen eine Decke mit an den Strand, auf der sie sich niederlassen konnten, um einander zu küssen und zu streicheln. Leider hatte es am Tag zuvor geregnet, und es war auch ziemlich kalt. Die beiden entschieden deshalb einträchtig, sich nicht vollständig zu entkleiden. Immerhin erlaubte Aroha ihrem Freund, unter ihrem Kleid nach ihren Brüsten zu tasten, was jedoch etwas enttäuschend war. Matiu fand eigentlich noch nichts Erwähnenswertes, das zu liebkosen sich lohnte. Die Beschreibungen seiner neuen Freunde hatten da vielversprechender geklungen. Nichtsdestotrotz versicherte er Aroha, sich keine schöneren Brüste vorstellen zu können.


    Aroha ihrerseits ließ die Hände mit klopfendem Herzen unter den Bund seiner Hose wandern und erschrak, als sich sein Glied daraufhin versteifte. Immerhin hatten die Erzählungen der anderen Mädchen sie darauf vorbereitet, und schließlich war sie stolz, ihren Liebsten erregt zu haben. Aroha und Matiu gaben die Moralvorstellungen der pakeha, mit denen sie aufgewachsen waren, nicht vollständig auf, geschweige denn, dass sie ernstlich gegen sie verstießen. Aber sie lernten in diesen Tagen eine Menge über den männlichen und weiblichen Körper.


    Matiu erfuhr in dieser Zeit noch vieles mehr über die Geschichte seines Stammes. Seine Großmutter war tohunga, die Kräuterfrau und Priesterin des Stammes. Sie konnte stundenlang erzählen, sprach von seinen Ahnen mütterlicherseits und berichtete von den Heldentaten der Krieger und der Schönheit der Frauen. Dazu schilderte sie das Leben des Stammes am Meer, sprach vom Fischfang und von wagemutigen Exkursionen der Männer mit ihren Kanus, von gefährlichen Klippen und weißen Stränden, von fruchtbaren grünen Hügeln, über die freundliche Geister wachten. Matiu hörte ihr aufmerksam zu, fand viele Schilderungen allerdings einfach nur befremdlich. Er hatte sich stets mehr für Technik als für Geschichten interessiert. Auch die Jagd und die Kriegskunst lagen ihm nicht. So empfand er es als angenehme Abwechslung, als der Häuptling ihm und Aroha am Sonntag nahelegte, die Kirchgänger des Stammes nach Greytown zu begleiten und dort mit ihnen den Gottesdienst zu besuchen. Die beiden tauschten die traditionelle Maori-Kleidung– auch Aroha hatte gern ausprobiert, wie sich die bunten Röcke und Oberteile aus verwebten Flachsfasern am Körper anfühlten– also wieder mit Reisekostüm und Anzug für den Kirchgang. Zumindest Matiu tat das ganz gern. Er hätte es zwar niemals zugegeben, aber er hatte in der Kluft der jungen Krieger die ganze Zeit hindurch erbärmlich gefroren. Nicht auszudenken, dass die anderen jungen Männer sich darin im Winter im Freien bewegten.


    In der kleinen Kirche des Ortes erregten die Besucher des Stammes Aufsehen. Reka stellte sie, zweifellos im Auftrag des Häuptlings, dem Reverend vor, der natürlich schon von der Schule in Otaki gehört hatte.


    »Reverend Lange leistet dort ganz hervorragende Arbeit!«, sagte der Priester begeistert. »Du hast einen Highschool-Abschluss, Junge? Davon können die Maori-Kinder hier nur träumen! Die Leute schicken sie natürlich auch nicht zur Schule. Dabei gibt es eine in Papawai. Sie hat bloß nicht den besten Ruf…«


    Tatsächlich gab es eine von Missionaren betriebene Schule für Maori-Kinder in der wichtigsten Siedlung der örtlichen Stämme, aber sie schien nicht beliebt zu sein. Matius Stamm schickte jedenfalls keines seiner Kinder dorthin.


    Im Anschluss an den Gottesdienst gab es Kaffee, Tee und Kuchen im Gemeinderaum, und der Reverend lud die Maori freundlich ein, sich seiner Gemeinde anzuschließen. Rekas Gesicht war abzulesen, dass sie das sonst nie taten, an diesem Tag wollte sie für ihre Besucher jedoch eine Ausnahme machen. Nachdem sie ein paar Worte mit den anderen Kirchgängern gewechselt hatten, trotteten alle brav mit, suchten sich Plätze an den langen Tischen und ließen sich von den neugierigen Gemeindefrauen bedienen. Schweigend stopften sie Gebäck in sich hinein, während Aroha lebhaft erzählte. Das Mädchen schilderte die Schule und Revi Fransis Missionsarbeit in leuchtenden Farben. Matiu verlor rasch das Interesse. Wie es der Zufall wollte, saß er mit einigen Männern am Tisch, die bei der Eisenbahn arbeiteten oder gearbeitet hatten. Nun lauschte er mit glühenden Wangen ihren Erzählungen und gab sie hinterher Aroha gegenüber wieder.


    Das Mädchen hörte gelangweilt zu, fühlte sich aber insgeheim erleichtert. So gut es Aroha bei den Ngati Kahungunu gefiel– auf Dauer bleiben wollte sie nicht bei dem Stamm. Sie war froh, als sie hörte, dass es Matiu genauso ging. Der junge Mann konnte es kaum erwarten, sein Studium der Technik und des Maschinenbaus zu beginnen.


    Am Montag erwartete Aroha dann eine Überraschung. Sie hatte sich nach dem Frühstück gerade wieder ihrer Gruppe zugesellt, als Reka und Hakopa sie suchten und im Auftrag des Häuptlings um Übersetzung baten.


    »Der Reverend aus Greytown ist da«, erklärte Reka mit einem Gesichtsausdruck, als hätte sich da weniger ein Gottesmann als der Leibhaftige in ihr marae verirrt. »Er will mit dem ariki sprechen, und ich sollte übersetzen… Aber so viel Englisch verstehe ich gar nicht. Willst du nicht helfen, Aroha?«


    Aroha nickte und traf vor dem Haus des Häuptlings Matiu, an den wohl dieselbe Bitte gerichtet worden war. Wozu die nur zwei Übersetzer brauchen?, fragte sie sich, begrüßte dann allerdings erst mal den Reverend, der etwas unsicher im Nieselregen stand. Anscheinend erwartete er, hereingebeten zu werden. Das, so wusste Aroha, würde jedoch nicht geschehen.


    »Der ariki wird Sie hier empfangen«, erklärte sie dem säuerlich dreinblickenden Priester. »Es… es ist nicht üblich, die Maori sagen tapu, mit einem Häuptling einen Raum zu teilen, dieselbe Luft mit ihm zu atmen… Sein… äh… sein Schatten könnte auf Sie fallen…«


    Der Reverend schnaubte. »Ich weiß sehr wohl, was tapu ist, Miss Fitzpatrick«, bemerkte er. »Heidnischer Unsinn. Wobei ich ja durchaus bereit bin, dem ariki meinen Respekt zu zollen. Aber geht das wirklich nicht, ohne im Regen zu stehen?«


    Aroha bat den Gottesmann schließlich in den dürftigen Schutz einer Nicau-Palme, wobei sie ihm absolut Verständnis entgegenbrachte. Auch ihr gefiel es bei diesem Wetter nicht unter freiem Himmel, deshalb hatte sie am Morgen Bluse und Rock mit einer warmen pakeha-Jacke kombiniert. Matiu hätten seine neuen Freunde sicher gehänselt, wenn er so verweichlicht dahergekommen wäre. Trotzdem trug er jetzt Denimhosen und eine Lederjacke. Er musste den Besuch des Reverends zum Vorwand genommen haben, sich wärmer anzuziehen.


    Der Häuptling dagegen verzichtete darauf, sich den Vorstellungen der pakeha von korrekter Kleidung anzupassen. Er erschien in der Tracht der Krieger und schützte sich nur mit einem wertvollen Mantel, der durch eingewebte Vogelfedern Wärme spendete, vor dem Regen.


    »Kia ora, Reverend!«, grüßte der ariki, ohne sich dem Priester zu nähern. »Ich freue mich, Sie einmal in unserem marae begrüßen zu dürfen. Mein Volk bringt Ihnen großen Respekt entgegen.«


    Aroha übersetzte seine Worte. Der Reverend nickte und antwortete mit ein paar ähnlichen Höflichkeiten. Allerdings schlich sich ein leichter Tadel in seine weitere Rede. Er freue sich über den eifrigen Besuch des Gottesdienstes, wäre aber noch sehr viel glücklicher, könnte er auch den Häuptling und seine Stammesältesten öfter in der Kirche begrüßen.


    Der Häuptling antwortete ausweichend. »Ich habe meine Verpflichtungen«, beschied er den Priester. »Und unsere Ältesten… sie sind nicht mehr allzu gut zu Fuß. Es ist ein weiter Weg nach Greytown. Sie werden sich schon damit zufriedengeben müssen, dass die jungen Leute kommen.«


    »Und die Kinder gehen ja wirklich sehr gern in Ihre Sonntagsschule!«, fügte Aroha ihrerseits hinzu.


    Eigentlich hatten sich die Jugendlichen nur dahingehend positiv zum Unterricht in Greytown geäußert, dass es dort immer Milch und Kuchen gab. Aber das sagte sie hier lieber nicht.


    Das Gesicht des Geistlichen hellte sich auf. »Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, ariki. Die Schule. Mir sind einige Ihrer Kinder aufgefallen, die aufgeweckt und eifrig zu sein scheinen. Allerdings sprechen sie kaum genug Englisch, um meinem Unterricht zu folgen. Und natürlich können sie nicht lesen und schreiben, was ebenfalls…«


    »Es ist weit bis zur Schule nach Papawai«, bemerkte der Häuptling. Er schien zu wissen, worauf der Reverend hinauswollte. »Die Kinder wären jeden Tag viele Stunden unterwegs.«


    »Gibt es da kein Internat?«, platzte Aroha heraus.


    Gleich spürte sie den sehr unwilligen Blick des Häuptlings auf sich. Der weite Schulweg war offenbar genauso eine Ausflucht wie die Sache mit den Stammesältesten. Tatsächlich war zumindest Matius Großmutter jeden Tag stundenlang in den Wäldern unterwegs, um Kräuter zu sammeln. Die Wanderung nach Greytown wäre ihr auf keinen Fall schwergefallen.


    »Reverend, in Papawai sitzen die Ngati Kahungunu ki Wairarapa«, versuchte der Häuptling nun zu erklären. »Wir sind Ngati Kahungunu ki Heretaunga. Natürlich sind wir keine Feinde. Im Gegenteil, wir sind Brüder. Trotzdem haben wir verschiedene Wurzeln, und in meinem Stamm hoffen viele darauf, einmal zur Hawke’s Bay zurückkehren zu können. Wir wurden unrechtmäßig enteignet. Es muss da Möglichkeiten geben…«


    »Umso wichtiger wäre Bildung für Ihr Volk!«, trumpfte der Reverend auf. »Wenn Sie Juristen, Landvermesser, Politiker aus Ihren Reihen hätten, wäre alles einfacher. Sie müssen die Kinder zur Schule schicken!«


    Der ariki schüttelte den Kopf. »Sie wären allein unter Fremden«, beharrte er.


    Der Reverend biss sich auf die Lippen. Sein Ausdruck wurde eifrig, er schien jetzt seine Trumpfkarte ausspielen zu wollen.


    »Nun, es muss ja nicht die Schule in Papawai sein«, sagte er vorsichtig. »Schauen Sie, als Ihre jungen Besucher gestern in meinen Gottesdienst kamen, schickte mir Gott diese Erleuchtung. Reverend Lange betreibt in Otaki eine Schule für Maori-Kinder verschiedener Stämme. Und wie Sie an unserem jungen Freund Matiu sehen…«, er lächelte Arohas Freund zu, »… ist Reverend Lange wohl nicht daran gelegen, die Kinder von ihren Stämmen zu entfremden. Warum schicken Sie nicht ein paar Ihrer Jugendlichen dorthin? Sie wären nicht allein– sie hätten in dem jungen Matiu einen Mentor und ebenso eine Mentorin in Miss Fitzpatrick…«


    Aroha wusste nicht recht, wie sie das Wort Mentor übersetzen sollte, aber insgesamt erschien ihr der Vorschlag des Gottesmannes sinnvoll. Auch sie und Matiu hatten schon bedauert, dass die Kinder des Stammes keine Schule besuchten, zumal sie sich durchaus dafür interessierten, etwas zu lernen. Die Jugendlichen radebrechten in Englisch, und viele hatten Aroha und Matiu bestürmt, mit ihnen die Sprache der pakeha zu üben. Einige würden auch gern lesen und schreiben lernen.


    Aroha beschloss, sich ihrerseits für den Plan des Reverends einzusetzen. »Revi Fransi und meine Mutter, die Kinder nennen sie koka Linda, sind wie Eltern für die Schüler«, erklärte sie. »Und es stimmt, die Kinder kommen aus verschiedenen Stämmen, zum Teil aus verfeindeten. Am Anfang, als die Schule noch ein Waisenhaus war, gab das große Probleme. Revi Fransi erfand schließlich ein Spiel: Er fuhr die Kinder mit einem Boot, das er Linda nannte, über den Fluss in die Schule. So konnten sie sagen, sie seien mit demselben Kanu in ihren gemeinsamen Teil von Aotearoa gekommen. Alle waren damit zufrieden. Revi Fransi legt großen Wert darauf, dass sich die Kinder vertragen!«


    Der Häuptling kaute auf seiner Unterlippe. Sicher befürchtete er keine Streitigkeiten unter den Schülern. Tatsächlich würden sich die Kinder der Ngati Kahungunu nicht untereinander ausgrenzen, egal, zu welchem iwi sie gehörten. Auch dies war nur ein Vorwand, die Schule in Papawai abzulehnen. In Wirklichkeit hatte er Angst davor, dass der Reverend es mit der christlichen Erziehung der Kinder übertrieb. Es gab kaum einen Maori-Häuptling, der Bildungsmöglichkeiten für seine Stammesangehörigen ausschlug. Sie sollten nur in den Traditionen ihres Volkes verwurzelt bleiben.


    »Und es ist ja auch gar nicht so weit«, meldete sich plötzlich überraschend Matiu zu Wort. »Nur ein paar Stunden mit dem Zug. Die Kinder müssten nicht jahrelang fortbleiben, sie könnten in den Ferien zurückkommen.«


    Der Häuptling spielte mit den Federn seines Mantels. »Dieser Reverend Lange…«, meinte er, »… hätte nichts dagegen?«


    Es war ein offenes Geheimnis, dass christliche Missionare ihre Zöglinge ungern wieder aus ihren Fängen ließen. Viele Maori-Stämme hatten schlechte Erfahrungen gemacht. Die Kinder, die sie freiwillig und treuherzig in die Schulen der frommen Brüder geschickt hatten, waren erst Jahre später, völlig verändert zurückgekehrt. Einen Highschool-Abschluss oder gar eine Hochschulbildung hatten sie nicht erhalten, dafür waren sie zu demütigen Knechten und Haushaltshilfen ausgebildet worden, die dann baldmöglichst in pakeha-Familien in Stellung gegeben werden sollten. Letztendlich waren diese Menschen in keiner der beiden Welten mehr zu Hause– weder Maori noch pakeha.


    Matiu und Aroha schüttelten gleichermaßen den Kopf.


    »Revi Fransi ist nicht so«, beruhigte Matiu den ariki. »In Otaki sind die Kinder glücklich.«

  


  
    


    KAPITEL 4


    »Und sie kommt sicher zurück? Du versprichst mir das?«


    Aputa, die Mutter der kleinen Haki, wandte sich jetzt schon das fünfte Mal mit dem immer gleichen Anliegen an Aroha.


    Aroha bejahte erneut. »Wir passen alle auf Haki auf!«, erklärte sie. »Nicht wahr, Kinder?«


    Haki war das jüngste der vier Kinder, die der Stamm der Ngati Kahungunu mit Aroha und Matiu nach Otaki schickte. Eigentlich hatten sie geplant, erst Kinder ab zehn Jahren mitzunehmen, aber Haki hatte darauf beharrt, in die Schule zu gehen und zu lernen. Sie war außerordentlich klug, sehr lebhaft und selbstständig. Schließlich hatte sie ihren Eltern die Zustimmung abgetrotzt.


    Aroha nutzte die Schutzbedürftigkeit der Jüngsten, um die kleine Gruppe gleich aufeinander einzuschwören. Sie hatte diese Methode oft bei ihren Eltern beobachtet. Wenn die Kinder einen gemeinsamen Auftrag bekamen, besonders, wenn man an ihr Verantwortungsbewusstsein appellierte, beugte das Rivalitäten vor. Nun waren Anaru, Purahi, Koria und Haki ohnehin weit davon entfernt, sich zu streiten. Dafür waren sie viel zu stolz darauf, ausgewählt zu sein und ihren Stamm in Otaki zu vertreten.


    »Ich werde Rechtsanwalt!«, erklärte der zwölfjährige Anaru selbstbewusst. »Und dann bringe ich unsere Sache vor die pakeha-Gerichte, und wir kriegen unser Land zurück!«


    Anaru sprach von allen Kindern schon am besten Englisch, aber Koria stand ihm dabei in nichts nach. Purahi war eher technisch orientiert. Dass er mit nach Otaki kommen durfte, verdankte er vor allem Matiu, dem sein Erfindungsreichtum und seine Wissbegier schnell aufgefallen waren. Auch Purahi brannte darauf, mehr über den Bau und den Betrieb der Eisenbahn zu erfahren. Aufgeregt spähte er jetzt nach dem Zug aus, der gleich einfahren musste. Matiu und Aroha, die künftigen Schulkinder und ihre Eltern warteten am Bahnsteig. Die Mutter von Purahi und auch die von Haki waren in Tränen aufgelöst, Korias Mutter glättete immer wieder den Rock des neuen pakeha-Kleides ihrer Tochter. Die Kirchengemeinde von Greytown hatte die Maori-Kinder großzügig mittels Spenden neu ausgestattet. Alle hatten Kleidung erhalten– natürlich solche, aus denen die Kinder der Gemeindemitglieder herausgewachsen waren. Ihre Bündel enthielten auch Schulsachen wie Fibeln, Hefte, Bleistifte und Bücher.


    Aroha wusste nicht, ob Revi Fransi das wirklich alles brauchte, doch die Kinder fühlten sich außerordentlich wichtig.


    »Du liest mir dieses Buch während der Fahrt vor«, bestimmte Koria und hielt Aroha ein Exemplar von Little Princess hin, »und wenn wir dann ankommen, kann ich schon Englisch.«


    »Ganz so schnell wird’s nicht gehen«, dämpfte Aroha ihre Erwartungen, um dann auch Anarus Vater noch einmal zu versichern, dass es den Kindern in der Schule ihrer Eltern gut gehen würde.


    »Und dieses Ungeheuer?« Purahis Mutter musste gegen das Pfeifen des einfahrenden Zuges anschreien. »Wird es die Kinder nicht verschlingen?«


    Sie wies auf die Lokomotive, die auf jemanden, der nie zuvor eine Eisenbahn gesehen hatte, zugegebenermaßen bedrohlich wirken musste.


    »Das ist doch kein Ungeheuer, das ist eine Dampflokomotive!« Purahi lachte. »Die zieht die Wagen, mit denen wir fahren. Wie ein Pferd, nur viel, viel stärker…«


    »Sie erscheint mir wie ein Drache«, murmelte seine Mutter. »Gelingt es denn den pakeha, sogar Drachen zu zähmen?«


    »Manchmal schieben die Loks die Züge auch, sagt Matiu!«, erklärte Purahi begeistert. »Und sie bremsen sie an Steigungen. Wir fahren nämlich durch’s Gebirge. Und durch Tunnel…«


    »Wir müssen einsteigen, koka«, wandte sich Matiu sanft an Purahis Mutter. Er nannte sie Tante, denn auch sie gehörte zu seinem großen Verwandtenkreis. »Ihr müsst den Kindern jetzt Lebewohl sagen!«


    Matiu und Aroha selbst tauschten den hongi mit Reka, die sich verstohlen Tränen aus den Augen wischte.


    »Du musst im nächsten Jahr wiederkommen!«, forderte sie ihren Neffen auf. »Bestimmt. Egal… egal, was deine karani sagt!«


    Der Abschied zwischen Matiu und seiner Großmutter hatte sich bewegend gestaltet. Die alte Ngaio hatte einen Segen gesprochen, den Matiu nicht verstand. Wie alle karakia– Gebete, Segenswünsche und Flüche– wurde er blitzschnell aufgesagt. Die Worte waren kaum auseinanderzuhalten. Reka hatte er jedoch in Angst und Schrecken versetzt. Sie hatte es Matiu und Aroha nicht näher erklärt, aber die alte Frau ging offenbar davon aus, ihren Enkel nie wiederzusehen.


    Matiu lächelte seiner Tante ermutigend zu. »Ich komme und bringe euch die Kinder zurück«, versprach er. »Gleich im nächsten Sommer. Da sind Semesterferien an der Universität. Dann wird es hier auch schöner sein. Nicht so fürchterlich kalt wie heute.«


    Besonders kalt war es eigentlich nie in Greytown, allerdings windig, und der Wind war an diesem Tag eisig. Dazu erreichte er eine Geschwindigkeit, die Aroha den Atem nahm. Das Mädchen war froh, als es endlich im Abteil saß. Aroha wies den aufgeregten Kindern Plätze zu und kontrollierte noch einmal, ob auch wirklich alle Fahrkarten bereitlagen, während Matiu das Gepäck in den Netzen über den Sitzen verstaute. Schließlich setzten sich die schweren Eisenräder der Dampflokomotive in Bewegung. Die Kinder winkten ihren Eltern fröhlich zu. Sie empfanden ganz offensichtlich keinen Abschiedsschmerz, während Purahis Mutter auf dem Bahnsteig beinahe zusammengebrochen wäre. Ihr Mann musste sie halten. Hakis Mutter lief noch ein Stück neben dem Wagen her, in dem sie saßen. Sie schien es kaum auszuhalten, die Kleine fahren zu lassen. Die anderen Eltern wirkten gefasster. Korias Mutter schaffte sogar ein Lächeln, als sie den Kindern nachwinkte.


    »So, und jetzt das Buch!«, bestimmte Koria, kaum dass die Lokomotive sich pfeifend in Gang gesetzt hatte. »Was für eine Geschichte ist das? Eine Prinzessin ist… eine Häuptlingstochter, stimmt’s?«


    »Der erste Tunnel ist der Prices Creek, richtig?«, wandte sich Purahi an Matiu. »Oder ist es der Siberia? Welcher ist noch mal länger?« Er versuchte, sämtliche Bauwunder der Rimutaka Incline auswendig zu lernen.


    Matiu und Aroha begannen zu erklären, viel Zeit, aus dem Fenster zu sehen, würde zumindest Aroha diesmal nicht bleiben. Während sie las und übersetzte– den Maori-Mädchen fehlte allgemeines Wissen über die Sitten der pakeha, sie waren auch sprachlich überfordert–, erklärte Matiu Purahi den Antrieb der Fell-Lokomotiven und die Funktion der Bremswagen, so weit er diese Dinge selbst bereits verstanden hatte. Die Jungen hingen an seinen Lippen und waren nicht zu halten, als der Zug schließlich bei Cross Creek am Verschiebebahnhof hielt. Hier wurde die Lokomotive abgehängt und durch eine stärkere ersetzt, die in der Mitte des Zuges arbeiten sollte. Die Mitarbeiter der Bahnlinie hatten nichts dagegen, dass die Kinder in gebührendem Abstand dabei zusahen, wie die schwere Maschine hinter die beiden Passagierwagen und den Güterwaggon gekoppelt wurde, die bislang von der leichteren Lok gezogen worden waren.


    »Die schiebt uns gleich die Berge hinauf!«, schrie Matiu gegen den Sturm an, vor dem Aroha und die Mädchen schon in einer provisorischen Hütte Schutz gesucht hatten.


    Der wenig komfortable Unterstand war die einzige Konzession der Betreiber der Rimutaka Incline an die Bequemlichkeit ihrer Passagiere. Man rechnete hier nicht mit viel Publikumsverkehr, hauptsächlich beförderte die Bahn Güter. An diesem klaren Septembermorgen waren allerdings recht viele Reisende unterwegs. Aroha sah Familien mit Kindern und wichtig wirkende Männer, die nach Wellington wollten, um ihre Geschäfte abzuwickeln. Viele von ihnen starrten die Maori-Kinder an und tuschelten miteinander. Maori reisten nur selten mit der Bahn.


    Nachdem der Lokomotive zwei weitere Güterwaggons und ein bemannter Bremswagen angehängt worden waren, forderte ein schriller Pfiff zum Wiedereinsteigen auf. Aroha folgte dem Ruf gern. Sosehr sie es begrüßt hatte, ein bisschen frische Luft schnappen zu können, war sie nun doch froh, wieder ins Warme zu kommen. Die Waggons waren zwar nicht geheizt, boten jedoch Schutz vor dem eiskalten Wind. Die meisten Reisenden hatten deshalb gleich darauf verzichtet, ihre Abteile zu verlassen.


    »Jetzt geht’s nach Sib… Sib… Wie heißt das noch mal, Matiu?«


    Purahi hatte das Wort, mit dem die Ingenieure scherzhaft ein kurvenreiches, sehr steiles Teilstück der Bahnlinie benannt hatten, schon wieder vergessen.


    »Siberia, Purahi, und richtig, da geht es jetzt hin. Da ist dieser sehr lange, dunkle Tunnel, der ebenso heißt. So kalt und unwirtlich wie es dort ist, stellten sich die Ingenieure das russische Sibirien vor. Da soll es ganz viel schneien…«


    »Aber nicht wieder kitzeln im Tunnel!« Haki kicherte.


    Purahi ging ganz in der Betrachtung der technischen Wunder auf, Anaru dagegen hatte es sich nicht nehmen lassen, die Mädchen bei den ersten Tunneldurchquerungen zwischen Greytown und Cross Creek ein bisschen zu ärgern.


    »Sag mal, kommt es mir nur so vor, oder schwankt der Zug?«


    Aroha blickte von ihrem Buch auf, als die Wagen sich nun über Serpentinen und durch enge Kurven weiter hinauf in die Berge schraubte. Sie hüllte sich enger in ihren Umhang. Der Wind draußen tobte infernalisch. Man spürte ihn selbst im Waggon, er blies durch die kleinsten Spalten in den Holzwänden.


    »Ach was!«, erklärte Matiu, an den Aroha sich mit ihrer bangen Frage gewandt hatte. »Der Zug liegt ganz sicher auf seinen Schienen, dazu wurde doch extra die Mittelschiene erfunden. Vielleicht kommt’s dir so vor, weil jetzt keine Lok mehr vor uns ist…«


    »Ich finde auch, es fühlt sich etwas wacklig an«, meinte Koria, klang aber unbesorgt. »Das ist der Wind. Eigentlich müsste man so einen Zug auch mit Segeln antreiben können, wie Kanus, oder?«


    Aroha und Matiu lachten.


    »Dazu ist der Zug viel zu schwer!«, beschied Matiu die Kleine. »Und deshalb kann er auch nicht schwanken oder weggeweht werden. Er…« Matiu verstummte, als es sich schlagartig anfühlte, als legte sich der Zug tatsächlich in eine Kurve. »Siberia Curve«, sagte er dann gespielt fröhlich.


    Auf einmal war auch ihm mulmig zumute. Aroha blickte ängstlich den Steilhang hinunter, an dem sie entlangfuhren, und plötzlich verspürten sie einen Ruck. Der Wind erfasste ihren Waggon, er neigte sich auf den Abgrund zu.


    »Runter! Ducken! Deckung!«


    Irgendjemand schrie, Aroha wusste später nicht mehr, ob es Matiu war oder ein anderer. Instinktiv ließ sie sich auf den Boden des Abteils fallen, krallte sich am Sockel der Sitzbank fest– und sah aus dem Augenwinkel, wie Koria durch den Mittelgang geschleudert wurde, während Haki durch die offene Abteiltür krabbelte.


    »Raus! Ich will hier raus!«, schrie das Mädchen.


    Seine Stimme vermischte sich mit den Entsetzensschreien der anderen Passagiere. Der Waggon neigte sich immer stärker, er stand längst nicht mehr sicher auf allen drei Schienen. Die Holzwände knarrten, die Kupplungen zwischen den Waggons quietschen.


    »Er fällt, o Gott, wir stürzen in den Abgrund, wir…«


    »Raus!«


    Erneut rief Haki. Das kleine Mädchen rutschte über den Boden des inzwischen schräg liegenden Waggons auf die Außentür zu.


    »Nicht, Haki! Du kannst jetzt nicht raus!«


    Matiu stolperte ihr nach. Aroha hielt sich krampfhaft fest, sah, wie es hell wurde, als die Außentür sich wie von Geisterhand öffnete, und wurde dann durch das Abteil geschleudert. Sie klammerte sich an der Abteilwand fest, um nicht nach draußen katapultiert zu werden. In diesem Moment verlor der Waggon endgültig den Halt auf den Schienen. Er entgleiste und riss auch den zweiten Passagierwagen mit.


    Die Menschen schrien vor Entsetzen. Sie riefen nach ihren Angehörigen und ihrem Gott. Aroha war vor Schreck wie erstarrt. Sie hatte eben noch schaudernd in den Abgrund geblickt. Wenn der Waggon sich von der Lok, die sie schob, löste und dort hinunterstürzte, würde er am Fuße des Berges zerschellen. Niemand konnte das überleben.


    Aber dann ging noch einmal ein infernalischer Ruck durch den Waggon, und er wurde scharf abgebremst. Aroha hörte Schmerzensschreie von Passagieren, die hart auf den Boden oder gegen die Fenster und Holzwände geprallt waren. Jetzt konnte sie ihrem Schicksal nicht mehr entgehen. Der Waggon hing schräg an irgendetwas fest, sie rutschte hilflos auf die offene Außentür zu, versuchte noch das Trittbrett zu fassen und sah voller Entsetzen, dass über ihr die beiden Passagierwaggons und einer der Güterwagen in der Luft hingen. Das Bild war gespenstisch. Es sah so aus, als hätte ein unartiger kleiner Junge seine Spielzeugeisenbahn zum Entgleisen gebracht. Die Kupplungen schienen jedoch zu halten– und die schwere Lokomotive trotzte dem Sturm. Sie hielt den Zug zusammen.


    Aroha selbst trotzte dem Wind und der Schwerkraft jetzt allerdings nicht mehr. Das Eisen des Trittbretts war zu schlüpfrig und zu kalt, um ihr Halt zu geben. Der nächste heftige Windstoß ließ den schweren Bahnwaggon schaukeln. Aroha befürchtete, er würde abstürzen und sie unter sich begraben, doch noch bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, schlug sie auf einer Böschung auf, rollte weiter und weiter hinunter. Sie schrie vor Schmerzen, versuchte, sich irgendwo festzuhalten, aber ihr rechter Arm gehorchte ihr nicht. Hilflos rutschte sie bergab, bis ein Felsblock ihren Fall aufhielt. Sie prallte sehr unsanft mit dem Kopf dagegen.


    Aroha wurde schwarz vor Augen. Bevor sie das Bewusstsein verlor, registrierte sie noch, dass sie zumindest nicht weiter fallen konnte. Als sie wieder zu sich kam, befand sie, dass es nur Augenblicke gewesen sein konnten, die sie in barmherziger Dunkelheit verbracht hatte– um sich dann in einem Inferno wiederzufinden.


    Ihr erster Blick fiel auf die entgleisten Waggons, die wie eine irrwitzige Bedrohung über ihr schwebten. Dann erst überschaute sie die Böschung und sah voller Entsetzen die blutenden und leblosen Körper. Sie hörte Schreien, Jammern und Wehklagen, grausige Töne, die der Wind mit sich riss. Aroha meinte sich in einem Albtraum gefangen. Ihr Kopf schmerzte, doch sie begann auch wieder zu denken.


    Matiu! Wo waren Matiu und die Kinder? Noch im Waggon? Nein, das Letzte, was sie von Haki und Matiu gesehen hatte, war, dass sie sich auf die Tür zubewegten– die Tür, die sich dann geöffnet hatte und durch die sie selbst und wohl auch all die anderen Menschen hinausgefallen waren. Um dadurch gerettet zu werden? Oder gar schwer verletzt und getötet?


    »Matiu! Koria! Anaru!«


    Aroha begann, nach den anderen zu rufen. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie bemühte sich aufzustehen, kam auf die Knie– und entdeckte Matiu. Der junge Mann lag auf einer Felsnase, die hier die Böschung durchbrach.


    Aroha kroch auf ihn zu. Es war nicht weit, aber es schien Stunden zu dauern, bis sie ihn erreichte. Ihr rechter Arm versagte ihr immer noch den Dienst. Schließlich lag sie keuchend neben ihm und blickte in sein bleiches Gesicht. Es war leblos. Aroha schüttelte ihn.


    »Matiu, ich bin hier, Aroha! Matiu, sag etwas!«


    Sie versuchte, seinen Kopf zu heben, sah jetzt erst das Blut. Eine Wunde am Hinterkopf… Und seine Arme und Beine wirkten seltsam verrenkt. Eine furchtbare Sekunde lang dachte Aroha, Matiu atme vielleicht nicht mehr, sein Brustkorb bewegte sich kaum. Sie stützte sich mit der linken Hand auf, schob ihr Gesicht näher an seines, versuchte zu spüren, ob er Luft holte. Tatsächlich nahm sie wahr, dass er atmete– und auch er schien sich ihrer Nähe bewusst zu werden.


    »A… Aroha…« Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Du… du lebst.«


    Aroha versuchte zu lächeln. »Sicher!«, sagte sie. »Du warst schließlich bei mir. Weißt du noch, auf der Hinfahrt? Du hast gesagt, mit dir zusammen kann mir nichts passieren.«


    Sie hätte ihn gern gestreichelt, fürchtete aber, den Halt zu verlieren und auf ihn zu fallen. Also legte sie nur ihre Wange an seine. Matius Gesicht war kalt.


    »Ich… ich kann mich nicht bewegen…«, flüsterte Matiu.


    Aroha richtete sich wieder etwas auf. »Du bist ganz schön zerschlagen«, meinte sie. »Ich glaube, mein Arm ist auch gebrochen. Aber das wird wieder, Matiu…«


    Matiu verzog das Gesicht. Es wurde immer blasser. Nein, es wurde… grau.


    »Aroha, könntest du… mich küssen?« Aroha erahnte seine Worte mehr, als sie zu hören.


    »Ich versuch’s«, sagte sie leise und legte ihre Lippen sanft auf die seinen. Sie meinte, den leichten Hauch seines Atems zu spüren, als sie ihn küsste. »Schön?«, fragte sie.


    Matiu antwortete nicht. Aroha sah, dass er die Augen geschlossen hatte. Sein Gesicht schien einzufallen. Sie spürte noch einmal seinem Atem nach, Panik stieg in ihr auf. Schließlich schaffte sie es irgendwie, das Ohr an seine Brust zu legen, um auf seinen Herzschlag zu hören. Sie fand ihn nicht, aber sie versuchte, sich einzureden, dass es nur das Schreien und das Pfeifen des Windes um sie herum war, das ihn übertönte.


    Mühsam setzte Aroha sich auf und zog Matius Kopf mit ihrem gesunden Arm auf ihren Schoß. Er musste doch wieder atmen! Gleich würde er wieder atmen! Sie beugte sich über Matiu, flüsterte ihm aufmunternde, zärtliche Worte zu. Voller Entsetzen sah sie, dass ihr Rock blutdurchtränkt war.


    Dann begann sie zu schreien.

  


  
    


    KAPITEL 5


    Aroha wusste später nicht mehr, wie sie wieder zurück in jene zugige kleine Hütte in Cross Creek gekommen war. Sie konnte sich nur noch vage daran erinnern, dass sie mit ihrer gesunden Hand nach einem Mann geschlagen hatte, der ihr Matiu aus den Armen reißen wollte. Dann hatte sie wohl erneut das Bewusstsein verloren oder sich zumindest so weit vor der Wirklichkeit zurückgezogen, dass sie nicht mehr nachvollziehen konnte, was mit ihr geschehen war.


    Erst als sie Korias Stimme hörte und jemand versuchte, ihr heißen Tee einzuflößen, kam sie wieder zu sich und begriff, was passiert war. Wenn sie überhaupt jemals würde begreifen können, dass es Matiu nicht mehr gab, dass er einfach aufgehört hatte zu atmen, während sie ihn geküsst und in den Armen gehalten hatte.


    Sie spürte Korias kleine Hand in der ihren. Die Kinder… sie musste sich um die Kinder kümmern. Haki… O Gott, wo war Haki? Wenn Matiu aus dem Wagen geschleudert worden war, dann musste auch die Kleine…


    »Haki ist tot«, sagte Koria mit ruhiger Stimme. »Und Purahi ist tot. Ich hab sie beide gefunden. Ich hab gesucht, weißt du. Ich hab euch alle gefunden…« Das kleine Mädchen zitterte. Es war halb erfroren, doch offenbar unverletzt.


    »Du bist nicht aus dem Zug gefallen?«, fragte Aroha mühsam.


    Sie spürte jetzt wieder die Kälte, trotz der heißen Teetasse, die ihr eine Helferin in die linke Hand gedrückt hatte. Ihr rechter Arm steckte in einer Schlinge, und die Schulter schmerzte höllisch.


    Koria schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin in eine Abteilecke gerutscht und hing da fest. Hab mir nur ein bisschen das Knie gestoßen. Und als der Zug sich dann nicht mehr bewegte, bin ich rausgesprungen. Also erst ein bisschen gerutscht, aber ich konnte mich festhalten. Dann hab ich losgelassen, bin den Hang runtergekugelt… und dann… dann hab ich alle gefunden.« Sie begann, den Oberkörper langsam vor- und zurückzubewegen. »Hab sie alle gefunden… Hab alle gefunden…«


    »Und Anaru?«, fragte Aroha leise.


    »Der zweite Maori-Junge ist verletzt«, berichtete die Helferin, die ihren Tee unter den anderen Überlebenden verteilt hatte und nun zurück zu Aroha kam. »Sie bringen ihn gerade mit dem Zug nach Greytown.«


    »Mit dem Zug?« In Arohas Stimme lag blankes Entsetzen.


    Die Frau nickte. »Was sollen sie sonst machen? Es gibt keine ordentliche Straße, jedenfalls keine, über die man Verletzte transportieren könnte, und das würde auch Stunden dauern. Ich versteh natürlich, dass von euch so schnell keiner mehr in einen Zug steigen will, aber anders geht es nicht. Der Sturm lässt inzwischen auch nach. Vorhin hat es noch heftig geweht. Die Lok, die zu Hilfe geschickt wurde, musste in einem Tunnel halten, damit so etwas nicht noch mal passiert.«


    Aroha hatte eigentlich kein Interesse, Details dieses fürchterlichen Unglücks zu hören, doch die Frau schilderte ihr minutiös den Unfallhergang. Als der Zug die Siberia-Kurve durchfahren hatte, war er von einem Windstoß mit einer geschätzten Geschwindigkeit von hundertzwanzig Meilen erfasst worden. Dabei waren die ersten beiden Personenwagen entgleist, dann auch der Güterwagen. Erstaunlicherweise– die Frau wurde nicht müde, Gott dafür zu danken– hatten sämtliche Kupplungen gehalten. Die Lokomotive war durch ihr Gewicht auf den Gleisen geblieben und hatte die Waggons am Sturz gehindert.


    »Zuerst sah es wohl ganz schrecklich aus«, meinte die Helferin. »Die Leute, die hinausgeschleudert wurden, sagten, die Wagen hätten über ihnen gehangen, und sie schwankten, als ob sie gleich fallen wollten. Sie sind dann weggekrochen, wenn sie konnten. Die meisten waren ja verletzt. Andere, denen eigentlich gar nichts passiert war, sind in Panik aus den Waggons gesprungen und haben sich die Knochen gebrochen. Du hast da Glück gehabt, kleines Mädchen.«


    Sie wandte sich an Koria, die von ihrer Rede kein Wort verstand und wahrscheinlich auch dann nicht zugehört hätte, wenn sie Maori gesprochen hätte. Das Mädchen schaukelte sich in einen gespenstischen Rhythmus hinein.


    »Hab sie gefunden, hab sie alle gefunden…«


    Die Helferin betrachtete sie misstrauisch. »Hat sie was?«, fragte sie. »Ist sie irgendwie wirr im Kopf?«


    Aroha antwortete nicht darauf. »Sind… sind viele tot?«, fragte sie schließlich mit müder Stimme.


    »Drei«, gab die Frau Auskunft. »Eigentlich alles noch Kinder, alles Maori… Und bei einem kleinen weißen Jungen sieht es ganz schlecht aus. Den bringen sie auch nach Greytown. Alle Schwerverletzten mit dem ersten Zug. Danach holen sie euch. Leider haben sie nicht mehr als einen Waggon und eine kleine Lok zur Verfügung. Alles andere ist an der Unfallstelle.«


    Wie Aroha später erfuhr, hatte der Fahrer des Bremsfahrzeugs sehr geistesgegenwärtig auf den Unfall reagiert. Er hatte sein Fahrzeug blitzschnell abgekoppelt und war nach Cross Creek zurückgefahren. Dort wurde sofort ein Rettungszug in Gang gesetzt, und die Bergungsarbeiten konnten beginnen. Für Matiu, Haki und Purahi war jedoch jede Hilfe zu spät gekommen.


    »Mir ist kalt«, flüsterte Aroha.


    Die Frau legte ihr eine Decke um. »Es gibt gleich noch mehr Tee«, sagte sie tröstend.


    Aroha hatte das Gefühl, als könnte ihr nie wieder warm werden.


    Aroha, Koria und die anderen leicht oder gar nicht verletzten Unfallopfer mussten noch mehrere Stunden in der ungeheizten Hütte ausharren, bis der Zug endlich zurückkam. Aroha nahm die Rettung dann kaum noch wahr. Sie befand sich in einem Meer von Kälte und Trauer, durch ihre ausgekugelte Schulter raste der Schmerz. Ihr Kopf pochte. Wie aus weiter Ferne vernahm sie Korias enervierenden Singsang.


    »Alle gefunden, hab alle gefunden…«


    Es war bereits Nacht, als Aroha endlich ins Gemeindehaus von Greytown gebracht wurde. Man hatte dort ein provisorisches Lazarett errichtet, ein übermüdeter Arzt machte Anstalten, ihre Schulter wieder einzurenken.


    »Das wird jetzt wehtun, kleine Lady…«, sagte er bedauernd, und tatsächlich tat es entsetzlich weh.


    Aroha fühlte sich zu schwach, um zu schreien. Sie wimmerte nur noch, als der Arm wieder ins Gelenk sprang. Langsam ließ der Schmerz nach, doch sie war zu erschöpft, um sich darüber zu freuen.


    Schließlich spürte sie erneut eine Tasse an ihren Lippen, öffnete mechanisch den Mund und musste husten. Erst den zweiten Schluck Whiskey behielt sie bei sich. Der dritte ließ sie in tiefen Schlaf sinken.


    Als Aroha am nächsten Tag erwachte, schmerzte ihre Schulter kaum noch. Der Arzt hatte ihren Arm mit Bandagen fest an ihrer Brust fixiert. Sehr viel schlimmer waren das Dröhnen in ihrem Kopf und das Brennen in ihrem Herzen, nachdem ihr erneut bewusst wurde, was geschehen war. Matiu, Haki, Purahi… Aroha rieb sich die Schläfe. Sie hätte gern angenommen, dass alles nur ein böser Traum war, doch dann wäre sie natürlich nicht in einem Gemeindesaal voller Feldbetten wach geworden, in denen Unfallopfer lagen, um die sich Helfer kümmerten. So viele Menschen, die redeten, weinten, stöhnten… Arohas Kopfschmerzen wurden schlimmer. Am liebsten wäre sie vor all dem wieder in den Schlaf geflohen, aber dann fielen ihr Koria und Anaru wieder ein. Wo waren die Kinder?


    Aroha empfand Schuldgefühle. Sie hätte sich am Tag zuvor um Anaru kümmern müssen! Tatsächlich hatte sie nicht mal gefragt, wie es ihm ging.


    Aroha beschloss, dies jetzt nachzuholen. Mühsam setzte sie sich auf und kämpfte das sich daraufhin verstärkende Pochen in ihrem Kopf nieder. Sie schwankte ein wenig, als sie aufstand, schien dann allerdings etwas freier atmen zu können. Aroha sah unsicher an sich hinunter– und hätte beinahe erneut aufgeschrien. Ihr Rock war blutbesudelt. Anscheinend war das den überforderten Helfern nicht aufgefallen, man hätte sie sonst sicher umgezogen…


    Aroha suchte Halt an der Lehne eines Stuhls, der an ihrem Bett stand, und erregte damit die Aufmerksamkeit einer der Pflegerinnen.


    »Mädchen, warte, ich helfe Ihnen!« Die kleine, rundliche Frau kam rasch auf sie zu. »Miss Fitzpatrick, nicht wahr? Sollten Sie denn überhaupt schon aufstehen? Setzen Sie sich erst mal wieder, ich kann Ihnen einen Tee bringen. Mein Name ist Mrs. Clever.«


    »Die Kinder…?«, fragte Aroha mühsam. Sie war heiser, ihre eigene Stimme kam ihr fremd vor. »Koria, Anaru… Wie… wie geht es ihnen?«


    »Sie meinen die Maori-Kinder?«, fragte Mrs. Clever und drückte Aroha energisch zurück auf das Feldbett. »Die wurden heute Morgen schon abgeholt. Ganz früh, es war fast noch Nacht, und den Jungen wollte der Doktor noch gar nicht so gern gehen lassen. Die Eltern haben allerdings darauf bestanden… Na ja, das gebrochene Bein wird auch im Maori-Dorf heilen.«


    Ihrem Tonfall nach schien Mrs. Clever daran zu zweifeln. Aroha empfand jedoch Erleichterung. Anaru zumindest würde nicht sterben.


    »Und Ihren Eltern hat der Reverend auch schon telegrafiert«, sprach Mrs. Clever weiter. »Die werden erleichtert sein, Miss Fitzpatrick, dass Ihnen nichts weiter passiert ist.« Sie hielt eine andere Helferin an, die gerade mit einer Teekanne und Tassen vorbeikam, und versorgte Aroha mit einem heißen Getränk. »Im Grunde könnten Sie heute schon nach Hause gehen, sagt der Arzt. Aber Sie… Sie haben ja bei den Maori gewohnt, und ich… äh… wir… Man weiß nicht, ob Sie da noch so willkommen sind.« Mrs. Clever sah zu Boden, während Aroha verwundert aufblickte. »Nach dem, was da passiert ist… Ach, um Himmels willen, Herzchen, was ist denn mit Ihrem Rock geschehen?« Mrs. Clever wechselte abrupt das Thema, als ihr Blick auf Arohas Kleidung fiel. »Da müssen wir Ihnen aber schnell etwas Neues besorgen. Und Wasser zum Waschen muss ich Ihnen bringen…«


    Geschäftig machte sie sich auf den Weg. Aroha lehnte sich erschöpft zurück. Mrs. Clever hatte recht gehabt, sie sollte besser noch nicht aufstehen. Doch dann ließ eine hasserfüllte Stimme sie auffahren.


    »Ist richtig, dass pakeha-Mädchen sein voll mit Blut!« Die Stimme erhob sich über das Gemurmel, Weinen und Stöhnen in dem provisorischen Krankensaal. Sie gehörte zu einer großen Maori-Frau, die sich zwischen den Bettenreihen aufgebaut hatte. Ihr Eintreten war in der allgemeinen Geschäftigkeit nicht aufgefallen, zumal sie pakeha-Kleidung trug. Nun starrten alle sie an. Aroha krümmte sich zusammen. Sie erkannte Hakis Mutter, die nun auf sie zukam, sichtlich bereit, ihr ihre Trauer und Wut entgegenzuschleudern. »Blut bringen Tod!«, schrie sie Aroha an. »Das bringen Unglück. Du, Mädchen, bringen Unglück! Du mir versprochen, bringen Haki zurück. ›Wird sein glücklich, Haki. Wird lernen, Haki…‹« Höhnisch wiederholte sie die Worte, mit denen Aroha ihre Ängste am Tag zuvor beschwichtigt hatte. »Und jetzt? Jetzt tot meine Haki!« Sie schluchzte auf, fing sich aber gleich wieder. »Und Purahi auch tot. Wie sein Mommy gesagt, gefressen von pakeha-Drachen. Und Koria reden verrücktes Zeug, muss man austreiben böse Geister… Du schuld, pakeha-Mädchen! Du schuld!«


    Die Frau kam bedrohlich näher. Mrs. Clever schob sich entschlossen zwischen sie und Aroha. Nun griff jedoch noch jemand anderes ein.


    »Beruhige dich, Aputa, niemand ist schuld!«


    Reka hatte den Gemeindesaal betreten, unzweifelhaft auf der Suche nach Hakis Mutter. Nun sprach sie die Frau auf Maori an und wollte ihr tröstend den Arm um die Schulter legen. Aputa schüttelte sie jedoch rüde ab.


    »Sie ist schuld! Ich verfluche sie! Ich verfluche dich, pakeha-Mädchen! Die Geister der Toten sollen dich verfolgen! Nie wieder sollst du Ruhe finden!« Diese Worte sprach sie in ihrer Sprache, wild und laut.


    Inzwischen waren der Arzt und der Reverend, alarmiert von dem Lärm, herbeigeeilt. Die Männer traten von hinten auf die rasende Frau zu, die einen Stock bedrohlich in Arohas Richtung schwenkte.


    Aroha erkannte darin einen tiki wananga, einen mit Götterfiguren verzierten Stab, der zu den Kultgegenständen der Maori-Priester und -Priesterinnen gehörte. Der Anblick ließ sie erschauern. Auch Omaka hatte einen tiki wananga besessen, und Linda hatte ihr einmal erzählt, wie sie seine Kraft genutzt hatte, um eine junge Frau zu verfluchen. Aputa schien Aroha damit schlagen zu wollen. Die Männer hielten sie energisch davon ab, indem sie ihre beiden Arme fassten. Reka entwand ihr den Stab.


    »Wir verstehen Ihren Schmerz, aber Sie müssen jetzt gehen…«


    Der Reverend sprach freundlich auf Aputa ein, die jetzt, da sie von Aroha weggeführt wurde, in Tränen ausbrach. Reka wandte sich Aroha zu, den tiki wananga hielt sie so vorsichtig, als könnte der Stab sie verbrennen.


    »Sie kann dich nicht verfluchen«, erklärte sie der zitternden Aroha. »Dafür hat sie gar nicht genug mana. Sie ist keine tohunga, sie hat keine Macht. Und die Geister würden auch nicht auf jemanden hören, der nur rasend ist vor Schmerz. Du musst ihr verzeihen, Aroha. Und ich hoffe, die Geister verzeihen ihr auch. Sie hätte den Götterstab nicht nehmen dürfen. Sie muss ihn Ngaio entwendet haben. Eigentlich dürfte sie ihn nicht mal anfassen.«


    »Vielleicht hat Ngaio ihn ihr geliehen«, sagte Aroha tonlos. »Um Rache zu nehmen für Matiu.«


    Reka schüttelte den Kopf. »Matius Großmutter trauert, sie gibt dir jedoch keine Schuld. Es war ein Unfall. Sie hat so etwas vorausgesehen, sie wusste, sie würde Matiu nicht wiedersehen. Aber auch sie konnte nicht wissen, wann das Unglück geschehen würde.«


    »Sie sagte, es könne gefährlich sein, dass er mich liebt«, schluchzte Aroha. Erst jetzt ergaben die Worte der tohunga einen Sinn für sie. »Die Götter könnten die Schnur zerreißen, die den von ihnen erwählten Drachen an die Erde bindet. So was Ähnliches hat sie doch gesagt!«


    »Selbst dann wärest du nicht schuld«, meinte Reka sanft, »sondern höchstens ein eifersüchtiger Gott. Ich glaube das aber nicht, und du darfst es sowieso nicht glauben. Du betest doch zum Gott der pakeha, und der soll immer nur gut sein und freundlich und weise.«


    Es klang nicht so, als ob Reka Letzteres so ganz glaubte. Offenbar ging es ihr nur darum, Aroha zu beruhigen.


    »Ich hab den Stamm überredet, die Kinder zur Schule zu schicken«, fuhr Aroha fort mit der Aufzählung ihrer vermeintlichen Sünden. »Hakis Mutter hat recht, ich hab ihr versprochen, auf ihr Kind aufzupassen, ich…«


    »Verzeihung, Sie sollten jetzt auch gehen…« Mrs. Clever mischte sich sanft, doch bestimmt in die auf Maori geführte Unterhaltung zwischen Reka und Aroha ein. »Sie meinen es sicher gut mit dem Mädchen, aber Sie regen es auf. Miss Fitzpatrick muss jetzt ruhen, sie ist verletzt.«


    »Sie verletzt in Seele«, hielt Reka entgegen. »Sie verstehen muss, dass nicht sein schuld an Tod von Kinder.«


    Mrs. Clever nickte, bestand jedoch weiterhin darauf, den Besuch zu beenden. »Wenn es ihr besser geht, wird sie es einsehen«, erklärte sie. »Das ist schließlich Unsinn, das Mädchen kann doch nichts für das Zugunglück. Ich werde es dem Reverend vortragen, und er wird mit Miss Fitzpatrick reden. Nachdem sie noch etwas geschlafen hat. Kommen Sie, Kindchen, trinken Sie das…« Sie hielt Aroha einen Becher hin, der mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt war. »Das wird Ihnen schöne Träume schicken, sagt der Doktor.«


    Aroha nahm gehorsam das Laudanum und empfand kurz darauf tatsächlich eine wohltuende Müdigkeit. Schöne Träume fand sie dennoch nicht. Arohas Träume waren erfüllt von Matiu, Haki, Purahi und deren Stamm. Sie alle sprachen sie schuldig, und sie alle wurden nicht müde, Aputas Fluch zu wiederholen.

  


  
    


    KAPITEL 6


    Franz Lange kam mit dem ersten Zug, der die Rimutaka Incline nach dem Unfall wieder befuhr. Nach Erhalt einer Depesche aus Greytown hatte zunächst Linda fahren wollen– am liebsten hätte sie die Bahn gar nicht abgewartet, sondern sich sofort mit ihrem Pferd auf den Weg nach Wairarapa gemacht. Franz konnte ihr das jedoch ausreden. Zunächst war der Weg durch die Berge gefährlich und lang. Zu Pferd würde sie mindestens zwei Tage unterwegs sein und letztlich später ankommen als der Zug. Außerdem bat der Reverend aus Greytown ausdrücklich um den Besuch seines Amtsbruders. Vielleicht würde ja Reverend Lange beschwichtigend auf die Maori einwirken können, die im Augenblick die pakeha für den Verlust ihrer Kinder verantwortlich machten, allen voran Aroha und den Reverend.


    Natürlich wollen sie die Kinder jetzt nicht mehr in Ihre Schule schicken und in meine Kirche auch nicht, hatte der Priester telegrafiert. Da wird wieder eine Generation ohne Glauben und Bildung aufwachsen.


    »Fragt sich, ob er sich mehr um den Glauben sorgt oder um die Bildung«, murmelte Linda. »Also ich verstehe die Maori sehr gut«, sagte sie dann. »Natürlich klammern sie sich jetzt an ihre Kinder. Wenn überhaupt, dann würde ich vielleicht im nächsten Jahr noch einmal einen Versuch machen, sie anzusprechen. Wenn die Trauer ein bisschen abgeebbt ist und alle wieder klar denken können…«


    Franz sah das ähnlich, wollte den Reverend jedoch nicht enttäuschen. Letztendlich, so meinte er, sei es doch egal, wer von ihnen beiden Aroha abhole.


    »Sie ist nicht in Lebensgefahr, das hat der Reverend ausdrücklich betont«, beruhigte er seine Frau. »Natürlich ist sie traurig und verstört nach solch einem Erlebnis– zudem hat Matiu ihr ja viel bedeutet, wie er uns allen viel bedeutet hat. Vielleicht hilft es seiner Familie, wenn ich ihnen das noch einmal bestätige und eine Andacht für ihn halte. Das könnte die Maori auch wieder in die Kirche bringen.«


    Linda hielt das für unwahrscheinlich, widersprach ihrem Mann jedoch nicht. Franz hing manchmal noch an unrealistischen Vorstellungen. Als er vor Jahren aus Australien nach Rata Station gekommen war, bevor er dann den Missionsdienst in Neuseeland angetreten hatte, hatte er vollkommen in seiner eigenen Welt gelebt. Die frömmlerische Gemeinde, in der er aufgewachsen war, hatte ihn geformt, und am Anfang war er allen Bewohnern der Farm nur auf die Nerven gegangen. Später hatte Franz sich geändert. Die Arbeit mit den Maori-Kindern und das Zusammenleben mit Linda hatten den harten Fanatiker zu einem freundlichen, gemäßigten Christen gemacht, der für fast alle menschlichen Fehler und Verwirrungen Verständnis aufbrachte. In der Praxis handelte er eigentlich immer richtig– egal, wie weltfremd die Träume waren, die er vorher noch gehegt hatte.


    »Dann bring Aroha nur möglichst schnell nach Haus…«, sagte Linda schließlich. »So egal ist es nicht, wer sie abholt. Sie braucht jetzt ihre Mutter.«


    Franz fand seine Ziehtochter im Hause des Reverends von Greytown. Blass und traurig saß sie auf einem Stuhl im Gästezimmer des Geistlichen und starrte durch das Fenster hinauf zu den Bergen. Das Haus lag auf einem Hügel, und die Aussicht war wunderschön. Es hatte in der Nacht geschneit– Franz hätte es nicht zugegeben, aber er hatte all seine Stärke im Glauben gebraucht, um bei diesem Wetter die Zugfahrt anzutreten–, und die bewaldete Bergkette wirkte wie mit Zucker überzogen. Aroha schien jedoch nichts davon wahrzunehmen. Ihr Blick wirkte umflort, ihre Bewegungen schienen verlangsamt, als sie sich nun zu Franz umwandte. Ihr Arm ruhte in einer Schlinge und war mit Bandagen am Brustkorb fixiert.


    »Matiu ist tot«, sagte sie leise, als ob Franz davon noch nichts wüsste. »Und die Kinder. Und es ist alles meine Schuld, ich…«


    »Unsinn, Aroha, was redest du denn da?«, rief ihr Ziehvater verwundert.


    Der Reverend hatte ihm geschrieben, dass die Maori Aroha die Schuld an dem Unglück gaben, Aroha selbst konnte diese Vorwürfe jedoch nicht ernst nehmen.


    »Immerhin redet sie überhaupt«, bemerkte die Frau des Reverends, die Franz zu Aroha geführt hatte. »Seit sie hier ist, hat sie überhaupt nichts gesagt. Sie isst auch fast nichts, schaut immer nur zum Fenster hinaus. Das arme Ding ist wie erstarrt.«


    Franz hörte ihr zu, hatte jedoch nur Augen für seine Stieftochter. Er ging auf sie zu. »Der Reverend und ich planen eine Andacht für Matiu«, sagte er. »Und für die anderen Kinder. Heute Nachmittag. Wir werden für ihre Seelen beten, den Allmächtigen um Beistand anflehen…«


    »Was für einen Beistand?«, fragte Aroha mit dumpfer Stimme. »Jetzt ist es doch zu spät, jetzt sind sie tot. Da hätte Gott schon früher was machen müssen, bevor Rangi die Schnüre durchschneiden konnte… Aber Gott will ja auch nicht, dass die Menschen sich lieben… Vielleicht wollten die Götter uns alle strafen, vielleicht waren sie alle zusammen gegen uns.«


    Franz runzelte die Stirn. Ihm lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch dann folgte er seinen von Linda so mühsam erweckten menschlichen Instinkten. Er schloss Aroha sanft in seine Arme.


    »Kind, was hast du nur für wirre Gedanken«, tadelte er, allerdings in freundlichem Ton. »Natürlich hat Gott nichts dagegen, dass die Menschen einander lieben. Im Gegenteil, Jesus wünscht, dass wir sogar unsere Feinde…«


    »Unsere Feinde vielleicht, aber nicht Matiu!« Aroha schluchzte auf. »Ihr habt immer alle gesagt, wir sind zu jung. Wir müssten warten mit der Liebe und all dem. Und jetzt haben wir gewartet und waren keusch und…«


    Sie biss sich auf die Lippen. So keusch waren Matiu und sie nun auch wieder nicht gewesen. Konnte Gott ihnen das übel genommen haben? Aroha konnte nicht anders, ihre Gedanken drehten sich seit dem Unglück nur noch um Schuld.


    »Kind, das hat doch alles nichts mit diesem Zugunglück zu tun.« Franz Lange dämmerte langsam, was Linda gemeint hatte. Es wäre wohl wesentlich besser gewesen, wenn Linda dieses Häufchen Unglück, das aus seiner fröhlichen Ziehtochter geworden war, abgeholt hätte. »Aroha, wir gehen jetzt erst mal einkaufen«, erklärte er schließlich, schon um das Gespräch wieder auf diesseitige Dinge zu bringen. »So kannst du nicht zum Gottesdienst kommen.«


    Aroha trug ein Kleid, das ihr ganz offensichtlich viel zu groß war. Ihr Reisekostüm war verdorben, und das Gepäck aus dem Unglückswaggon hatte man nicht retten können. Ein großer Teil der Koffer war aus dem Wagen geschleudert und vom Wind in die Schlucht hinuntergeweht worden. Darunter auch Arohas Gepäck.


    »Ich brauche nichts«, murmelte Aroha. »Und ich will auch nicht zum Gottesdienst, ich…«


    Franz zog sie entschlossen hoch. »Natürlich gehst du dorthin«, sagte er streng. »Und morgen fährst du mit mir nach Hause. Du musst all das hier so schnell wie möglich vergessen.«


    Aroha trug schließlich ein schwarzes Kleid und darüber einen warmen schwarzen Mantel, als die beiden Reverends die Gemeinde in der Kirche willkommen hießen. Die Frau des Reverends hatte ihr beim Ankleiden geholfen und saß jetzt neben ihr. Den anderen Platz neben Aroha nahm Reka ein, die einzige Vertreterin der Maori, die gekommen war.


    »Ngaio wollte ebenfalls kommen, leider fühlt sie sich nicht wohl. Sie windet Zauber für Koria, weißt du. Korias Geist ist immer noch dort in den Bergen, wo der Zug entgleist ist. Ngaio und die anderen tohunga werden ihr helfen, den Weg zurück zu uns zu finden. Es ist jedoch anstrengend, Ngaio ist erschöpft. Zudem mussten Reinigungszeremonien stattfinden für den tiki wananga, den Aputa entweiht hat. Auch für Aputa selbst sprechen wir karakia. Und für dich, Tochter. Du hältst Matius Geist gefangen. Du musst ihn loslassen…«


    Aroha verzog die Lippen. »Ja, erst hielt er mich, jetzt halte ich ihn«, gab sie ungehalten zurück. »Mal sehen, ob die Geister diese Schnur auch so leicht durchtrennen können!«


    Ihre Augen blitzten auf, das erste Mal seit dem Unglück. Reka verstand die Botschaft. Aroha war bereit, die Götter herauszufordern.


    »Kein Gott und kein Geist kann dieses Band durchtrennen«, sagte sie sanft. »Das musst du schon selbst tun.«


    Sie senkte die Augen, nachdem sie der unwillige Blick des Reverends getroffen hatte. Die ersten Gebete wurden gesprochen, und die Kirchenbesucher sollten schweigen.


    Franz Lange hielt natürlich sein Versprechen, noch einmal bei den Ngati Kahungunu vorzusprechen, bevor er mit Aroha zurück nach Otaki fuhr. Er schloss sich Reka an, die Aroha noch einmal nachdrücklich aufforderte mitzukommen. Natürlich sei der Stamm in Trauer, aber abgesehen von Aputa und Purahis Mutter, die der Schmerz nicht zum klaren Denken kommen lasse, mache ihr niemand Vorwürfe. Aroha lehnte allerdings so vehement ab, dass Reka aufhörte, sie zu bedrängen.


    Franz sprach dann mit dem Häuptling und den Stammesältesten, konnte den Rat der Ngati Kahungunu jedoch nicht umstimmen. Der Stamm würde seine Kinder nicht zur Schule schicken. Gern nahmen die Maori jedoch den Vorschlag eines gemeinsamen Gedenkens an Matiu und die Kinder an. Franz hielt eine ergreifende Rede, die weniger von Gott als von Matius glücklicher Kindheit in Otaki handelte. Am Ende schienen damit zumindest Matius Angehörige etwas getröstet. Die alte Ngaio schenkte ihm einen Jadeanhänger in Gestalt eines kleinen Gottes für Aroha.


    »Ich weiß, du nicht wollen, sie tragen hei-tiki. Pakeha immer nur wollen Kreuz. Aber das gut für Seele…«


    »Das sein gute Erinnerung an Matiu!«, unterbrach Reka geschickt. Sie wusste, dass die alte tohunga die Götter besänftigen wollte, die über Aroha wachten, so erklärte man das dem christlichen Reverend allerdings besser nicht. »Und Geschenk von Stamm, von Großmutter. Dann sie wissen, dass wir nicht zornig.«


    Franz sprang über seinen Schatten und gab den heidnischen Fetisch tatsächlich an seine Ziehtochter weiter. Aroha betrachtete ihn lange.


    »Der Himmel und die Erde…«, murmelte sie dann.


    Als Franz genauer hinsah, erkannte er tatsächlich, dass sich da zwei winzige Gestalten eng umschlungen hielten. Papa und Rangi, in der Mythologie der Maori die Erdgöttin und der Himmelsgott, die man hatte trennen müssen, um die Menschenwelt zu erschaffen.


    Franz murmelte etwas über heidnischen Aberglauben, während Aroha sich den hei-tiki nur wortlos umhängte. Franz kommentierte das nicht weiter, im Moment hatte er ohnehin andere Sorgen. Er hatte eigentlich vorgehabt, gleich am nächsten Morgen die Heimreise anzutreten, doch Aroha weigerte sich kategorisch, noch einmal mit der Eisenbahn zu fahren.


    »Ich kann das nicht!«, flüsterte sie. »Das musst du doch verstehen, Revi Fransi, ich kann das nicht! Ich werde nie wieder in einen Zug steigen.«


    »Dann musst du bis zum Frühjahr hierbleiben«, erklärte Franz entschieden. »Ja, ich weiß, wir könnten reiten, aber bei diesem Wetter wäre das Wahnsinn. Wir könnten von Schneefällen überrascht werden, uns verirren…« Hinzu kam, dass Franz ein eher schlechter Reiter war. Er fuhr zwar schwere Gespanne, sich stundenlang auf einem Reitpferd zu halten war allerdings eine Tortur für ihn. Ein vielleicht unsicheres Pferd über schwieriges Gelände zu lenken hätte er sich erst recht nicht zugetraut. Franz wollte Aroha jedoch auch nicht beim Reverend lassen, sie wäre sowieso nicht geblieben. Er sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete, als sie die Alternativen überdachte. »Vielleicht gibt dir der Doktor ja noch mal einen Schlaftrunk vor der Reise«, schlug er halbherzig vor.


    Eigentlich billigte Franz es nicht, dass die Frau des Reverends seiner Tochter jeden Abend einen Teelöffel Laudanum verabreichte, damit das Mädchen schlafen konnte. Um Aroha nach Hause zu holen, war ihm jedoch jedes Mittel recht.


    Aroha beugte sich schließlich den Notwendigkeiten, lehnte es allerdings ab, während der Bahnfahrt zu schlafen. Totenbleich, aber gefasst bestieg sie gemeinsam mit ihrem Ziehvater den Zug. Diesmal an einem windstillen, dafür regnerischen Tag. Als sie einen letzten Blick auf Greytown warf, sah sie eine wolkenverhangene, verschlafene kleine Stadt. Auch sonst erinnerte wenig an die letzte Reise mit Matiu, zum Beispiel gab es keinen Aufenthalt in Cross Creek. Aufgeschreckt durch den Unfall setzte die Eisenbahngesellschaft jetzt nicht nur in den Bergen schwerste Zugmaschinen ein.


    Franz legte seine Hand tröstend auf Arohas, als sie den Bahnhof passierten. Ihre Finger verkrampften sich um seine. Vor der Siberia Curve schloss sie die Hand dann um den hei-tiki. Franz mochte es ihr nicht verbieten, stimmte allerdings ein Gebet für die Verunglückten an und nötigte sie, mit ihm das Vaterunser zu sprechen, als sie die Unglücksstelle schließlich erreichten. Der Zugführer betätigte das Signalhorn der Lok, um die Toten zu ehren, und Aroha fuhr bei dem schrillen Tuten zusammen. Sie blickte nicht aus dem Fenster– allerdings hatte Franz sich schon auf der Hinfahrt vergewissert, dass dort ohnehin nichts mehr zu sehen war. Die Waggons hatte man zurück auf die Schienen spediert, die Verletzten und Toten geborgen– und das Blut hatten Schnee und Regen weggespült. Die Siberia Curve war nur noch eine Haarnadelkurve wie viele andere auf dieser Strecke. Ohne das Signal des Zugführers hätte Franz sie gar nicht bemerkt.


    Aroha entspannte sich, als der Zug die Unglücksstelle hinter sich ließ und in den Siberia Tunnel einfuhr. Franz beobachtete, wie sie den hei-tiki langsam von ihrem Hals nahm, ihn vorsichtig in ein Ledersäckchen steckte und ihn in ihrem Beutel verstaute.


    Er sah sie den kleinen Anhänger nie wieder tragen.

  


  
    


    KAPITEL 7


    »Und wenn wir sie einfach eine Zeit lang wegschicken?«


    Wie so oft in den letzten Wochen beobachtete Linda besorgt ihre Tochter. Während die anderen Zöglinge der Schule im Gemeinschaftsraum herumalberten, spielten und Hausaufgaben machten, saß Aroha nur am Fenster und starrte teilnahmslos auf den Versammlungsplatz, der staubig in der Herbstsonne lag. Ein paar Kinder spielten dort Rugby, aber die Partie schien Aroha nicht zu fesseln. Sie blickte ins Leere, versunken in dunklen Träumen.


    Es war nun ein gutes halbes Jahr her, seit das Mädchen aus Wairarapa zurück war. Arohas Verletzungen waren längst verheilt, aber der seelische Schmerz saß tief. Was auch immer Linda versuchte, um ihre Tochter aufzuheitern oder wenigstens von ihrem Kummer abzulenken, nützte nichts. Aroha verrichtete mechanisch die Arbeiten, die Linda ihr auftrug– wobei sie lieber in der Küche oder der Wäscherei half, als sich direkt mit den Kindern zu beschäftigen. Sie antwortete auf Fragen, blieb jedoch einsilbig, und wann immer man sie in Ruhe ließ, brütete sie dumpf vor sich hin.


    »Wegschicken?«, fragte Franz. Er schraubte an einer Gaslampe. Kleine und größere Reparaturarbeiten gehörten von jeher zu seinen liebsten Freizeitbeschäftigungen. »Wohin? Sie steigt in keinen Zug mehr, das weißt du doch.«


    Ein Besuch bei Karl und Ida Jensch in Russell, mit dem Linda im Sommer versucht hatte, Aroha auf andere Gedanken zu bringen, war daran gescheitert. Dabei war Aroha früher gern nach Russell gefahren, sie liebte das Meer.


    »Ich dachte an Rata Station«, meinte Linda. »Dazu braucht man keinen Zug. Bis Wellington bringst du uns mit dem Fuhrwerk, und dann nehmen wir ein Schiff direkt nach Lyttelton Harbour.«


    Franz lächelte seiner Frau zu. »Du würdest also gern deine Schwester besuchen– und deine Mutter.« Es fiel Franz immer noch etwas schwer, an Catherine Rata als Lindas Mutter zu denken. Er hatte sehr lange geglaubt, sie wäre die Tochter seiner Schwester Ida– und damit seine Nichte. Seine Beziehung zu Linda wäre daran beinahe gescheitert, denn natürlich hätte er niemals eine so nahe Verwandte gefreit. »Das kannst du doch jederzeit, ob mit oder ohne Aroha.«


    Linda verdrehte die Augen. »Um mich geht es da gar nicht«, erklärte sie, »obwohl ich Aroha durchaus gern begleite. Du kommst hier sicher gut einige Zeit ohne mich aus. Aroha muss auf andere Gedanken kommen. Auf Rata Station könnte sie sich nützlich machen. Bei den Schafen helfen, reiten… Sie wird gleichaltrige Gesellschaft haben…«


    Franz runzelte die Stirn und ließ den Blick über die Kinder im Gemeinschaftsraum schweifen.


    »Und hier vereinsamt sie?«, fragte er verständnislos. »Und hat nichts zu tun? Linda, noch vor ein paar Monaten war sie den ganzen Tag sinnvoll beschäftigt. Erst seit der Sache mit Matiu starrt sie nur noch Löcher in die Luft. Vielleicht müssten wir sie einfach mehr einbeziehen, auch strenger mit ihr sein…«


    Letzteres klang halbherzig. Schließlich war es nicht so, dass Aroha sich in irgendeiner Weise auflehnte. Es gab keinen Grund, sie zu bestrafen, und eigentlich zerriss ihre anhaltende Trauer Franz ebenso das Herz wie seiner Frau.


    Linda schüttelte den Kopf. »Franz, natürlich sind hier ausreichend Kinder um sie herum. Aber es sind alles Maori. Und sie empfindet sie durchweg als zu jung, um wirklich etwas mit ihnen anzufangen. Schließlich war sie immer in einer Klasse mit Matius Altersgenossen. Und die sind jetzt alle auf dem College.«


    Die Langes hatten natürlich versucht, auch Aroha zum Besuch der Universität in Wellington zu bewegen. Sie war zwar noch sehr jung, doch es hätte die Möglichkeit bestanden, zusammen mit einer älteren Freundin ein Zimmer im Studentenwohnheim zu beziehen. Aroha hatte dies abgelehnt. Ohne Matiu hatte Wellington keinen Reiz mehr für sie. Und Pai, mit der sie das Zimmer teilen sollte… Womöglich brachte sie der dann auch noch Unglück!


    »Früher hat sie sich immer gern um die Jüngeren gekümmert«, bemerkte Franz.


    Linda seufzte. »Und dazu musste sie Verantwortung übernehmen«, hielt sie ihrem Mann vor. »Was sie sich jetzt nicht mehr traut. Du hast das doch gestern gesehen: Sie wollte nicht mal mit den kleinen Mädchen schwimmen gehen. Die Kinder könnten ertrinken! Das hat sie mir ganz ernsthaft vorgehalten. Dabei schwimmen diese Kinder wie die Fische im Wasser– mal ganz abgesehen davon, dass der Teich im Wäldchen höchstens einen guten Meter tief ist. Aroha steigert sich da in etwas hinein. Wenn sie irgendetwas mit den Kindern unternehmen soll, stirbt sie vor Angst.«


    »Und bei Pferden und Schafen wäre das nicht so?«, fragte Franz kopfschüttelnd. »Das Ganze ist der pure Unsinn, Lindie! Sie hat keine Schuld am Tod dieser Kinder aus Wairarapa, und erst recht nicht an dem von Matiu. Das sind Hirngespinste…«


    »Die sie hier offensichtlich nicht loswird!«, beharrte Linda. »Solange sie nur Maori-Kinder um sich hat, deren Eltern sie uns anvertraut haben, durchlebt sie immer wieder diese Szenen vor der Abfahrt des Unglückszuges: Wie sie Hakis und Purahis Eltern versichert hat, den Kindern könne nichts passieren. Und dann die Vorwürfe von Hakis Mutter… Ich darf gar nicht daran denken, wie schlimm es erst nach den Ferien werden wird, wenn die neuen Kinder zur Schule kommen.«


    Viele Maori-Eltern brachten ihre Kinder selbst zur Schule nach Otaki und stellten ähnliche bange Fragen wie Aputa. Linda und Franz brachten jedes Jahr Stunden damit zu, sie zu beschwichtigen. Für Aroha würde das eine Tortur werden.


    »Wahrscheinlich käme sie schon mit pakeha-Kindern besser zurecht«, überlegte Linda. »Und bei Schafen und Pferden sehe ich gar keine Probleme. Zumal ihr der Umgang mit den Tieren und der Aufenthalt auf der Farm immer Spaß gemacht haben. Dazu kommt die Bewegung an der frischen Luft. Sie käme weniger zum Grübeln, und am Abend wäre sie müde. Sie nimmt immer noch Laudanum, Franz! Und trotzdem hat sie böse Träume und weint jede Nacht. So geht es nicht weiter! Wir versuchen es jetzt einfach mal mit Rata Station. Wenn sie da weiter so vor sich hin brütet, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Jedenfalls ist alles besser, als nichts zu tun.«


    Aroha nahm den Entschluss ihrer Eltern ohne Einwände hin. Früher hätte sie sich auf die Reise gefreut. Sie hatte die Ferien schon zweimal auf Rata Station verbracht und den Aufenthalt immer genossen. Jetzt empfand sie zwar nichts bei der Aussicht auf den Ortswechsel, er machte ihr jedoch auch keine Angst. Im Gegenteil, auf Rata Station würde wenigstens niemand von ihr verlangen, auf irgendwelche Kinder aufzupassen– jedenfalls nicht auf Maori-Kinder. Pakeha-Kinder gab es natürlich auf Rata Station, Lindas Halbschwester Carol und ihr Mann Bill hatten zwei Jungen und zwei Mädchen im Alter von zwei bis zehn Jahren. March, die Tochter von ihrer Nenntante Mara, und Robin, Arohas Onkel– Lindas Mutter Catherine hatte noch mit über vierzig Jahren mit ihrem Mann Chris ein Kind bekommen– waren nur ungefähr ein halbes Jahr jünger als sie selbst.


    Während Aroha sich wie in einem beständigen Albtraum durch die letzten Tage vor der Abfahrt schleppte, wurde Linda die Zeit lang. Sie erhoffte sich viel von einem Aufenthalt auf Rata Station, zumal Carol ihre Meinung vollkommen teilte. Ein Ortswechsel würde Aroha guttun.


    Wir haben eine sehr schicke Stute hier, fertig zum Anreiten, schrieb Carol. Sehr sanft. Mit ein bisschen Hilfe sollte Aroha das schaffen. Und es gibt doch nichts, was einen besser auf andere Gedanken bringt, als ein junges Pferd!


    Linda selbst sah das ähnlich. Sie war mit Carol zusammen auf der Farm aufgewachsen, die beiden Frauen hatten den Betrieb sogar eine Zeit lang geleitet. Den Umgang mit den Tieren hatte sie immer als sehr befriedigend empfunden, und noch heute hielt sie sich ein Reitpferd– auch wenn Franz ihr mitunter vorwarf, dies sei ein reiner Luxus.


    Schließlich half Linda ihrer Tochter beim Packen ihrer Koffer– auch wieder etwas, das früher nicht notwendig gewesen wäre. Vor der Reise nach Wairarapa hatte Aroha sich tagelang in Überlegungen darüber ergangen, was sie alles mitnehmen wollte und welche Mitbringsel für Matius Verwandte infrage kämen. Jetzt schaute sie nur teilnahmslos zu, wie Linda eine Auswahl traf.


    »Auf der Farm wirst du ja hauptsächlich Reitkleider brauchen, aber ein oder zwei hübsche Sachen musst du trotzdem mitnehmen!«, erklärte sie ihrer Tochter und legte ein blaues, mit Spitzen besetztes Nachmittagskleid in den Koffer. Aroha hatte es seit dem Unfall nicht mehr angerührt.


    »Mir reicht das, was ich anhabe«, wandte Aroha ein.


    Linda biss sich auf die Lippen. Nach ihrer Rückkehr hatte Aroha ausschließlich die schwarzen Sachen getragen, die Franz ihr in Greytown gekauft hatte. Als Linda deshalb schließlich ein Machtwort gesprochen hatte, war sie widerspruchslos zu grauen Röcken und weißen Blusen übergegangen. Die Kleiderfrage schien ihr nicht wichtig genug, um darüber zu streiten. In der langweiligen Kombination, die sie an diesem Tag trug, sah Aroha aus wie eine Lehrerin mittleren Alters. Linda hasste es, ihre Tochter so gekleidet zu sehen, mochte sie jedoch nicht schelten.


    »Die Sachen sind nicht warm genug. Bald wird es kalt!«, beharrte sie. »Der Winter kommt schneller, als du denkst. Außerdem siehst du darin aus wie deine eigene Großmutter– ohne Cat beleidigen zu wollen! Die würde sich nie so altbacken kleiden!«


    Catherine Rata, von allen Cat genannt, war zwar nicht gerade modebewusst, sah jedoch längst noch keine Notwendigkeit, sich anzuziehen wie eine alte Frau. Sie trug gewöhnlich Reitkleider, besaß als wohlhabende Schafbaronin natürlich auch elegante Kleider für Besuche in der Stadt oder für Auftritte bei gesellschaftlichen Anlässen.


    Aroha machte erneut keine Einwände. Als die Reise zur Südinsel schließlich anstand, zog sie brav das dunkelrote Reisekostüm an, das Linda ihr herausgelegt hatte.


    Franz beauftragte einen seiner älteren Schüler, einen aufgeweckten Maori-Jungen, mit dem Lenken des Pferdegespanns, das die Frauen in die Stadt bringen sollte. Sehr bequem war der Wagen nicht– eigentlich war es nicht mehr als ein ungefederter Leiterwagen, auf den man Bänke geschraubt hatte. Man konnte sowohl zehn bis zwanzig Kinder darauf mitfahren lassen als auch Lasten damit transportieren. Linda und Aroha wurden gut durchgeschüttelt. Dafür dauerte die Fahrt nicht lange. Im Zuge der Taranaki-Kriege waren die Straßen zwischen Otaki und Wellington gut ausgebaut worden. Hier waren ganze Heere von Soldaten und Military Settlers durchgezogen. Die Wege eigneten sich selbst für schwere Fahrzeuge, wie sie zum Transport von Nachschub benutzt worden waren.


    Linda vertrieb sich die Zeit damit, ihrer teilnahmslosen Tochter und ihrem umso aufmerksamer lauschenden kleinen Chauffeur davon zu erzählen, wie es hier früher ausgesehen hatte. Die Wälder, durch die sich die Wege zogen, waren dicht und dunkel gewesen, als das Land noch den verschiedenen Nordinsel-Maori-Stämmen gehört hatte. Damals hatten sich die Eingeborenen monatelang vor den pakeha verstecken können, ohne dass ihre Festungen oder Dörfer entdeckt wurden. Heute war der Baumbestand der Region Wellington ausgedünnt. Für die mannigfaltigen Ansiedlungen von pakeha an der wichtigen Straße hatte man Holz gebraucht. Die Maori waren umgesiedelt worden. So nahe der Hauptstadt gab es keine nennenswerten marae mehr.


    Schließlich führte die Straße auch an der Küste entlang, und Linda freute sich an den Ausblicken über Klippen und Strände. Aroha sah all das nicht. Sie lebte in ihrer eigenen düsteren Welt.


    Linda hatte eine Übernachtung in einem guten Hotel gebucht und regte am Morgen an, vor der Schiffsabfahrt noch kurz in Wellington durch die Geschäfte zu bummeln. Arohas bereitwilliger Wechsel zu normaler Garderobe hatte ihr Mut gemacht– vielleicht würde das Mädchen ja einwilligen, ein paar neue Kleider zu kaufen. Ihre Tochter schüttelte jedoch nur den Kopf, worüber Linda einen Anflug ohnmächtiger Wut verspürte. Sie dachte kurz darüber nach, Aroha zu zwingen, doch dann verzichtete sie einfach auf einen Kommentar und ließ sie beide gleich zum Hafen chauffieren. Auf der Fahrt von Lyttelton nach Rata Station würden sie durch Christchurch kommen. Vielleicht zeigte Aroha sich dort ja aufgeschlossener. Zudem war Linda daran gelegen, die Seereise so rasch wie möglich hinter sich zu bringen. Tatsächlich verband sie mit Schiffsreisen ähnlich schreckliche Erinnerungen wie Aroha mit Zügen.


    Vor Jahren hatten Linda und ihre Halbschwester Carol den Untergang des Seglers General Lee miterlebt– sie waren gemeinsam mit Cat und Chris zu einer Hochzeit in den Fjordlands unterwegs gewesen und von einem Sturm überrascht worden, der das Schiff weit von der vorgesehenen Route abtrieb. Als es dann auf ein Riff lief und sank, waren Linda und Carol nach mehrtägiger Irrfahrt in einem kleinen Boot gerettet worden. Cat und Chris dagegen waren auf einer der Auckland Islands gestrandet. Sie hatten dort gut zweieinhalb Jahre lang überlebt, während Carol und Linda sie für tot gehalten und um den Erhalt von Rata Station gekämpft hatten.


    Linda wagte sich seitdem kaum noch auf ein Schiff– es war ein großes Opfer für sie, nicht einfach nur die Fähre nach Blenheim zu nehmen und dann mit dem Zug nach Christchurch zu fahren, sondern um Arohas willen die viel weitere Seereise nach Lyttelton auf sich zu nehmen.


    Als sie nun mit ihrer Tochter das Schiff bestieg, musste sie sich sehr zusammennehmen, wenigstens lange genug an Deck zu bleiben, um ihrem jungen Chauffeur zuwinken zu können. Dann verzog sie sich sehr schnell in ihre Kabine.


    Aroha sah ohne jede Emotion zur Nordinsel zurück. Für sie gab es hier letztlich nichts mehr, von dem Abschied zu nehmen sich lohnte. Doch dann, als das Land außer Sicht war und das Schiff über die Wellen der Cook-Straße tanzte, begann Aroha, sich leichter zu fühlen. Dabei hatte sie sich eigentlich schon zurückziehen wollen, als Wind aufkam und an den Bändern ihres Kapotthutes zupfte. Seit dem Zugunglück hasste sie Wind und suchte eine Zuflucht, sobald sie sein Rauschen in den Bäumen hörte. Jetzt stellte sie fest, dass hier eine leichte Brise wehte, kein bösartiger Sturm wie in Siberia. Aroha ertappte sich dabei, die Liebkosung des Windes auf ihrer Haut zu genießen, ebenso wie das Prickeln der Gischt, die bis zu ihr hinaufspritzte, wenn der Bug des Schiffes gegen die Wellen schlug. Schließlich nahm sie den Hut ab und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Und dann sah sie etwas Silbernes vor sich aufblitzen. Delfine! Aufgeregt schaute das Mädchen nach den lebhaften Tieren aus, die mit wilden Sprüngen das Schiff begleiteten. Aroha konnte sich daran nicht sattsehen– und zum ersten Mal seit vielen Monaten dachte sie für kurze Zeit nicht an Matiu.


    Gleich darauf fühlte sie sich wieder schuldig und machte sich auf die Suche nach ihrer Mutter. Wie erwartet fand sie Linda ziemlich elend in ihrer Kabine. Der heftige Wellengang in der Cook-Straße hatte sie seekrank werden lassen, nicht einmal Arohas Bericht von den Delfinen konnte sie aufheitern. Aroha war gezwungen, sich um sie zu kümmern, und kam auch dabei nicht zum Grübeln.


    In der Abenddämmerung, als ihre Mutter endlich schlief, ging sie noch einmal an Deck. Zweifellos schickte sich das nicht für ein Mädchen allein, aber Aroha brauchte frische Luft. Während sie nach den Delfinen Ausschau hielt, dachte sie über Lindas und Carols Erlebnisse beim Untergang der General Lee nach. Ob die Schwestern sich ebenfalls schuldig gefühlt hatten? Nein… Was konnten die beiden damals achtzehnjährigen Mädchen schon für einen Schiffsuntergang? Genauso wenig wie Aroha für das Eisenbahnunglück.


    Die Überlegung schoss Aroha durch den Kopf, bevor sie den Gedanken abblocken konnte, wie sie es sonst zu tun pflegte. Ihre Eltern versuchten seit Monaten, ihr klarzumachen, dass sie nichts hätte tun können, um Haki, Purahi und Matiu zu retten. Es war Schicksal gewesen. Sogar die offizielle Untersuchung des Unglücks durch die Behörden hatte ergeben, dass niemand einen Fehler gemacht hatte.


    Aroha rieb sich die Schläfe. Obwohl sie das Gefühl hatte, sich dagegen wehren zu müssen, ging es ihr besser. Der Gedanke an das Unglück war immer noch schlimm, aber der Druck in ihrem Herzen schien nachzulassen.


    Zum ersten Mal fand sie in dieser Nacht wieder Schlaf, ohne sich betäuben zu müssen. Linda hatte das Laudanum nötiger gehabt.

  


  
    


    KAPITEL 8


    Am nächsten Tag war die See ruhiger, und auch Linda ging es besser, obwohl sie sich lieber weiter in ihrer Koje verkroch.


    »Es kann doch gar nichts passieren, Mommy«, hielt Aroha ihr vor. Sie verspürte Hunger– auch das war eine neue Erfahrung– und wäre gern in den Speisesaal frühstücken gegangen. Linda hatte die Überfahrt erster Klasse gebucht, obwohl Franz das als Verschwendung missbilligte. Seine Frau bezog jedoch Einkünfte aus Rata Station, die ihr manchen kleinen Luxus erlaubten. Und eine eigene Kabine als Rückzugsort auf Schiffsreisen empfand Linda nicht als Luxus, sondern als absolute Notwendigkeit. »Wir fahren an der Küste entlang, man kann das Land sehen!«, erklärte Aroha.


    »Das konnte man damals von der General Lee aus auch, und dann wurden wir meilenweit abgetrieben…« Linda holte tief Luft. »Tut mir leid, Liebes, für die Seefahrt wirst du mich in diesem Leben nicht mehr begeistern, und auch wenn du mir jetzt vorhältst, das Meer sei ganz ruhig, mir wird schon wieder schwindlig. Trotzdem schön, dass du Appetit hast. Ich lasse dir ein Frühstück in die Kabine kommen.«


    Aroha vertilgte Eier und Toast mit Marmelade und zog dann mit dem Segen ihrer Mutter an Deck, wo die Zeit für sie wie im Flug verging. Das Schiff hatte die Cook-Straße während der Nacht durchquert und fuhr nun entlang der Küste nach Süden. Die Küstenlinie der Südinsel war schön, raue Klippen wechselten sich ab mit weißen und dunklen Stränden. Man sah verlassene alte Walfangstationen und schmucke kleine Ansiedlungen. Reine pakeha-Ansiedlungen, wie Aroha hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und schlechtem Gewissen erkannte. Sie sollte sich über die Verdrängung von Matius Volk nicht freuen! Immerhin waren hier keine Maori aus ihren Dörfern vertrieben worden. Die Südinsel war weit weniger von Eingeborenen besiedelt gewesen als die Nordinsel. Die nur zweitausend Maori, die hier bei der Ankunft der Engländer lebten, hatten sich recht gut mit den pakeha arrangiert. Es hatte viel weniger kriegerische Auseinandersetzungen gegeben als in Arohas Heimat, was sicher auch daran lag, dass es nicht so viele verschiedene Maori-Stämme gab. Praktisch die gesamte Südinsel gehörte dem Stamm der Ngai Tahu. Die verschiedenen iwi bekämpften sich untereinander nicht und hielten auch gegen die Weißen zusammen.


    Am Nachmittag erreichte das Schiff dann den idyllischen Naturhafen von Lyttelton. Der Ort war erheblich kleiner, als man es von einer so wichtigen Hafenstadt erwartet hätte– schließlich legten hier praktisch alle Einwandererschiffe an, die nicht über Dunedin kamen. Die meisten Immigranten blieben allerdings höchstens eine Nacht und zogen dann weiter in das erheblich größere Christchurch. Sie hatten dazu einen ursprünglich sehr unwirtlichen Pass zu überwinden, doch inzwischen gab es auch hier gut ausgebaute Straßen. Auf Linda und Aroha wartete gleich am Hafen ein Gespann aus Rata Station. Catherine Rata saß auf dem Bock und sah den Ankömmlingen lächelnd entgegen.


    Aroha winkte ihr zu und ertappte sich dabei, das Lächeln zu erwidern. Zum ersten Mal nach langer Zeit verspürte sie wieder Freude. Es war schön, ihre Großmutter und die beiden kräftigen schwarzbraunen Stuten wiederzusehen. Auch Letztere gehörten zur Familie. Linda hatte ihr erstes eigenes Pferd, die Cob-Stute Kiward Brianna, schweren Herzens zurück nach Rata Station geschickt, als sie älter wurde, und Cat hatte noch mehrmals mit ihr gezüchtet. Linda hatte das erste Fohlen erhalten und ritt es bis jetzt. Die anderen Nachwuchspferde bevölkerten die Ställe der Farm. Brianna lebte auch immer noch, Aroha hatte bei ihren früheren Ferienaufenthalten auf ihr reiten gelernt.


    Als Cat Aroha erkannte, stieg sie vom Bock, offenbar unschlüssig, ob sie die Pferde einfach stehen lassen konnte, um ihrer Enkelin entgegenzugehen. Zumindest aus der Entfernung sah man Catherine Rata Fenroy ihr Alter nicht an. Sie hielt sich aufrecht und bewegte sich anmutig. Die ersten weißen Strähnen in ihrem blonden Haar fielen nicht auf– Cat hatte es für den Ausflug in die Zivilisation, wie sie zu scherzen pflegte, aufgesteckt. Das tat sie sonst selten. Meist ließ sie das hüftlange, volle Haar einfach über ihren Rücken fallen, nur achtlos mit einem Lederband zum Pferdeschwanz zusammengefasst oder durch ein breites Stirnband nach Maori-Art zurückgehalten.


    Wie Linda beim Packen angemerkt hatte, kleidete Cat sich alles andere als großmütterlich. An diesem Tag trug sie ein elegantes burgunderfarbenes Reitkleid, in dem sie sich auch zum Tee in der Stadt sehen lassen konnte. Ein zumindest kurzer Aufenthalt in Christchurch war zweifellos geplant. Rata Station lag am Waimakariri River, ein ganzes Stück von der Stadt entfernt. Vielleicht wollte Cat sogar die Nacht in Christchurch verbringen. Aroha wunderte sich darüber, dass ihr das recht reizvoll erschien. Die Nordinsel und alles, was dort geschehen war, rückte langsam in den Hintergrund. Sie spürte den Schmerz um Matiu und die Kinder natürlich noch, doch er schien nicht mehr alles zu überlagern.


    Linda verließ ihren Rückzugsort im Bauch des Schiffes, sobald der Segler anlegte. Sie wies einen Steward an, das Gepäck hinauszubringen, lief dem Mann und ihrer Tochter dann voraus und stürzte in die Arme ihrer Mutter.


    »Mamaca! Es ist so lange her!«


    »Viel zu lange!«


    Cat lachte und zog Linda an sich. Tatsächlich hatte sie ihre Tochter erst im letzten Jahr besucht. Für Schafbarone waren Chris und Cat Fenroy recht reiselustig, aber natürlich wussten sie Rata Station bei Carol und Bill in den besten Händen. Cat war jedoch klar, wie sehr Linda die Farm und ihre Familie vermisste. Linda und Carol waren als Zwillinge aufgewachsen, obwohl sie nur denselben Vater, nicht aber dieselbe Mutter hatten, und standen sich entsprechend nahe. Während ihrer ganzen Jugend hatten sie gehofft, später gemeinsam auf Rata Station oder zumindest auf zwei benachbarten Farmen leben zu können. Das Schicksal hatte es dann anders gewollt, und beide Frauen waren sehr glücklich mit ihrem Leben. Doch sosehr Linda die Nordinsel, die Schule und ihre Arbeit mit den Maori-Kindern liebte– sie wünschte sich einfach etwas näher an Rata Station.


    »Alles in Ordnung auf der Farm? Wie geht es Brianna?« Die letzte Frage klang etwas bang, schließlich war die Stute inzwischen fast dreißig Jahre alt.


    »Genießt die Zeit als Großmutter.« Cat lachte. »Inzwischen hat sie schon etliche Urenkel. Und für dich hat Carol deren letzte Tochter eingeplant, Aroha. Cressida.«


    »Cressida?«, fragte Linda verwundert.


    Die Vorfahren ihrer Stute waren Welsh Cobs aus der berühmten Zucht von Kiward Station in den Canterbury Plains gewesen. Traditionell erhielten die Fohlen eher keltische Namen.


    Cat zuckte die Schultern. »Robin«, sagte sie. »Du weißt ja, wer das Fohlen als Erster sieht, darf seinen Namen bestimmen. Und Robin liebt nun einmal Shakespeare. Ein kleiner Hengst hätte wahrscheinlich Troilus geheißen.«


    »Dann hat Cressida ja noch mal Glück gehabt!«


    Linda war froh und erleichtert, ihre Mutter so lebhaft und gesund wiederzusehen, aber fast noch glücklicher machte es sie, dass Aroha wieder fröhlich war. Sie wirkte wie ausgewechselt. Natürlich war sie noch nicht wieder das alte, selbstbewusste und völlig unbeschwerte Mädchen, das sie einst gewesen war, doch interessiert und weniger in sich gekehrt und traurig.


    »So, kommt, wir fahren gleich los!«, erklärte Cat jetzt. »Es sei denn, ihr seid völlig ausgehungert, dann müssten wir hier noch in einen Pub. Lieber würde ich jetzt so rasch wie möglich über den Bridle Path fahren und dann in Christchurch etwas essen. Chris hat Zimmer im Excelsior bestellt– das ist das neueste und edelste Hotel am Platz, ich bin schon ganz gespannt darauf. Wir treffen uns dort mit ihm zum Dinner. Er schlägt sich wegen irgendetwas mit der Schafzüchtervereinigung herum…«


    »Jane?«, fragte Linda.


    Wie immer, wenn es Schwierigkeiten gab, vermutete sie als Erstes, dass ihre Nachbarin Jane dafür verantwortlich war. Jane Te Rohi to te Ingarihi, geborene Beit, war mit Chris als dessen erste Frau nach Rata Station gekommen. Dann hatte sie sich jedoch in Te Haitara, den Häuptling des örtlichen Maori-Stammes verliebt, während Chris sein Herz an Cat verlor. Die beiden waren längst gütlich getrennt gewesen, und Te Haitara hatte sich mit Jane verheiratet gewähnt, als die geschäftstüchtige Jane, nachdem Chris und Cat nach dem Schiffsunglück vermisst worden waren, die Hand auf Rata Station gelegt hatte. Sie hatte Linda und Carol von der Farm vertrieben und damit eine Kette zum Teil schrecklicher Ereignisse ausgelöst.


    Das war inzwischen lange her. Jane führte seit Jahren die Geschäfte von Maori Station, der von Te Haitaras Stamm betriebenen Schaffarm. Für eine einigermaßen gute Nachbarschaft mit Rata Station sorgte schon die Verbindung zwischen Janes Sohn Eru und Carols Halbschwester Mara. Linda konnte Jane allerdings bis heute nicht verzeihen.


    »Nein, nicht Jane«, antwortete Cat. »Es geht mehr um die seltsamen Ideen verschiedener Mitglieder zur Kaninchenbekämpfung.« Die Nager waren einige Jahre zuvor von irgendwem in Neuseeland eingeschleppt worden und drohten inzwischen, zur Plage zu werden. Sie hatten auf den Inseln keine natürlichen Feinde. »Ein paar Schafbarone wollen Füchse einführen und anderes Raubzeug, um die Kaninchen zu bekämpfen– natürlich mit dem Hintergedanken, dann auch Jagdgesellschaften gründen zu können. Chris ist da eher skeptisch. Mit Jane haben wir keine Probleme. Sie hält in der letzten Zeit Ruhe und wird fast etwas häuslich… oder mütterlich…«


    »Mütterlich?«, fragte Linda skeptisch, während sie dem Steward ein Trinkgeld gab, der ihre Koffer eben auf Cats Wagen hievte.


    »Fast, wie gesagt«, antwortete Cat. »Jedenfalls kümmert sie sich um Maras Tochter. March und Jane sind unzertrennlich, anscheinend hat sie in dem Mädchen endlich mal jemanden gefunden, der ihre Interessen teilt.«


    Jane Te Rohi to te Ingarihi– ihr liebender Mann hatte den Maori-Namen, der Englische Rose bedeutete, gemeinsam mit dem feixenden Chris ausgesucht– war mit Leib und Seele Geschäftsfrau. Die Wirtschaftstheorien eines Adam Smith waren ihre Bibel, sie führte mit Leidenschaft Kosten-Nutzen-Rechnungen, tätigte Investitionen und war mit der Leitung der relativ kleinen Schaffarm der Maori eigentlich unterfordert. Ursprünglich hatte sie davon geträumt, das Geschäft auf Dauer unter der Leitung ihres Sohnes Eru auszuweiten. Niemand wusste Genaueres, aber alle nahmen an, dass Jane über die Schaffarm hinaus auch Investitionen im Gleis- und Eisenbahnbau getätigt hatte. Theoretisch hätten sie und ihre Nachkommen über ein kleines Imperium herrschen können. Eru hatte sich jedoch nie für Geschäfte interessiert. Er war ganz und gar Maori und hatte sich den Entschluss, sich von den pakeha abzuwenden, als junger Mann buchstäblich ins Gesicht schneiden lassen. Eru trug die Tätowierungen seines Volkes, ein moko-Meister hatte sein Gesicht zu einem Kunstwerk gestaltet. Zumindest in den Augen der Maori. Auf die meisten pakeha wirkte es nur furchterregend. Ausgeschlossen, dass ein so gezeichneter Mann irgendeine leitende Stellung in der Wirtschaft einnehmen konnte.


    »Die kleine March jedenfalls scheint gern zu rechnen«, sprach Cat jetzt weiter. »Und Geschäfte macht sie auch schon von Kindheit an. Zumindest hat sie Robin vor Jahren schon gründlich übervorteilt, als es darum ging, ihm irgendwelche Murmeln abzuhandeln. Man könnte meinen, sie wäre Janes leibliche Enkelin.«


    Tatsächlich war das nicht der Fall. Eru zog March zwar als seine Tochter auf, aber sie entstammte der Vergewaltigung seiner Frau durch einen Maori-Krieger. Te Ori hatte Mara im Zuge der Taranaki-Kriege entführt und mehrere Monate als Sklavin gehalten. Eru, der Mara von Jugend an liebte, hatte sie schließlich befreit.


    »Wie sieht es denn mit dem Jungen aus?«, erkundigte sich Linda. Mara und Eru hatten neben March noch einen Sohn, Arapeta.


    »Ach, Peta kommt mehr nach Eru«, meinte Cat gelassen. »Abgesehen davon, dass er es nicht so mit der Tradition hält. Er ist mehr pakeha als Maori. Sonst ist er praktisch veranlagt, hilft gern bei den Schafen– ein sehr netter Junge. Und er scheint nicht zur Auflehnung zu neigen, er lässt Janes Erziehungsversuche brav über sich ergehen. Sie will jetzt einen Privatlehrer für March und ihn engagieren, der soll ihnen die Grundlagen der Betriebswirtschaft beibringen. Als ob sie ihnen nicht selbst zeigen könnte, wie man die Bücher von Maori Station führt. March kann das im Übrigen jetzt schon, sie hat Chris zuckersüß angeboten, für ihn die Buchführung auf Rata Station zu übernehmen…«


    Linda lächelte. »Um dann ihrer Großmutter auf die dritte Ziffer hinter dem Komma genau sämtliche Einnahmen und Ausgaben zu übermitteln.«


    Cat nickte mit grimmigem Gesicht. »Wobei wir ja nichts zu verbergen haben«, meinte sie. »Es ist nur wieder diese Hinterlist, die mich ärgert. Mara sollte da unbedingt ein Auge drauf halten. Jane erzieht das Mädchen viel zu sehr in ihrem Sinne.«


    »Und Mara kümmert sich nicht darum?«, wunderte sich Linda.


    Früher war Mara ein äußerst lebhaftes Mädchen gewesen, dem weder auf Rata noch auf Maori Station irgendetwas entgangen war.


    Cat schüttelte den Kopf. »Mara spielt die Flöte. Die Maori betrachten sie inzwischen landesweit als tohunga, es kommen immer mal wieder junge Leute von sonst woher, um bei ihr zu lernen. Sie unterrichtet gern, auch die Kinder im Stamm– und Robin. Er flötet ebenfalls sehr engagiert, wenn auch ohne jedes Talent. Chris macht das wahnsinnig!« Cat lächelte nachlässig, um dann auf das Thema Mara zurückzukommen. »Doch sonst tut Mara nicht viel. Sie lebt zurückgezogen, es scheint so, als ob sie und Eru einander selbst genug wären. Eru geht ja auch ungern aus. Früher hat Jane ihn manchmal auf Schafzüchterversammlungen geprügelt, und er versteht wirklich viel von den Tieren. Allerdings hasst er das Spießrutenlaufen. Die Leute starren ihn ja an, wie… wie…«


    Cat seufzte. Auf der Südinsel war es zwar kaum zu Ausschreitungen gekommen, doch natürlich wussten die Leute in Christchurch von den Massakern, die auf das Konto tätowierter Maori-Krieger gingen. Die Vertreter der Hauhau-Bewegung hatten auf der Nordinsel ziemlich gewütet. Insofern misstrauten die pakeha jedem, der die traditionellen moko trug– gerade auf der Südinsel, wo sich nur noch wenige Maori tätowieren ließen. Eru hatte darunter zu leiden, und da er die moko längst nicht mehr stolz trug wie am Anfang, sondern sich für vieles schämte, was er in seiner Jugend getan hatte, entzog er sich lieber der Begegnung mit den Weißen.


    »Und Mara ist seit der Sache mit Te Ori auch ziemlich menschenscheu«, sprach Cat weiter. »Es ist nicht so, dass sie ihre Kinder nicht liebt. Als sie klein waren, ging sie sehr zärtlich mit ihnen um. Was letztlich aus ihnen wird, scheint ihr allerdings egal zu sein. Sie ist ein bisschen… hm… weltentrückt.«


    Letzteres konnte Linda sich zwar kaum von ihrer Ziehschwester vorstellen, aber andererseits hatte die Entführung durch Te Ori dem Mädchen damals sehr zugesetzt. Und wie traumatische Erfahrungen einen Menschen ändern konnten, sah sie jetzt ja selbst an Aroha.


    Aroha kletterte auf den Bock.


    »Willst du kutschieren?«, fragte Cat.


    Sie wusste, dass Aroha das konnte, das Mädchen fuhr auch Franz’ Kaltblutgespann. Die lebhaften Stuten waren allerdings erheblich interessanter. Lindas Herz machte vor Glück einen Satz, als sie ihre Tochter nicken sah.


    Aroha lenkte das Gespann geschickt über den Pass, und Linda empfand ein warmes Gefühl der Heimkehr, als sie vom höchsten Punkt aus auf Christchurch und die Weite der Canterbury Plains hinunterblickte. Unterbrochen von Fluss- und Bachläufen sowie einigen Wäldchen und Felsformationen zog sich das Weideland von hier bis zu den Südalpen. Linda dachte an die vielen tausend Schafe, die auf der Südinsel weideten. Sie freute sich wie ein Kind auf den Aufenthalt auf Rata Station.


    Zunächst stand allerdings Cats Ausflug in die Zivilisation an, die Nacht in dem noblen neuen Hotel Excelsior. Cat war unter einfachsten Bedingungen groß geworden– erst auf einer Walfangstation und dann in einem marae der Maori. Sie konnte auch unter primitivsten Umständen überleben, doch tief in ihrem Herzen liebte sie den Luxus. So zog sie sich bei der Ankunft in Christchurch auch sofort zum Umziehen in ihr Zimmer zurück und riet Linda und Aroha ebenfalls zu einem Schaumbad vor dem Dinner.


    »Lasst euch ruhig ein bisschen verwöhnen. Auf der Farm frönen wir dann wieder dem einfachen Leben!«, erklärte sie lachend.


    Linda ließ sich das nicht zweimal sagen. Ihr Blockhaus in der Schule bot wenige Annehmlichkeiten– die Gemeinschaftsküche hatte inzwischen zwar fließendes Wasser, aber für ihre eigenen Belange musste Linda es immer noch schleppen oder ein paar ältere Jungen darum bitten, dies für sie zu tun. Ein Bad nahm sie deshalb selten– im Sommer wusch sie sich, genau wie die Maori-Kinder, im Weiher im nahe gelegenen Wald. Franz machte sich stets größte Sorgen darüber, irgendwelche Honoratioren von Otaki könnten seine Frau dort dabei ertappen, wie sie nackt in das klare Wasser tauchte.


    Jetzt ließ sie sich also ein Schaumbad ein, während Aroha in einer seltsamen Stimmung zwischen Müdigkeit und Rastlosigkeit in ihrem Koffer wühlte. Dies war ein so elegantes Hotel… Der Gedanke, nichts Passendes anzuziehen zu haben, verursachte ihr zwar ein schlechtes Gefühl, ließ sich jedoch nicht abschütteln. Schließlich zog sie das blaue Nachmittagskleid an und versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr Matiu sie darin bewundert hatte, als sie es bei der Schulabschlussfeier getragen hatte.


    Als sie später gemeinsam mit ihrer Mutter– Linda als Gattin eines Reverends kleidete sich gezwungenermaßen schlicht– zum Essen hinunterging, sprach Chris Fenroy ebenfalls bewundernde Worte.


    »Aroha, was bist du hübsch geworden!«, begrüßte sie ihr Stiefgroßvater. »Eine richtige junge Frau ist aus dem Wildfang geworden. Kannst du denn überhaupt noch reiten, oder magst du dich jetzt nur noch mit dem Boot zu den Butlers fahren lassen und Tee trinken?«


    Linda lachte über die Neckerei. Die Butlers, die eine Farm den Waimakariri weiter aufwärts bewirtschafteten, hielten sehr auf noble Traditionen. Deborah Butlers Teepartys waren berühmt und berüchtigt.


    Aroha schaute Chris spitzbübisch an– Linda meinte, ihre Augen erstmalig seit Matius Tod wieder aufblitzen zu sehen.


    »Ich mag lieber Kaffee«, gab sie zurück. »Und ich freue mich auf Cressida, auch wenn’s mir schwerfällt, mir den Namen zu merken.«


    Chris verzog das Gesicht. Seine Lachfältchen ließen es etwas zerknittert wirken– die vielen Jahre Farmarbeit in der Sonne und im Regen hatten seine Haut gebräunt und ihn deutlich mehr altern lassen als Cat. Dennoch sah Chris Fenroy gut aus. Sein üppiges Haar, das er nach wie vor länger trug, als die Mode es vorsah, fiel ihm ins Gesicht, seine braungrünen Augen blitzten mutwillig wie eh und je, und die Freude, seine Stieftochter Linda und seine »Enkelin« wiederzusehen, ließ ihn von innen heraus strahlen.


    »Verrat es Robin nicht, aber wir nennen sie Sissi«, vertraute er Aroha an. »Dorothy hat damit angefangen, weil sie Cressida nicht aussprechen konnte, und Carol fand, der Name passe.«


    Dorothy war vier Jahre alt und Carols und Bills ältere Tochter. Lindas Schwester hatte erst zwei Jungen, dann zwei Mädchen das Leben geschenkt.


    Linda wollte nach den Kindern fragen, aber jetzt erschien auch Cat auf der Treppe. Sie trug ein elegantes weites Kleid und zog damit den Blick aller Hotelgäste, die im Foyer beschäftigt waren, auf sich. Cat achtete nicht darauf. Sie war es gewohnt, auch wenn das Interesse jetzt nicht allein ihrer ungewöhnlichen Schönheit galt, sondern auch dem Schnitt ihres Kleides. Cat verabscheute Korsetts und trug neuerdings Reformkleider. Zum Dinner führte sie an diesem Abend eine goldfarbene Robe mit langen, weit fallenden Ärmeln aus, die mit roten Blüten bestickt war.


    »Rata-Blüten…« Chris lächelte. »Das Kleid stammt von einer Schneiderin in Dunedin, es ist außerordentlich schön… Und, unter uns gesagt, es war unglaublich teuer. Aber darüber denken wir heute mal nicht nach!«


    Er reichte Cat galant den Arm, hielt Linda den zweiten hin und führte die Frauen in den mit Goldlüstern und Samtvorhängen ausgestatteten weitläufigen Speisesaal. Es dauerte ein bisschen, bis sie dort ankamen. Die Fenroys wurden beim Durchqueren des Foyers mehrmals angesprochen. Als Schafbarone waren sie in der besseren Gesellschaft von Christchurch gut bekannt, und einige der anderen Hotel- und Restaurantgäste erinnerten sich auch noch an Linda. Sie stellten höfliche Fragen zu ihrem Leben auf der Nordinsel und beglückwünschten sie zu ihrer hübschen Tochter. Linda sah, dass Aroha peinlich berührt war. Überhaupt wirkte sie etwas verloren in all dem Luxus.


    Die Fenroys wurden schließlich zu einem edel gedeckten Tisch geführt, und alle studierten die auf Büttenpapier handgeschriebenen Speisekarten. Linda tat Aroha ein bisschen leid. Sie war das einzige junge Mädchen unter lauter sehr distinguiert wirkenden Erwachsenen.


    »Wollte Robin nicht mitkommen?«, erkundigte sie sich bei Cat und Chris. »Dann hätte Aroha ein bisschen Gesellschaft gehabt.«


    Cat schüttelte den Kopf. »Nein. Robin macht sich nichts aus Dinnereinladungen. Er hätte uns nur begleitet, wenn wir nachher noch ein Theater besucht hätten. Und das wurde mir denn doch zu spät. Ganz abgesehen davon, dass ich mich lieber mit meiner Tochter unterhalten wollte, als dem Lieben und Leiden irgendwelcher Shakespeare-Helden zu folgen. Wenngleich das… sicher erbaulich ist.«


    Cat bemühte sich um einen heiteren Ton, doch Linda schloss aus ihrer verkniffenen Miene, dass sie Shakespeare nicht besonders mochte. Sie selbst wusste nicht viel über Dramatiker. Weder Cat und Chris noch Ida und Karl waren je mit ihren Töchtern ins Theater gegangen. In der Aufbauphase von Rata Station hatten sie anderes zu tun gehabt– und allzu viele Kulturangebote hatte Christchurch damals auch nicht zu bieten gehabt. Jetzt hatte sich das sicher geändert.


    »Nun tu mal nicht so, als ob du dem Barden von Stratford-upon-Avon wirklich etwas abgewinnen könntest«, neckte Chris seine Frau und bestätigte damit Lindas Vermutungen. »Sie gibt das nicht zu, Lindie, aber sie langweilt sich bei den Theaterstücken zu Tode. Ich sehe ihr am Gesicht an, dass sie Schäfchen zählt, während sich die Helden auf der Bühne anschmachten…«


    »Wobei es den anderen Schafbaronen wahrscheinlich nicht anders geht.« Linda lachte. »Also ich kann mir die Redwoods und die Deans nicht in Smoking und Abendkleid im Zuschauerraum eines Theaters vorstellen. Dann schon eher die Butlers. Obwohl der Captain…«


    »Captain Butler hat sein Geld als Walfänger gemacht«, bemerkte Chris. »Der ist auch kein Schöngeist. Trotzdem kommen alle brav nach Christchurch, wenn hier irgendeine bekannte Kompagnie spielt. Gesehen und gesehen werden. Wir sind schließlich die bessere Gesellschaft der Plains…« Chris warf sich in die Brust, und Cat und Linda lachten.


    Aroha pickte in ihrem Krabbencocktail. Es schmeckte gut, wenn auch ungewohnt. Zu Shakespeare konnte sie nicht viel sagen. Sie hatten ein paar Stücke von ihm in der Schule gelesen, und einmal war sie auch mit ihrer Klasse in Wellington im Theater gewesen. Da hatte man jedoch nicht Shakespeare gespielt, sondern Onkel Toms Hütte nach Harriet Beecher Stowe.


    »Dann war Robin also verstimmt, weil ihr heute nicht in eine Vorstellung wolltet?«, fragte Linda vorsichtig nach. Cat und Chris schienen zumindest leichte Differenzen mit ihrem Sohn zu haben.


    Cat schüttelte den Kopf. »Nicht direkt verstimmt«, antwortete sie dann. »Robin ist nicht so leicht zu verärgern, er hat viel Geduld mit seiner ignoranten Umwelt.« Sie lachte befangen. »Und so berühmt sind die Theater in Christchurch ja nicht, dass er befürchten müsste, ihm entginge allzu viel. Also hat er nur den Vorschlag gemacht, und als wir nicht darauf eingingen, blieb er lieber daheim. Er macht sich ja auch nützlich…«


    Chris Fenroy schnaubte. Über die Arbeit, die ihr junger Halbbruder Robin auf der Farm leistete, schien ihr Ziehvater anderer Meinung zu sein. Linda beschloss, lieber das Thema zu wechseln. Sie genoss die Atmosphäre und Stimmung in dem eleganten Restaurant, dazu den Wein und die erlesenen Speisen. Auf keinen Fall wollte sie Cat und Chris den Abend verderben, indem sie bohrende Fragen stellte.


    »Wir treffen ihn dann ja morgen«, sagte sie.

  


  
    


    KAPITEL 9


    Cat ließ es sich nicht nehmen, am nächsten Morgen zunächst mit Linda und Aroha einkaufen zu gehen. Sie wusste, dass Franz seine Frau knapphielt, Linda hatte auch Hemmungen, Geld für schöne Kleider auszugeben. In der Schule und in der Kirche, so erklärte sie, habe sie ohnehin nie Gelegenheit, sie zu tragen. Cat musste ihr das elegante dunkelblaue Kostüm und die zwei dazu passenden Blusen folglich fast aufdrängen, doch schließlich konnte sie nicht widerstehen und nahm auch noch einen passenden Hut dazu. Keinen langweiligen Kapotthut, sondern eine verwegene kleine Kreation mit Federn und Schleier.


    Viel glücklicher als die eigenen Einkäufe machte es Linda allerdings, dass Aroha ohne größere Widerstände ein paar der neuen Reformkleider anprobierte. Sie zollte ihrem Spiegelbild darin nicht nur mehr Aufmerksamkeit als während der letzten Monate, sondern geradezu Bewunderung. Letztlich entschied sie sich für ein marineblaues Kleid mit aufgedrucktem Blumenmuster. Es war immer noch weit bescheidener und zurückhaltender als die Kleider, die sie vor Matius Tod getragen hatte, doch immerhin nicht schwarz.


    Gegen Mittag trafen sich die Frauen erneut mit Chris, und es ging weiter nach Rata Station. Linda staunte über den guten Zustand der Wege, die am Waimakariri entlangführten. Früher war es nur mit dem Boot möglich gewesen, Christchurch von der Farm aus an einem Tag zu erreichen, inzwischen konnten die Pferde überall traben. Cat und Chris machten kurz Rast auf dem Hof der Deans an der Flussmündung und fanden herzliche Aufnahme. Nach einem kurzen Imbiss ging es in raschem Tempo weiter durch die Plains, und Linda verlor sich glücklich im Anblick ihrer Heimat, dem glänzenden Band des Flusses und dem endlosen Meer von Tussockgras. Fachkundig kommentierte sie den Zustand der Schafe, die am Wegrand grasten. Als die Sonne unterging, erreichten sie die Farm.


    »Gerade recht zum Abendessen!«, erklärte Carol. Sie kam aus dem Haus gelaufen, kaum dass sie den Wagen auf dem Hof gehört hatte. Dabei kam sie wohl direkt aus der Küche, ihre Kleidung roch nach frisch gebackenem Brot. Sie hatte sich nicht mal die Zeit genommen, ihre Schürze abzubinden. Auf dem Arm trug sie ihre jüngste Tochter, die zweijährige Ireen. Sie gab das Kind kurzerhand an Aroha weiter, bevor sie Linda herzlich umarmte. »Hier, du magst doch sicher Babys! Ist sie nicht süß?«


    Aroha nahm das Kind sichtlich verdattert entgegen, es war wirklich außerordentlich niedlich. Ireen hatte blonde Locken wie ihre Mutter, Dorothy war dunkelhaarig. Carol pflegte zu sagen, Dorothy komme nach ihrer Mutter Ida, allerdings war auch ihr Mann Bill Paxton ein dunkler Typ.


    »Du siehst gut aus!«, freute sich Linda, als sie endlich dazu kam, ihre Halbschwester näher zu betrachten. Carol war trotz der vier Geburten schlank. Ihr Teint war etwas dunkler als Lindas, sicher eine Folge der vielen Arbeit unter freiem Himmel, und um ihre Augen herum bildeten sich ein paar mehr Fältchen. Ansonsten hätte man die beiden Frauen immer noch für Zwillinge halten können. Auch Carol hatte ein wenig zu eng zusammenstehende Augen, sehr volle Lippen und blondes Haar, mit dessen Pflege sie sich wenig Mühe machte. Sie hatte es nur lässig im Nacken zu einem Knoten gewunden, was sie wiederum jünger wirken ließ als Linda, die als Frau eines Reverends stets auf untadeliges Äußeres achtete.


    »Kommt dann am besten gleich rein, bevor alles kalt wird!«, lud Carol Linda und Aroha ein, nachdem sie auch Aroha an sich gedrückt hatte. Das geduldige Kleinkind war dabei auf Lindas Arm gewandert. »Ihr natürlich auch, Mamaca und Chris, ich habe für alle gekocht. Ihr müsst nur noch den Wein mitbringen!«


    Sie zwinkerte Linda zu. Cat trank sehr gern Wein und hatte immer einen Vorrat. Bestimmt hatte sie den Bestand auch bei diesem Besuch in Christchurch aufgestockt.


    Chris übergab die Pferde einem Arbeiter, der sich sowieso in den Ställen zu schaffen machte, und half Cat nur noch, ihre Einkäufe ins Haus zu bringen, bevor sich beide zu Carol und ihrer Familie gesellten. Im Wintergarten des Hauses war ein langer Tisch gedeckt. Die Paxtons bewohnten das große Steinhaus, das Chris einst für sich und Jane gebaut hatte, und die große Familie füllte das Gebäude endlich mit Leben. Chris und Cat bevorzugten das einfache Blockhaus. Chris hatte dort in den ersten Monaten mit Jane gelebt, während das Steinhaus im Bau gewesen war, und später hatte Cat es für sich ausgewählt. In den ersten Jahren ihrer Beziehung hatte sie darauf bestanden, es allein zu bewohnen. Chris hatte sie nur besuchen dürfen. Ihre Selbstständigkeit war ihr wichtig gewesen. Allerdings hatten die beiden nie länger voneinander lassen können, und als Carol Bill geheiratet hatte und Cat endlich dazu überredet worden war, Chris’ Heiratsantrag anzunehmen, waren sie endgültig und offiziell in das kleinere, gemütlichere Haus gezogen.


    »Der Wintergarten ist neu, nicht?«, fragte Linda gerade, während Carol ihren Kindern Plätze an der langen Tafel zuwies.


    Die beiden Jungen, Henry und Tony, setzten sich Linda und Aroha gegenüber, die kleine Dorothy erkletterte mit ernster Miene einen erhöhten Stuhl neben ihrer Mutter. Ireen würde bei Carol auf dem Schoß sitzen.


    Carol nickte fröhlich. »Ja. Bill hat einen Teil der Veranda mit Glas verkleidet, sodass wir auch bei kälterer Witterung ›draußen‹ sitzen können. Er ist schön, nicht? Und so praktisch. Ich kann alles sehen, was auf dem Hof vor sich geht, auch wenn ich hier mal festsitze.«


    Sie verzog ein wenig den Mund. Im Grunde war Linda die häuslichere der beiden Schwestern. Carol bevorzugte die Arbeit mit den Schafen und den Hütehunden. Auch jetzt umtanzten sie ein paar junge Border Collies, die sie trainierte. Bei vier Kindern fiel jedoch viel Hausarbeit an, und pakeha-Personal war praktisch nicht zu bekommen. Ein Maori-Hausmädchen hätte Carol zwar anlernen können, doch dazu fehlte ihr die Lust.


    Wenn ich dem Mädchen erst alles beibringen muss, kann ich es ebenso gut selbst machen, behauptete sie stets und zog stattdessen ihre älteren Söhne zur Mitarbeit im Haushalt heran.


    »Sind alle da?«


    Linda half Carol, das Essen aufzutragen. Beim Duft des Lammbratens und des Süßkartoffelauflaufs lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Chris öffnete eben die erste Weinflasche.


    Carol ließ den Blick über den Tisch schweifen, ein Stuhl war noch frei. »Robin fehlt«, stellte sie fest, ohne sich besonders darüber zu wundern. »Der hat wohl wieder die Zeit vergessen.« Sie schaute kurz prüfend über ihre Kinderschar. Offenbar überlegte sie, bei wem die geringste Gefahr bestand, ebenfalls verloren zu gehen, wenn sie ihn nun losschickte, Robin zu holen. Schließlich wandte sie sich an ihre Nichte. »Sag ihm doch eben Bescheid, Aroha. Er muss in der Scheune sein. Er wollte vorhin noch seine Lämmer füttern.«


    Chris verzog bei dieser Bemerkung missbilligend das Gesicht. Die Pflege verwaister Lämmer oblag gewöhnlich den Frauen der Farmer. Wenn sich ein vierzehnjähriger Junge dafür anbot, so war das zumindest etwas ungewöhnlich.


    Aroha stand bereitwillig auf. Sie hatte zwar Hunger, aber auch nichts dagegen, vor dem Essen noch rasch einen weiteren Blick auf die Stute Sissi zu werfen. Cat hatte sie ihr eben kurz gezeigt, und Aroha war ganz bezaubert von ihrem herzförmigen Abzeichen und ihren lang bewimperten großen Augen. Wie alle Fohlen Briannas war sie braun mit schwarzer Mähne. Doch hatte sie auch weiße Abzeichen an den Beinen? Vorhin hatte Aroha nicht genügend Zeit gehabt, sie genauer anzusehen. Das wollte sie jetzt gern nachholen. Verstohlen stibitzte sie ein Stück von Carols frisch gebackenem Brot und nahm dann den Weg zu den Ställen.


    Wie immer empfand sie den dort herrschenden Frieden als wohltuend. Die Pferde und Rinder kauten ihr Heu, gelegentlich schnaubte eines der Tiere, und zwei gaben zur Begrüßung ein dunkles Brummen von sich, als Aroha eintrat. Robin war auf den ersten Blick nicht zu entdecken, doch Sissi blickte Aroha freundlich entgegen und nahm ihr mit weichen Lippen den Leckerbissen aus der Hand. Aroha raunte ihr ein paar freundliche Worte zu und horchte dann auf. Aus der Scheune waren Laute zu vernehmen, als deklamierte jemand Beschwörungen. Aroha strich Sissi noch einmal über die breite Stirn und schob sich dann neugierig näher, um direkt von einer weichen, klangvollen Stimme gefesselt zu werden, die alle Leidenschaft der Welt auszudrücken schien.


    »Sie ist es, meine Göttin, meine Liebe! O wüsste sie, dass sie es ist! Sie spricht, doch sagt sie nichts: Was schadet das? Ihr Auge redt, ich will ihm Antwort geben…«


    Aroha spähte um die Stallecke nach dem Sprecher aus– und sah Robin, der halb verdeckt hinter einem Strohballen stand und eine dicke dreifarbige Stallkatze mit Blicken verschlang.


    »Wie dumm von mir… Sie redet nicht zu mir. Ein Paar der schönsten Sterne des gesamten Himmels, die anderswo Geschäfte haben, bitten ihre Augen, dass sie, indessen, bis sie wiederkommen, in ihren Sphären schimmern möchten…«


    Die Katze blinzelte dem Jungen träge zu. Sie schien aufmerksam zuzuhören, die ganze Sache aber ähnlich fragwürdig zu finden wie Aroha, die ihren jungen Onkel jetzt genauer musterte. Robin, der bei ihrem letzten Besuch noch kindlich gewirkt hatte, war deutlich erwachsener geworden. Er war groß und sehr schmal, fast zerbrechlich. Sein weißblondes lockiges Haar umspielte sein schmales, ausdrucksstarkes Gesicht wie eine leuchtende Wolke. Das Dämmerlicht in der Scheune ließ seine Blässe ätherisch wirken.


    »Doch wären ihre Augen dort… allein der Glanz von ihren Wangen, beschämte diese Sterne wie das Tageslicht die Kerze…«


    Dem Blick aus Robins großen Augen nach– Aroha konnte ihre Farbe in dem diffusen Licht der Scheune nicht erkennen, meinte sich jedoch zu erinnern, dass sie braun waren wie Cats–, badete die Katze in Wärme und Liebe. Sein Gesichtsausdruck war überirdisch. Aroha beschloss, den Jungen auf sich aufmerksam zu machen.


    »Guten Abend, Robin!«, grüßte sie kurz. »Ich wusste gar nicht, dass du Katzen so sehr magst…«


    Robin erschrak und fuhr aus seiner Versunkenheit. Aus dem verzückten Jüngling wurde ein diesseitiger junger Mann, aus dessen Augen leichte Verwirrung sprach. Er lächelte freundlich, als er seine Nichte erkannte. Die beiden hatten sich schon immer gut verstanden.


    »Guten Abend, Aroha! Schön, dass du da bist. Und ja, ich mag Katzen. Du nicht?«


    »Schon, aber… nicht so…«


    Aroha brach verlegen ab und biss sich auf die Lippen. Als Robin ihren Ausdruck sah, zog ein amüsiertes Lachen über sein Gesicht.


    »Du hast recht! Das muss komisch ausgesehen haben! Du hast bestimmt geglaubt, ich wäre verrückt. Ich hab aber nur geübt. Das war Romeo, zweiter Aufzug, zweite Szene. Er sieht Julia am Fenster und hält einen Monolog. Und das… also es geht einfach leichter, wenn man dabei jemanden anguckt.« Er wies auf die Katze, die jetzt aufstand und sich streckte.


    Aroha verstand. Sie erinnerte sich jetzt auch an den Text. »Du meinst… das da war deine Julia?«, fragte sie verblüfft und sah der Katze nach, die genug von der Gesellschaft der Menschen zu haben schien und sich verzog.


    Robin nickte.


    »Himmel, du hast die fette Mieze angesehen, als ob du tatsächlich in sie verliebt wärst!« Aroha wusste nicht, ob sie belustigt oder beeindruckt sein sollte.


    »Ich hab’s jedenfalls versucht«, sagte Robin bescheiden. »Das ist doch der Sinn der Sache. Romeo liebt Julia. Und so guckt er auch. Ich muss das aber nicht mit einer Katze machen«, stellte er dann richtig. »Ich könnte zum Beispiel… auch dich dazu nehmen.« Über sein Gesicht ging ein Leuchten. »Das wäre sogar noch viel besser. Du könntest schließlich antworten. Du könntest Julias Text lesen!«


    Arohas Herz verkrampfte sich. Eben war sie nur fasziniert von Robins Vorstellung gewesen, doch jetzt drängten sich ihr andere Erinnerungen an Romeo und Julia auf. Sie hatten es in der Schule gelesen– mit verteilten Rollen. Und natürlich hatten die anderen Schüler lachend darauf bestanden, dass Matiu und Aroha Romeo und Julia spielten. Sie meinte noch, Matius holprigen Vortrag zu hören. Dem Jungen war der Auftritt nur peinlich gewesen. Und doch…


    »Nein!«, rief Aroha. »Nein, ich… ich kann nicht…«


    Sie spürte ihre Augen feucht werden und rieb die Tränen rasch fort. Eigentlich hätte Robin gar nichts davon bemerken sollen. Der Junge sah sie jedoch ernst an und biss sich dann auf die Lippen.


    »Hab ich dich gekränkt? Oh, ich bin so dumm, tut mir leid. Du hast es mit deinem Freund gelesen, nicht? Dem… dem Jungen, der bei dem Unfall ums Leben kam?«


    Robin näherte sich ihr, er schien zu überlegen, ob sie in den Arm genommen werden wollte. Er entschied sich dagegen. Aroha atmete auf. Zu viel Nähe konnte sie noch nicht ertragen.


    »Es tut mir leid«, sagte Robin noch einmal. »Wirklich.«


    Aroha hatte diese Worte oft gehört. Die Leute sagten sie rasch dahin, es gehörte praktisch dazu, wenn sie mit den Überlebenden einer Tragödie sprachen. Robin meinte es jedoch sicher ehrlich. Seine Augen umflorten sich, als ob er Arohas Schmerz tatsächlich mitempfände.


    »Danke«, sagte sie hölzern.


    Robin rieb sich die Nase. Er wirkte jetzt wieder jünger.


    »Wenn ich irgendwas tun kann…«, murmelte er. »Ich… ich weiß, wie… also ich versuche es zu verstehen…«


    Und wieder änderte sich Robins Ausdruck. Erneut wurde aus dem ganz normalen Jungen Romeo, der unglücklich Liebende, der jetzt verständnislos auf den toten Körper seiner Liebsten blickte.


    »… denn hier liegt Julia, ihre Schönheit mache, dies Grab zur Feierhalle voll von Licht. Aus Furcht davor will ich dich nie verlassen, aus den Palästen dichter Nacht nie wieder weichen…« Aroha konnte es nicht glauben. Shakespeares Worte brachten genau das zum Ausdruck, was sie so viele Monate lang gefühlt hatte. Zumindest dann, wenn man sie so zu sprechen vermochte wie ihr junger Onkel, der nun zu deklamieren fortfuhr. »Dies auf dein Wohl, wo du auch stranden magst…« Aroha konnte die Tränen nun nicht mehr zurückhalten.


    Robin entschuldigte sich erneut, als er sie weinen sah. »Das wollte ich nicht, Aroha, wirklich nicht. Es ist nur… Du hast die Worte in mir geweckt, ich… Ach, ich bin verrückt.« Er lächelte. »Das sagt jedenfalls mein Vater. Du… du sollst mich bestimmt zum Essen holen, ja? Ich vergesse es immer. Weil es um diese Zeit so schön ruhig ist. Ideal, um zu üben. Die Farmarbeiter essen jetzt auch, niemand kommt her.«


    »Nur Julia«, sagte Aroha, unter Tränen lächelnd, und wies auf die Katze, die sich jetzt in einer Stallecke zusammenrollte.


    Robin grinste. »Ich rede manchmal auch mit einem Pferd«, gab er zu. »Oder einem Besen. Aber ich habe lebendige Wesen lieber.«


    »Was ist mit den Lämmern?«


    Aroha erkannte einen Pferch, in dem drei wuschlige kleine Tiere schliefen. Die Lämmer schienen an Robins Monologe nach dem Füttern gewöhnt zu sein.


    Über Robins Gesicht zog ein warmer Ausdruck. »Ich mag Lämmer«, sagte er. »Wenn auch nicht ›so‹.« Er lachte fast etwas bitter. »Nur reicht es hier schon, die kleinen Dinger gern zu versorgen, um in Verruf zu kommen. Die Viehhüter nennen mich weibisch.«


    Aroha lächelte ihm zu. »Sie sollten dich mal Julia anschmachten hören. Dann kämen sie in der Beziehung nicht auf dumme Gedanken! Zumal, wenn du das wirklich irgendwann mit einem Mädchen aufführst und nicht mit einem Lamm.«


    Robin grinste sie an. »Also ein Lamm könnte wirklich nicht so gut meine Julia sein«, bemerkte er. »Da verlässt sogar mich die Vorstellungskraft. Es sind ja noch Babys…«


    Kurz darauf saßen sie alle am Tisch. Aroha nahm sich eine große Portion Lammbraten, während Robin die Platte angewidert musterte und sich erst ein sehr kleines Stück nahm, als Carol ihn zum zweiten Mal aufforderte. Essen mochte er Lämmer ganz offensichtlich auch nicht. Aroha war nahe daran, sich schuldig zu fühlen.


    Chris dagegen wirkte eher ungeduldig. »Nun iss mal anständig, Robin! Du bist viel zu dünn, wie soll aus dir was werden, wenn du kein Fleisch anrührst.«


    Robin erwiderte nichts, füllte sich aber gehorsam die Gabel und kaute mit erkennbarem Widerwillen.


    »Nun lass ihn doch«, begütigte Cat. »Nimm dir einfach noch ein bisschen mehr von dem Auflauf, Robin. Der ist mit viel Käse überbacken. Das macht auch dick.« Sie lächelte ihrem Sohn bemüht verständnisvoll zu und ließ den Blick dann hinüber zu Linda wandern. »Robin mag kein Fleisch. Das muss man akzeptieren!« Die letzten Worte schienen sich eher an ihren Mann als an ihre Tochter zu richten.


    Linda hatte gar nicht bewusst registriert, was ihr Halbbruder aß, doch Chris schien seinen Vegetarismus zu missbilligen. Sie nickte dennoch. Ihre Aufmerksamkeit war jetzt geweckt, und sie beobachtete Robin weiter. Dabei konnte sie nicht umhin, die anmutigen Bewegungen des Jungen zu bewundern. Robin zeigte exzellente Tischmanieren. Er fiel auf unter Carols lebhaften Kindern, die ständig mit vollem Mund sprachen, mit ihren Gabeln in der Luft herumfuchtelten und permanent redeten. Robin sagte eigentlich nur etwas, wenn er gefragt wurde. Aroha richtete ein paarmal das Wort an ihn, ohne dass Linda verstehen konnte, worüber die beiden plauderten. Sie saß ein gutes Stück von ihnen entfernt. Robin antwortete jedenfalls höflich und freundlich und schenkte Aroha immer wieder ein warmes Lächeln. Sicher mochte er sie. Aber ob er sie wirklich an sich heranließ? Hatten die beiden irgendetwas gemeinsam? Linda spürte vages Mitleid mit dem jungen Mann. Er passte ganz eindeutig nicht hierher.


    Nach dem Essen brachte sie gezielt das Thema auf den Jungen. Die Kinder waren inzwischen im Bett, und auch Aroha, Robin, Chris und Bill hatten sich zurückgezogen. Cat öffnete für sich, Linda und Carol eine letzte Flasche Wein. Die drei genossen das Zusammensein im Wintergarten und die vertrauten Gespräche von Frau zu Frau. Zudem spielte das Wetter mit. Es war ein ungewöhnlich warmer Herbstabend, und sie hatten die Fenstertüren weit geöffnet. Der Mond stand leuchtend über dem Waimakariri, dessen Wasser silbern schimmerte.


    »Ach, Robin…« Cat seufzte und nahm einen Schluck Wein. »Er ist ein guter Junge, aber er schlägt unzweifelhaft aus der Art.«


    »Er war schon immer sehr empfindlich«, fügte Carol hinzu. »Mit den Schafen zum Beispiel. Als er klein war, hab ich ihn mal während der Schur neben dem Scherschuppen gefunden, in Tränen aufgelöst. Die Scherer dürften die Schafe nicht so rau behandeln, meinte er, die hätten doch Angst…«


    »Ich dachte, das verwächst sich«, unterbrach Cat ihre Ausführungen, »es wurde allerdings eher schlimmer. Einmal hat er Chris beim Hühnerschlachten beobachtet… Er hat drei Tage lang nicht mit ihm gesprochen. Nicht, um ihn zu bestrafen, glaube ich, er… er kriegte kein Wort heraus, so schockiert war er. Seitdem isst er kein Fleisch mehr. Oder würde jedenfalls keins essen, wenn man ihn ließe. Chris und Carol bestehen darauf…«


    Cats Stimme konnte man entnehmen, dass sie das nicht billigte. Sie war bei den Maori aufgewachsen und hatte deren Einstellung zur Kindererziehung übernommen. Es widerstrebte ihr, ein Kind zu etwas zu zwingen.


    »Man kann ihm doch nicht jeden Unsinn durchgehen lassen!«, rechtfertigte sich Carol. »Mamaca, er lebt in einer anderen Welt, und das ist nicht gut für ihn!«


    Cat seufzte wieder. »Er ist eben anders«, erklärte sie. »Er würde gern Schauspieler werden. Berauscht sich an Shakespeare. Er wünscht sich nichts mehr, hat er mir gesagt, als irgendwann den Hamlet zu spielen. Das ist ein Prinz, wenn ich das richtig verstanden habe, der mit Geistern spricht. Wir haben das Stück in Christchurch gesehen, aber ich kann mit dieser Sprache nichts anfangen. Ich komme auch nicht dazu, mich da hineinzulesen. Dabei hat Robin mir den Sommernachtstraum so sehr ans Herz gelegt. Der Puck ist auch so eine Traumrolle. Oder Romeo und Julia… Ich glaube, Gibson hat uns mal davon erzählt, damals auf der Reise von Nelson in die Plains, als wir uns abends am Feuer Geschichten erzählten.«


    Die Fahrt mit Ida, deren ehemaligem Mann Ottfried und dessen damaligem Kompagnon Joe Gibson, der über ein bisschen Bildung verfügt hatte, war das einzige Mal, dass Cat mit englischer Literatur in Berührung gekommen war.


    »Wie Puck sieht Robin auch aus«, bemerkte Linda. Sie sprang oft als Lehrerin ein und hatte die wichtigsten Shakespeare-Stücke gelesen. »Der ist doch ein Elf oder so was, nicht?« Sie lächelte. »Kann Robin vielleicht vertauscht worden sein, als er in der Wiege lag, Mamaca? Gegen ein Feenkind? Also er sieht ja weder dir noch mir noch Chris ähnlich.«


    Cat lachte, wenn auch etwas bitter. »So was hat Chris auch schon mal geargwöhnt«, behauptete sie. »Allerdings dachte er eher an einen Fehltritt meinerseits mit einem Silkie. Ihr wisst schon, so einem Seehundmenschen wie in dem schottischen Lied. Seehunde hatten wir ja reichlich auf Rose Island…« Robin war auf der Insel gezeugt worden, auf der Chris und Cat nach dem Untergang der General Lee Zuflucht gefunden hatten, und seine Abstammung stand völlig außer Frage. »Ich kann das jedoch mit ziemlicher Sicherheit widerlegen«, fuhr Cat zu scherzen fort, um dann unerwartet ernst zu werden. Sie blickte melancholisch über die Farm und den Fluss, bevor sie weitersprach. »Er ähnelt Suzanne. Genau erinnere ich mich nicht mehr an ihre Gesichtszüge. Doch ihr weißblondes Haar, die helle Haut und dieser zarte Knochenbau– das steht mir noch vor Augen…«


    »Suzanne?«, fragte Linda. Der Name sagte ihr etwas, aber sie war sich nicht sicher, in welchem Zusammenhang.


    »Suzanne war meine Mutter«, erklärte Cat. »Habe ich euch wirklich nie von ihr erzählt? Wie es aussieht, kommt Robin nach ihr.«


    Sie füllte ihr Glas noch einmal mit Wein. Auch Linda und Carol ließen sich nachschenken.


    »Du hast von ihr gesprochen«, sagte Carol. »Allerdings selten, und die Schilderungen waren… nun ja, bestenfalls spärlich.«


    »Woher Suzanne kam, wie sie aussah und wie sie war, wissen wir gar nicht«, fügte Linda hinzu. Die Schwestern sahen Cat gespannt an.


    Cat zuckte die Schultern. »Es gibt eben nicht viel zu erzählen«, erklärte sie. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, doch ich glaube, von Suzannes Verstand und von ihrem ursprünglichen Wesen war schon bei meiner Geburt nicht mehr viel übrig. Wie konnte es sonst sein, dass sie mir nicht mal einen Namen gab? Sie hat sich zugrunde gerichtet, mit Whiskey, mit Männern… Mich nahm sie kaum wahr. Die anderen Hu…« Cat unterbrach sich. »Außer Suzanne gab es noch zwei Frauen, die sich auf der Walfangstation verkauften. Beide sprachen gelegentlich mit mir, warfen mir mal ein Stück Brot zu oder gaben mir einen Schluck Milch– wie einem streunenden Kätzchen. So nannten sie mich auch. Kitten.« Cat hatte diesen Namen später in Cat und noch später in Catherine geändert. »Suzanne dagegen sah durch mich hindurch. Eigentlich sah sie durch jeden hindurch. Sie… sie lebte in einer anderen Welt…« Cats Stimme brach, als ihr bewusst wurde, dass Carol eben das Gleiche über ihren Sohn gesagt hatte. »Ich weiß nur noch, dass sie schön war«, endete sie schließlich. »Sie war völlig verstört, aber noch immer war sie schön.«


    Linda und Carol tranken schweigend ihren Wein. Jede von ihnen hing ihren eigenen Gedanken nach, keine mochte die beunruhigenden Parallelen erwähnen, die zwischen Suzanne und Robin zu erkennen waren. Cat hatte Suzanne nur noch als leere Hülle kennengelernt, doch ursprünglich musste sie zart und sensibel gewesen sein, anfällig für Sucht und Hörigkeit. Es musste einen Grund dafür gegeben haben, dass Suzanne sich so völlig verloren hatte. Sie hätte Schutz gebraucht, und sie hatte ihn nicht erhalten.


    Linda legte ihrer Mutter die Hand auf den Arm. Sie verstand. Cat machte sich größte Sorgen um ihren Sohn.

  


  
    


    KAPITEL 10


    »Warum soll Robin denn nicht Schauspieler werden?«, fragte Aroha ihre Großmutter fast ein wenig provokant. Ihre Mutter hatte sie am Morgen, als sie gemeinsam Brianna im Stall besuchten, nach ihrem Eindruck von Robin gefragt, und Aroha hatte ihr von Robins Auftritt in der Scheune erzählt– mit schlechtem Gewissen, denn Robins Deklamationen fanden schließlich heimlich statt. Sie hatte allerdings sehr freundlich von ihm gesprochen, sicher würde er es ihr nicht übel nehmen. »Auf mich wirkte er sehr überzeugend«, fuhr sie fort. »Fast schon ein bisschen gespenstisch. In einem Moment war er Robin, dann war er Romeo. Vielleicht muss das ja bei Schauspielern so sein. Ich meine… als wir das Stück in der Schule gelesen haben, war es bei keinem so…« Sie schluckte. Matiu war immer nur Matiu gewesen.


    Aroha arbeitete das erste Mal mit Sissi, und ihre Großmutter half ihr dabei. Sie hatten das Pferd in einem eingezäunten Rondell longiert. Die Stute trug dabei bereits einen Sattel und war sehr brav gewesen. Jetzt führten Großmutter und Enkelin sie zufrieden zurück in den Stall.


    Cat strich sich unglücklich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Du sagst das so, als hätten wir etwas dagegen«, meinte sie dann. »Und Robin glaubt das sicher auch. Dabei ist es gar nicht so. Von mir aus kann er werden, was er will, und Chris würde ihm ebenfalls keine Steine in den Weg legen. So wenig Verständnis er für ihn aufbringt, er ist doch sein Sohn, und er liebt ihn sehr. Für die Farm brauchen wir auch keinen Erben…« Sie lächelte. »Selbst wenn du kein Interesse hast, was ich kaum glaube, so geschickt wie du mit den Tieren umgehst…«, Aroha strich Sissi über den Hals und strahlte über das Lob, »… Carols Kinder schlagen hervorragend ein. Die Jungen sind jetzt schon eine größere Hilfe auf der Farm, als es Robin je sein wird. Mit Feuereifer bei der Sache. Wenn Robin also etwas ganz anderes tun möchte, als Schafe zu züchten, wäre uns das recht. Wir würden ihn sofort unterstützen, wenn er vielleicht Arzt werden wollte oder Tierarzt oder Lehrer oder… hm… Reverend…« Letzteres schien Cat weniger zu behagen. »Aber Schauspieler? Das fängt ja schon damit an, dass niemand so richtig weiß, wie man zum Theater kommt. In Europa gibt es wohl Schulen dafür. Oder zumindest eine. Robin hat da mal etwas erwähnt. Sie unterrichten Musik, Tanz und eben Schauspiel. Du hast kein Geheimnis ausgeplaudert, Aroha, wir wissen von seinem Traum. Nur… selbst wenn diese Schule ihn nehmen würde– er mag schauspielerisch begabt sein, ist jedoch nicht besonders musikalisch. Es… es sträubt sich einfach alles in mir, einen Jungen wie Robin allein nach Europa zu schicken…« Cat hätte beinahe gestanden, dass sie ihn dafür einfach nicht lebenstüchtig genug fand, hielt sich dann jedoch im letzten Moment zurück. Dies war nichts, worüber man mit einem vierzehnjährigen Mädchen redete, das Robin den Inhalt des Gesprächs womöglich haarklein weitererzählte. »Er ist einfach noch zu jung«, endete sie schließlich.


    »Und es kommt noch hinzu, dass ich bei der ganzen Sache ein ungutes Gefühl habe«, erläuterte Cat später auch Linda gegenüber ihre Bedenken. Sie meinte ganz offensichtlich, sich rechtfertigen zu müssen. Arohas kleiner Vorwurf hatte sie getroffen, und Linda sollte nicht auch so über sie und Chris denken.


    »Diese Schauspieler… also ich kenne ja keinen näher, aber wie gesagt, wir werden grundsätzlich eingeladen, wenn es in Christchurch irgendeine Aufführung von einer bekannten Kompagnie gibt. Gewöhnlich fahren wir hin, schon weil Robin darauf drängt. Damit verbunden ist praktisch immer ein Empfang für die wichtigsten Leute. Wir dürfen diesen Lichtgestalten der Bühne dabei alle mal die Hand drücken. Robin nimmt das jedes Mal so mit, dass er noch drei Tage später kein Wort mehr herausbekommt. Für mich dagegen sind diese Leute… Nun, sie scheinen mir alle etwas selbstverliebt zu sein. Sehr, sehr von sich eingenommen, und es gibt wohl auch Rivalitäten. Wenn du mich fragst, ist so eine Kompagnie ein Haifischbecken. Ob Robin dem gewachsen wäre?«


    Linda zuckte die Schultern. Im Stillen musste sie ihrer Mutter recht geben. In Robin sah sie keinen Kämpfer.


    »Vielleicht könntet ihr ihn zumindest etwas besser darauf vorbereiten«, meinte sie dann. »Zum Beispiel, indem ihr ihn auf eine Highschool schickt, statt ihn privat unterrichten zu lassen. Mal weg von zu Hause, neue Freunde finden. Er würde vielleicht nicht lernen, wie man Shakespeare richtig rezitiert, aber doch, wie man sich behauptet im Leben.«


    Cat erledigte eben mit Lindas Hilfe den Abwasch. Mutter und Tochter hatten einen raschen Kaffee miteinander getrunken, bevor sie sich den Arbeiten auf der Farm gewidmet hatten. Linda war gleich am Morgen nach ihrer Ankunft im Reitkleid erschienen, um begeistert alte Pflichten zu übernehmen, und fügte sich sofort wieder nahtlos in den Betrieb ein. Sie entlastete damit sowohl Cat als auch Carol, was den beiden mehr Zeit verschaffen würde, die sie gemeinsam mit Linda verbringen konnten. Jetzt fing Linda geschickt die Tasse auf, die ihre Mutter als Reaktion auf ihre Worte beinahe hätte fallen lassen.


    »Lindie, auch darauf sind wir schon gekommen«, antwortete sie dann etwas zu heftig. »Zumal die Ausbildung, die er hier erhält, seinen Neigungen gar nicht entgegenkommt. Wenn er denn schon künstlerisch orientiert ist, wäre es bestimmt sinnvoll, ihn dahingehend zu unterrichten. Es muss ja kein Schauspiel sein. Womöglich hat er Talent zum Malen oder zum Schreiben– meinetwegen von Theaterstücken. Leider haben die Lehrer, die Jane engagiert, dafür so gar keinen Sinn. Rechnen– das sie neuerdings Mathematik nennen– Buchführung, Wirtschaft… Selbst in Geschichte scheint es mehr um Erschließung neuer Märkte zu gehen als um Eroberungen. Und das wird jetzt noch schlimmer. Jane erwartet einen jungen Wissenschaftler aus Edinburgh, March ist deshalb ganz aufgeregt. Der Mann soll an der Universität studiert haben, an der auch Adam Smith lehrte…« Der Wirtschaftswissenschaftler Adam Smith war nicht nur Janes Idol, auch das der Ziehtochter ihres Sohnes.


    »Dann sollte Robin doch froh sein, auf ein College seiner Wahl gehen zu dürfen!«, meinte Linda, bestätigt in ihrem Gefühl.


    Cat zog die Augenbrauen hoch und lächelte bitter. »Ist er aber nicht, Linda. Er tut so, als könnte er es gar nicht erwarten, in Zukunft Politische Ökonomie zu studieren– weiß der Teufel, was das ist. Neben der Schauspielerei gibt es nämlich noch eine weitere Leidenschaft im Leben des Robin Christopher Fenroy. Im Gegensatz zu William Shakespeare quicklebendig, bildschön, doch auf dem besten Wege, ein Biest nach dem Vorbild Jane Te Rohi to te Ingarihis zu werden: March Catherine Jensch.«


    Linda ließ sich auf einen Stuhl fallen, das Geschirrtuch noch in der Hand. »Maras Tochter…«


    Cat nickte. »Er ist unsterblich in sie verliebt.«


    »Warum willst du denn nicht mit nach Dunedin?«, fragte zur selben Zeit Robin und blickte sein Gegenüber verzweifelt an. Aroha hatte ihren jungen Onkel ins Maori-Dorf begleitet, um March und deren Halbbruder Peta zu treffen. Nun beobachtete sie seit einer Stunde mit verständnisloser Faszination, wie sich der sonst so gelassene, freundliche und gleichmütige Robin in ein ständig errötendes Nervenbündel verwandelte. Er hatte ewig gebraucht, bis er überhaupt gewagt hatte, March und Peta gegenüber die Einladung auszusprechen. »Sie spielen Hamlet. Die Bandmann-Beaudet Shakespearean Company. Die kriegen wir sonst vielleicht nie wieder zu sehen!«


    Die zierliche March verdrehte die Augen. Wunderschöne Augen, wie Aroha zugeben musste. Sie hatte nie jemanden mit so leuchtend azurblauen Augen gesehen. Sie beherrschten ein herzförmiges Gesicht mit goldbraunem, schimmerndem Teint. March trug traditionelle Maori-Kleidung– einen langen Rock und ein knappes gewebtes Oberteil.


    »Wir haben Hamlet doch schon mal gesehen«, erinnerte sie Robin. »In Christchurch. Und ich fand es da schon ziemlich langweilig…«


    »Da warst du auch erst zwölf«, wandte Robin ein. »Vielleicht hast du es nicht richtig verstanden. Und sonst: Hamlet kann man auch zweimal sehen oder dreimal oder… Also, jeder Schauspieler stellt das doch anders dar…«


    March runzelte die glatte Stirn. »Wie auch immer man das darstellt, es ist dieselbe dümmliche Geschichte. Der Hauptdarsteller sieht Geister und schwört Rache für seinen Vater, ohne wirklich was zustande zu bekommen. Meine Güte, dieser Claudius ist sein Stiefvater! Der erwartet doch nichts Böses– jedenfalls nicht, wenn man nicht vorher dreißigmal ausposaunt, dass man vorhabe, ihn zu töten. Ein Stoß mit dem Speer oder Schwert, und alles wäre geklärt. Aber nein… Als dieser Hamlet sich endlich aufrafft, erwischt er auch noch den Falschen!«


    March schüttelte den Kopf, ihr volles, hüftlanges Haar flog hin und her. Es war lackschwarz. Aroha dachte im Stillen, dass March vielleicht nicht an Geister glaubte, es waren jedoch sicher alle Feen an ihrer Wiege versammelt gewesen, als die Schönheit verteilt wurde. Allein ihre Figur… March hatte jetzt schon sehr weibliche Formen, anders als Aroha, die doch ein Dreivierteljahr älter war.


    Robin betrachtete das Mädchen gequält. »Es ist eine Tragödie«, sagte er dann. »Eine lange, schicksalhafte Geschichte. Hamlet ist… nun, er ist unsicher, er leidet, er ist enttäuscht von seiner Mutter und seinen Freunden. Er…«


    »Ich hab’s jedenfalls schon mal gesehen«, wiederholte March. »Und zweimal brauche ich das nicht.«


    »Du könntest in Dunedin einkaufen«, ließ sich Peta vernehmen. Im Gegensatz zu March, die eine außerordentlich reizvolle Mischung aus pakeha und Maori verkörperte, kam der zwölfjährige Peta ganz nach seinem Maori-Vater und -Großvater. Lediglich die hellen Augen ließen auf pakeha-Blut schließen. Petas waren grün wie die seines Vaters Eru. Der Junge war sehr groß für sein Alter und stämmig, sein Gesicht so gutmütig, wie das Erus gewesen war, bevor er sich für die martialischen Tätowierungen entschieden hatte. »Du sagst doch immer, du brauchst neue Garderobe.« Peta lächelte unschuldig.


    »Granny Jane fährt mit mir zum Einkaufen nach Christchurch, bevor Mr. Porter eintrifft«, erklärte March gelassen.


    Aroha fragte sich, ob sie Robin bewusst damit quälen wollte, dass sie die Reise in die Region Otago so gar nicht in Erwägung zog.


    »Christchurch ist nicht Dunedin«, bemerkte Peta. »Sagst du nicht immer, die Stadt sei viel… äh… mondäner?«


    Ursprünglich war Dunedin eine eher provinzielle Stadt gewesen, gegründet von strenggläubigen Schotten. Durch den Goldrausch hatte sich dort vieles verändert. In den letzten Jahren hatten sich mannigfaltige Geschäfte angesiedelt, die Luxuswaren feilhielten.


    March schien mit sich zu ringen. »Was ist denn mit dir? Fährst du mit?«, fragte sie Aroha. »Wir könnten zusammen einkaufen gehen. Wir zwei Mädchen! Das wäre lustig!«


    March klang auf einmal doch interessiert. Mit einer Gleichaltrigen durch die Geschäfte einer größeren Stadt zu schlendern gefiel ihr sicher besser als ein Einkaufsbummel mit ihrer Großmutter.


    »Ich gehe auch gern mit dir einkaufen!«, erklärte Robin voller Eifer.


    March sah ihn an, als wäre er nicht recht bei Trost. Ein Junge, der sich freiwillig bereit erklärte, mit zwei Mädchen durch die Geschäfte zu ziehen? Aroha fand, dass er es damit wirklich übertrieb, egal, wie sehr er darauf erpicht war, March zur Mitreise zu überreden. Ansonsten kam sie jedoch zu dem Schluss, dass March ihn nicht absichtlich quälte. Sie bemerkte einfach nicht, wie sehr sich der Junge um sie bemühte. Peta dagegen war das nicht verborgen geblieben. Er hatte seinen Köder geschickt ausgelegt. Wenn Aroha sich nur dazu überwinden könnte, March endgültig an die Angel zu bekommen…


    »Ich… ich weiß nicht«, antwortete sie auf deren Frage. »Ich möchte schon gern nach Dunedin, ich war da noch nie. Und ich gehe auch gern ins Theater…« Damit wandte sie sich an Robin. »Ich… ich mag nur nicht Zug fahren…« Sie senkte den Blick.


    March runzelte die Stirn. »Du magst nicht Zug fahren? So was hab ich ja noch nie gehört. Und es ist doch auch egal, ob es dir gefällt oder nicht. Mit dem Zug kommt man einfach schnell irgendwo hin und braucht sich nicht um Pferde und all das zu kümmern.«


    Aroha errötete. »Ich…« Sie setzte zu einer Erklärung an, obwohl sie es hasste, von Matiu und dem Unfall reden zu müssen.


    Robin kam ihr zuvor. »Aroha hat schlechte Erfahrungen gemacht«, bemerkte er. »Ich verstehe sehr gut, dass sie Angst hat…«


    »Angst?«, erkundigte sich March. »Ach so, ja, dieser Unfall. Tut mir leid, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Doch deshalb nicht mehr Zug fahren? Das kann nicht dein Ernst sein, Aroha! Sicher, dir ist etwas Schlimmes passiert. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass das noch mal vorkommt, ist gleich null. Statistisch gesehen.«


    »Was?« Aroha sah sie verständnislos an.


    »Statistik. Wahrscheinlichkeitsrechnung«, wiederholte March. »Hast du da noch nie was von gehört? Pass auf. Weißt du, wie viele Eisenbahnlinien es in Neuseeland gibt? Da sind die South Line und die North Line, der North Island Main Trunk…« Sie zählte an den Fingern ab und rasselte noch drei oder vier weitere Linien herunter. »Und darauf fahren jeden Tag… was weiß ich, drei- oder viermal Züge hin und her. Das sind Hunderte täglich, Tausende übers Jahr. Und von wie vielen Unfällen haben wir in den letzten Jahren gehört? Von einem! Noch dazu auf einer gerade erst in Betrieb genommenen Linie bei extrem schlechten Wetterbedingungen. Über hundert Meilen Windgeschwindigkeit, oder?« An die genauen Umstände des Unglücks schien March sich sehr gut zu erinnern. »Wenn du die eine Unglücksfahrt nun in Relation setzt zu all den Reisen ohne besondere Vorkommnisse, und wenn du dann auch noch die äußeren Bedingungen in die Rechnung mit einbeziehst, dann kommst du auf eine Wahrscheinlichkeit von null Komma null, null sonst was Prozent, dass dir so was im Leben noch einmal passiert.«


    Aroha kaute an ihrer Unterlippe. »Und… und wenn ich verflucht bin?«, fragte sie leise.


    March verdrehte die Augen und hob die Hände zum Himmel.


    »Das wird ja immer schlimmer, Aroha!«, bemerkte sie. »Du glaubst nicht wirklich an Flüche?«


    »Die Maori glauben daran«, murmelte Aroha.


    March nickte. »Die glauben an alles und jedes«, sagte sie sachlich. »Aber ich weiß es besser, ich hab es ausprobiert.«


    »Du hast was?«, fragten Aroha und Robin wie aus einem Mund.


    Peta wirkte, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen. Er schien die Geschichte zu kennen.


    »Tante Linda hat Peta und mir mal so eine Geschichte erzählt«, berichtete sie, »von dieser tohunga, die bei euch in der Schule gelebt hat.«


    »Omaka«, sagte Aroha.


    »Und wie sie das Mädchen verflucht hat, das ihren Kauri-Baum hat zerstören lassen. Danach konnte ich nicht schlafen, weil ich Angst hatte, doch Granny Jane meinte, es gebe keine Geister und man könne niemanden verfluchen. Mommy ist da, glaub ich, anderer Meinung…« Anscheinend hatte March verschiedene Leute dazu befragt, war dann jedoch zu dem Ergebnis gekommen, dass die so erhobenen Daten für eine Wahrscheinlichkeitsrechnung zu schwammig waren. »Also habe ich neun Kumara-Pflanzen gesetzt. Drei habe ich verflucht, bei dreien habe ich karakia gesungen und gebetet, wie es sein soll…« Maori-Frauen pflegten beim Pflanzen und Ernten ihrer Agrarerzeugnisse Segenswünsche aufzusagen. Cat, die mit diesem Brauch aufgewachsen war, tat das heute noch, und selbst Linda sang karakia mit den Kindern in der Schule– verband sie allerdings pflichtschuldig auch mit christlichem Liedgut. »… und bei dreien«, fuhr March fort, »hab ich einfach nichts gemacht.«


    »Und?«, fragte Robin gespannt. »Welche sind besser gewachsen?«


    March kicherte. »Die meisten Süßkartoffeln brachten die verfluchten«, erklärte sie. »Und es hat auch keiner davon Bauchschmerzen gekriegt. Bei den anderen gab’s keine großen Unterschiede. Flüche jedenfalls schaden nicht, und karakia haben auch keine Wirkung.«


    »Du kennst die richtigen Worte doch gar nicht!«, wandte Peta ein. »Oder hat dir irgendeine tohunga den Wortlaut eines makutu verraten? Du hättest auch gar nicht genug mana für so was. Du bist nur ein einfaches Mädchen. Man muss ziemlich mächtig sein, um jemanden verfluchen zu können. Also so, dass es dann auch wirkt!«


    March schürzte die Lippen. »Fluch ist Fluch«, behauptete sie. »Doch selbst wenn du recht hättest… Welche große, berühmte tohunga mit genügend Macht und Einfluss sollte Aroha wohl so verärgert haben, dass sie einen makutu auf sie lenkt? Oder ihren Freund?« Sie warf Aroha einen provokanten Blick zu. »Was habt ihr gemacht, Aroha? Einen Kauri-Baum im Kamin verfeuert? Oder einen heiligen Berg abgetragen?«


    Aroha kaute auf ihrer Unterlippe. »Nichts…«, sagte sie tonlos.


    »Natürlich nicht!«, trumpfte March auf. »Und deshalb hat dich auch niemand verflucht. Du kannst ganz unbesorgt in die Bahn nach Dunedin steigen. Sie wird ganz sicher nicht entgleisen, Aroha.«


    »Wir sind ja auch bei dir!«, bemerkte Peta, als ob das ein Trost wäre. »Nicht wahr, March?« Er lächelte sowohl Aroha als auch seiner Halbschwester aufmunternd zu.


    »Sicher!«, erklärte March.


    Sie schien völlig vergessen zu haben, dass sie noch vor wenigen Minuten kategorisch Nein zu der Fahrt nach Dunedin gesagt hatte. Aroha hätte Petas diplomatischen Kunstgriff gewöhnlich bewundert, hatte jetzt allerdings noch zu viel mit sich selbst und ihren Ängsten zu tun. Es war keineswegs ein Trost für sie, gemeinsam mit Menschen in einen Zug zu steigen, die ihr etwas bedeuteten. Im Gegenteil, das verstärkte eher ihre Furcht.


    Robin legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Es wird nichts geschehen«, sagte er freundlich. »Der Blitz schlägt nicht ein zweites Mal in denselben Baum.«


    Aroha nickte. Sie wollte es nur zu gern glauben.

  


  
    


    KAPITEL 11


    Die Zugfahrt verlief tatsächlich ohne Zwischenfälle.


    Außer March und Peta waren noch Carol und Bill mit von der Partie. Die beiden hatten sich bereit erklärt, die jungen Leute zu begleiten. Sie freuten sich auf die Auszeit von der Farmarbeit, auch wenn sie sich wenig aus dem Theaterbesuch machten. Linda hätte die Aufführung ganz gern besucht, sie war noch nie in einem der berühmten Schauspielhäuser gewesen. Allerdings hatte sie ein paar Tage zuvor abreisen müssen. Sie wurde in der Schule gebraucht. Arohas Entschluss, die Bahnreise nach Dunedin anzutreten, hatte sie jedoch glücklicher gemacht, als es jedes eigene Vergnügen hätte tun können.


    »Sie kommt tatsächlich endlich darüber hinweg!«, erklärte sie erleichtert beim Abschied zu Cat und Carol. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie dankbar ich dafür bin.«


    Natürlich war Aroha weit davon entfernt, die Reise zu genießen. Sie saß bleich und verkrampft neben Robin und sagte während der gesamten Fahrt kein Wort. Nun musste sie das auch nicht. Robin schwelgte in Vorfreude auf die Aufführung, und ratterte die gesamte Geschichte der Bandmann-Beaudet Shakespearean Company und den Werdegang ihrer Gründer und Stars Daniel E. Bandmann und Louise Beaudet herunter.


    »Er ist deutschstämmig, und sie ist Kanadierin. Insofern ist es eine besondere Leistung, dass sie das Shakespeare’sche Englisch so gekonnt zum Leben erwecken. Es ist ja doch ziemlich schwierig.«


    Als er schließlich begann, modernes und Altenglisch anhand von Shakespeare-Zitaten zu vergleichen, unterbrach ihn March. Offenbar war ihr aufgefallen, wie still und verängstigt Aroha in ihrer Ecke des Abteils hockte. Wohl um sie zu beruhigen, griff sie das Thema »Zugunfälle« wieder auf. Diesmal unter dem Aspekt der Wirtschaftlichkeit von Eisenbahnlinien.


    »Wenn so viel passieren würde, würde kein Mensch in Eisenbahnlinien investieren«, führte sie an. »Kannst du dir vorstellen, was so ein Vorfall wie der in Siberia die Betreiber der Rimutaka Incline kostet? Zwei Passagierwaggons, ein Güterwagen– und die Personenschäden. Haben die Eltern der Maori-Kinder eigentlich eine Abfindung bekommen? Sie hätten die Bahnlinie verklagen können…«


    Carol warf einen Blick auf Aroha, die immer kleiner zu werden schien und jetzt auch Tränen in den Augen hatte. Sie beschloss, sich einzumischen.


    »March, diese Menschen haben ihre Kinder verloren! Mit wie viel Geld sollte man denn ein Menschenleben aufwiegen?«


    March verzog das Gesicht. »Die Eltern von dem verstorbenen pakeha-Kind haben ganz sicher etwas bekommen«, merkte sie an. »Und utu ist doch ganz gebräuchlich bei den Stämmen. Natürlich bringt Geld die Kinder nicht zurück. Das ist dennoch kein Grund, es abzulehnen.«


    Utu bedeutete im günstigsten Fall, dass der Geschädigte eine Art Wergeld als Abfindung für den Verlust eines Angehörigen erhielt, aber auch Rache.


    Aroha unterdrückte ein Schluchzen. Sie hätte kein Geld für Matiu haben wollen, und die Ngati Kahungunu hatten selbstverständlich auch nicht daran gedacht.


    Letztendlich waren alle froh, als der Zug in Dunedin einfuhr. Die recht große, sehr lebendige Stadt brachte schnell auch Aroha auf andere Gedanken. Sie vergaß, dass sie March gerade noch gezürnt hatte, und genoss den gemeinsamen Einkaufsbummel. March bewies auch in den Läden, dass sie eine scharfe Zunge hatte– und zeigte sich außerordentlich geschickt beim Verhandeln um Preise und Sonderangebote. Carol war es fast schon peinlich, wenn das Mädchen selbst in den vornehmsten Läden nach Rabatten fragte.


    »Meine Cousine und ich nehmen jede zwei Blusen. Da muss doch ein Preisnachlass drin sein!«


    Aroha dagegen, im Haushalt des Reverends zur Sparsamkeit erzogen, war bereit, March, die sie stets als Cousine bezeichnete, obwohl sie streng genommen nicht verwandt waren, für ihre Geschäftstüchtigkeit zu bewundern. Die meisten Ladenbesitzer ließen sich auch tatsächlich darauf ein, mit dem bildhübschen Mädchen zu handeln.


    »Aber nur, wenn Sie das Kleid heute Abend im Queen’s Theatre tragen«, machte eine Geschäftsfrau zur Bedingung. »Es sieht so wunderschön an Ihnen aus, jeder wird fragen, wer es entworfen hat.«


    Die abendliche Aufführung machte eher weniger Eindruck auf Aroha. Das Dinner im feudalen Restaurant vor der Aufführung, der Champagner in der Pause und die Atmosphäre des Theaters imponierten ihr wesentlich mehr als das eigentliche Stück. All das Gold und die aufwendigen Stuckverzierungen im Theater, die gewaltigen Lüster, die schweren roten Vorhänge vor den Logen und die riesigen Gemälde im Foyer, der gewaltige, bunt bemalte Vorhang, der die Bühne geheimnisvoll verschloss, bevor er sich öffnete und Einblick in Shakespeares Welt bot– Aroha fand das Queen’s absolut überwältigend.


    Peta schien ähnlich zu empfinden. Auch er betastete ehrfürchtig die samtbezogenen Sessel im Zuschauerraum und wagte kaum, das auf Büttenpapier gedruckte Theaterprogramm zu falten und in die Tasche seines neuen Abendanzugs zu stecken.


    March dagegen ließ nicht durchblicken, ob sie irgendetwas beeindruckte. Sie sah bildschön aus in ihrem neuen türkisfarbenen Kleid, dessen weiter Schnitt ihren zierlichen Körper wie Wellen umspielte. Dabei bemerkte sie die interessierten Blicke der anderen Theaterbesucher allerdings ebenso wenig wie zuvor Robins leuchtende Augen, als sie in vollem Staat die Treppe zum Hotelfoyer hinuntergeschritten war. Ihre Miene wirkte unbeteiligt, als ob sie ganz in sich gekehrt wäre. Aroha ertappte sich bei der Überlegung, ob March vielleicht heimlich hochrechnete, wie viel Geld bei so einer Aufführung eingenommen wurde und wie viel Gewinn blieb, wenn man das mit den Kosten für den Unterhalt des Gebäudes aufwog.


    Robin schien das vornehme Drumherum der Aufführung nicht wahrzunehmen, nach dem Betreten des Theaters hatte er nicht einmal mehr einen Blick für March. Der hellblonde Junge fieberte nur dem Auftritt der Schauspieler entgegen, vor allem natürlich seinem Idol Bandmann und dessen Partnerin. Als sich der Vorhang schließlich hob, hing er an Hamlets Lippen, tauchte völlig verzückt ein in die Welt des Dänenprinzen. Aroha fragte sich, ob er den Text in Gedanken mitsprach. Sie hatte ihn in den letzten Tagen häufiger in der Scheune belauscht. Robin konnte den gesamten Part Hamlets auswendig.


    Sie selbst fand die Geschichte unerwartet spannend– das Stück wirkte sehr viel lebendiger, wenn tatsächlich Schauspieler auf der Bühne standen und die Texte rezitierten, als wenn man es nur las. Im Grunde musste sie March allerdings recht geben. Ein bisschen weniger Grübeln, mehr Tatkraft und logisches Denken hätte die Tragödie des Dänenprinzen verhindern können. Matiu hatte sich damals in der Schule ähnlich zu Romeo und Julia geäußert: Das Ganze hätte nicht so traurig enden müssen, wäre Romeo ein wenig besonnener vorgegangen. Aroha fand es schöner, wenn Theaterstücke gut ausgingen, aber natürlich fiel sie am Ende trotzdem in den frenetischen Beifall ein, mit dem das Publikum die Schauspieler feierte.


    Von Robin ging dabei ein überirdisches Strahlen aus. Ob er sich an die Stelle von Daniel Bandmann und Louise Beaudet träumte, die sich dort oben immer wieder verneigten und Blumen und Glückwünsche entgegennahmen?


    »Heute hat’s mir auch nicht besser gefallen als letztes Jahr«, bemerkte March, als der Vorhang sich endlich zum letzten Mal senkte und die Zuschauer die Reihen verließen.


    »Die Schwertkämpfe waren doch schön«, widersprach ihr Peta, wahrscheinlich, um Robin nicht zu brüskieren. Während der Aufführung hatte Aroha ihn mehrmals gähnen sehen.


    »Was machen wir jetzt, gönnen wir uns noch ein Glas Champagner im Hotel?«, fragte Carol fröhlich ihren Mann. Auch sie war sichtlich froh, die Aufführung hinter sich zu haben. »Nur für die Erwachsenen natürlich, ihr junges Gemüse geht ins Bett.«


    Robin schaute sie verständnislos an. »Ihr wollt schon gehen?«, fragte er. »Aber ich… Also, wenn wir nun schon hier sind… Bandmann und Beaudet– ich muss ein Autogramm von den beiden haben!«


    »Ein was?«, fragte Carol.


    »Ein Autogramm«, wiederholte Robin. »Eine Unterschrift. Als Erinnerung an den Abend. Ich werde Mr. Bandmann und Miss Beaudet bitten, auf dem Theaterprogramm zu unterschreiben.«


    »Wie willst du denn das machen?«, fragte Bill. »Die Leute sind doch jetzt fertig, die wollen nach Hause.« Auch er schien wenig gewillt, noch weitere Zeit im Theater zu verbringen.


    »Wir warten vor dem Bühneneingang«, erklärte Robin. »Bis sie herauskommen. Das dauert ein Weilchen, sie müssen sich ja noch abschminken und umziehen und so.«


    Carol runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht«, meinte sie. »Ist das nicht eine Zumutung? Bill hat recht, die Leute haben jetzt Feierabend. Bestimmt haben sie keine Lust…«


    »Aber das gehört dazu!«, beharrte Robin geradezu verzweifelt. »Jeder Schauspieler gibt Autogramme. Das tun sie gern. Bestimmt!« Sein Gesicht glühte vor Eifer. »Bitte! Bitte, ihr müsst so lange warten. Ich… ich muss sie auch mal von Nahem sehen, ich…«


    Carol seufzte und zog ihr Schultertuch enger um sich. Es war ein angenehmer Herbsttag gewesen, doch jetzt, am späten Abend, wurde es kalt. Sie wäre sehr gern so schnell wie möglich zurück ins Hotel gegangen. Obwohl auch March und Peta murrten, willigte sie schließlich ein.


    »Wenn deine Seligkeit dermaßen davon abhängt, müssen wir uns wohl noch etwas gedulden. Hoffentlich gehört Miss Beaudet nicht zu den Damen, die drei Stunden zum Umkleiden brauchen…«


    Robin war nicht der Einzige, der am Bühneneingang des Theaters auf die Schauspieler wartete. Tatsächlich drückten sich bestimmt zehn oder zwanzig, meist jüngere Leute vor der versteckten Tür im hinteren Bereich des Theaterbaus herum. Dabei hielten sie ihre Theaterprogramme oder fein gebundene Büchlein sowie Tinte und Feder bereit.


    Daniel Bandmann und Louise Beaudet stellten die Geduld ihrer Bewunderer zunächst auf eine harte Probe, belohnten sie dann jedoch mit einem großen Auftritt. Louise trug ein elegantes Kostüm mit großem Kragen, kombiniert mit einem kecken, entfernt an eine Baskenmütze erinnernden Hütchen, unter dem ihre rötliche Lockenpracht ungebändigt hervordrang. So aus der Nähe sah sie kleiner aus als auf der Bühne. Ihr Gesicht war eher rund und von der zarten Blässe vieler Rothaariger. Sie hatte ausdrucksstarke braune Augen und einen eher kleinen, sehr scharf geschnittenen Mund. Jetzt lächelte sie huldvoll.


    Robin hatte nicht zu viel versprochen. Sowohl Miss Beaudet als auch Mr. Bandmann zeigten sich mehr als bereit, die Autogrammwünsche ihrer Anhänger zu erfüllen. Besonders Mr. Bandmann schien die Aufmerksamkeit zu schmeicheln. Dabei wirkte er außerhalb des Rampenlichts deutlich weniger imponierend. Aroha hatte schon während der Aufführung überlegt, ob er nicht längst zu alt war, den jungen Hamlet darzustellen. Jetzt sah man sehr deutlich, dass er zudem auf sein Gewicht achten musste. Sein Gesicht war fleischig mit schon stark zurückweichendem Haaransatz, die Augen zu eng zusammenstehend, die Nase kräftig und die Lippen voll. Einen Hamlet oder gar Romeo hatte Aroha sich anders vorgestellt.


    Die anderen Theaterbegeisterten schienen dies nicht so wahrzunehmen. Sie alle umkreisten und umschmeichelten die beiden Mimen, ein paar Mutige versuchten sogar, einige Worte mit ihnen zu wechseln. Aroha fiel eine junge Frau auf, wenig älter als sie selbst, die Mr. Bandmann errötend auf Deutsch ansprach, um ihn um eine Unterschrift zu bitten. Der Schauspieler antwortete überrascht und sehr freundlich. Aroha sah, wie er eine Widmung auf Deutsch in ihr Autogrammheft schrieb: Der reizenden Miss Morris mit großem Respekt– Daniel E. Bandmann.


    Die strahlende junge Frau wandte sich daraufhin an Miss Beaudet– zu Arohas Verblüffung in ebenso fließendem Französisch. Louise Beaudet war Frankokanadierin. Das Ergebnis war eine weitere persönliche Widmung, die Aroha allerdings nicht lesen konnte. Sie selbst sprach neben Maori auch annehmbar Deutsch, in Französisch war sie nur auf der Highschool ein wenig unterrichtet worden. Über ein für das Bestehen der Prüfungen ausreichendes Minimum gingen ihre Kenntnisse nicht hinaus. Aroha fand das jetzt schade. Sie sah aber wenigstens die Chance, dem nervösen Robin bei Mr. Bandmann zu einem besonderen Eindruck zu verhelfen.


    »Mein Verwandter ist ein großer Bewunderer von Ihnen und Mr. Shakespeare«, wandte sie sich auf Deutsch an den Mimen, als Robin ihm sein Programmheft zum Unterschreiben hinhielt. Robin selbst hätte wahrscheinlich kein Wort herausgebracht. »Er würde gern selbst Schauspieler werden«, fügte Aroha hinzu.


    Mr. Bandmann machte sich daraufhin die Mühe, sowohl die Sprecherin als auch den jungen Mann etwas ausführlicher zu mustern.


    »Tatsächlich?«, erkundigte er sich höflich. »Und was unternehmen Sie, mein Sohn, um diesen Traum in die Tat umzusetzen?«


    Als Robin Aroha Hilfe suchend ansah, wiederholte der Schauspieler die Worte auf Englisch.


    »Ich würde gern eine Schauspielschule besuchen«, antwortete Robin hastig. »Allerdings gibt es hier kein entsprechendes Institut.«


    Bandmann nickte. »Davon gibt es insgesamt noch wenige«, bestätigte er. »Was bedauerlich ist. Ein Institut ist aber tatsächlich empfehlenswert. Versuchen Sie es bei der Guildhall School of Music and Drama. Sie wurde vor Kurzem in London eröffnet.« Damit wandte der Schauspieler sich von Robin ab, schließlich warteten weitere Bewunderer.


    Robin sowie auch Miss Morris stürzten sich derweil auf zwei weitere Mimen, die eben aus dem Bühneneingang traten. Aroha erkannte den Darsteller des Laertes und des Polonius. Robin stand in der Reihe, bevor Carol und die anderen ihn noch davon abhalten konnten. Sein Jagdfieber war geweckt.


    Aroha blieb gelangweilt an seiner Seite und fand sich dabei unversehens neben der sprachbegabten jungen Frau wieder. Miss Morris war klein und ein bisschen rundlich. Sie schnürte sich jedoch nicht, sondern trug ohne jede Hemmung ein weites Reformkleid. Hellblondes Haar lugte unter ihrem Hütchen hervor, ihr Gesicht wurde von wachen hellblauen Augen und lustigen Grübchen beherrscht. Als sie Aroha erkannte, lächelte sie das Mädchen an.


    »Du hast eben Deutsch gesprochen, nicht?« Miss Morris wählte gleich die vertraute Anrede. Aroha schätzte sie auf höchstens achtzehn Jahre. »Das hört man ziemlich selten hier in der Gegend!«


    »Meine Familie ist deutschstämmig«, erklärte Aroha vage. Sie war zwar weder mit Franz noch mit Ida blutsverwandt, doch eine Erklärung hätte hier zu weit geführt. »Da habe ich einiges aufgeschnappt. Ich glaube, ich lerne schnell Sprachen.«


    Tatsächlich war sie die Einzige aus ihrer Generation, die annehmbar Deutsch konnte, obwohl die Sprache bei Familientreffen immer noch gesprochen wurde. Franz und Linda bedienten sich ihrer gern, um Dinge zu besprechen, die nicht für die Ohren der Kinder bestimmt waren. Für Aroha natürlich ein Anreiz, möglichst viele Worte zu lernen.


    »Welche kannst du denn noch?«, fragte Miss Morris. Es ging nicht recht voran mit den Autogrammen. Laertes war wohl ziemlich selbstverliebt und schrieb für jeden seiner Bewunderer lange Widmungen. »Ich bin übrigens Isabella. Isabella Morris. Und ich lerne sonst noch Italienisch und ein bisschen Spanisch.« Sie lächelte erneut.


    »Aroha Fitzpatrick«, stellte Aroha sich vor. Sie war mehr als beeindruckt. Dieses Mädchen sprach tatsächlich vier Fremdsprachen? »Und sonst kann ich nur noch Englisch«, sagte sie schüchtern. »Und Maori.«


    »Maori?« Es war fast ein Quietschen. Isabella senkte die Stimme, als die Leute um sie herum sie ansahen. »Das ist ja ungewöhnlich! Miss Vandermere wäre begeistert. Du sprichst das richtig fließend? Nicht nur kia ora oder haere mai?« Isabella konnte sicher nur ein paar Worte Maori, sprach die Grüße jedoch richtig aus, was nicht vielen pakeha gelang.


    »Genauso gut wie Englisch«, erklärte Aroha, jetzt ihrerseits ein bisschen stolz. Sie erzählte von der Schule in Otaki.


    »Das ist wirklich großartig!«, begeisterte sich Isabella. »Miss Vandermere würde zu gern Kurse in Maori anbieten, nur findet man da keine Lehrer. Miss Vandermere ist meine Lehrerin. Ich studiere Sprachen.«


    Während Robin sich in der Schlange langsam näher an Laertes heranschob, Bill vielsagend auf seine Taschenuhr blickte, Carol ganz offensichtlich fror und March ihren Unmut lauthals kundtat, lauschte Aroha fasziniert den Erzählungen ihrer neuen Freundin.


    Henrietta Vandermere unterhielt seit einiger Zeit eine Sprachschule in Dunedin. Sie stammte aus Philadelphia in den Vereinigten Staaten und hatte dort bei Berlitz unterrichtet.


    »Mr. Maximilian Berlitz hat eine ganz neue Methode entwickelt, Sprachen zu lehren«, berichtete Isabella. »Nicht mehr wie früher, trocken und öde mit Grammatik und Übersetzung. Stattdessen fängt man gleich an zu reden, es ist ganz kurzweilig, und es geht sehr viel schneller. Miss Vandermere hat das bei ihm gelernt, und ihre Schule arbeitet nach seinem Prinzip. Es ist ein kleines Institut, mit weniger als fünfzig Schülern. Deshalb ließen meine Eltern mich auch hingehen. Eigentlich wollte ich an die Universität, doch das findet mein Vater nicht angemessen für eine junge Frau.« Sie kicherte. »Wenn’s nach meinem Vater ginge, würde ich bald heiraten. Aber ich denke nicht daran. Es gibt so viele interessante Berufe, die einem offenstehen, wenn man Sprachen spricht. Gerade hier in Neuseeland, wo es unzählige Einwanderer gibt!«


    »Ich werde auch nicht heiraten«, sagte Aroha leise. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich nach Matius Verlust noch einmal zu verlieben.


    Isabella lächelte sie verschwörerisch an. »Dann wäre das doch auch was für dich!«


    Als der Zug am nächsten Tag von Dunedin zurück in Richtung Christchurch rollte, hatte Aroha anderes zu tun, als sich zu fürchten. Immer wieder blickte sie auf den bunten Prospekt, den sie am Morgen bei einem ersten Besuch in der Princess Street erhalten hatte. Miss Vandermere unterhielt dort ihr Institut für das Erlernen von Sprachen, Carol und Bill hatten Aroha am Morgen bereitwillig dorthin begleitet. Beide waren angetan von der freundlichen, distinguiert wirkenden Leiterin, den modernen, weitläufigen Unterrichtsräumen und der lebhaften, vielsprachigen Atmosphäre in der Schule. Natürlich mussten Linda und Franz das letzte Wort sprechen, doch Carol wollte sich für Aroha einsetzen. Miss Vandermeres Lehranstalt war ein privates Institut, und das Schulgeld war hoch, Aroha sollte jedoch eine Ermäßigung erhalten, wenn sie sich bereit erklärte, neben ihren eigenen Studien Maori-Kurse zu geben. Das nächste Semester begann im Juli, und Miss Vandermere erklärte mit Freuden, sie wolle einen Platz für Aroha freihalten.


    Auch Robin wirkte munter, zeigte es diesmal jedoch nicht durch aufgeregtes Rezitieren von Shakespeare-Texten. Es war, als ob er von innen glühte. Immer wieder rief er sich sein kurzes Gespräch mit Daniel Bandmann ins Gedächtnis, in dem das Wort »unmöglich« nicht vorgekommen war. Der große Mime hielt es durchaus für machbar, dass er, Robin, in seine Fußstapfen treten konnte. Wenn sich nur eine Möglichkeit zur Ausbildung fände!


    Im Rhythmus des fahrenden Zuges murmelte Robin immer wieder die Worte vor sich her, als hütete er einen Schatz oder als beschwörte er einen Geist: Guildhall School of Music and Drama, Guildhall School of Music and Drama…


    Er musste, musste, musste es schaffen!
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    FLUCH ODER GABE?


    Otaki, Auckland, Te Wairoa (Nordinsel)


    Christchurch, Canterbury Plains, Dunedin (Südinsel)


    Juli 1882– Dezember 1884

  


  
    


    KAPITEL 1


    »Da draußen sind zwei Damen, die möchten uns besuchen.«


    Als Keke, ein Maori-Mädchen, das an diesem Tag mit Pförtnerdiensten betraut war, Gäste meldete, deckte Linda gerade den Kaffeetisch. Jetzt, am Nachmittag, hatte sie etwas freie Zeit, während Franz’ ältere Schüler noch Unterricht hatten und die jüngeren Hausaufgaben machten. Sie gedachte, diese Stunden für ein gemütliches Plauderstündchen mit ihrer Tochter zu nutzen, bevor Aroha am kommenden Morgen zurück auf die Südinsel fuhr.


    Aroha verbrachte die Winterferien in Otaki, nachdem sie ihre ersten zwei Studiensemester in Miss Vandermeres Institut erfolgreich absolviert hatte. In den Sommerferien war sie noch nicht nach Hause gekommen, doch jetzt schien sie über das Eisenbahnunglück hinweg zu sein. Auch mit Matius Verlust konnte sie immer besser umgehen. Von den Ngati Kahungunu hatten die Langes nichts mehr gehört. Aroha schien den Fluch von Hakis Mutter verdrängt zu haben oder ihn doch wenigstens als das einordnen zu können, was er letztlich gewesen war– Ausdruck der Verzweiflung einer zutiefst trauernden, todunglücklichen Frau.


    Aroha hatte sich wieder liebevoll um die Kinder gekümmert, die über die Ferien nicht nach Hause zu ihrem Stamm fahren konnten, und sie war zu ihrem gewohnten farbenfrohen Kleidungsstil zurückgekehrt. Zu diesem neu erwachten Modebewusstsein trug sicher auch ihre Freundin Isabella Morris bei. Als Aroha den Wunsch geäußert hatte, bei Miss Vandermere studieren zu dürfen, war ihre Unterkunft in Dunedin für Linda und Franz der einzige Streitpunkt gewesen. Miss Vandermeres Institut unterhielt keine Studentenwohnungen, und sie wollten nicht, dass ein so junges Mädchen allein wohnte. Isabella Morris und ihre Eltern waren schließlich in die Bresche gesprungen.


    Die Mädchen hatten eifrig Briefe getauscht, und letztlich war den Langes von Mr. und Mrs. Morris angeboten worden, Aroha während des Semesters bei sich wohnen zu lassen. Geld wollten sie dafür nicht– Mr. Morris war ein sehr erfolgreicher Goldschmied und Juwelier, seine zwei Geschäfte in Otago hatten die Familie reich gemacht. »Stecken Sie das Geld lieber in Ihre Schule«, hatte er Franz freundlich aufgefordert, als der das nicht hinnehmen wollte. »Ich habe mich natürlich über Sie schlaugemacht, Ihr Institut genießt ja wirklich einen hervorragenden Ruf. Nehmen Sie als Gegenleistung einfach in meinem Namen einen kleinen Stipendiaten auf.«


    Mrs. Morris erwies sich als ebenso freundlich wie ihr Mann und ihre Tochter, und Aroha fühlte sich sehr wohl in dem feudalen Stadthaus der kleinen Familie. In Isabella hatte sie zum ersten Mal eine pakeha-Freundin, mit der sie viele Interessen teilte. Die Mädchen hatten in und außerhalb der Schule eine Menge Spaß zusammen.


    »Was ist jetzt mit den Ladys?«, fragte Keke, als Linda nicht gleich antwortete.


    »Ladys?«, fragte Aroha verwundert. Sie stellte eben die Kaffeekanne und einen Teller voll frischer Muffins auf den Küchentisch.


    Das Mädchen nickte eifrig. »Ja. Englische Ladys. In einer ganz eleganten Kutsche sind sie gekommen. Ich glaube, der Wagen ist von Triangle Station.«


    Linda runzelte die Stirn. Triangle Station war eine Schaffarm in der Nähe. Sie kannte die Besitzer flüchtig. Wie die meisten Farmer ließen sie der Schule schon mal Spenden zukommen, meist in Form von Naturalien. Sehr viel hatten die Langes mit den Beckhams, den Betreibern der Farm, allerdings nicht zu tun. Captain Beckham hatte in den Taranaki-Kriegen gekämpft und Ressentiments gegenüber den Einheimischen zurückbehalten. Im Gegensatz zu den meisten anderen Farmern beschäftigte er keine Maori, nicht einmal, wenn sie perfekt Englisch sprachen und sich pakeha-Manieren angeeignet hatten. Franz war es bisher noch nicht gelungen, einem der Absolventen seiner Schule eine Arbeit auf Triangle Station zu vermitteln.


    »Haben sie gesagt, was sie wollen?«, erkundigte sich Linda.


    Sie hatte keine besondere Lust, sich jetzt um Gäste zu kümmern, doch wenn tatsächlich Leute von Triangle Station Interesse daran zeigten, die Schule zu besichtigen, würde sie die Damen herumführen.


    »Sie waren komisch«, erklärte Keke. »Erst mal haben sie ganz laut zu mir gesprochen, so als wäre ich schwerhörig. Und dann redeten sie ein seltsames Englisch.« Sie verzog den Mund, als sie die Frauen nachmachte. »›Hier man kann gucken Maori?‹«, fragte sie in quäkendem Tonfall.


    Linda seufzte. »Sieht aus, als ob wir uns darum kümmern müssten«, sagte sie zu ihrer Tochter. »Willst du mitkommen oder musst du noch packen?«


    Aroha schüttelte den Kopf. »Ich bin so weit fertig«, sagte sie. »Und außerdem klingt das interessant. Zwei Damen, die nur gebrochen Englisch sprechen? Vielleicht kann ich mich ja nützlich machen.« Aroha lernte bei Miss Vandermere Französisch und Italienisch und konnte sich in beiden Sprachen schon recht gut ausdrücken.


    Die beiden Frauen mittleren Alters, die tatsächlich in einer von einem gelangweilten Viehhüter aus Tringle Station gelenkten Chaise saßen, machten allerdings keinen südländischen Eindruck. Im Gegenteil, mit ihrem hellen Teint und dem rötlich blonden Haar sahen sie aus wie typische Engländerinnen. Sie trugen praktische Reisekostüme und Schnürstiefel, dazu elegante Hüte.


    Linda begrüßte sie erst mal auf Englisch und stellte sich und Aroha vor. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sie sich dann.


    Eine der Damen, sie musste um die fünfzig Jahre alt sein, nickte. Sie hatte wache blaue Augen, ihre Kräusellöckchen erinnerten an einen Pudel.


    »Mein Bruder…«, antwortete sie– tatsächlich in fließendem Englisch, »… mein Bruder, Captain Beckham, sagte uns, hier könnten wir Maori anschauen. Stimmt das?«


    Linda runzelte die Stirn. »Dies ist eine Internatsschule für Maori-Kinder, Miss… Beckham…«


    »Mrs. Toeburton, bitte, und das ist meine Schwägerin Mrs. Richardson.«


    Die Lady wies auf ihre Nachbarin, die größer und hagerer war und einen weniger freundlich interessierten als einen misstrauischen Eindruck machte.


    »… und natürlich leben hier dann auch Maori«, fuhr Linda fort.


    Mrs. Toeburton strahlte. »Na also, wie Peter gesagt hat. Und sie sind nicht gefährlich, meinte er, da sei er ganz sicher. Also zier dich nicht, Serena!« Sie wandte sich an ihre Schwägerin, um das Wort dann wieder an Linda und Aroha zu richten. »Sie… Sie würden uns die Maori doch zeigen?«


    Linda fand das Gespräch ziemlich verwirrend, bot aber bereitwillig an, die Damen in der Schule herumzuführen.


    Mrs. Toeburton zeigte sich entzückt. »Ihre Tochter trägt einen Maori-Namen? Wie originell! Eine reizende Idee, nicht wahr, Serena? Sollen wir… soll Jack den Wagen hineinfahren, oder gehen wir zu Fuß?«


    »Das Schulgelände ist zwar recht weitläufig«, erwiderte Linda, »wenn Sie sich die Unterrichtsräume und Lehrwerkstätten und all das jedoch ansehen wollen, dann folgen Sie mir am besten auf eigenen Beinen. Ihr Fahrer kann hereinfahren, dem Hauptweg folgen und auf dem Versammlungsplatz auf Sie warten.«


    Sie erklärte dem Kutscher kurz, wo er seine Passagiere später wieder aufnehmen sollte, und lud die Damen mit einer Handbewegung ein, von der Chaise zu klettern.


    »Es ist wirklich nicht gefährlich?«, vergewisserte sich Mrs. Richardson.


    »Es ist eine Schule«, wiederholte Linda, inzwischen leicht verärgert. Keke hatte recht, diese beiden Ladys waren mehr als seltsam. »Das heißt, Sie werden hier vielleicht mal von neugierigen Kindern angestarrt, oder es fliegt Ihnen ein Rugbyball an den Kopf, genau wie in vergleichbaren Institutionen in England. Darüber hinaus geht es hier sehr friedlich zu.«


    »Nun komm, Serena!«, forderte Mrs. Toeburton ihre Begleiterin ungeduldig auf und sprang leichtfüßig aus der Kutsche.


    Sie war zwar rundlich, aber dennoch äußerst beweglich. Serena Richardson, die sich jetzt tatsächlich erhob, wirkte steifer, blieb jedoch auch nicht hinter Linda und Aroha zurück, als die beiden sich in flottem Schritt in Bewegung setzten.


    Linda erklärte ihren Besucherinnen, dass es sich bei der Schule um ein altes pa handle, das von den Te Ati Awa verlassen worden war. »Der Stamm hatte Land in Taranaki geerbt, und die Leute wollten lieber dort siedeln. Sie sind also freiwillig gegangen und haben uns ihren Grund und Boden überlassen. Niemand wurde von hier vertrieben oder gar getötet. Das ist sehr wichtig, die Maori-Kinder könnten sich sonst nicht wohlfühlen. Wenn irgendwo Blut vergossen wurde, bleibt das Land für die Einheimischen auf Jahre hinaus tapu. Und anfänglich kamen sehr viele Kinder hierher, die den Schrecken von Krieg und Vertreibung am eigenen Leibe hatten erfahren müssen. Ursprünglich war die Schule ein Waisenhaus…«


    Während Linda erzählte, führte sie die Frauen zu den ersten Häusern, die zu den Wirtschaftsgebäuden der ehemaligen Maori-Festung gehört hatten. Jetzt beherbergten sie Lehrwerkstätten und Küchen, und es wimmelte darin von Leben. Am Nachmittag hatten die Schüler meist praktische Fächer und Sport. Franz spannte eben mit ein paar Jungen einen Kaltblüter an, und Linda stellte den Besucherinnen ihren Mann vor. Sie zeigten allerdings auch hier wenig Interesse, stellten keine Fragen, sondern beschränkten sich auf eine kurze Begrüßung, bevor sie Linda und Aroha in die Küche folgten, wo unter der Aufsicht einer resoluten Frau aus dem Dorf gebacken wurde. Nebenan gab es eine Schneiderei. Mädchen saßen an Webstühlen, ein junger Maori unterrichtete Kinder im Schnitzen.


    Von den Gästen nahmen die Kinder kaum Notiz. Es kam relativ häufig vor, dass Linda oder Franz Leute herumführten. Die Schule wurde zu einem großen Teil durch Spenden finanziert, und die Mäzene wollten natürlich wissen, wie ihr Geld verwendet wurde. Linda und Aroha warfen den Schülern gelegentlich ein Lob oder ein Scherzwort zu, und die meisten Besucher rangen sich auch die eine oder andere freundliche Bemerkung ab oder äußerten ein Lob für einzelne Schüler, die ihnen besonders auffielen. Mrs. Toeburton und Mrs. Richardson blieben dagegen still.


    Linda war ganz froh, als sie die Lehrwerkstätten hinter sich lassen konnte, um sich dem Kernbereich der Schule zuzuwenden. In den früheren Gemeinschaftshäusern der Maori waren die Unterrichts- und Aufenthaltsräume untergebracht, hier befanden sich auch die Schlafhäuser und die Wohnungen für die auf dem Schulgelände wohnenden Lehrer.


    »Die Schlafhäuser sind nach einheimischen Tieren benannt«, erklärte Aroha fröhlich. »Dies hier ist zum Beispiel das Kea-Haus, und da wohnen die Kiwis. Die Kinder nennen sich selbst nach den Namen ihrer Häuser. Das finden sie lustig, und es hilft ihnen, hier heimisch zu werden. Manche kommen aus weit entfernten marae und können nicht in allen Ferien nach Hause.«


    Die beiden Damen nickten, wenig überrascht. Wenn sie tatsächlich aus England kamen, wofür ihr gepflegter Akzent sprach, waren ihnen die Unbilden der Internatserziehung zweifellos nicht fremd.


    »Im Sportunterricht spielen die Kinder Rugby, Football und das traditionelle Ki-o-rahi«, fuhr Linda fort. Letzteres wurde mit einem geflochtenen Ball gespielt. »Wir achten darauf, dass die Maori die Bräuche ihres Volkes nicht vergessen. Sofern sie nicht im Gegensatz zu christlichen Werten stehen, natürlich. Mein Mann ist Reverend der anglikanischen Kirche. Unsere Schüler sind alle getauft.«


    Linda führte die Frauen noch durch einige Unterrichtsräume, die jetzt weitgehend verwaist waren, und in den Gemeinschaftsraum, wo die jüngeren Schüler unter der Aufsicht einer jungen Maori-Frau mit Schulaufgaben beschäftigt waren. Linda stellte die Lehrerin kurz vor und erzählte ein wenig von ihrer Geschichte. Pai hatte zu den ersten Schülerinnen in Otaki gehört, und Linda war überaus stolz darauf, dass sie schließlich das College besucht hatte.


    Dann verließ sie den Raum mit ihren schweigsamen Besucherinnen. Die Führung war hiermit eigentlich beendet, und die Chaise von Triangle Station wartete auch schon auf dem Versammlungsplatz. Allerdings gesellte sich nun Franz zu seiner Frau und ihrem Anhang. Er hatte die Aufsicht über seine Schüler anderen übergeben, um den Gästen ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken. Erfahrungsgemäß wussten eventuelle Geldgeber das zu schätzen.


    »Hat es Ihnen bei uns gefallen?«, erkundigte er sich freundlich.


    Mrs. Toeburton verzog ein bisschen das Gesicht. »Nun ja… natürlich. Sie… äh… leisten hier zweifellos ganz hervorragende Arbeit mit den Kindern. Es ist nur… Also, wir hätten jetzt nicht damit gerechnet, dass die Wilden so… zivilisiert sind. Wir dachten mehr an… wir hatten uns eher vorgestellt, dass sie tanzen und Speere schwingen. Und waren die Maori nicht sogar Kopfjäger?« Mrs. Toeburton durchfuhr ein Schauer.


    Linda runzelte die Stirn. »Nun, wenn Sie ein powhiri hätten miterleben wollen, wobei gesungen und getanzt wird, dann hätten Sie schon ein richtiges Maori-Dorf besuchen müssen, keine Schule«, meinte sie dann etwas zu schroff. »Jeden Tag wird da allerdings auch nicht gefeiert. Und was Speere schwingende Krieger angeht– das ist kein schöner Anblick. Ebenso wenig wie abgeschnittene Köpfe. Die Maori-Kriege sind seit Langem vorbei. Wofür wir alle Gott danken müssen. Wie kommen Sie nur auf den Gedanken, Sie könnten hier Kampfhandlungen beiwohnen wie… wie im Theater?«


    Mrs. Richardson schürzte die Lippen wie ein enttäuschtes Kind. »Na ja, man hat es uns gesagt«, erklärte sie. »Auf Neuseeland gebe es noch Wilde, hieß es bei der Agentur, die unsere Reise organisiert hat. Und man könne sie ansehen. Sie seien gar nicht mehr so scheu.«


    Linda blickte irritiert. »Also scheu waren die Stammesmitglieder nie«, beschied sie die Damen dann in tadelndem Ton. »Es sind ja keine Tiere! Tatsächlich haben sie die europäischen Einwanderer ursprünglich sehr freundlich aufgenommen. Später kam es dann zu Streitigkeiten, die letztlich zu kriegerischen Verwicklungen führten. Jetzt ist das vorbei, allerdings ist einiges an Misstrauen geblieben. Ich würde an Ihrer Stelle jedenfalls nicht in irgendein Maori-Dorf hereinplatzen und erwarten, mit offenen Armen empfangen zu werden. Hier in der Gegend ist auch gar keins.«


    »Wo… äh… lokalisierte denn Ihre Agentur die mehr oder weniger echten Wilden?«, mischte Franz sich ein. »Und was führt Sie überhaupt nach Neuseeland?«


    »Die Terrassen natürlich!«, erklärte Mrs. Toeburton, als hätte sie es mit einem geistig Minderbemittelten zu tun. »Die Pink and White Terraces. Man muss sie gesehen haben. Seit Prinz Albert so davon schwärmte, gehören sie schlichtweg zum Muss bei einer Reise um die Welt…«


    »Sie machen eine Weltreise?«, fragte Aroha beeindruckt.


    Mrs. Richardson nickte. »Sicher, Kindchen. Eine solche Reise ist unverzichtbar für Mitglieder der besseren Gesellschaft!« Ihre Stimme klang blasiert.


    »Vor allem wohl für ihre begüterten Mitglieder.« Linda lächelte.


    Davon, dass Reisen bei reichen Europäern neuerdings genauso zu den Statussymbolen gehörten wie aufwendige Häuser, Gärten und Rennpferde, hatte sie gelesen. Die Frauenjournale, die sie mit Begeisterung verschlang, sofern sie ihrer habhaft werden konnte, überschlugen sich mit Berichten darüber. Bislang hatte sie allerdings nie davon gehört, dass auch Neuseeland zu den Zielen gehörte.


    »Die Pink and White Terraces sollen tatsächlich einem Maori-Stamm gehören«, wusste dagegen Franz. »Den Tuhourangi.« Der Reverend verfügte über ein außergewöhnlich gutes Gedächtnis. Er vergaß nie etwas, was er einmal gelesen oder gehört hatte. »Sonst weiß ich allerdings nichts über die Leute, zumindest haben sie nie ein Kind in unsere Schule geschickt. Sie leben auch nicht hier, sondern viel weiter im Norden, und da liegen natürlich auch diese Naturwunder. Über zweihundert Meilen von hier entfernt, wenn ich mich richtig erinnere. Da haben Sie sich auf Ihrer Reise… hm… ein wenig verfahren, oder?«


    »Eher verreist«, witzelte Aroha.


    Ihre Mutter warf ihr einen strafenden Blick zu.


    »Wo kommen Sie denn jetzt überhaupt her?«, erkundigte sich Franz. »Sie müssen doch einen Plan haben für Ihre Reise.«


    Mrs. Toeburton erzählte nun auch ihm von Captain Beckham, auf dessen Schaffarm sie logierten, um dann weiter zu den berühmten Terrassen zu reisen.


    »Jedenfalls haben Sie noch eine ziemlich lange Reise vor sich bis Te Wairoa«, machte Linda jetzt Anstalten, die Damen zu verabschieden. »Vielleicht treffen Sie unterwegs ja auf Maori, die ihr Leben ursprünglicher organisiert haben.« Sie glaubte das nicht wirklich. Am Rand der größeren Straßen und frequentierten Reisewege hatten sich fast überall pakeha angesiedelt. Die Maori-Stämme, die Gouverneur Greys »Umsiedlungen« im Rahmen der Hauhau-Kriege überstanden hatten, lebten entweder sehr zurückgezogen in den Wäldern oder hatten ihre Lebensweise der ihrer englischen Nachbarn angepasst. »Dann gehen Sie aber bitte höflich mit ihnen um. Ein marae ist kein Zoo.«


    Mrs. Toeburton und Mrs. Richardson blickten indigniert und ziemlich verständnislos. Zweifellos hatten sie feine Umgangsformen und Höflichkeit gegenüber gesellschaftlich Gleichgestellten und begrenzt auch gegenüber Dienstboten mit der Muttermilch eingesogen. Doch gegenüber Wilden?


    »Vielleicht kehren Sie einfach nach Wellington zurück und nehmen ein Schiff nach Auckland«, schlug Franz vor. »Ich bin sicher, dort wird sich Ihre Reiseagentur erneut Ihrer annehmen.«


    »Was waren das denn für Leute?«, wunderte sich Franz, als er sich jetzt gemeinsam mit Linda und Aroha die Zeit für eine Kaffeepause nahm.


    »Ziemlich ignorante!«, erklärte Aroha verärgert. »Und dumm obendrein. Mommy hat ihnen dreimal gesagt, dass dies eine Schule ist, und trotzdem hofften sie noch auf Kopfjäger.«


    »Wirft ein seltsames Licht auf englische Internatserziehung. Wobei ich da ja auch meine Erfahrungen habe…«, witzelte Linda, deren erster Mann sich gerühmt hatte, die berühmten Universitäten Englands besucht zu haben. »Bei Absolventen von Oxford und Cambridge muss man wirklich mit allem rechnen!«

  


  
    


    KAPITEL 2


    Obwohl sie inzwischen wieder in Züge steigen konnte, ohne sich dabei zu Tode zu fürchten, nahm Aroha erneut ein Schiff von Wellington nach Lyttelton. Sie hätte direkt nach Dunedin reisen können, wollte jedoch noch ein paar Tage auf Rata Station verbringen. Ihre Stute Cressida– Aroha bemühte sich, aus Respekt Robin gegenüber nicht nur als Sissi an sie zu denken– war inzwischen ein zuverlässiges Reitpferd.


    Aroha freute sich wie ein Kind, ihrem Lieblingspferd auch gleich in Lyttelton zu begegnen. Cat hatte Cressida vor die Chaise gespannt, mit der sie das Mädchen abholte. Außerdem saß Robin mit im Wagen. Aroha begrüßte sowohl ihre Verwandten als auch ihr Pferd stürmisch und wehrte zwei Hunde ab, die an ihr hochsprangen.


    »Die musstest du nun wirklich nicht mitbringen, Mommy«, tadelte Robin, als er sah, dass die Pfoten der fröhlichen Collies Schmutzspuren auf Arohas Reisekostüm hinterlassen hatten.


    »Ich übergebe sie noch vor dem Treffen mit Mr. Elliot ihren neuen Besitzern«, erklärte Cat verärgert. »Keine Sorge, sie werden kaum Gelegenheit bekommen, die Robe der anbetungswürdigen Miss Pomeroy zu beschmutzen. Beruhige dich endlich, Robin. Du bist nicht das Zentrum des Universums. Außer deines überaus wichtigen Anliegens gibt es noch andere Dinge in Christchurch zu erledigen!«


    Aroha runzelte die Stirn ob der ungewohnt scharfen Worte ihrer Großmutter. Robin musste Cat gehörig auf die Nerven gegangen sein, wenn sie derart die Geduld verlor. Aroha wunderte sich sowieso über die Anwesenheit ihres jungen Onkels. Zwar hatte sie ein sehr gutes Verhältnis zu ihm, aber bislang war er nie mitgekommen, um sie vom Schiff abzuholen.


    Robin sah sehr gut aus. In den letzten Monaten war er noch etwas gewachsen und kräftiger geworden. Er war keine gar so magere Bohnenstange mit zu langen Gliedern mehr wie noch im vergangenen Sommer. Sein gut geschnittener heller Anzug betonte die Figur. Robins Elfengesicht war ein wenig markanter und männlicher geworden. Es war leicht gebräunt, wahrscheinlich hatte Chris in den letzten Monaten darauf bestanden, dass Robin sich auf der Farm nützlich machte. Seine fein geschnittenen Züge hatte er jedoch nicht verloren. Aroha ertappte sich bei dem Gedanken, wie außerordentlich schön man dieses Gesicht genannt hätte, wäre Robin ein Mädchen.


    »Entschuldige, Mommy«, sagte er jetzt, höflich wie immer. »Ich bin einfach ein wenig aufgeregt. Ich habe ein Vorsprechen, Aroha, denk dir! Bei Mr. Elliot, dem Gatten von Louise Pomeroy.« Er sah das Mädchen Beifall heischend an.


    Aroha war beeindruckt. Von der Shakespeare-Interpretin Louise Pomeroy hatte sie in Dunedin bereits gehört. Ihre Kompagnie logierte wegen eines längeren Gastspiels in Christchurch. Die theaterbegeisterte Isabella Morris machte bereits Pläne, ihre Freundin in den kommenden Ferien nach Rata Station zu begleiten und von dort aus zu einer Aufführung in die Stadt zu fahren.


    Cat runzelte die Stirn. »Es ist kein Vorsprechen, Robin«, unterbrach sie ihren Sohn. »Rede dir da nur nichts ein! Mr. Elliot ist lediglich bereit, uns zu empfangen und kurz anzuhören. Und das zweifellos nicht, weil du ihn so beeindruckt hast, sondern weil die Schafzüchtervereinigung einen großen Teil des Etats des Theatre Royal finanziert. Wir haben Beziehungen spielen lassen, Robin. Weiter nichts. Höchstwahrscheinlich lässt er dich abblitzen.«


    Robins Miene umwölkte sich, und Aroha empfand gleich Mitleid. Während des gesamten letzten Jahres hatte der Junge hart gearbeitet, um seinem Traum eines Studiums an der Guildhall School in London näher zu kommen. Chris und Cat waren zwar nicht begeistert von der Idee, hatten ihn aber auch nicht daran gehindert, Prospekte und Lehrpläne anzufordern. Das Ergebnis war ernüchternd gewesen. Die Guildhall School unterrichtete Schauspielkunst, doch ihr Schwerpunkt lag auf Musik- und Gesangsausbildung. Robin hatte daraufhin verzweifelt begonnen, sich musikalisch weiterzubilden. Am Klavier bestätigte sich allerdings, was seine unfreiwilligen Zuhörer beim Erlernen des Flötenspiels bereits geahnt hatten: Robin hatte kein Talent für die Musik. So einfühlsam er sonst war und sosehr er jede kleinste Tonschwankung in der Sprache eines Menschen bemerkte und meist richtig deutete– an musikalischem Gehör fehlte es ihm.


    Es muss an Chris liegen, ich konnte eigentlich immer ganz gut singen, hatte Cat Aroha und Linda nach Otaki geschrieben. Robin hat eine wunderschöne Stimme, er trifft nur keinen Ton beim Singen. Für ein Studium an einem Konservatorium– und damit ist die Guildhall School of Music and Drama vergleichbar– sehe ich schwarz.


    Inzwischen schien Robin seine Hoffnungen auf etwas anderes zu lenken.


    »Ich will jedenfalls mit den beiden reden!«, erklärte er trotzig. »Ich weiß, dass Mr. Elliot früher in Australien Schauspiel unterrichtet hat. Vielleicht kennt er ja andere Schulen…«


    Cat nickte geduldig. »Wir fahren auch hin, Robin. Wir treffen ihn und Miss Pomeroy zum Tee im Excelsior. Nur bis dahin würde ich auch gern mal von etwas anderem reden. Wie war es in Otaki, Aroha? Was machen Franz und Linda?«


    Trotz aller Bemühungen von Cat und Aroha um normale Gesprächsthemen beeinträchtigte Robins Aufregung und Anspannung doch die Stimmung in der Chaise, während Cressida über den Bridle Path trabte. Der Junge beteiligte sich an keiner Unterhaltung, sondern spielte nur nervös mit seiner Uhrkette. Er schien zu befürchten, nicht pünktlich zu dem geplanten Treffen zu kommen, und konnte auch kaum still sitzen, als Cat den neuen Besitzern der jungen Collies ausführliche Anweisungen zu ihrer Fütterung und weiteren Ausbildung gab.


    Natürlich war es immer noch viel zu früh für den Tee, als die Schafzüchter aus Otago, die extra nach Christchurch gekommen waren, um die Hunde abzuholen, sich schließlich verabschiedeten. Cat und Aroha hätten die verbleibende Zeit gern für einen Stadtbummel genutzt, doch Robin bestand darauf, gleich ins Excelsior zu fahren, um sich vor der »Audienz«, wie Cat witzelte, noch einmal frisch zu machen. Dabei wirkte er schon den ganzen Morgen wie aus dem Ei gepellt, und die zunehmende Aufregung ließ ihn jetzt von innen heraus strahlen. Wenn Arthur Elliot durch Hingabe und Begeisterung zu beeindrucken war, so durfte Robin seiner Gunst sicher sein.


    Die Eheleute Elliot-Pomeroy wirkten allerdings nicht so, als hätten sie vor, sich von irgendetwas beeindrucken zu lassen. Louise Pomeroy saß aufrecht, aber sichtlich gelangweilt im Foyer des Hotels und nippte an einem Tee. Ihr Gatte warf schon beim Eintreten der Fenroys einen demonstrativen Blick auf seine Taschenuhr.


    Cat verstand den Wink und erklärte gleich nach der Begrüßung, sie wolle die viel beschäftigten Künstler natürlich nicht aufhalten. Elliot, ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann mit weichen Gesichtszügen und einem voluminösen Schnauzbart, raffte sich daraufhin auf, erhob sich und verbeugte sich vor Cat.


    »Nicht doch, wir nehmen uns natürlich gern die Zeit für Sie, nicht wahr, Louise, meine Liebe?«


    Louise Pomeroy war keine auffallende Schönheit. Sie hatte dunkelblondes Haar, das sorgfältig aufgesteckt war. Eine Seidenblume gab der Frisur etwas Ausgefallenes. Die Schauspielerin trug ein mit vielen Spitzen geschmücktes cremeweißes Nachmittagskleid, dazu Perlenschmuck und die passenden Glacéhandschuhe. Sie hatte ein ovales, ebenmäßiges Gesicht und recht große Augen. Aroha fand, dass Louise Beaudet mehr Präsenz hatte, aber vielleicht erwachte die Pomeroy ja erst auf der Bühne richtig zum Leben.


    »Möchten Sie einen Tee, Mrs.…« Miss Pomeroy wandte sich höflich an Cat, sie hatte offenbar ihren Namen vergessen.


    »… Fenroy«, stellte Cat sich erneut kurz vor, »Catherine Fenroy. Und dies hier sind meine Enkelin Aroha und Robin, mein Sohn.« Sie wartete kaum ab, bis Aroha und Robin die Schauspieler angemessen begrüßt hatten, bevor sie weitersprach. »Robin ist sozusagen der Grund meines Hierseins. Mein Sohn träumt davon, den Beruf des Schauspielers zu ergreifen, und er… na ja, er erhofft sich von Ihnen… Ich weiß nicht… vielleicht irgendwelche Ratschläge?«


    »Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Kunst«, erklärte Robin, ein Satz, über den er sicher lange nachgedacht hatte. Er klang eingeübt. »Und ich… also ich studiere die Stücke von Mr. Shakespeare. Die… die Rollen, meine ich. Den… den Romeo und den Hamlet und…«


    Er hielt inne, als Arthur Elliot dröhnend auflachte, während Louise Pomeroy den Mund zu einem kleinen Lächeln verzog.


    »Da stecken Sie sich Ihre Ziele ja recht hoch, junger Freund!«, spottete der Schauspieler. »Sie gedenken also, gleich mit den ganz großen Rollen zu debütieren, ja? Haben Sie denn auch jemanden, der Ihnen dazu ein Theater baut?«


    Robin errötete glühend. »So meine ich das nicht. Ich… ich weiß, dass ich noch sehr viel lernen muss… dass ich eigentlich alles lernen muss. Ich… ich dachte, Sie wüssten vielleicht irgendeine Schule, ein Ausbildungsinstitut für Schauspieler. Ich hatte schon an die Guildhall School in London gedacht. Es ist nur, dass ich… dass ich nicht musikalisch bin.« Die letzten Worte kamen leise heraus, fast resignierend.


    »Es ist erfreulich, dass es Ihnen nicht an Selbsterkenntnis fehlt«, bemerkte Mr. Elliot.


    Robin biss sich auf die Lippen. »Aber nur, weil ich nicht singen kann«, brach es aus ihm heraus, »heißt das doch nicht, dass ich kein guter Schauspieler wäre. Bei Shakespeare zum Beispiel, da wird doch überhaupt nie gesungen!« Es klang verzweifelt.


    Cat, der es offensichtlich nicht gefiel, wie geringschätzig Arthur Elliot ihren Sohn behandelte, und die es hasste, Robin derart bitten und betteln zu hören, griff jetzt ein.


    »Es steht trotzdem zu befürchten, Mr. Elliot, dass die Guildhall School meinen Sohn ablehnen würde«, begann sie.


    »Und das ist auch ganz richtig«, unterbrach Elliot selbstbewusst. »Der Beruf des Schauspielers– gerade in diesen schlechten Zeiten– erfordert Vielseitigkeit. Ich weiß, junger Mann, Sie träumen von großer Kunst, und auch ich spiele lieber den Lear, als in Singspielen über die Bühne zu tänzeln. Dank meiner wunderbaren Frau habe ich zurzeit sogar die Möglichkeit dazu. Mit Louise in den Hauptrollen lieben die Menschen Shakespeare…« Er warf seiner Gattin theatralisch eine Kusshand zu. Miss Pomeroy lächelte geschmeichelt. »Doch vor allem wollen die Leute Unterhaltung«, sprach der Impresario weiter. »Schauen Sie sich doch Bandmann-Beaudet an. Eine Aufführung von H. M. S. Pinafore finanziert eine ganze Shakespeare-Produktion…« H. M. S. Pinafore war eine Operette nach der Musik von Arthur Sullivan und einem Libretto von W. S. Gilbert, die Daniel Bandmann und Louise Beaudet neben ihren Shakespeare-Stücken mit großem Erfolg aufführten. »Wir müssen alle von etwas leben, junger Freund. Wenn Ihr Talent nicht ausreicht, vergessen Sie die Bühne!«


    »Aber das kann ich nicht!«, sagte Robin ruhig. Trotzdem klang es wie ein Hilfeschrei. »Ich glaube, dass ich genug Talent habe. Nicht zum Singen, sonst könnte ich ja auf ein Konservatorium gehen, doch zum Schauspielen. Kann ich Ihnen nicht wenigstens einmal vorsprechen, Mr. Elliot? Miss Pomeroy? Nur, damit Sie einen Eindruck bekommen?«


    Elliot wollte offenbar direkt abwinken, doch nun mischte seine Frau sich ein. »Wir können ihn uns doch anhören«, sagte sie mit sanfter Stimme. Es klang verständnisvoll, wenngleich ihr Blick dabei emotionslos blieb. In Aroha regte sich ein Verdacht. Weder Cat noch Robin hatten den geringsten Zweifel daran gelassen, dass es keine finanziellen Gründe waren, die der Verwirklichung von Robins Träumen im Wege standen. Ob Miss Pomeroys Nachgiebigkeit die Überlegung zugrunde lag, dass ihr Gatte vormals als Schauspiellehrer Geld verdient hatte und dies durchaus wieder tun könnte? Elliot selbst hatte eben von schlechten Zeiten für die Schauspielerei gesprochen. Wahrscheinlich spielte er auf das Abflauen des Goldrausches an. Viele Theater und andere Etablissements, wie Mr. Morris in Dunedin es vorsichtig formuliert hatte, waren nach dem Abzug der Goldgräber geschlossen worden. Brauchten die Elliots womöglich Geld? »Soll er den Romeo geben«, schlug Louise Pomeroy vor. »Als solcher sähe er auf der Bühne zumindest hinreißend aus.«


    Robin errötete wieder. Dann jedoch fasste er sich und gab Elliot keine weitere Möglichkeit zu widersprechen. Im nächsten Augenblick wiederholte sich das Phänomen, dessen Aroha einige Jahre zuvor in der Scheune von Rata Station Zeugin geworden war: Robin Fenroy verwandelte sich voll und ganz in Romeo Montague. Seine großen, seelenvollen Augen richteten sich so verträumt auf Louise Pomeroy wie damals auf die Stallkatze. Nur dass »Julia« dieses Mal antwortete.


    Aroha hatte eigentlich erwartet, dass Arthur Elliot Robins Vortrag rasch beendete, aber zu ihrem Erstaunen ließ er ihn nicht nur den ganzen Monolog sprechen, sondern schritt nicht einmal ein, als Louise den jungen Romeo nun als Julia ansprach. Die beiden wechselten die vorsichtig sondierenden Worte, wie Romeo und Julia es bei ihrem ersten Treffen getan hatten. Aroha fand beide gleichermaßen faszinierend. Robin schenkte der viel älteren Louise denselben hingebungsvollen Blick, den er eigentlich für March reserviert hatte, und Louise Pomeroy schien in der Rolle viel jünger zu werden. Ihre Julia brachte Romeo Beachtung entgegen, ohne ihm allerdings schon so ergeben zu sein, wie er ihr vom ersten Moment an ergeben gewesen war. Sie neckte ihn sogar ein wenig– und Romeo war darüber einerseits entzückt, andererseits verletzt. Die Vorstellung war zweifellos außergewöhnlich.


    Schließlich räusperte sich Elliot. »Nun… äh… das war gar nicht so schlecht, junger Mann…«


    Cat unterbrach ihn, bevor er zu einem weiteren Monolog ansetzen konnte. »Sie finden meinen Sohn also nicht untalentiert?«, erkundigte sie sich. »Er macht sich… begründete Hoffnungen?«


    Es klang nicht so, als ob sie sich uneingeschränkt darüber freute. Andererseits konnte Robins Vorsprechen auch seine Mutter nicht unbeeindruckt gelassen haben.


    Elliot räusperte sich. Doch nun meldete sich Louise Pomeroy zu Wort.


    »Der junge Mr. Fenroy ist zweifellos talentiert«, erklärte sie. »Es war mir eine Freude, Mr. Fenroy, mit Ihnen zu mimen. Allerdings fehlt es natürlich noch an Atem- und Stimmführung, an der richtigen Körperhaltung…« Aroha fragte sich, wie man Robins Ausdruck noch verbessern wollte. Sie fand sein zurückhaltendes Spiel viel glaubwürdiger als die großen Gesten eines Daniel Bandmann. »Ein Shakespeare-Darsteller sollte auch Kenntnisse im Schwertkampf aufweisen können«, fuhr sie fort. »Er braucht Bühnenpräsenz… Es wird nichts bringen, Mr. Fenroy, wenn Sie sich einfach so an irgendeiner Bühne bewerben. Und Sie müssten sich auch erst mal in kleineren Rollen bewähren, bevor irgendjemand Sie einen Romeo oder einen Hamlet spielen lässt.«


    Robin ließ den Kopf hängen. Cat dagegen verstand, worauf die Schauspielerin hinauswollte. Offenbar hatte sie ein paar Tage zuvor, als das Treffen mit Elliot und Pomeroy vereinbart worden war, den gleichen Gedanken gehegt wie Aroha.


    »Und wo erwirbt man diese Erfahrung, die Bühnenpräsenz, Atemtechnik und so weiter?«, fragte sie ungeduldig. »Sie, Miss Pomeroy, müssen das ja auch irgendwo gelernt haben, ebenso wie Mr. Elliot und Mr. Bandmann und all diese Leute…«


    Robin warf seiner Mutter einen verblüfften Blick zu. Er selbst war wohl nie auf den Gedanken gekommen, dass seine Idole nicht als Stars auf die Welt gekommen waren.


    Louise Pomeroy führte geziert ihre Teetasse zum Mund. »Nun, was mich angeht, so erhielt ich… eine private Ausbildung.«


    »Man schaut sich natürlich auch vieles ab. Ein echtes Talent…« Mr. Elliot schien nicht zugeben zu wollen, auch einmal klein angefangen zu haben. Seine Gattin blitzte ihn an.


    Cat seufzte. »Schauen Sie, Mr. Elliot, ich weiß nicht, ob Sie einmal Schauspielunterricht erhalten haben, aber mein Sohn hat irgendwo gelesen, dass Sie, zumindest vor Ihrer Bekanntschaft mit Ihrer Gattin, welchen erteilten. Wie wäre es also, wenn Robin während Ihres Engagements in Christchurch– die… Stadt hat Sie ja wohl bis kommendes Jahr engagiert– sagen wir zweimal wöchentlich zum Unterricht käme?« Cat sagte »Stadt«, aber natürlich wussten alle Beteiligten außer vielleicht Robin, dass sie »Viehzüchtervereinigung« meinte. Die Schafbarone finanzierten den gesamten Kulturbetrieb in Christchurch. »Wir würden selbstverständlich den üblichen Satz zahlen«, fügte sie hinzu. »Sagen Sie uns, wie viel Sie bekommen, und ich stelle gleich den ersten Scheck aus.«


    Louise Pomeroy und Arthur Elliot tauschten einen Blick, wobei sie zufrieden wirkte, er etwas indigniert. Begeistert war er offenbar nicht von seiner neuen Aufgabe, ließ sich dann jedoch von Cats rasch gezücktem Scheckbuch überzeugen. Die Schauspielerei, zumindest außerhalb der europäischen Metropolen wie London und Paris, machte nicht reich. Zumal, wenn man es für nötig hielt, monatelang in Hotels wie dem Excelsior zu logieren.


    »Es… wird mir eine Freude sein«, bemerkte Elliot schließlich.


    Cat nickte zufrieden. »Dann sind wir uns ja einig. Robin, bedank dich und mach mit Mr. Elliot eine Zeit aus. Wobei du bitte im Auge behältst, dass deine Schulbildung unter diesen Zusatzstunden nicht leiden sollte. Chris und ich möchten, dass du neben allen anderen Plänen die College-Reife erlangst.«


    Robin bereitete sich gemeinsam mit March und Peta auf die Prüfung vor. Jane hatte die passenden Privatlehrer engagiert. Nun strahlte er seine Mutter an. Er schien sein Glück kaum fassen zu können.


    »Maestro…«, flüsterte er anbetend, als er sich zum Abschied vor Elliot verbeugte.


    Er sagte damit offenbar das Richtige. Arthur Elliot wirkte geschmeichelt und ebenso zufrieden wie seine Gattin, als die Fenroys gingen.

  


  
    


    KAPITEL 3


    Cat, Robin und Aroha machten sich noch am selben Tag zurück auf den Weg nach Rata Station und übernachteten in Riccarton bei den Deans, einer befreundeten Schafzüchterfamilie. Alle zeigten sich äußerst beeindruckt, allerdings auch etwas befremdet von Robins Plänen.


    »Kann man denn davon leben?«, fragte William Deans Cat besorgt, als Robin bereits zu Bett gegangen war.


    Der junge Mann hatte sich früh entschuldigt und brütete jetzt wahrscheinlich über einem Shakespeare-Textbuch. Nach Mr. Elliots Ermahnung, nicht gleich nach den Sternen zu greifen, hatte er auf der Fahrt verkündet, vorerst mit dem Studium der Nebenrollen beginnen zu wollen.


    Cat zuckte die Achseln. »Die Berühmtheiten sicher schon. Aber ob Robin sich da so durchbeißt… Mit diesem Elliot hat er jedenfalls so gar nichts gemein. Nun muss er ja nicht unbedingt viel Geld verdienen. Die Farm wirft genug ab, um ihn weiter zu unterstützen, wenn nötig. Vorerst geht es mir darum, dass er glücklich ist. Und dass er Chris ein wenig aus dem Weg gehen kann. Chris glaubt immer noch, er könnte ihn ändern, indem er ihn im Farmbetrieb einspannt. Dabei ist er da mehr lästig, als dass er hilft. Er sträubt sich zwar nicht– im Gegenteil, er ist freundlich und willig, obwohl er die Arbeit hasst–, doch wenn ein paar starrköpfige Widder sich entschließen, auf Robins Seite durchzubrechen, springt er weg und lässt sie laufen. Prompt können wir das ganze Eintreiben noch mal machen. Die Arbeiter bringt das natürlich gegen ihn auf. Sie machen sich über ihn lustig. Sogar Henry und Tony, Carols Jungs, kriegen mit ihren zehn und zwölf Jahren mehr zustande als er. Das Beste wäre, er bewährte sich bei diesem Unterricht und dieser Mr. Elliot gäbe ihm ein kleines Engagement, wenn die Kompagnie weiterzieht. Sie bleiben noch ein Jahr in Christchurch, bis dahin hat Robin seinen Highschool-Abschluss. Zum Studieren müsste er Rata Station auch verlassen. Wenn er stattdessen Theater spielen will– von mir aus kann er gehen.«


    Chris Fenroy sah die Sache nicht ganz so gelassen. Zwar überwand er sich und gratulierte Robin halbherzig, machte Cat aber später, als sie allein waren, Vorhaltungen.


    »Du hast diesem Elliot doch die Entscheidung vergoldet, Robin zu unterrichten, oder? Gib’s zu, wir zahlen dem ein Vermögen für die Stunden!«


    Cat nahm den Vorwurf gleichmütig hin. »Und wenn?«, gab sie zurück. »Was ist schlimm daran? Soll der Mann umsonst arbeiten? Dieser Martin Porter unterrichtet auch nicht aus purer Begeisterung auf Maori Station.« Martin Porter war der Wirtschaftswissenschaftler, den Jane in Edinburgh angeworben und als Privatlehrer für ihre Enkel engagiert hatte. »Ich frage mich sowieso, was der hier tut. Wenn er so eine Koryphäe ist, wie Jane behauptet, müsste er doch was Besseres finden.«


    Chris’ Gesicht verzog sich daraufhin zu einem spöttischen Lächeln. »Eine gewisse Begeisterung ist dem Mann nicht abzusprechen«, bemerkte er. »Ich hab ihn gestern zusammen mit der kleinen March gesehen. Er himmelt sie an. Guckt fast so verliebt wie Robin. Wobei March gar nicht so abgeneigt scheint. Sie flirtete nach allen Regeln der Kunst mit ihm. Und weshalb der Mann hier ist, statt irgendwo in Europa zu brillieren, kann ich dir auch verraten. Die liebe Jane hat ihn mit der Aussicht auf eine Professur in einer eben gegründeten Handelsschule geködert. Er war ganz schön überrascht, als er sich dann mit nur zwei Schülern– und unserem Robin– konfrontiert sah, die er auf die Highschool-Abschlussprüfung vorbereiten soll. Te Haitara meint, er wäre beinahe gleich wieder abgereist. Wenn der uns länger erhalten bleibt, dann nur wegen Marchs schöner Augen.«


    Aroha nutzte die Gelegenheit, sich Martin Porter anzusehen, als Robin am nächsten Morgen pflichtschuldig aufbrach, um die Schulstunden auf Maori Station zu besuchen. Natürlich brannte er auch darauf, March und Peta von seinem Erfolg beim Vorsprechen zu berichten.


    Martin Porter entpuppte sich als dunkelhaariger, großer junger Mann, der mitunter etwas gebückt ging, als befürchtete er, gegen den Sturz einer Tür zu stoßen. Nun waren die Eingänge in Maori-Häusern tatsächlich niedrig– sicher auch ein Grund für den jungen Wissenschaftler, sich im marae der Ngai Tahu nicht hundertprozentig wohlzufühlen. Ansonsten wirkte er jedoch sehr selbstbewusst. Hinter seinen Brillengläsern– die schmale Fassung, deren Bügel über den Ohren verliefen, setzte sich nur langsam durch, nach wie vor bevorzugten die meisten Leute Lorgnons, Monokel oder Zwicker– blickten kühle grünbraune Augen hervor. Porters Lippen waren schmal, sein Haar voll, das ovale Gesicht ebenmäßig und die Nase schmal und wohlgeformt. Eigentlich war er ein recht gut aussehender Mann, und sein Ausdruck wurde sofort weich, wenn er sich March gegenüberfand. March war im letzten Jahr noch erwachsener und fraulicher geworden, sie wirkte älter als fünfzehn Jahre und gab sich reifer. Hörte man ihr allerdings länger zu, so erschienen ihre Beiträge zum Unterricht eher zynisch und altklug. Aroha gefiel nicht immer, was sie hörte.


    »Adam Smith bezeichnet die Arbeit eines Schauspielers als wenig nützlich«, bemerkte March zum Beispiel, als Robin ihr strahlend von seinem Erfolg bei Elliot berichtete.


    Das Leuchten in Robins Augen erlosch sofort.


    »Als nicht produktiv«, berichtigte Peta. Es klang fast etwas entschuldigend. »Und das ist sie im Wortsinn ja auch nicht. Also du stellst ja nichts her, wenn du den Hamlet spielst.«


    »Ich mache die Menschen glücklich«, wandte Robin ein. »Das ist doch auch etwas wert!«


    Martin Porter schlug ein dickes Buch auf und mischte sich ein. »Wobei sich die Frage stellt, ob der Auftritt eines Schauspielers als Hamlet zum allgemeinen gesellschaftlichen Glück beiträgt oder zum persönlichen Glück«, dozierte er. »Außer Frage steht, dass die Tätigkeit des Mimen in unserer Kultur anerkannt und legitimierbar ist. Natürlich dürfte sie den gesellschaftlichen Reichtum nicht erhöhen, obwohl…«


    »Aber es besteht doch durchaus ein Markt für die Schauspielerei!«, warf Robin unglücklich ein.


    Aroha nahm an, dass er das dicke Buch– sie erspähte jetzt auch den Titel: Wohlstand der Nationen– pflichtschuldig gelesen hatte.


    »Theater…«


    »… profitieren vom Reichtum der Großgrundbesitzer und Fabrikanten!«, erklärte March, ganz die Musterschülerin. »Wie Diener und Tagelöhner. Wobei die ja zum Teil auch nicht sehr nützlich sind. Wozu braucht zum Beispiel eine erwachsene Frau eine Zofe. Kann sie sich nicht selbst anziehen?«


    Martin Porter schenkte ihr einen Blick, der für seine Verhältnisse sicher als verträumt zu bezeichnen gewesen wäre. »Eine gute Überlegung, March, und ich denke, wir werden es alle noch erleben, dass die unsichtbare Hand, die den Markt leitet, solche Berufsbilder überflüssig macht. Die dadurch freigesetzten menschlichen Energien werden über das Prinzip der Arbeitsteilung in die Produktion einfließen. Eine Fabrik braucht keine speziell in einem Handwerk ausgebildeten Kräfte mehr, jeder wird nach einer kurzen Anleitung überall einsetzbar…«


    March, Peta und Robin lauschten mehr oder weniger gelangweilt Porters Vortrag zum Anwachsen der Produktion, das nach Ansicht des Marktökonomen Adam Smith zu allgemeinem Wohlstand und damit auch zum Anwachsen des gesellschaftlichen und persönlichen Glücks führen sollte. March zeigte als Einzige wirkliches Interesse an Dingen wie Lohn- und Preisgestaltung. Robin war das alles zweifellos gleichgültig, er schwebte in höheren Sphären. Peta schien manches nicht zu gefallen, doch er war noch nicht alt und erfahren genug, um sein Unbehagen in Worte zu fassen. Er nickte allerdings eifrig, als Aroha nach dem Unterricht March gegenüber bemerkte, dass die Kammerzofe von Mrs. Morris vielleicht einem Beruf nachging, der sich überlebt hatte, ihre Arbeit aber offensichtlich gern tue.


    »In einer Fabrik zu arbeiten würde sie, glaube ich, nicht glücklicher machen.«


    March zuckte die Schultern. »Wenn sie damit aber mehr Geld verdient…«


    »Mir wär’s gar nicht so wichtig, viel Geld zu verdienen«, meinte Robin verträumt. »Wenn ich nur spielen dürfte…«


    »Das würdest du dir noch mal überlegen, wenn du wirklich am Verhungern wärest«, höhnte March, räumte dann jedoch überraschend freimütig ein, Robin ein bisschen zu beneiden– auch wenn seine Pläne ihn vielleicht in die Armut führten.


    »Du darfst jedenfalls machen, was du willst. Das ist großartig! Ich dagegen… Ich würde zu gern in Europa studieren. Politische Ökonomie oder Handelswissenschaften. Die Universität Edinburgh, wo Mr. Porter herkommt– das wäre ein Traum! Oder auch Cambridge, Wien… Da sind überall bedeutende Fakultäten. Aber sie nehmen keine Frauen auf!«


    March warf zornig ihr Haar zurück. Sie trug es nach Maori-Art offen, wenngleich sie für den Unterricht bei Mr. Porter und Mrs. Reagan, einer Lehrerin aus Christchurch, die alle nicht mathematischen Fächer unterrichtete, pakeha-Kleidung trug. Robin tat das auch. Nur Peta zeigte mitunter Anflüge von Rebellion und erschien mit nacktem Oberkörper und in dem Rock aus gehärtetem Flachs, den er vorher zum Kampftraining der jungen Krieger getragen hatte. Sein Vater Eru und vor allem sein Großvater Te Haitara befürworteten die traditionelle Ausbildung, während seine Mutter Mara sie in seltener Eintracht mit seiner Großmutter Jane für archaisch und überflüssig hielt. Die Argumente der beiden Frauen fielen allerdings höchst verschieden aus. Jane wies wie Adam Smith auf die mangelnde Produktivität der Handhabung von Speer und Kriegskeule in Zeiten von Pistole und Gewehr hin, Mara wollte einfach nie wieder Krieg.


    »Dann studier doch hier in Neuseeland!«, warf Robin ein. »In Dunedin zum Beispiel, wie Aroha.«


    Neuseeland erwies sich in Bezug auf Frauenbildung als außerordentlich fortschrittlich. Nicht nur private Ausbildungsinstitute wie Miss Vandermeres Schule, sondern auch die öffentlichen Universitäten waren Studentinnen ohne Einschränkung zugänglich.


    »Hier kann man bloß nichts studieren!«, erklärte March verächtlich. »Nichts, was mit Wirtschaft zu tun hat. Was das angeht, leben wir hinter dem Mond. Fragt sich, was das über unser Land aussagt! Keine Fakultäten für Politik und Ökonomie…«


    »Und keine Schauspielschulen«, warf Aroha ein, bevor sie sich weiter aufregen konnte. »Neuseeland hat offenbar eigene Vorstellungen davon, was den Menschen dienlich ist.«


    Kurze Zeit später begann das dritte Semester für Aroha in Dunedin, und sie kehrte gern zu ihren Sprachstudien zurück. Zu lernen, sich mit Menschen unterschiedlicher Nationalitäten zu verständigen, fand sie weitaus nützlicher als die trockenen Diskussionen, die im Unterricht von Mr. Porter geführt wurden– von seinem Mathematikunterricht ganz zu schweigen. Eigentlich hatte sie Robin ohnehin nur täglich nach Maori Station begleitet, um die Beziehung zwischen Martin Porter und ihrer Cousine March zu analysieren. Sie war dabei allerdings zu keinem rechten Ergebnis gelangt. Zwar waren zweifellos beide fasziniert voneinander, ließen sich von sentimentalen Anwandlungen wie Romantik und Spiritualität jedoch nicht beirren. Martin Porter mochte March begehren– er würde seine Stellung jedoch nicht dadurch gefährden, einem so jungen Mädchen zu nahezutreten. Und March war sicher ein wenig in ihren Lehrer verliebt, möglicherweise aber eher in den klug argumentierenden Ökonomen, von dessen Wissen sie profitieren konnte, als in den Mann aus Fleisch und Blut.


    Sehr spannend versprach sich diese Beziehung also nicht zu entwickeln– in Miss Vandermeres Institut, in dem Studenten und Studentinnen gemeinsam unterrichtet wurden, gab es sehr viel interessantere gefühlsmäßige Verstrickungen. In diesem Semester hielt Aroha die heiße Liebe ihrer Freundin Isabella zu einem Studenten aus Wellington in Atem. Isabella hielt die Affäre noch geheim.


    »Ich will auf jeden Fall zu Ende studieren! Dann kann man weitersehen«, erklärte sie.


    Tatsächlich blieb sie dabei. Erst im folgenden Herbst– Aroha hatte die Sommerferien wieder in Otaki verbracht– erschien der junge Mann artig mit Blumen bei den Morrises und bat ganz offiziell, um ihre Tochter werben zu dürfen. In der Folge gab es endlose Diskussionen und Streitereien darüber, ob es schicklich war, wenn Isabella und ihr Verehrer weiter gemeinsam die Schulbank drückten. Allerdings rückte nun auch das Ende des Studiums in erkennbare Nähe. Isabella gedachte ihre Prüfungen bald abzulegen, für Aroha würde das dritte und wahrscheinlich letzte Studienjahr beginnen.


    Mitte des Jahres, zum Winterbeginn, gab es dann Neuigkeiten aus Rata Station. Carol berichtete brieflich, dass Martin Porter Maori Station verlassen hatte, kaum, dass sein Kontrakt mit Jane ausgelaufen war. Der junge Mann hatte eine ihm wesentlich mehr zusagende Stellung bei der Canterbury Spinning and Weaving Company gefunden, die in Kaiapoi, einem kleinen Ort nahe der Mündung des Waimakariri, eine Fabrik betrieb. Er beschäftigte sich hier mit der Optimierung von Arbeitsabläufen.


    Eher bemüht er sich, den Lohn der Arbeiter weitmöglich zu drücken, behauptete Carol in einem ihrer Briefe an ihre Nichte. So jedenfalls verstehe ich March, die nach wie vor von ihm begeistert ist. Sie führt ihre Studien bei ihm auch fort– zweimal wöchentlich. Bislang begleitet sie Robin, der ja noch regelmäßig nach Christchurch fährt. Das soll allerdings bald ein Ende haben. Die Pomeroy Dramatic Company zieht weiter, das Engagement in Christchurch läuft aus. Robin ist natürlich zu Tode betrübt, das Einzige, was ihn tröstet, ist die Aussicht auf eine kleine Rolle in der letzten Shakespeare-Produktion im Theatre Royal. Vielleicht macht er es ja so gut, dass sie ihm ein Engagement geben und ihn mitnehmen. Ich würde es ihm sehr wünschen. Er hat im ganzen letzten Jahr hart gearbeitet, und Mr. Elliot äußert sich äußerst lobend über ihn.


    Aroha schrieb zurück, dass sie selbstverständlich zu einer der Aufführungen nach Christchurch komme, selbst wenn sie dazu ein paar Vorlesungen schwänzen müsse. Robin spielte den Lysander im Sommernachtstraum.


    »Es ist eine richtige Rolle!«, erklärte er stolz, als es dann endlich so weit war. Zur Premiere hatte Aroha es nicht geschafft, sie kam jedoch zur Abschlussaufführung nach Christchurch. Die Akademie hatte Winterferien. Robin holte seine Nichte persönlich vom Zug ab, um sie ins Hotel zu bringen. Er verbrachte während der Spielzeit viel Zeit in Christchurch. Vier Wochen lang hatte es fast jeden Tag eine Aufführung gegeben. »Nicht so wie die der Elfen zum Beispiel, die höchstens zwei Sätze zu sagen haben…«


    Mr. Elliot hatte noch zwei weitere Schauspielschüler angenommen, während die Kompagnie in Christchurch gastierte, auch die durften nun einmal auf die Bühne. Sie hatten allerdings nur unbedeutende Statistenrollen erhalten. Der Lysander gehörte dagegen zu den tragenden Rollen des Stückes– ein junger Liebender, der durch einen Zaubertrank in Verwirrung gestürzt wurde.


    Robin verkörperte ihn, wie Aroha es nicht anders erwartet hatte, bezaubernd. Überhaupt gefiel ihr das Stück mit seinen traumhaften Bühnenbildern, den Fantasiekostümen und bunten Charakteren sehr viel besser als Hamlet, den sie zu düster fand. Sie applaudierte begeistert, als der Vorhang nach dem ersten Aufzug fiel und die Zuschauer in die Pause entließ.


    Im Foyer des Theaters, ähnlich plüschig und aufwendig gestaltet wie das des Queen’s Theatre in Dunedin, gab es Champagner.


    »Es ist schon beeindruckend, Robin auf der Bühne zu sehen«, bemerkte Cat. »Ich finde nicht, dass er gegenüber den anderen Schauspielern abfällt. Oder wie seht ihr das?«


    Aroha stimmte ihr eifrig zu. Vielleicht war sie ja voreingenommen, aber sie fand Robin sogar besser als die meisten anderen Darsteller. Er leuchtete geradezu auf der Bühne, verkörperte Lysanders junge Liebe, seinen Eifer und seine Unschuld so glaubwürdig, dass man mit ihm fieberte. Auch Louise Pomeroy hatte zweifellos Bühnenpräsenz, sie wirkte im Rampenlicht sehr viel imposanter als im täglichen Leben. Arthur Elliot als Oberon spielte dagegen hölzern und wichtigtuerisch.


    »Es ist zweifellos nett anzusehen«, bemerkte Chris. »Ich wünschte nur, das Theaterspiel wäre keine gar so brotlose Kunst.«


    »Kriegt er denn kein Geld dafür, dass er hier auftritt?«, erkundigte sich March.


    Auch sie hatte sich so lange wie möglich vor Shakespeare gedrückt, mochte Robin jedoch nicht völlig enttäuschen und erschien so wenigstens zur letzten Aufführung. Wie immer sah sie wunderschön aus, diesmal trug sie ein weit ausgeschnittenes nachtblaues Abendkleid. Aroha hätte sich nie getraut, ein so körperbetontes Kleid zu tragen. March sorgte an diesem Abend für eine Überraschung, indem sie am Arm von Martin Porter ins Theater kam. Aroha fragte sich, ob sie dazu die Erlaubnis von Mara und Eru eingeholt hatte, hielt das jedoch für unwahrscheinlich. Bei den Maori ging es nicht so förmlich zu. Eher als Marchs Eltern dürfte Jane ein Mitspracherecht dabei fordern, mit wem ihre Enkelin ausging. Ob March sich jedoch darum scherte?


    Aroha hatte nicht den Eindruck, als machte sie ein Geheimnis daraus, wie vertraut sie mit Porter umging. Dem ehemaligen Lehrer schien das vor Cat und Chris etwas peinlich zu sein. Dabei bestand hier keine Gefahr– die beiden würden Jane gegenüber ganz gewiss kein Wort über die Sache verlieren.


    »Geld?«, fragte Chris ironisch. »Du scherzt. Für Robin ist das hier eine Ehre, sozusagen der Ritterschlag durch seinen von ihm bewunderten Lehrer. Die Kosten tragen wir. Allein, was die Unterkunft in Christchurch verschlingt…«


    »Nun hab dich mal nicht so«, begütigte Cat. »Sieh es eher als Abschlussprüfung. Dabei fallen im Allgemeinen auch Gebühren an, bei einer privaten Ausbildung zumindest. Nicht wahr, Aroha?«


    »Das ist richtig«, stimmte Aroha zu, obwohl Miss Vandermere sie recht großzügig dafür entlohnte, dass sie neben ihren eigenen Studien Maori unterrichtete.


    Die Leiterin der Sprachschule erließ ihr fast das gesamte Schulgeld und erwähnte schon gelegentlich, ihr nach Abschluss der Studien eine bezahlte Lehrstelle anzubieten. Aroha wusste allerdings nicht, ob sie das wollte. Eigentlich übersetzte sie lieber, als zu unterrichten.


    »Vielleicht gibt Elliot Robin ja wirklich ein Engagement, wenn sie hier fertig sind und ihre Tournee fortsetzen.«


    Wenn Cat ehrlich war, ruhten darauf ihre ganzen Hoffnungen für ihren Sohn. Arthur Elliot und Louise Pomeroy waren sicher keine Heiligen. In ihrer Kompagnie ging es jedoch gesittet zu, und zweifellos boten sie ihren jüngsten Mitgliedern einen gewissen Schutz. Nach wie vor graute es Cat davor, den sensiblen Jungen ohne Aufsicht in eine ungewisse Zukunft zu schicken.


    »Wenn er ihn genauso gut umsonst haben kann?«, höhnte March. »Verzeihung, Tante Cat, aber das ist unwahrscheinlich. In der Wirklichkeit regieren Angebot und Nachfrage, das wird im Theater nicht anders sein als in der Wirtschaft. Wenn es wenig Bewerber für einen Job gibt, wird gut bezahlt. Stehen die Leute dagegen Schlange für eine Arbeit, dann drückt der Anbieter den Preis. Und wenn die Anwärter auf einen Job auch noch zuzahlen, dann dürfte sich dieser Elliot am nächsten Spielort neue Schüler suchen und wieder Geld dafür nehmen, sie auf die Bühne zu stellen!«


    »Ein bisschen wird das schon auch mit Qualität zu tun haben«, schwächte Aroha ab, obwohl March natürlich nicht ganz unrecht hatte. »Robin kann er doch ganz anders einsetzen als einen Neuling.«


    March zuckte die Schultern. »Ihr werdet sehen«, bemerkte sie.


    Robin hatte vor, am nächsten Morgen noch einmal bei Elliot und Pomeroy vorzusprechen. Am Abend nach der Abschlussvorstellung hatte es einen Empfang für die Schauspieler und ihre Gäste im Excelsior gegeben, aber Zeit für ein Gespräch war da natürlich nicht gewesen. Arthur Elliot und Louise Pomeroy waren ständig von einem Kreis Bewunderer umgeben gewesen, und auch Robin bekam eine Menge Lob. Er strahlte, als ihm etliche Mitglieder der Schafzüchtervereinigung gratulierten– die Deans waren geradezu hingerissen. Sie hatten zum ersten Mal ein Theaterstück besucht und konnten kaum fassen, wie märchenhaft alles gewirkt hatte. William Deans gratulierte auch Chris und Cat zu ihrem begabten Sohn.


    »Ich hab das ja nicht für möglich gehalten, dass ich bei so was nicht einschlafe. Shakespeare… das ist doch mehr für die studierten Eierköpfe als für unsereins. Euer Junge dagegen– der macht das so lebendig! Also ich versteh jetzt, warum man die Leute dafür bezahlt!«


    Robin hatte das offensichtlich Mut gemacht. Er war fest entschlossen, das Thema Engagement an diesem Morgen direkt anzuschneiden. Ganz allein wagte er sich allerdings nicht an das Gespräch mit Elliot. Schüchtern bat er Aroha, ihn zu begleiten.


    »Solltest du bei Gehaltsverhandlungen nicht eher March mitnehmen?«, fragte die scherzhaft.


    Sie lenkte dann aber gleich ein, als sie Robins gequältes Gesicht sah. Der Junge wirkte unausgeschlafen, sicher hatte er die ganze Nacht darüber gegrübelt, wie er Elliot am besten ansprechen sollte.


    Schließlich trafen sie den Impresario und seine Gattin beim Frühstück im Hotelrestaurant an. Elliot bat sie ungewohnt leutselig, an ihrem Tisch Platz zu nehmen.


    »Da haben wir doch noch eine Gelegenheit, uns ein wenig persönlicher von dir zu verabschieden, Robin«, erklärte er.


    »Und dir noch einmal zu versichern, wie uns dein Lysander beeindruckt hat«, fügte Louise Pomeroy hinzu. »Vor einem Jahr hätte ich das noch nicht gedacht. Jetzt jedoch: Du wirst einmal den Romeo spielen, mein Junge! Wenn du fleißig weiterarbeitest…«


    »Wo soll ich denn arbeiten?«, brach es aus Robin heraus. So hatte er sich die Unterredung sicher nicht vorgestellt. »Ich dachte, Sie… Sie würden mir vielleicht ein Engagement anbieten. Ich… ich will auch nicht viel Geld…« Aroha dachte an March und musste sich bemühen, nicht die Augen zu verdrehen. »Und gar keine großen Rollen. Nur… nur die Möglichkeit, weiterzustudieren und Erfahrungen zu sammeln, und…«


    Elliot schüttelte den Kopf. Man nahm ihm fast sein Bedauern und sein Mitgefühl ab.


    »Robin, Junge, so gern ich dir die Chance gäbe… aber zurzeit verkleinern wir die Kompagnie eher, als dass wir neue Leute aufnehmen. Zumal es bereits einen jugendlichen Liebhaber bei uns gibt– alle Rollen, die du spielen könntest, kann ich mit anderen Mitgliedern der Truppe mühelos besetzen. Die Zeiten sind schlecht, Junge, für unsere Zunft. Vor zehn Jahren sah das noch anders aus…«


    Elliot erläuterte seinem am Boden zerstörten Zuhörer weit ausholend, was Robin natürlich längst wusste: Während des Goldrausches hatten besonders in Otago viele Theater eröffnet. Die Menschen hatten Geld gehabt und waren bereit gewesen, für Unterhaltung zu bezahlen. In den Siebzigerjahren hatte sich das dann geändert. Das Geld saß nicht mehr so locker, und viele Kompagnien konnten es sich nicht mehr leisten, ein eigenes Theater zu unterhalten. Sie tourten durchs Land, spielten in Gemeindesälen, Schulen und auch mal unter freiem Himmel. Oft verdienten sie damit kaum genug Geld, um ihre nächste Mahlzeit zu bezahlen. Um heute noch Besucher in großem Stil anzuziehen, musste man etwas Besonderes bieten wie etwa die Pollard’s-Lilliputian-Opera-Kompagnie, die mit zehn bis dreizehnjährigen Kindern arbeitete. Die Kleinen sangen und tanzten. Ihr Direktor Thomas Pollard verdiente sich damit eine goldene Nase.


    Robin seufzte. Selbst wenn er hätte singen können– für Pollard war er längst zu alt.


    »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte er leise.


    Elliot zuckte die Schultern. »Du musst dich auf die Suche machen. Vielleicht findest du ja eine Kompagnie, die dich nimmt. Hier wahrscheinlich nicht, aber vielleicht auf der Nordinsel… oder in Australien… Du hast jetzt das richtige Rüstzeug. Zumindest für Nebenrollen. Die Stimmführung stimmt, Talent hast du auch. Du wärest auf jeden Fall einsetzbar.«


    Robin errötete ob des Lobes. Elliots Stimme wurde jedoch gleich wieder strenger. »Mehr konnte ich dir nicht anbieten, Robin. Und mehr habe ich auch nicht versprochen. Falls deine Mutter irgendwelche Reklamationen hat in Bezug auf die Ausbildung…«


    Robin schüttelte den Kopf. Aroha übernahm es, sich für beide zu verabschieden.

  


  
    


    KAPITEL 4


    »Herrgott, Robin, nun sieh es doch ein! Das, was die brauchen, hast du nicht, und was du hast, kann keiner brauchen. Das Angebot entspricht nicht der Nachfrage– die simpelste Regel der Marktwirtschaft.«


    Robin zuckte unter Marchs Worten zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Dabei fasste sie nur in ihrer direkten Art zusammen, was ihm seit der Ablehnung durch Elliot all seine Freunde und Verwandten vorhielten. Die meisten drückten es nur freundlicher aus, wohl um dem Jungen nicht den letzten Mut zu nehmen.


    Robin hatte sich natürlich an den Vorschlag der Elliots gehalten und die Anzeigenseiten einer jeden Zeitung, die in Christchurch zu bekommen war, durchstöbert. Cat dankte im Stillen dem Himmel, dass sich in den dortigen Zeitschriftenhandel nur selten eine Gazette aus Australien verirrte. Niemals hätte sie Robin so weit fortgehen lassen.


    »Vielleicht solltest du wirklich über irgendeinen alternativen Beruf nachdenken«, meinte schließlich sogar Aroha.


    Seit Robins letztem Bühnenauftritt waren ein paar Monate vergangen. Wieder war ein Semester vorbei. Aroha war zu Beginn der Sommerferien zu ihren Eltern nach Otaki gefahren, verbrachte jetzt jedoch noch ein paar Wochen auf Rata Station, bevor sie nach Dunedin zurückkehrte. An diesem Tag war sie mit Robin nach Christchurch gefahren. Erneut gastierte eine Theaterkompagnie in der Stadt, diesmal nicht mit Shakespeare, sondern mit Edward Bulwers The Lady of Lyons. Aroha und Robin sowie auch March und Martin Porter hatten sich die Aufführung angesehen. Im Rahmen des folgenden Empfangs für speziell geladene Gäste– Porter vertrat die Canterbury Spinning and Weaving Company– hatte Robin den Leiter der Kompagnie angesprochen. Der Mann hatte sich durchaus beeindruckt von seiner bisherigen Leistung gezeigt, ihm allerdings keine Hoffnungen gemacht.


    »Wenn Elliot Sie als Lysander auf die Bühne gelassen hat, müssen Sie gut sein! Wir stellen jedoch niemanden ein, und wir spielen auch praktisch nie Shakespeare. Eher Komödien und Operetten. Wenn Sie also obendrein nicht singen…«


    Robin kehrte völlig niedergeschlagen zurück zu seinen Verwandten und Freunden.


    »Du könntest irgendetwas studieren«, schlug Aroha weiter vor. »Literatur vielleicht. Das hat doch auch mit Schauspiel zu tun.«


    »Ich will die Stücke nicht schreiben, ich will spielen!«, beschied Robin sie. Er wirkte nur noch bedrückt, all sein neu gewonnenes Selbstbewusstsein war wieder dahin. Die dunklen Schatten unter den Augen ließen ihn noch zarter und ätherischer wirken. »Ich kann es! Selbst Elliot sagte, dass ich es kann!«


    »Wenn du mich fragst, kannst du es sogar besser als dieser Mr. Elliot«, ließ sich zur allseitigen Überraschung Martin Porter vernehmen. »Ich will ja nicht behaupten, viel von Theater zu verstehen, aber ich habe in Edinburgh diverse Aufführungen besucht und auch in London. Und so, wie du eine Rolle verkörperst, so überzeugend, das gibt es nicht oft. Und das muss dieser Elliot auch bemerkt haben. In ein paar Jahren, Robin, vielleicht in ein paar Monaten schon, wärest du besser als er, und dann ließe Louise Pomeroy ihn fallen wie eine heiße Kartoffel. Schon deshalb hätte er dich niemals angestellt. Ein Arthur Elliot könnte in Europa nichts werden. Der spielt keine Rolle, der spielt sich nur auf. Du dagegen…« Er lächelte. »In Mathematik habe ich dir zwar eine schlechte Note nach der anderen geben müssen, dein Lysander dagegen war ganz sicher eine Eins!«


    In Robins Augen kehrte das Strahlen zurück, wenn auch nur kurz. »Sie meinen, ich sollte nach England gehen, Mr. Porter?«, fragte er.


    Martin Porter zuckte die Schultern. »Du solltest zumindest darüber nachdenken. Gemeinsam mit deinen Eltern. Hat dir dieser Elliot ein Zeugnis geschrieben? Oder noch besser Louise Pomeroy? Die ist nämlich wirklich bekannt, von der hat man auch in Europa schon mal was gehört. Vielleicht könntest du ein paar Kompagnien in England anschreiben und fragen, ob man dir eine Chance gibt. Nicht gleich ein Engagement, aber eine Art… hm… Volontariatsstelle.«


    March stöhnte. »Das kostet doch wieder nur Geld«, bemerkte sie.


    »Es könnte gut investiert sein«, räumte Porter ein. »Du weißt, dem Verdienst gehen Investitionen voraus. Auch meine Familie hat in meine Ausbildung investiert, und deine tut es ebenfalls, March. Natürlich mag eine wissenschaftliche Ausbildung die sicherere Investition sein als eine künstlerische. Wie du allerdings auch weißt, sind die gewagteren Investitionen oft die gewinnbringendsten. Bei einer Theaterkompagnie, die in Neuseeland tingelt, Robin, wirst du nicht reich. Die großen Mimen in England dagegen genießen nicht nur Achtung, sondern häufen durchaus Vermögen an.«


    Zweifellos kostete es Robin erneut eine schlaflose Nacht, bevor er es wagte, sich mit Porters Vorschlag an seinen Vater zu wenden. Dabei fand er, das Ganze hörte sich sehr gut an. »Investition«, das klang geschäftsmäßig und seriös, es würde Chris eher ansprechen als »Kunst«.


    Robin nutzte einen gemeinsamen Ausritt, um seinem Vater die Idee zu unterbreiten. Ein paar Schafe hatten sich selbstständig gemacht und mussten nun von Maori Station zurückgeholt werden, möglichst bevor Jane Gelegenheit fand, sich aufzuregen. Chris zog mit zwei Hütehunden los, sie einzutreiben, und Robin bot an, ihn zu begleiten und zu helfen. Auch Aroha schloss sich an. Sie nahm jede Gelegenheit zu einem Ritt mit ihrer geliebten Cressida wahr.


    »Ich an deiner Stelle würde lieber mit Cat sprechen«, riet sie Robin, nachdem sie sofort erraten hatte, woher sein plötzliches Interesse am Schaftrieb kam. »Die überredet Chris dann schon. Ob du das so schaffst?«


    Robin schüttelte jedoch entschlossen den Kopf. Sein Vater sollte ihn endlich ernst nehmen, und er musste lernen, seine Kämpfe selbst auszufechten. Sein kurzes Gastspiel bei der Pomeroy Company hatte ihm nicht nur Einblicke in die schönen Seiten der Schauspielerei gegeben, sondern auch in den gnadenlosen Konkurrenzkampf, der zwischen den Schauspielern herrschte. Es hatte ziemlich böses Blut unter den jüngeren Mitgliedern der Kompagnie gegeben, als dem Schauspielschüler Robin die begehrte Rolle des Lysander zugekommen war. Nicht immer würde es einen Arthur Elliot geben, der in diesem Fall keinen Zweifel daran gelassen hatte, was er wollte. Der nächste Impresario musste vielleicht überzeugt werden.


    Robin beschloss, das Gespräch mit seinem Vater zu nutzen, um dies zu üben. Es gelang ihm auch recht gut. Ebenso sachlich und eloquent wie Martin Porter, nicht verzweifelt und emotional wie sonst, trug er sein Anliegen vor.


    Chris dachte denn auch darüber nach. Die drei hatten die Schafe gefunden und zurück auf das Gelände von Rata Station getrieben. Jetzt rasteten sie in einem Wäldchen. Es war recht frisch an diesem Tag, jedoch sonnig. Der Wind wirbelte die Blütenblätter von den Bäumen und Sträuchern und trieb sie in einen Bach, aus dem die Pferde tranken. Aroha freute sich an dem Licht- und Schattenspiel der Sonne vor dem Hintergrund der Weite der Plains. Vater und Sohn hatten allerdings keinen Blick für die Schönheit der Landschaft. Robin schaute nur seinen Vater flehend an, während Chris unschlüssig mit seiner Reitgerte spielte und seinem Sohn lieber nicht in die Augen sah.


    »Investitionen«, wiederholte er schließlich das Wort, auf das Robin so stolz war. »Da denke ich eigentlich eher an Eisenbahnbau oder Fabriken. Obwohl es mir nicht gefällt, wie dein Mr. Porter diese Spinnerei da unten in Kaiapoi leitet…« Robin biss sich auf die Lippen. Er hatte keinesfalls Lust, jetzt über die Arbeitsbedingungen in der Textilfabrik zu diskutieren, über die er auch schon einiges Schlechte gehört hatte. Er atmete auf, als Chris gleich wieder zum Thema zurückfand. »Investitionen sind kalkuliertes Risiko. Aber deine Theaterkarriere, Robin… die ist in keiner Weise kalkulierbar. Für mich sieht es eher so aus, als schickten wir dich nur zu deinem Vergnügen nach London.«


    »Es ist nicht zu meinem Vergnügen!«, wandte Robin beleidigt ein. »Es geht um meinen Beruf…«


    »Es ist der Beruf, den du dir wünschst«, schränkte Chris ein. »Ein Wunsch, der uns Unsummen kosten würde. Von den Risiken ganz zu schweigen. Wir sollen dich allein nach England schicken, Robin? Du bist erst gerade siebzehn Jahre alt geworden. Du hast nie für dich selbst gesorgt…«


    Robins Lippen zitterten. In der letzten Zeit war er den Tränen sehr viel häufiger nahe, als ein junger Mann seines Alters es sein sollte. Chris schätzte das gar nicht.


    »Du glaubst nicht an mich«, sagte er leise.


    Chris rieb sich die Schläfe, erkennbar um Geduld bemüht, und seufzte. »Natürlich glaube ich an dich«, sagte er etwas ruhiger. »Du hast zweifellos Talent, du hast uns alle bei dieser Aufführung beeindruckt, das haben wir dir mehrfach gesagt. Fragt sich nur, ob das ein Segen ist, Robin, oder ein Fluch. Denn du lebst in der falschen Zeit am falschen Ort. Glaub mir, ich weiß, wie das ist. Als ich hier mit der Farm anfing, ist es mir genauso gegangen. Ich hatte mir nie etwas anderes gewünscht als diese Farm, ich war bereit, unendlich hart zu arbeiten. Ich habe sogar Jane Beit geheiratet, obwohl ich mich– ich muss es zugeben– eher vor ihr gefürchtet habe, als sie zu lieben. Alles für dieses Land. Nur dass es leider nichts abwarf. Ich versuchte verzweifelt, es urbar zu machen. Ich pflügte und säte, ja, ich erntete auch ein bisschen, allerdings kostete der Transport des Getreides nach Christchurch mehr, als ich damit verdiente. Es war nicht so, dass ich kein Talent zum Farmer hatte oder mich nicht genügend anstrengte. Es war nur aussichtslos. Erst als Karl dann auf die Idee mit den Schafen kam, begann die Farm sich zu rentieren. Aber für dich, Robin, wird es keine Schafe geben. Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass die Shakespeare-Kompagnien in Neuseeland plötzlich wie Pilze aus dem Boden sprießen, und ich glaube auch nicht, dass die Theater in England nur auf dich warten. Finde dich damit ab, Robin, mach etwas anderes. Zumindest vorerst. Wenn du ein bisschen älter bist, Junge, und ein bisschen durchsetzungsfähiger… Meine Güte, jetzt fang doch nicht an zu weinen, das hält ja kein Mensch aus!«


    Chris sprang auf und ging zu seinem Pferd. Er hatte sich wirklich bemüht, Geduld mit seinem seltsamen Sprössling zu zeigen, aber was zu viel war, war zu viel. Es brachte nichts, Robin immer nur zu hätscheln. Der Junge musste härter werden!


    Robin wischte sich über die Augen. »Ich werde es trotzdem schaffen«, flüsterte er. »Ich werde es ihnen allen zeigen!«


    Es klang wie eine Zeile aus einem Stück. Und er sprach sie nicht sehr überzeugend.


    Doch dann geschah etwas, womit niemand auf Rata Station gerechnet hatte. Zwei Tage, bevor Aroha zurück nach Dunedin musste, kam Robin aufgeregt mit einer Zeitung in der Hand in Carols Küche gerannt. Cat, Carol und Aroha waren dort mit dem Einmachen der ersten Sommerfrüchte beschäftigt. Im Ofen buk ein Blech Hefeschnecken mit Marmelade gefüllt, das einen verführerischen Duft verbreitete.


    »Hier!«, rief Robin triumphierend. »Hier werde ich vorsprechen!« Er hielt Cat die Zeitung vor die Nase, wartete jedoch nicht ab, bis sie sich die Hände an der Schürze abgewischt hatte, sondern las gleich vor. Aroha erkannte die Wellington Times. »Die Carrigan Dramatic and Comedy Company bietet Engagements für Schauspieler, sowohl Komödianten als auch Mimen des eher dramatischen Fachs, männlichen und weiblichen Geschlechts. Da gehe ich hin, Mommy! Da spreche ich vor! Bestimmt nehmen sie mich. Oh, Mommy, Carol, Aroha! Endlich, endlich eine Chance!« Robin war nahe daran, durch die Küche zu tanzen.


    »Lass mal sehen!« Cat griff skeptisch nach der Zeitung, ließ sich auf einen Stuhl sinken und las selbst.


    Robin trat vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen. »Die Kompagnie sitzt in Wellington«, verriet er Aroha und Carol. »Man kann dort vorsprechen. Jederzeit, schreiben sie… Ich muss sofort auf die Nordinsel!«


    »Wir sollten darüber zunächst einmal mit Chris sprechen«, bemerkte Cat unsicher, während jetzt Carol die Zeitung nahm.


    Auch Aroha warf einen Blick hinein. Die Annonce war eher unscheinbar. Klein und knapp formuliert versteckte sie sich zwischen Geschäftseröffnungs- und Heiratsanzeigen.


    »Worüber wollt ihr mit mir reden?«


    Chris kam gerade herein, gefolgt von Carols Mann Bill und vier nassen, fröhlichen Hütehunden. Es war Kaffeezeit, und die Männer hatten das frische Hefegebäck erschnuppert. Beide trugen Wachsmäntel. Draußen regnete es in Strömen. Allerdings waren sie gut gelaunt, als sie sich jetzt aus den Mänteln schälten. Zumindest bis Cat ihrem Mann die Wellington Times reichte.


    Chris überflog die Anzeige. »Und wieso sucht diese Kompagnie händeringend Schauspieler jeglicher Couleur, während alle anderen eher aufgeben?«, fragte er dann.


    Cat rieb sich die Stirn. Eben dieser Gedanke war ihr auch durch den Kopf geschossen, als Robin frohlockend hereingestürzt war. Sie würde ihrem Sohn seinen Wunsch so gern erfüllen, aber sie hatte ein schlechtes Gefühl.


    »Vielleicht sollten wir zunächst einmal an Mr. Elliot schreiben und fragen, ob er von der Truppe schon mal etwas gehört hat«, schlug sie vor.


    »Mommy, nein, das dauert doch Monate!«, wandte Robin ein. »Bis Mr. Elliot antwortet, sind da längst alle Stellen besetzt. Und vielleicht hat er ja auch noch nie was von der Kompagnie gehört, weil sie sich gerade erst gründet. Es werden doch ständig neue Theatertruppen ins Leben gerufen, und…«


    »Um dann sehr schnell wieder aufgelöst zu werden«, bemerkte Chris trocken. »Du hast Mr. Elliot gehört: Nur sehr wenige Schauspieler können von ihrer Kunst annehmbar leben.«


    »Es lohnt aber doch einen Versuch!«, argumentierte Robin. »Es ist nicht Australien, Dad, und nicht England. Es ist nur die Nordinsel!«


    »Wir könnten den Elliots telegrafieren«, überlegte Cat, wenngleich etwas halbherzig. Sie hatte keine Ahnung, wo sich die Louise Pomeroy Company gerade befand.


    »Warum fragen wir nicht einfach Mr. Foreman?«, mischte Aroha sich ein. Mr. Foreman leitete die Truppe, die mit The Lady of Lyons über die Südinsel tourte. »Die Foreman Company ist bestimmt noch in Christchurch, und wenn nicht, dann vielleicht in Dunedin. Jedenfalls sicher schnell erreichbar. Und ich kann mich in Dunedin umhören. Da gibt es doch etliche Theater. Ich gehe einfach hin, bitte die Intendanten um ein Gespräch und frage, ob sie diesen Mr. Carrigan kennen. Er muss schließlich irgendwo Theater gespielt haben, bevor er seine Kompagnie gegründet hat.«


    In aller Regel formierten sich die Theaterensembles um einen Schauspieler, der sich in anderen Kompagnien bereits einen Namen gemacht und genug Geld verdient hatte, um nun selbst Leute zu engagieren.


    Robin schüttelte den Kopf. »Das dauert alles viel zu lange!«, behauptete er. »Vielleicht ist es jetzt schon zu spät!« Es vergingen stets einige Tage, bevor die Wellington Times in Christchurch zu kaufen war. »Ich sollte sofort los. Welchen Koffer kann ich nehmen, Mommy? Oder erst mal nur einen Rucksack? So viel brauche ich ja nicht, und vielleicht könnt ihr mir später was nachschicken…«


    Cat blickte ratlos in die Runde. Sie hasste es, ihren Kindern etwas zu verbieten, und nun ging es auch noch um Robins Lebenstraum. Trotzdem schrillten in ihr alle Alarmglocken. Sie hätte sich lieber vergewissert, dass mit der Carrigan Company alles in Ordnung war, bevor sie Robin gehen ließ.


    Chris sah, in welchem Zwiespalt seine Frau steckte, und traf zähneknirschend einen Entschluss. Bill würde nicht begeistert sein, die beiden Männer hatten gerade eine umfangreiche Reparatur an einem der Scherschuppen in Angriff genommen. Aber es musste wohl sein.


    »Ich fahre morgen mit dir nach Christchurch, Robin«, erklärte er. »Wir suchen diese Foreman Company und reden mit dem Impresario. Falls der uns keine Auskunft geben kann, gibt es noch die Möglichkeit, den Zug nach Dunedin zu nehmen, um sich dort in den Theatern umzuhören…«


    »Aber Dunedin…«


    Robin wollte einwenden, dass er sich mit der Reise nach Otago noch weiter von Wellington entfernte, statt seinem Ziel näher zu kommen.


    »Von Dunedin aus gehen Schiffe auf die Nordinsel«, beschied ihn sein Vater. »Wir würden kaum Zeit verlieren.«


    »Wir?«, fragte Robin.


    Chris nickte. »Ja. Ich werde dich nach Wellington begleiten und diesem Mr. Carrigan auf den Zahn fühlen, bevor ich dich mit seiner Kompagnie auf die Reise schicke, Robin. Ich möchte, dass deine Mutter ruhig schlafen kann.«


    Cat sah ihren Mann dankbar an, während Robin weiterlamentierte. Er fand sowohl den Aufenthalt in Christchurch als auch den in Dunedin überflüssig. Der kürzeste Weg zur Nordinsel führte mit dem Zug nach Blenheim und dann auf die Fähre über die Cook-Straße. Die Fähre ging täglich, während von Lyttelton oder Dunedin aus höchstens ein- bis zweimal die Woche Schiffe nach Wellington ablegten.


    »Und wie sieht das aus, wenn ich da mit meinem Vater auftauche?«, jammerte er. »Mr. Carrigan wird denken, ich bekäme allein nichts zustande.«


    Chris schüttelte den Kopf. »Keine Widerrede. Du bist noch minderjährig«, erinnerte er seinen Sohn. »Du darfst den Vertrag über ein Engagement noch nicht einmal selbst unterschreiben. Mr. Carrigan wird es also ganz selbstverständlich finden, dass ich dich begleite. Sofern er überhaupt in Erwägung zieht, minderjährige Schauspieler zu engagieren.«


    »Ich könnte sagen, ich sei älter!«, trotzte Robin und brachte seine Familie damit zum Lächeln– niemand, der auch nur über ein bisschen Lebenserfahrung und Menschenkenntnis verfügte, würde ihm die Lüge abnehmen.


    Chris stand auf und griff nach seinem Wachsmantel. Der Appetit auf die Hefeschnecken schien ihm gründlich verdorben.


    »Robin, das ist eine Theaterkompagnie, nicht die Fremdenlegion. Wenn Mr. Carrigan dir einen Vertrag anbietet, dann wird er auch deine Papiere sehen wollen. Also hör jetzt auf mit dem Unsinn. Du kannst ja schon mal packen oder dir überlegen, was du vorsprechen willst oder was auch immer du an Vorbereitungen zu treffen hast. Morgen früh geht es los. Und wir, Bill, sollten noch ein paar Stunden schaffen. Vielleicht kriegen wir ja wenigstens das Dach halbwegs zu, bevor ich dich morgen mit der ganzen Arbeit allein lasse.«


    Gefolgt von dem unwilligen Bill verließ er die Küche. Cat nahm sich vor, den beiden gleich einen Imbiss in den Scherschuppen zu bringen.


    Am nächsten Morgen um fünf war Chris bereit zum Aufbruch. Er war vor der Gründung der Farm viel herumgekommen und reiste mit leichtem Gepäck. Cat bereitete ihm und ihrem Sohn ein besonders gutes Frühstück zu.


    »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin«, sagte sie, als sie Rührei und frisches Brot vor ihn hinstellte. »Ich weiß, du hältst das alles für überflüssig, aber Robin…«


    »… ist auch mein Sohn«, meinte Chris gelassen. »Und auch ich möchte ihn glücklich sehen. Wo bleibt er denn nun eigentlich? Wir hatten doch vereinbart, das Boot zu nehmen, sobald die Sonne aufgeht.«


    Robin schlief schon seit einigen Jahren nicht mehr in dem sehr kleinen Haus, das seine Eltern bewohnten. Er hatte ein eigenes Zimmer im Steinhaus und frühstückte oft auch mit Carols Familie. An diesem Morgen war dort allerdings noch niemand wach.


    »Vielleicht hat er verschlafen«, mutmaßte Cat, obwohl sie das nicht glauben konnte. Plötzlich war da wieder das ungute Gefühl, das sie beim Lesen der Anzeige erfasst hatte. »Ich gehe mal rüber und sehe nach ihm.«


    Ihre Vorahnung verstärkte sich, als sie durch den Nieselregen über den Hof ging und kein Licht im Steinhaus sah. Nervös öffnete sie die unverschlossene Tür, ohne zu klopfen, und stieg die Treppe hinauf zu Robins Zimmer. Gleich danach hatte sie Gewissheit. Der Raum war verwaist, das Bett unbenutzt. Auf dem Nachttisch lag ein Zettel.


    Bin nach Wellington. Bitte seid mir nicht böse, aber ich muss es allein schaffen. Wünscht mir Glück! Ich liebe euch alle, Robin


    Cat spürte Kälte in sich aufsteigen. Und Angst. Auf dem Korridor traf sie Aroha. Das Mädchen musste ihre Schritte gehört haben. Cat informierte sie rasch von Robins Verschwinden.


    Aroha war sofort hellwach. Sie bedauerte, von Robins Aufbruch nichts bemerkt zu haben. Sofort regten sich in ihr wieder Schuldgefühle.


    »Wir hätten besser auf ihn aufpassen sollen!«, sagte sie unglücklich. »Mensch, das hätten wir uns doch denken können!«


    Cat sah sie befremdet an. War es wirklich so naheliegend gewesen? Sie selbst hätte nie damit gerechnet.


    Inzwischen hatten auch Carol und Bill die Stimmen auf dem Flur gehört und traten aus ihrem Schlafzimmer. Von Robins Aufbruch hatten die Paxtons allerdings ebenso wenig mitbekommen wie Aroha.


    Carol nahm die immer noch wie erstarrt wirkende Cat in den Arm. »Reg dich nicht auf, Mamaca«, versuchte sie zu trösten. »Wahrscheinlich ist er noch gar nicht so weit gekommen. Wir ziehen uns jetzt an, und dann bereden wir, was zu tun ist.«


    Aroha warf sich einen Bademantel über. »Ich gehe mal nachsehen, ob er überhaupt schon weg ist. Und ob mit dem Boot oder einem Pferd…«


    Cat schüttelte den Kopf. »Natürlich ist er weg«, murmelte sie. »Er mag ja etwas lebensuntüchtig sein, aber er wird nicht bis zum Morgen gewartet haben. Wahrscheinlich ist er schon gestern Abend weggelaufen, als wir alle im Bett lagen. Ich sage jetzt Chris Bescheid. Und dann…«


    »Ich muss sofort nach Wellington!«, erklärte sie ihrem Mann, als sie aufgeregt zurück ins Blockhaus kam. »Oder wenigstens nach Blenheim. Wenn ich sehr viel Glück habe, erwische ich ihn noch, bevor die nächste Fähre geht. Und sonst werde ich ihn schon irgendwie finden, ich…«


    Chris schüttelte den Kopf. Offenbar hatte er sich schon gedacht, dass etwas vorgefallen war, er wirkte nicht überrascht, als Cat ohne ihren Sohn zurückkehrte.


    »Du wirst nichts dergleichen tun, Cat«, sagte er streng. »Und ich auch nicht. Der Junge hat eine Entscheidung getroffen, und wir werden ihn ziehen lassen.«


    »Aber er ist doch noch viel zu jung…«


    Cat hatte eben schon hektisch begonnen, ihr Haar aufzustecken, um möglichst schnell reisefertig zu werden. Jetzt ließ sie mutlos den Kamm sinken.


    Chris füllte einen Becher mit Kaffee und schob ihn zu ihr hinüber. »Ich habe mit siebzehn längst mein eigenes Geld verdient«, hielt er ihr dabei vor, »und du galtst in dem Alter bereits als tohunga und hast für einen Maori-Häuptling übersetzt. Linda und Carol waren nicht viel älter, als sie hier den ganzen Farmbetrieb übernommen haben.« Cat wollte etwas einwenden, doch Chris ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ja, ich weiß«, fuhr er fort. »Robin ist anders. Er ist etwas Besonderes. Und vielleicht ist er ja sogar etwas so Besonderes, dass sich die Theaterkompagnien in Europa um ihn reißen. Ich weiß es nicht. Vielleicht hätten wir ihm wirklich die Chance gegeben, es auszuprobieren– in ein oder zwei Jahren, wenn er es dann immer noch so dringlich gewollt hätte. Nun hat er uns die Entscheidung abgenommen. Und ich weiß nicht, wie es dir geht… Mir verlangt das sogar einen gewissen Respekt ab. Ich hätt’s ihm, ehrlich gesagt, nicht zugetraut.« Chris nahm die Hand seiner Frau. »Er ist ins Wasser gesprungen, Cat«, sagte er ernst. »Wenn er nun feststellen muss, wie kalt es ist, kann ihm das eigentlich nur guttun.«

  


  
    


    KAPITEL 5


    Robin Fenroy stieg in Wellington von der Fähre und konnte immer noch kaum glauben, dass er wirklich hier war. Allein, auf eigene Faust und ohne Erlaubnis seiner Eltern! Bis zur Abfahrt des Schiffes in Blenheim hatte er noch befürchtet, Cat und Chris könnten ihn zurückholen. Er hatte zwar gleich den Frühzug von Christchurch aus erwischt und eine Fahrkarte für die erste Fähre am nächsten Tag erstanden, aber seiner Mutter traute er alles zu. Bei diesem Gedanken regte sich sofort sein schlechtes Gewissen. Natürlich wollte ihm Cat nichts Böses, im Gegenteil, sie liebte ihn. Doch niemand auf Rata Station– nicht einmal seine Freundin March oder seine Vertraute Aroha– verstanden, wie viel ihm die Schauspielerei wirklich bedeutete. Er musste diese Chance nutzen, auch auf die Gefahr hin, dass Mr. Carrigan ihn wegschickte, weil er keine Papiere vorzuweisen hatte. Er würde einfach ganz selbstverständlich den Eindruck erwecken, volljährig und selbst für sein Leben verantwortlich zu sein!


    Zum hundertsten Mal studierte Robin die Anzeige, die er aus der Wellington Times herausgerissen hatte. Die Carrigan Company gab ein Hotel als Adresse für das Vorsprechen an, was Robin logisch fand. Wenn Mr. Carrigan seine Truppe wirklich gerade erst zusammenstellte, hatte er natürlich noch keine Probebühne in irgendeinem Theater.


    Robin beschloss, sich in einer der Gaststätten am Hafen eine Mahlzeit zu gönnen– während der Überfahrt hatte er pausenlos mit Übelkeit gekämpft– und den Wirt oder die Bedienung nach der Adresse zu fragen. Er war zwar immer noch nicht besonders hungrig, glaubte jedoch, sich stärken zu müssen. Man erweckte sicher einen besseren Eindruck beim Vorsprechen, wenn man ausgeruht und satt war. Vor allem war Robin durstig. Er bestellte Limonade, das junge Mädchen, das ihn bediente, musterte ihn wohlgefällig. Nachdem er hastig getrunken und eher freudlos in einer Gemüseteigtasche herumgestochert hatte, hielt er der jungen Frau den Zeitungsausschnitt hin.


    »Wissen Sie… wissen Sie, wie ich da hinkomme?«


    Das Mädchen lächelte. »Sie sind Schauspieler?«, erkundigte es sich bewundernd.


    Robin errötete. »Ich… äh… wäre es gern«, gab er dann zu. »Und ich hoffe auf ein Engagement.«


    Die junge Frau studierte die Anzeige genauer. »Das ist gar nicht so weit«, erklärte sie dann. »Eine Pension, gleich hier am Hafen.« Sie überlegte kurz, bevor sie hinzufügte: »Besonders gut beleumundet ist sie allerdings nicht.«


    Robin kaute an seiner Unterlippe. Er wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte. Wollte das Mädchen ihn warnen?


    »Vielleicht… vielleicht hat Mr. Carrigan sie aufgrund der zentralen Lage gewählt«, versuchte er zu begründen.


    Die junge Frau lachte. »Das Albert Hotel liegt auch sehr zentral«, zog sie ihn auf. »Und ist wesentlich komfortabler. Ich denke, Ihr Mr. Carrigan hat das Golden Goose einfach deshalb gewählt, weil es erschwinglich ist. Also erwarten Sie mal keine allzu hohen Gagen. Einfach geradeaus die Straße am Pier entlang und dann die dritte Straße rechts.«


    Robin bedankte sich höflich und zählte das Geld für seine Mahlzeit ab. Er musste sparen, die hundert Pfund, die er in einer Pfandleihe in Christchurch für seine Taschenuhr erhalten hatte, waren schon durch die Reisekosten und die Übernachtung in einer preisgünstigen Pension bei Blenheim stark zusammengeschrumpft. Insofern war er froh, nun immerhin keine Droschke nehmen zu müssen.


    Halbwegs optimistisch machte Robin sich auf den Weg. Tatsächlich erreichte er das Golden Goose– es war eine Pension mit angeschlossenem Pub– schon nach wenigen Minuten. Aus der offenen Tür des zweistöckigen Holzbaus, der dringend einen neuen Anstrich gebraucht hätte, drang der Gestank nach abgestandenem Rauch und Bier. Ein magerer Mann war eben damit beschäftigt, den Boden zu wischen. Die Einrichtung des Pubs bestand aus klapprigen Tischen und hölzernen Stühlen, einer Bar mit fleckiger Theke und einem eher kleinen Sortiment von Spirituosen. Robin wäre beinahe angewidert gegangen, doch dann sah er die Bühne auf der langen Seite des Raumes… Ein Podest, grob aus Holz gezimmert, absolut nicht vergleichbar mit der Bühne des Queen’s oder des Royal, aber es gab einen Vorhang aus verschlissenem rotem Samt. Robins Herz klopfte schneller. Die Carrigan Company war sicher nicht vermögend, doch sie existierte. Er war hier richtig.


    »Kann ich helfen?«, brummte der Mann mit dem Schrubber.


    Robin nickte und zog wieder seinen Zeitungsausschnitt aus der Tasche. »Ich suche Mr. Carrigan«, erklärte er.


    Der Magere warf einen flüchtigen Blick auf die Anzeige und schüttelte den Kopf. »Einen Mr. Carrigan haben wir nicht. Nur eine Miss. Miss Vera Carrigan logiert allerdings bei uns. Mit ihrer Kompagnie. Ein trauriger Haufen bis jetzt. Wollen Sie sich da bewerben?«


    Robin bejahte nervös. »Ich… ich habe eine gewisse Ausbildung«, begann er zu erklären. »Ich habe bei Mr. Arthur Elliot in Christchurch studiert und…«


    »Ja, ja, erzählen Sie ihr das«, unterbrach ihn der Mann. »Gehen Sie rauf, Zimmer 15. Die Dame wird hocherfreut sein.«


    Es gab also gar keinen Mr. Carrigan. Die Leiterin der Kompagnie war eine Frau! Robin bedankte sich rasch und tastete sich die dunkle Treppe hinauf. Der Flur sah nicht besser aus, es roch nach Urin. Wer hier putzen musste, war nicht zu beneiden.


    Zimmer 15 war leicht zu finden. Robin atmete tief durch, bevor er anklopfte.


    »Herein?« Die dunkle Stimme klang fragend.


    Robin fand den Tonfall seltsam, betätigte aber nichtsdestotrotz beherzt die Türklinke. Er blickte in das Halbdunkel eines recht großen Pensionszimmers. Vorhänge vor den Fenstern dämpften das Licht. Der Raum wurde von einem Doppelbett, auf dem eine verschlissene nachtblaue Tagesdecke lag, beherrscht, außerdem gab es einen mit dem gleichen Stoff bezogenen fleckigen Sessel, einen niedrigen Tisch und einen Sekretär mit passendem Holzstuhl in einer Ecke. Der Kleiderschrank war halb geöffnet, die Kleidung schien nachlässig hineingestopft worden zu sein. Auf dem Bett lag eine kräftige dunkelhaarige Frau. Sie trug einen roten Morgenmantel. Robin fand das befremdlich. Es konnte höchstens halb zwei sein.


    »Wen haben wir denn da?« Die Frau gab eine Art Gurren von sich, als sie Robins ansichtig wurde. »Was für ein hübscher Junge. Komm doch herein!« Über ihr grobknochiges Gesicht zog ein Lächeln, das ihren eben noch gleichgültigen Ausdruck weicher wirken ließ. Vera Carrigan hatte schmale Lippen und große dunkle Augen, die jetzt forschend auf Robin ruhten. »Na, nun komm schon!«, fuhr sie ihn an. »Ich beiße nicht.«


    Es klang, als meinte sie Letzteres nicht wirklich ernst. Robin empfand die Frau durchaus als bedrohlich. Dennoch trat er ein und kramte erneut den Zeitungsausschnitt hervor.


    »Ich… äh… Mein Name ist Robin Fenroy«, stellte er sich vor. »Ich wollte mich auf Ihre Anzeige bewerben. Ich…« Er ratterte seine gesamten Erfahrungen und Qualifikationen herunter. »Wenn Sie möchten, können Sie Mr. Elliot gern kontaktieren. Er wird sich zweifellos für mich verwenden«, endete er schließlich ausgesprochen mutig.


    An sich hatte Robin nichts Entsprechendes mit dem Schauspieler vereinbart. Er hielt es jedoch auch nicht für sehr wahrscheinlich, dass Vera Carrigan mit Elliot und Pomeroy in Kontakt stand.


    Miss Carrigan zeigte nun deutliches Interesse. Sie richtete sich auf, wobei ihr Morgenmantel ein wenig verrutschte. Robin errötete bei der Feststellung, dass sie darunter ganz offensichtlich nackt war.


    Die Frau bemerkte seinen Blick und lächelte. »Verzeih meinen Aufzug«, bemerkte sie gelassen. »Bin eben erst aufgestanden. Na, das kennst du ja, Hübscher. Die Nächte sind lang in unserem Gewerbe.«


    Robin, der ungelenk in der Mitte des Raumes stand, beobachtete misstrauisch, wie Miss Carrigan nun aufstand und einmal um ihn herumwanderte. Sie war kräftig und sehr groß– überragte ihn sogar. Auf ihrem Gesicht waren noch Schminkspuren erkennbar, sicher vom Abend zuvor. Ihr Haar fiel offen und in dicken Locken über Schultern und Rücken.


    »Tatsächlich, du bist ein sehr hübscher Junge«, wiederholte sie schmeichelnd, doch dann wurde ihre Stimme geschäftsmäßig. »Was gedenkst du zu spielen? Den Hamlet? Den Romeo?«


    Robin errötete erneut. »Das… das ist natürlich mein Ziel… Aber ich weiß… ich weiß, dass man klein anfängt. Wie gesagt, ich habe den Lysander…«


    »Den Lysander haben wir rausgestrichen«, bemerkte Vera Carrigan. »Wir spielen Shakespeare in leicht abgeänderter Form. Uns fehlen die Akteure.«


    Robin schöpfte Hoffnung. »Wie kommt das?«, erkundigte er sich dann. »Allgemein werden doch Theater geschlossen. Viele Schauspieler sind arbeitslos. Einem Nachwuchsschauspieler wie mir will keine Kompagnie eine Chance geben…«


    Er hielt einen Moment die Luft an. Das klang, als wäre er nicht gut genug. Ganz abgesehen davon, dass schon die Frage unbotmäßig gewesen war.


    Vera Carrigan grinste. »Sagen wir, ich nehme nicht jeden…«, behauptete sie dann. »Es muss schon irgendwie… passen…« Sie legte einen Finger unter Robins Kinn und musterte sein Gesicht noch genauer.


    Robin fühlte sich unbehaglich. »Soll ich etwas vorsprechen?«, fragte er.


    Die Leiterin der Kompagnie nickte gelangweilt. »Dann mach mal…« Von einem Herzschlag zum anderen verzog sich ihr Gesicht nun wieder zu einem Lächeln. »Einen feurigen Liebhaber, mein Kleiner. Ja, genau danach ist mir heute. Mach mir den Romeo, kleiner Mann…«


    Robin wusste nicht, wo er hinsehen sollte. Wollte die Schauspielerin ihn necken? Oder aus der Reserve locken? Schließlich nahm er sich zusammen und sprach den Monolog des Romeo, mit dem er damals Elliot überzeugt hatte.


    »Geh auf, schöne Sonne…«


    Wie immer, wenn Robin spielte, vergaß er schon nach den ersten Worten, wo er war und wie viel sein Gegenüber mit Julia oder irgendeinem anderen Charakter des Stückes gemein hatte. Er ging ganz auf in Shakespeares Welt. Das schmierige Pensionszimmer wurde zum Garten der Capulets, und die übernächtigte, sicher mehr als dreißig Jahre zählende Vera Carrigan verwandelte sich in die wunderschöne blutjunge Julia, der Romeos ganzes Herz gehörte.


    Sie unterbrach ihn nach den ersten fünf Sätzen.


    »Wunderbar«, sagte sie knapp. »Du machst das ganz herzig. Mr. Lockhart wird entzückt sein. Und wenn du die kleine Leah so ansiehst…« Sie grinste. »Da werde ich noch eifersüchtig.«


    Robin sah sie verständnislos an. »Das heißt, Sie… Sie würden mich engagieren?«


    Vera Carrigan nickte. »Ich zahl aber keine Traumgagen, Kleiner. Fünfzig Shilling die Woche– wenn wir Beschäftigung haben. Wenn ich nichts verdiene, verdient ihr auch nichts. Brauchst dich allerdings nicht drum zu sorgen, eigentlich hab ich immer was. Und von den Nebeneinkünften… Na ja, kommt drauf an, wie du dich da machst. Da reden wir noch drüber. Jetzt nimmst du dir hier ein Zimmer, und dann sehen wir uns später. Kannst heut Abend gleich was beitragen. Wir besprechen das beim Essen. Um sechs unten im Pub.«


    Robin konnte es nicht glauben. »Ich… ich soll… ich… bin Ihnen natürlich sehr dankbar. Müssten wir nicht trotzdem über die Rollen sprechen, die… Also, was ich so spielen soll?«


    Vera Carrigan hob abwehrend die Hand. »Du spielst, was sich gerade anbietet, Kleiner. Wie heißt du? Robin? Das machen wir alle so.«


    Robin errötete, meinte dann jedoch aus Gründen der Fairness seine große Schwäche zugeben zu müssen.


    »Ich… äh… kann nur nicht singen.«


    Vera Carrigan lachte ein tiefes, kehliges Lachen. »Kleiner, das hat schon andere nicht gehindert, die Stimme zu erheben«, bemerkte sie. »Du wirst Leah ja nachher hören.«


    »Ich singe wirklich nicht«, beharrte Robin, inständig hoffend, dass die Schauspielerin nun keinen Rückzieher machen würde.


    Die Kompagnieleiterin nahm ihn bei der Schulter und schob ihn sanft aus dem Zimmer. »Manchmal ist das ganz gut, wenn die Leute nicht singen. Um nicht zu sagen– in Teilen unseres Gewerbes ist das sogar die Voraussetzung. Du wirst dein Geld schon einbringen, Robin Fenroy. Keine Sorge!«


    Robin verstand nicht, wovon sie sprach. Er fragte sich nur, warum er bei ihren letzten Worten erschauderte.


    Der Mann, der unten immer noch mit der Reinigung des Schankraums beschäftigt war, hielt den Schlüssel für Robins Zimmer schon bereit. Er schien in keiner Weise daran gezweifelt zu haben, dass der junge Mann sein Engagement erhalten würde– wieder etwas, das Robin stutzig und ein wenig nervös machte. Sein Zimmer lag auf demselben Flur wie Vera Carrigans und war ähnlich eingerichtet, nur nicht ganz so groß. Robin schob als Erstes die Vorhänge zur Seite, um Licht einzulassen. Viel nützte das zwar nicht, da die Straße eng war und das Haus gegenüber die Sonne verdeckte, trotzdem meinte er, jetzt leichter atmen zu können. Er überlegte kurz, ob er die Zeit bis zum Treffen mit den anderen Schauspielern nutzen sollte, um einen Brief an seine Mutter zu schreiben. Zweifellos sorgten sich die Fenroys– und würden sich über die guten Nachrichten freuen. In seinen Tagträumen auf der Fähre hatte Robin sich das Schreiben eines solchen Briefes genüsslich ausgemalt, doch jetzt empfand er keinen Triumph, sondern eher Angst. Vera Carrigan war so völlig anders als Louise Pomeroy oder Louise Beaudet. Was mochte ihn in dieser Kompagnie erwarten?


    Als Robin gegen sechs Uhr in den Pub kam, herrschte dort noch kein Betrieb. Er sollte später erfahren, dass die Gastwirtschaft erst um sieben öffnete.


    »Miss Carrigan und ihre Leute sind im Hinterzimmer«, bemerkte Jeff, der Besitzer oder einzige Angestellte des Golden Goose. Er machte sich jetzt an der Bar zu schaffen. »Essen kommt gleich. Die Köchin ist ein bisschen spät dran heute, aber vor der Aufführung kriegt ihr auf jeden Fall noch was zwischen die Zähne.«


    »Vor der… Aufführung?«, fragte Robin.


    Davon hatte Vera nichts gesagt. Nun war es natürlich naheliegend, dass die Carrigan Company auf der Bühne im Pub spielte. Robin brannte darauf zu sehen, was sie zustande brachte.


    »Um acht«, sagte der Mann und wandte sich seinen Flaschen zu.


    Robin begab sich in den Raum nebenan, in den sich sonst wohl Kartenspieler oder andere kleine Gesellschaften zurückzogen. Vera Carrigan thronte an einem großen Tisch– deutlich zu groß, denn ihr saßen nur zwei andere Mitglieder der Theatertruppe gegenüber. Für Robin hatte sie einen Platz neben sich freigehalten. Die Kompagnieleiterin lächelte ihm zu– oder verzog zumindest das Gesicht. In ihren Augen schien das Lächeln nicht anzukommen. Vielleicht wirkte der Ausdruck auch nur durch all die Schminke, die Vera inzwischen aufgetragen hatte, so gekünstelt. Ihre Augen waren dunkel umrandet, ihr eigentlich eher dunkler Teint blass geschminkt, der Mund blutrot ausgemalt.


    »Da bist du ja, Kleiner. Und hier sind die anderen. Unsere Soubrette oder Naive: Leah…« Sie wies auf eine blonde, sehr junge Frau, die im Vergleich zu ihr völlig farblos wirkte. Leah hatte strähniges Haar, fast unsichtbare Wimpern und Brauen und eine fahle Haut. Ihr Gesicht war herzförmig, die Lippen von zartem Rosa. Wenn sie auf der Bühne stand, würde man ihr Minenspiel ab spätestens der zweiten Reihe nicht mehr erkennen. Vor einem Auftritt würde sie sich stark schminken müssen. Ausdruck zeigten eigentlich nur ihre veilchenblauen Augen. Robin meinte darin eine Art Erstaunen zu erkennen und fragte sich, was an ihm sie so befremdlich fand. Später stellte er fest, dass Leah eigentlich immer leicht verwirrt in die Welt blickte. Sie war mager, das Kleid hing an ihrer fast noch kindlichen Figur herunter. Robin schätzte sie auf achtzehn, allenfalls zwanzig Jahre und konnte kaum glauben, dass sie den Whiskey wirklich trinken würde, der vor ihr stand. Hier wurde er bald eines Besseren belehrt. »Und unser Charakterdarsteller, Bertram Lockhart«, fuhr Vera mit der Vorstellung fort. »Bertram, wie gesagt, du bekommst hier einen Mitstreiter, was deinen geliebten Shakespeare angeht. Wir werden ihn demnächst viel öfter spielen…«


    »Wobei ich mich immer noch an kein Stück von Shakespeare erinnere, das lediglich vier Mitspieler hat«, brummte der massige dunkelhaarige Mann, der dann jedoch aufstand und Robin seine große Hand entgegenstreckte.


    »Robin Fenroy.«


    Robin drückte die Pranke, so gut er konnte, und registrierte dabei, dass der Mime ein breites, aber ebenmäßiges und wohlproportioniertes Gesicht hatte. Mit den hohen Wangenknochen, den klar konturierten Lippen und der Cäsarennase hätte man ihn früher vielleicht sogar gut aussehend genannt. Jetzt allerdings wirkte das Gesicht aufgeschwemmt und die dunklen Augen glasig. Der Whiskey auf dem Tisch war heute sicher nicht der erste für Bertram Lockhart, der jetzt weitersprach.


    »Mein Name wird dir nichts sagen, meine Glanzzeiten sind längst vorbei. London… Sydney… Ich war mal bei der Royal Shakespeare Company. Kaum zu glauben, nicht?« Robin glaubte dem Mann zumindest, dass er Bühnenerfahrung hatte. Seine Stimme war klar moduliert und kräftig. »Und du machst uns nun also den Romeo… Hoffentlich nicht nur bei Vera!« Der Mime verzog spöttisch den Mund. Robin errötete. Vera Carrigan musste von seinem Vorsprechen erzählt haben. Hatte sie sich über seine Unfähigkeit lustig gemacht? Er nahm trotzdem allen Mut zusammen und berichtete Bertram Lockhart von Elliot und seinem Auftritt mit der Pomeroy Company. Der lauschte interessiert. An Leah– Robin fragte sich, ob sie keinen Nachnamen hatte– schien das alles vorbeizurauschen. Inzwischen wurde das Essen gebracht, eine rundliche Frau mit fleckiger Schürze servierte fettiges, in einer braunen Sauce schwimmendes Fleisch und verkochtes Gemüse. Robin nahm sich von Letzterem und wollte abwehren, als Bertram ihm einen Whiskey einschenkte. Der Schauspieler ließ das jedoch nicht gelten. »Jetzt nimm einen Schluck, Junge, zum Einstand. Und ich sag dir nur eins, du kannst es brauchen. Pomeroy Company, Bandmann-Beaudet Shakespearean Company… Du wirst sehen, das hier ist etwas anderes.«


    Damit schüttete er seinen nächsten Whiskey herunter. Leah nahm ebenfalls einen Schluck aus ihrem Glas. Robin hielt sich bis zum Beginn der Aufführung um acht Uhr an dem einen Whiskey fest. Was Bertram anging, so hörte er nach dem vierten auf zu zählen. Stattdessen lauschte er den kurzen Absprachen, mit denen die Darsteller den Ablauf des Abends planten. Es ging dabei hauptsächlich um die Reihenfolge der Auftritte. Was jeder Einzelne zum Besten geben würde, schien den Mimen selbst überlassen zu sein.


    »Und am Ende spielen wir Othello!«, befahl schließlich Vera, vor der ein großes Glas Bier stand.


    Bertram Lockhart zuckte zusammen. »Kann ich noch nicht versprechen«, murmelte er. »Kommt drauf an, ob ich bis dahin ausreichend abgefüllt bin.«


    Kurz vor acht verschwand Leah, gleich darauf folgte ihr Vera. Robin hätte sich gern mit Bertram unterhalten, wagte aber nicht, das Wort an ihn zu richten. Der alte Schauspieler wirkte zu grimmig und verschlossen.


    Robin war schließlich froh, als die Frauen zurückkehrten, erschrak jedoch beim Anblick der jungen Leah. Sie war grotesk geschminkt, das Gesicht weiß mit roten Flecken auf den Wangen, die Augen tiefschwarz umrandet, der Mund viel zu groß und rot.


    Bevor er etwas dazu sagen konnte, wurde die Tür geöffnet, und die Köchin warf einen Blick in den Raum. »Ihr könnt anfangen«, verkündete sie. »Gutes Publikum heute, viele Leute, sagt Jeff. Also seht zu, dass ihr der Horde was bietet.«


    Vera Carrigan hob die Brauen, murmelte etwas und schob dann Leah in den Schankraum. Begleitet vom johlenden Applaus der Männer im Saal erklommen Vera und Leah die Bühne. Robin, der mit Bertram Lockhart folgte, erkannte keine Frauen im Publikum. Überhaupt sah es hier nicht aus wie in einem Theater. Man hatte die Stühle um die Tische gruppiert stehen lassen. Die Besucher des Pubs konnten sich zur Bühne umdrehen und den Darbietungen folgen, sie mussten es aber nicht. Dementsprechend hoch war der Lärmpegel. Das Publikum kam nicht zur Ruhe, als Vera sich auf der Bühne in Pose stellte. Die weniger interessierten Besucher unterhielten sich einfach weiter miteinander.


    Die Leiterin der Kompagnie ließ sich davon nicht beirren. Sie breitete die Arme aus und begrüßte die Zuschauer zu einem »erbaulich, beschaulich, erquicklichen Vergnügen«. Die Carrigan Company werde ihr Bestes tun, den Abend unvergesslich zu gestalten, versprach sie.


    Was Robin anging, so war das bereits gewährleistet, als Leah– Carrigan kündete sie als Leah Hobarth an– sich an einem Lied aus H. M. S. Pinafore versuchte. Sie spielte die Rolle der Josephine und sang Sorry her lot who loves too well. Dabei schaffte sie es, noch weniger Töne zu treffen, als Robin selbst es vermocht hätte. Sie stand obendrein so hölzern auf der Bühne, als wäre dies ihr erster Auftritt. Auch ihre Stimme war eher dünn. Das Publikum buhte Leah aus, was sie anscheinend kaum registrierte. Bertram Lockhart schien sie allerdings leidzutun. Mit einem Brummton schüttete er erneut einen Whiskey hinunter.


    »Dann geh ich ihr mal unter die Arme greifen«, murmelte er in Robins Richtung.


    Er hatte den jungen Mann zu einem Tisch in einer Ecke des Raumes spediert, an dem die Schauspieler wohl auf ihren nächsten Auftritt zu warten pflegten. Eine Flasche Whiskey stand dort schon bereit.


    Bertram erhob sich und begab sich mit erstaunlich sicherem Schritt zur Bühne, um dort den Arm um Leah zu legen und mit kräftiger, ausnehmend schöner Stimme ein Duett mit ihr zu beginnen. Auch dies aus der Operette von Gilbert und Sullivan. Der beeindruckende Mime führte seine praktisch willenlose Partnerin dabei durch einen kleinen Tanz. Trotz seines Alters, Robin hätte ihm eher die Rolle des Kapitäns anvertraut, spielte er den jugendlichen Liebhaber der weiblichen Hauptrolle äußerst glaubwürdig. Als er »Josephine« am Schluss in die Arme zog, klatschte das Publikum. Dann machte Bertram die Bühne für Vera frei.


    Die Leiterin der Kompagnie hatte sich umgezogen. In einem kurzen, eng anliegenden weißen Kleid und Netzstrümpfen, mit einem Schirmchen in der Hand und bunten Bändern im aufgesteckten Haar, zeigte sie eine Szene aus einer Burleske.


    »The Alabama«, verriet Bertram dem verblüfften Robin. »Hat Lydia Thompson weltweit berühmt gemacht. Man sagte Miss Thompson nach, dass sie die erotische Komponente ausspielen konnte, ohne das Schamgefühl des Publikums zu verletzen.« Dem hiesigen Publikum schien Veras Darbietung recht gut zu gefallen. Ein paar der Männer johlten, und alle applaudierten, als sie sich mit einem Knicks verabschiedete, der so adrett und geziert wirkte wie der einer Elefantenkuh. Sie verbeugte sich dabei und bot den Männern großzügig einen Einblick in ihr Mieder. »Das läuft dann wohl unter ›beschaulich‹«, knurrte der Schauspieler und wandte sich dann direkt an Robin. »Willst du nun was Erbauliches liefern oder soll ich?«


    »Ich?« Robins Stimme kippte, wie es ihm seit Jahren nicht mehr passiert war.


    »Na ja, wir können jetzt König Lear spielen oder was aus Romeo und Julia«, führte Bertram gelassen aus. »Den Unterschied werden sie kaum merken. Also, wenn du so wild darauf bist, auf einer Bühne zu stehen… Ich verzichte gern mal zugunsten anderer.«


    »Ich… Sie… Sie wollen da jetzt Shakespeare…?«, begann Robin zu stottern.


    »Gehört zur Abmachung«, behauptete Bertram. »Ein- oder zweimal pro Abend muss sie mich was Richtiges spielen lassen. Nicht dass die Leute es zu schätzen wüssten. Ist mehr, dass ich das brauch…«


    Damit stand er auf und betrat erneut die Bühne, wo er sich wohl kurzfristig für Hamlet entschied.


    »Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage…«


    Robin hielt bereits nach den ersten zwei Sätzen den Atem an. So hatte er den Hamlet noch nie verkörpert gesehen. Bertram Lockhart war natürlich zu alt für die Rolle– obgleich das Daniel Bandmann und Arthur Elliot auch nie gestört hatte. Beide hatten den Dänenprinzen noch mit über vierzig Jahren gemimt, wenn auch nicht so überzeugend.


    Dieser alternde, offensichtlich trunksüchtige Schauspieler brachte die Verzweiflung des jungen Prinzen, seine Verwirrung und Überforderung so anschaulich auf die Bühne, machte den jungen Hamlet so überaus lebendig… Robin applaudierte stürmisch, als Bertram endete. Er blieb damit allerdings allein. Die Männer an den Tischen lebten erst wieder auf, als Vera und Leah anschließend einen anzüglichen Sketch aufführten. Vera spielte eine Herrin, die ihre Zofe maßregelte, weil diese es anscheinend auf denselben Mann abgesehen hatte. Leah war als Schauspielerin geringfügig besser denn als Sängerin. Trotzdem fragte sich Robin, was die junge Frau auf einer Bühne verloren hatte. Er wagte nicht, sich diese Frage bezüglich Vera Carrigans zu stellen, obgleich sie sich ihm aufdrängte. Natürlich war Veras Stimme laut und kräftig, ihre Mimik sprechend und ihre Darstellungen ließen an Klarheit nichts zu wünschen übrig. Robin erschien sie allerdings eher dreist als talentiert.


    »Und nun noch einmal etwas Erbauliches, meine lieben Freunde«, rief sie ins Publikum, das nun merklich mitging, lachte und klatschte. »Unser jüngstes Ensemblemitglied, Robin Fenroy, wird Sie als Romeo verführen… wenngleich ich überzeugt bin, Sie würden lieber Julia sehen!«


    Gelächter. Robin war wie erstarrt. Das war nicht abgesprochen! Wollte sie wirklich, dass er auf die Bühne kam?


    »Ich werde mich derweil umkleiden«, bemerkte Vera und hob ihre Röcke, als gedächte sie auf der Stelle hinauszuschlüpfen. Dann fuhr sie jedoch fort: »Für den Höhepunkt des Abends Othello und Desdemona… bei Nacht…« Sie lächelte verheißungsvoll.


    Bertram schüttete einen weiteren Whiskey hinunter– seinem Ausdruck nach hätte das Glas auch Schierling enthalten können.


    »Nun lauf schon!«, sagte er dann und stieß Robin in Richtung der Bühne. »Und mach es gut, Junge. Ich höre dich, auch wenn ich mich nebenan schminke.«


    Robin schob sich wie in Trance auf die Bühne zu. Es war ein unwirkliches Gefühl, dort zu stehen und in den hell beleuchteten Pub hinunterzusehen. Die Zuschauerräume der Theater, in denen er bisher Bühnenauftritte gehabt hatte, waren immer ein wenig dunkler gewesen. Nun dagegen sah er in die Gesichter der Männer, weitgehend desinteressierte Mienen– Robin geriet in Panik, als er merkte, dass all seine Fantasie nicht ausreichte, um sich Julia unter ihnen vorzustellen. Er blickte kurz zu Vera Carrigan, doch sie trug noch das viel zu kurze, offenherzige Kleid, die Netzstrümpfe, das billige Make-up… Und Leah? Die junge Frau trank eben einen Whiskey wie Wasser. Jede Stallkatze hatte mehr mit einer unschuldigen Shakespeare-Heldin gemeinsam.


    Dann endlich fing er den Blick von Bertram Lockhart auf. Erstaunlich klar, trotz all des Whiskeys. Robin holte kurz Luft, bemühte seine Vorstellungskraft und beschwor das Bild von March Jensch herauf. Auch nicht gerade Julia, doch es reichte, um seinen Blick weich werden zu lassen.


    Schließlich sprach er Romeos Worte mit fester Stimme, und wie immer geschah das Wunder: Der hässliche Pub verwandelte sich in den Garten der Capulets, und vor ihm erschien Julias schlanke Gestalt.


    Robin stand auf der Bühne, und wenn er eben noch daran gezweifelt hatte, ob er wirklich der Carrigan Company angehören wollte, so dachte er jetzt nur noch an Hamlets entscheidende Frage: Sein oder Nichtsein? Es ging Robin wie Bertram– nur wenn er auf der Bühne stand, war er lebendig.


    Zu seiner Verwunderung erhielt Robin sogar ein wenig Applaus, als er geendet hatte– und es machte ihn vollends glücklich, als Bertram ihm auf dem Weg zur Bühne kurz anerkennend die Hand auf die Schulter legte. Der alte Schauspieler hatte sich tatsächlich zum Mohren geschminkt– und neben ihm ging Vera Carrigan, das Haar offen, gewandet in ein knappes Nachthemd, das fast mehr zeigte, als es verdeckte.


    Der Mime zerrte ein Bett in die Mitte der Bühne, das schon in dem Sketch zwischen Herrin und Zofe zur Ausstattung gehört hatte, und Vera schlüpfte neckisch unter die Decke.


    »Die Sache will’s, die Sache will’s, mein Herz…«


    Bertram begann mit Othellos anrührendem Monolog, während sich Vera unter ihrer Decke rekelte und damit die Aufmerksamkeit der Männer im Publikum auf sich zog. Sie pfiffen, als Othello sie küsste. Und dann, als Desdemona erwachte, wurde Robin Zeuge einer so zotigen Shakespeare-Persiflage, dass er mit Übelkeit kämpfte.


    Vera Carrigan spielte eine mannstolle, verführerische Desdemona, die sich ganz offensichtlich an sämtliche Sünden erinnerte, die man in einem Bett nur begehen konnte. Dabei bedrängte sie ihren »Gatten«, griff ihm in den Schritt, fingerte an sich selbst herum, versuchte, seine Hand zu greifen und an ihren Busen zu führen, stand schließlich auf und rieb sich an ihm. Dabei sprach sie die unsterblichen Worte Shakespeares– doch nicht furchterfüllt, sondern lockend, gurrend, lachend…


    Robin war froh, als die beiden die Szene schließlich abkürzten. Weshalb Desdemona sterben sollte, war Vera wohl gleichgültig, und auch dem Publikum schien die Geschichte mit Cassio ganz egal zu sein. Die Männer pfiffen und johlten nur lüstern, als Vera ihre Schau abzog.


    »Nur ein Stündchen…«


    Selbst noch Desdemonas letztes Flehen wurde zu einer Aufforderung. Und dann durfte Bertram sie nicht einmal ersticken. Nach »Ist’s getan, braucht’s keines Zögerns…« nahm Vera den alten Mimen an die Hand und zerrte ihn aus dem Bild.


    Das Publikum bedachte beide mit jubelndem Applaus. Vera und Bertram verbeugten sich und winkten dann auch Leah und Robin auf die Bühne, um den Schlussapplaus entgegenzunehmen.


    Robin fühlte sich wie erschlagen. Er trank bereitwillig den Whiskey, den Bertram ihm einschenkte, als sie wieder an ihrem Tisch saßen. Und er kämpfte auch noch eine Stunde später mit nagenden Zweifeln, nachdem sich die Tür seines Zimmers hinter ihm geschlossen hatte. War das hier wirklich das, was er wollte? Konnte er die Persiflage einer Kunst ertragen, die ihm– und sicher auch Bertram Lockhart– heilig war? Was würde er in Zukunft spielen? Mit welcher Partnerin? Er konnte sich Vera Carrigan nicht als seine Ophelia oder Julia vorstellen– und die farblose, teilnahmslose Leah erst recht nicht.


    Während Robin noch grübelte, hörte er jemanden an der Tür. Der junge Mann erschrak, als sie sich leise öffnete, ein Lichtstrahl eindrang und dann eine kräftige Gestalt im roten Morgenmantel im Durchgang erschien. Vera Carrigan trug eine Kerze, in deren Licht ihr immer noch geschminktes Gesicht gespenstisch wirkte.


    »Hast du zur Nacht gebetet, Robin Fenroy?«, sagte sie mit verführerischer Stimme. Und dann war sie bei ihm. Ihre Lippen schoben sich auf die seinen, ihr Kuss erstickte jeden Versuch, irgendetwas zu erwidern. Robin wand sich vor Scham und diffuser Angst, aber gleich darauf auch vor Lust. Vera Carrigan wusste, wie man einen Mann erregte, und Robin hatte ihr nichts entgegenzusetzen. Ihre Hände schienen überall zu sein, ihre Zunge suchte sich den Weg über seinen Körper, ihr Mund schloss sich um sein Geschlecht. Ihr Morgenmantel war längst über ihre Schultern gerutscht. Sie war darunter nackt, ihre Brüste waren groß und weich… »Nun fass mich schon an, Kleiner…«


    Vera begann, Robins Hände zu führen. Er ertastete ihren kräftigen Körper, roch ihr Parfüm und den scharfen Geruch ihres Schweißes, der sich mit seinem vermischte. Er schwankte zwischen Ekel und Lust, als er schließlich in sie eindrang und in einer Ekstase explodierte, für die er sich im selben Moment schämte.


    Vera Carrigan machte den jungen Robin Fenroy in dieser Nacht zum Mann– doch er zweifelte daran, ob er den Mann mochte und achtete, zu dem er da geworden war.

  


  
    


    KAPITEL 6


    Vera verließ Robins Zimmer noch in dieser Nacht, und trotz aller Erregung und Zweifel schlief der junge Mann danach wie ein Toter. Der anstrengende Tag und der Whiskey forderten ihren Tribut.


    Am Morgen erwachte Robin mit Kopfschmerzen und Übelkeit. Die Laken seines Bettes stanken nach Schweiß und Sperma, er fühlte sich klebrig und von innen und außen beschmutzt. Mühsam arbeitete er sich aus dem Bett und tastete sich zum Abort. Eigentlich hätte er am liebsten gebadet oder sich in das klare, kalte Wasser eines Sees oder eines Ozeans gestürzt, um die vergangene Nacht von sich abzuwaschen. Das war natürlich illusorisch, im Golden Goose gab es nicht mal fließendes Wasser.


    Robin reinigte sich notdürftig mit dem abgestandenen Waschwasser, das in einem Krug auf einem kleinen Tisch in seinem Zimmer stand. Er fühlte sich jetzt etwas besser, doch der fade, bittere Geschmack in seinem Mund blieb auch nach dem Zähneputzen. Vielleicht half hier ein Kaffee, und sicher gab es welchen im Pub– wenn er dafür das Risiko einging, Vera oder einem anderen Mitglied ihrer »Kompagnie« über den Weg zu laufen. Nun, er würde sie später ohnehin treffen, wenn er blieb…


    Robin beschloss, die Entscheidung darüber erst nach dem Frühstück zu treffen. Als er in den Schankraum kam, bot sich ihm in etwa das gleiche Bild wie bei seiner Ankunft. Jeff reinigte die Tische. Sonst schien noch niemand im Haus wach zu sein.


    Robin grüßte artig, und Jeff warf ihm einen erstaunten Blick zu. »So früh schon auf?«, erkundigte er sich. »Kennt man gar nicht aus eurer Zunft. Willste Kaffee? Mary ist noch nicht da, wenn du frühstücken willst, musst du dir selbst was nehmen. Da ist die Küche…«


    Der Mann hatte zumindest nichts zu verbergen. Robin fand die erstaunlich saubere Küche und heißen Kaffee auf dem Herd. Ein angeschnittener Laib Brot, Butter und Marmelade standen noch von Jeffs Frühstück auf einem Küchentisch. Robin setzte sich, schnitt sich eine Scheibe Brot ab, bestrich sie mit Butter und spülte sie mit Kaffee hinunter. Dann fühlte er sich besser. Bereit nachzudenken.


    Das hier, da war er sich sicher, war nicht das, was er sich vorgestellt hatte. Vera Carrigan führte keine echte Schauspielkompagnie, egal, wie gut Bertram auch spielte. Robin glaubte dem alten Mimen nach dessen Auftritten alles, was er von seiner Vergangenheit erzählt hatte. Bertrams Karriere dürfte seine Trunksucht im Wege gestanden haben, nicht sein Mangel an Talent. Vera Carrigan dagegen war keine Schauspielerin. Eher eine… Hure?


    Robin wurde schon rot, als er an das Wort nur dachte, und erst recht, als er sich noch einmal vor Augen führte, was diese Frau in der Nacht zuvor mit ihm gemacht hatte. Dabei brauchte er sich dafür eigentlich nicht zu schämen– weder er noch Vera waren verheiratet oder irgendwie gebunden. Tatsächlich hätte Robin seine Unschuld längst in den Armen eines freundlichen Maori-Mädchens verlieren können, ohne dass es irgendjemanden gestört hätte. Selbst Chris und seine Mutter hätten wahrscheinlich darüber hinweggesehen. Er hatte den Avancen der Mädchen jedoch nie nachgegeben, bislang hatte er sich noch nicht vorstellen können, mit irgendjemand anderem Liebe machen zu können als mit March Jensch. Nun wollte March ihn ganz offensichtlich nicht– Robin mochte nicht darüber nachdenken, was sie mit Martin Porter in Kaiapoi trieb. Er konnte also tun und lassen, was er wollte, und er hatte das Zusammensein mit Vera ja auch irgendwie genossen. Niemals zuvor hatte er so heftige Erregung gespürt wie in dem Moment, in dem sie ihn auf sich gezogen und sich unter ihm aufgebäumt hatte, während er in sie eingedrungen war.


    Und trotzdem– diese Empfindungen sollten eigentlich mit Liebe verbunden sein, mit dem Austausch von Zärtlichkeiten und sanften Worten. Bei Vera gegenüber spürte er eher Abscheu, und ihre raffinierte, aber kalte Art, ihn zu nehmen, hatte mit Gefühlen nichts zu tun. Ihr Anblick erregte ihn nicht einmal, sie hätte ihm selbst dann nicht gefallen, wenn sie nicht so alt wäre, um seine Mutter sein zu können. Eine Nacht wie die vergangene, da war Robin sich sicher, würde sich nicht wiederholen. Ab jetzt würde er seine Tür verschließen.


    Aber sollte er überhaupt bleiben? Er hatte noch keinen Vertrag unterschrieben, und gültig wäre der ohnehin nicht, ohne Chris’ oder Cats Unterschrift.


    Robin dachte angestrengt über Alternativen nach. Er besaß noch knapp fünfzig Pfund– und davon würde noch etwas abgehen, wenn er die Pension bezahlte. Vera übernahm die Kosten dafür kaum, wenn er gleich wieder ging. Natürlich konnte er gehen, ohne sich abzumelden… Robin verwarf den Gedanken gleich wieder. Er war ehrlich, schon die Überlegung, die Zeche zu prellen, machte ihm ein schlechtes Gewissen.


    Dennoch würde das Geld sicher für die Überfahrt zurück zur Südinsel reichen, und von Blenheim aus konnte er nach Rata Station telegrafieren. Seine Eltern würden ihm Geld schicken oder ihn gleich abholen, und bis dahin bekam er sicher in jedem Hotel Kredit. Die reiche Schaffarm Rata Station war auf der gesamten Südinsel bekannt. Was sollte dann jedoch weiter werden? Sollte er endlos auf Rata Station festsitzen? Arbeiten erledigen, die ihm weder lagen noch Spaß machten? Hinzu kam, dass sein Abenteuer auf der Nordinsel für Klatsch und Tratsch auf der Farm und in ganz Christchurch sorgen würde. Niemand würde ihm glauben, dass er die Möglichkeit eines »Engagements« von sich aus abgelehnt hatte. Alle würden annehmen, Robin Fenroy wäre wieder einmal gescheitert.


    Robin rieb sich die Stirn. Also doch bleiben. Versuchen, die Carrigan Company als ein Sprungbrett für seriöse Engagements zu nutzen. Natürlich förderte die Mitarbeit hier nicht gerade seine Reputation. Aber Vera und ihre Truppe reisten herum. Das Engagement im Golden Goose, darüber war am Abend zuvor geredet worden, lief am kommenden Tag bereits aus. Die Schauspieler würden dann nach Greytown weiterfahren. Sie würden in einer Stadt nach der anderen gastieren, und er konnte in jedem Theater vorsprechen, das irgendwo am Wege lag. Vera musste das nicht einmal wissen.


    Wie es aussah, ließ sich vor dem Nachmittag niemand von der Kompagnie im Sonnenlicht blicken. Irgendwann und irgendwo musste sich ein Intendant finden, der einem jungen begabten Schauspieler eine Chance gab. Und in der Zwischenzeit konnte er lernen. Bertram Lockhart nur auf der Bühne zu beobachten würde ihn schon weiterbringen, und zudem schien ihn der Schauspieler zu mögen. Vielleicht würde er ihn unterrichten.


    Robin trank eine weitere Tasse Kaffee und beschloss, es zumindest noch einen Abend zu versuchen. Ein bisschen von seinen Idealen abzurücken war sicher besser, als sich zu demütigen. Eine kleine Chance war besser als das langweilige, ereignis- und hoffnungslose Dasein, als das er sein Leben auf der Südinsel immer gesehen hatte.


    Die Schauspieler tauchten tatsächlich am frühen Nachmittag auf. Die Köchin Mary hielt für sie einen Mittagsimbiss bereit, den sie an dem Seitentisch einnahmen, von dem aus Robin am vergangenen Abend die Vorstellung verfolgt hatte. Er fischte mühsam die Fleischstücke aus dem Eintopf– ein guter Grund, Vera Carrigan nicht ansehen zu müssen. Sie war bereits geschminkt, als ob sie ausgehen wollte, wirkte wach und tatendurstig– im Gegensatz zu Bertram und Leah, die beide verkatert schienen. Bertram bekämpfte die Kopfschmerzen bereits mit dem nächsten Whiskey. Leah löffelte wortlos und blass ihre Suppe.


    »Na, gut geschlafen, Kleiner?«, fragte Vera jetzt. Ihre Stimme klang lasziv. Bertram schaute kurz von seinem Whiskey auf, sah Robins Erröten und warf dem Jungen einen mitleidigen Blick zu. »Hat’s dir gestern… gefallen?«


    Robin beschloss, die Frage auf die Vorstellung zu beziehen, und erging sich in Lobpreisungen der Schauspielkunst Bertrams.


    »Du machst dich aber auch nicht schlecht«, brummte der alte Mime daraufhin.


    Robin strahlte ihn an.


    »Ich sehe da ebenfalls sehr viele, sehr… vielfältige Einsatzmöglichkeiten für sein Talent«, bemerkte Vera. »Wie steht es, Robin? Probst du für heute Abend eine Szene mit Leah? Was Nettes. Vielleicht was, wo sich Romeo und Julia küssen? Ich hätte da einen sehr hübschen, nur ganz leicht veränderten Text…«


    Leah sah gleichmütig auf. Robin war die Abneigung deutlich anzusehen.


    Veras Blick wurde hart. »Du wirst schon ein bisschen mehr machen müssen, Junge, als ein paar trockene Monologe vorzutragen.«


    Robin nickte. »Dann… proben wir hier auf der Bühne?«, fragte er Leah. »Jetzt gleich, nach dem Essen? Ich hole das Textbuch…«


    Er sah aus dem Augenwinkel, dass Vera Leah einen Seitenblick zuwarf, als er aufstand. Und musste gleich darauf erleben, dass seine Zimmertür sich wieder öffnete, ohne dass um Einlass gebeten worden war. Während er noch nach den Textbüchern suchte, trat Leah ein, zog wortlos ihr Kleid über den Kopf und legte sich aufs Bett. Sie trug ein Korsett, dessen Haken sie jetzt im Liegen zu lösen begann. Robin war entsetzt, konnte eine gewisse Erregung jedoch nicht unterdrücken, als ihre Brüste und ihr junger Körper sichtbar wurden. Er starrte sie ungläubig an.


    »Und, was ist?«, fragte Leah. »Kommst du? Wenn ich hinterher noch was auswendig lernen soll, müssen wir langsam anfangen.«


    Robin schüttelte den Kopf. »Zieh dich wieder an, Leah!«, forderte er dann. »Wir sollen eine Liebesszene spielen. Dazu müssen wir nicht miteinander schlafen. Es reicht, dass wir so tun, als wären wir ineinander verliebt.«


    Leah zog die Augenbrauen hoch. »Vera meint, das hilft«, bemerkte sie. »Und Bertram hat’s gefallen.«


    Robin konnte es kaum glauben. Eben noch war der in die Jahre gekommene Mime sein Idol gewesen. Jetzt war er maßlos enttäuscht. Wie konnte der Schauspieler die Dummheit und Hilflosigkeit einer so jungen Frau ausnutzen?


    »Er war allerdings vollkommen berauscht«, fügte Leah hinzu, was die Sache für Robin zwar erklärte, jedoch nicht entschuldigte.


    »Ich brauche das jedenfalls nicht!«, sagte Robin entschlossen. »Zieh dir deine Sachen über. Wir gehen runter und proben die Szene auf der Bühne.«


    Leah tat, wie ihr geheißen, und als die beiden kurz darauf herunterkamen, lächelte Bertram. Vera dagegen wirkte verärgert.


    Bis zum Abend schaffte Robin es tatsächlich, Leah ein paar Worte der Julia einzutrichtern und ihr beizubringen, wo sie dabei stehen, wie sie sich bewegen und möglichst auch in welchem Tonfall sie die Verse sprechen sollte. Letzteres zeitigte nur einen Teilerfolg. Leah war vollkommen talentlos, außerdem desinteressiert. Sie verstand das Shakespeare’sche Englisch nicht und leierte die Worte nur herunter. Immerhin lernte sie ziemlich schnell auswendig und zeigte keinerlei Nervosität vor der »Premiere«.


    Als die Szene dann wirklich zur Aufführung kam, wich Leah allerdings ein bisschen von der geprobten Interpretation ab. Zweifellos auf Veras Geheiß spielte sie die Julia nicht als sanfte Unschuld, sondern als verdorbenes Frauenzimmer, das sich Romeo schamlos anbot. Hätte sie etwas mehr Leidenschaft in den Text gelegt, den irgendjemand umgeschrieben hatte, wäre es eine ebenso hässliche Persiflage geworden wie Veras und Bertrams Szene aus dem Othello. So blieb es gerade noch akzeptabel, wenngleich Robin sich schämte. Wieder zweifelte er an seinem Entschluss, bei der Truppe zu bleiben. Vielleicht sollte er am nächsten Morgen doch die Fähre nach Blenheim nehmen und nicht den Zug nach Greytown.


    Nach der Vorstellung verabschiedete er sich früh und vergaß diesmal nicht, die Tür abzuschließen. Sehr kurze Zeit danach klopfte es.


    »Wer ist da?«, fragte Robin nervös. »Ich… ich schlafe schon.«


    Vor der Tür erklang Veras kehliges Lachen. »Unsinn, das glaubst du doch selbst nicht. Du hast nur Angst vor deiner eigenen Courage. Es hat dir nicht gefallen gestern, kleine Unschuld vom Lande, nicht?«


    »Nein… doch…« Robin druckste herum. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Lass mich jetzt rein«, befahl Vera. »Stell dich nicht an, ich tu dir nichts. Ich muss nur was mit dir besprechen.«


    Robin ging zögernd zur Tür. Er wollte sie nicht wirklich sehen, aber sie sollte auch nicht glauben, dass er sich vor ihr fürchtete. Und sie war seine Chefin– er musste ihr gehorchen.


    Seine Befürchtungen erwiesen sich dann als grundlos. Vera Carrigan stand voll bekleidet vor ihm. Sie trug ein aufreizendes rotes Ausgehkleid und einen passenden Hut. Robin wich vor ihr zurück, als sie ganz selbstverständlich eintrat.


    »Ich brauch dich heute Abend noch einmal, Robin«, erklärte sie sachlich. »Ein Auftritt, Kleiner, oder eher… ein Spiel…«


    »Jetzt noch?«, fragte Robin verblüfft. Es war zehn Uhr abends. Um diese Zeit pflegten zumindest seriöse Ensembles nicht mehr aufzutreten. »Auf der Bühne?«


    Vera schüttelte den Kopf. »Nicht auf der Bühne. Hier oben. Es ist… sozusagen… hm… eine Prüfung.« Sie presste ihre Lippen zusammen und sah Robin streng an.


    »Robin, ich will ganz offen sein, du hast mich vorhin nicht überzeugt. Du hast sicher Talent, aber es war doch noch etwas hölzern, dein Spiel mit Leah. Wenn du morgen also mit uns weiterreisen willst… Kurz und gut, da möchte ich noch etwas mehr sehen. Und das muss natürlich jetzt sein, vergiss nicht, der Zug geht sehr früh. Wir machen… eine Improvisation. Hast du doch sicher auch schon mal im Unterricht gemacht bei deinem Mr. Elliot, oder?«


    »Sicher…«


    Robin nickte beklommen, obwohl Improvisationen bei der Pomeroy Company selten auf dem Probenplan gestanden hatten. Elliot hatte mehr Wert auf Stimmbildung und die Interpretation Shakespeare’scher Texte gelegt. Außerdem verstand Robin nicht ganz, was das sollte. Noch heute Mittag hatte Vera schließlich keinerlei Zweifel daran gehegt, ihn in der Kompagnie brauchen zu können.


    Vera legte ihren Umhang ab, es war warm im Zimmer. Robin zog sich etwas zurück. Wollte sie sich jetzt womöglich doch entkleiden? Die Schauspielerin erklärte jedoch nur sachlich weiter, nachdem sie sich gesetzt hatte. Auf einen Stuhl, nicht aufs Bett.


    »Pass auf, wir machen das so: Du spielst meinen Ehemann, Kleiner. Was der so macht, haben wir ja heute Nacht schon geübt, nicht?« Vera verzog ihr Gesicht zu einem Ausdruck, der wohl ein verruchtes Lächeln darstellen sollte. »Und nun kommst du nach Hause, also in unser Schlafzimmer, und da liege ich mit…«


    »Mr. Lockhart?«, fragte Robin.


    Vera lachte. »Kann sein, dass sich noch ein anderer Darsteller findet«, sagte sie geheimnisvoll. Robin dachte angestrengt nach. Konnte es sein, dass an diesem Nachmittag noch jemand bei Miss Carrigan vorgesprochen hatte? Das würde ihre Zweifel an Robin erklären. »Jedenfalls kommst du herein und empörst dich. Du regst dich schrecklich auf, dass da ein Fremder bei mir ist, du bedrohst ihn, wütest von mir aus auch ein bisschen gegen mich… Zeig mal Temperament, Kleiner! Wie… wie Othello…«


    Robin überlegte. Er hatte den Othello nie studiert. Aber natürlich kannte er den Text in groben Zügen und konnte ihn auch nachschlagen.


    »Gleich?«, erkundigte er sich. »Also, proben wir das… gleich?«


    Vera verdrehte die Augen. »Nein. Später. Kannst dir deinen Text noch überlegen. Herrgott, Robin, du hörst uns auf dem Flur vor deinem Zimmer. Ich werde ein bisschen Süßholz raspeln, der… äh… Dein vermeintlicher Rivale wird vielleicht ein bisschen betrunken sein… Das heißt, er wird es spielen… Du wartest ein paar Minuten, und dann kommst du rein. In mein Zimmer. Ich lass die Tür offen. Das kann doch nicht so schwer sein! Nicht für jemanden, der sich Schauspieler nennt!«


    Robin schluckte. Bis vor ein paar Minuten hatte er noch daran gezweifelt, dieses Engagement wirklich zu wollen. Doch nun, da es auf dem Spiel stand, war sein Ehrgeiz geweckt.


    »Ich krieg das schon hin«, murmelte er.


    »Das hoffe ich!«, erklärte Vera, stand auf, nahm ihren Umhang und rauschte hinaus.


    Robin fand das alles erneut befremdlich. Auch Veras Aufzug. Das elegante Seidenkleid war geeignet für einen Theater- oder Restaurantbesuch. Miss Pomeroy und die anderen Frauen in ihrer Kompagnie pflegten sich bei den Proben nicht so sorgfältig auszustaffieren. Meist erschienen sie in bequemen Hauskleidern, oft ohne Korsett und fast immer ungeschminkt. Vera dagegen trug auch jetzt wieder Bühnen-Make-up. Robin dachte daran, dass sich Miss Pomeroy völlig anders geschminkt hatte, als es hier üblich war. Bei ihrer Truppe war es eher darauf angekommen, die natürlichen Züge der Schauspieler zu betonen, damit ihr Ausdruck auch noch in der letzten Zuschauerreihe wahrgenommen werden konnte. Veras übertriebener Gebrauch von Puder und Lippenstift wirkte dagegen grotesk.


    Robin zog sich auf sein Bett zurück und suchte das Textbuch des Othello aus seinem Koffer. Er sollte reichlich Zeit haben, es zu studieren. Erst nach gut zwei Stunden kehrte Vera zurück. Tatsächlich war sie mit einem Mann zusammen. Robin hörte sie lachen und reden, konnte jedoch nicht verstehen, worum es ging. Nervös sah er auf die Uhr und ließ zehn Minuten verstreichen. Dann trat er hinaus auf den Flur und klopfte an ihre Tür.


    »Miss… äh… Vera?«


    »Huch! Wer wird das sein? Doch nicht der Garçon? Habt Ihr Champagner bestellt, mein Prinz… mein… Hengst?« Veras Stimme klang genauso aufgesetzt wie auf der Bühne, in diesem Fall übertrieben heiter. Robins ungutes Gefühl verstärkte sich. Am liebsten wäre er davongelaufen. Er kam jedoch nicht dazu. Aus dem Zimmer klang Veras auffordernde Stimme. »So kommt denn herein mit dem edlen Trank!« Das Stichwort für Robin. Wider besseres Wissen stieß der Junge die Tür auf– und kämpfte sofort gegen das Erröten an. Vera lag auf dem Bett, das Korsett geöffnet, die Brüste entblößt. Vor ihr kniete ein ebenfalls halb entkleideter Mann. Klein, dicklich, nicht mehr jung. Wie ein Schauspieler sah er nicht aus. Andererseits wirkte sein erschrockener Ausdruck täuschend echt. »O mein Gott!«, rief Vera. »Mein Gatte!«


    »Ich…« Robin blieb Othellos Monolog im Halse stecken. Er war hier sicher nicht passend. »Wie… wie konntest du? Äh… Wer… wer ist das?«


    Es klang ganz sicher nicht so, wie Vera es sich vorgestellt hatte. Doch die übernahm jetzt auch schon die Führung in diesem schlechten Theaterstück.


    »Tu ihm nichts an, Lieber, ich bitte dich! Tu mir nichts an! Oh, ja, ich weiß, ich bin schuldig, mein Fleisch ist schwach… Lass das Messer stecken, mein Herz…« Vera sprang aus dem Bett, warf sich vor Robin zu Boden und umklammerte seine Beine.


    Der Mann, mit dem sie sich eben vergnügt hatte, schaute verwirrt. Seine Augen waren rot gerändert, er war zweifellos betrunken.


    »Ve… Ve… Ve… Vera… d… d… du… du hass doch gesacht, du wärs frei unn…«, lallte er.


    »Oswald, um Himmels willen, geh, bevor er dir was antut!« Vera stand jetzt mit einem Ausdruck zwischen den Männern, der Entsetzen mimen sollte. Für Robin primitivstes Schmierentheater, aber der betrunkene, halb bekleidete Mann schien sie ernst zu nehmen. »Den Letzten, mit dem ich mich vergessen habe, hätte er beinahe getötet… Hier, schnell, deine Hose, deine Jacke… Lauf… lauf, Oswald, wenn dir dein Leben lieb ist.« Damit drückte sie dem Mann seine Sachen in die Hand und schob ihn aus dem Zimmer.


    »Verzeih mir, bitte verzeih mir, du bist doch der Einzige, den ich wirklich liebe…« Vera jaulte noch ein paar Entschuldigungen, laut genug, um durch die Tür gehört zu werden. Dabei ließ sie allerdings schon von Robin ab und inspizierte die Geldbörse, die eben wie zufällig aus der Jacketttasche des Mannes unter das Bett gerutscht war. Robin lauschte entsetzt in Richtung Korridor. Der Mann entfernte sich hastig. Vera zog zwei Fünfzig-Pfund-Scheine aus der Geldbörse. »Na also«, sagte sie zufrieden. »Gutes Geld für drei Minuten Auftritt, oder?« Sie warf Robin einen verschlagenen Blick zu. »Zumal du dich ja nicht gerade mit Ruhm bekleckert hast. Also Bertram kriegt das besser hin… Wenn er mal nüchtern ist.«


    »Sie… ihr… habt ihr das schon öfter gemacht?« Robin schwante langsam, woran er hier beteiligt gewesen war. »Das… das war gar kein Schauspieler. Das war irgendein Mann, der… der mit Ihnen ausgegangen ist, und das… das diente nur dazu, ihn zu bestehlen?«


    Vera grinste. »Du bist ein wirklich kluger Junge«, verhöhnte sie ihn. »Nun guck nicht so! Auch andere Theater haben ihre Mäzene. Der gute Oswald hat eben der Kunst gedient. Von dem Geld bezahlen wir die Fahrt nach Greytown und das Hotel und den Gemeindesaal, in dem wir auftreten. Wir spielen… Wie es Euch gefällt… Oder Hamlet. Du darfst den Dänenprinzen spielen, Kleiner. Das wünschst du dir doch, oder?« Sie schob sich an ihn heran wie in der Nacht zuvor.


    Robin wehrte sie ab. »Ich… ich bin doch kein Dieb!«, stieß er empört hervor. »Ich kann bei so was nicht mitmachen! Was ist… Was ist, wenn der Mann zur Polizei geht, wenn…?«


    Vera lachte unbekümmert. »Der geht zu keinem Officer«, erklärte sie. »Das wär dem viel zu peinlich. Was soll er dem denn erzählen? Dass er geglaubt hat, eine Schauspielerin hätte sich spontan in ihn verliebt und hätte es gar nicht abwarten können, diesen Traumprinzen in ihr Bett zu ziehen?«


    »Er könnte morgen früh zurückkommen und sein Geld fordern«, überlegte Robin und lief allein bei dem Gedanken rot an.


    »Der schläft jetzt erst mal seinen Rausch aus«, meinte Vera. »Und morgen um neun sind wir weg, da geht der Zug nach Greytown. Na ja, und falls er doch aufkreuzt, dann würd ich ihm sagen, ich hätte die Börse bislang nicht gefunden, aber ich würde noch mal gründlich suchen. Und dann würde ich jemanden damit bei ihm zu Hause vorbeischicken. Seine Frau kann sie ja annehmen, falls er bei der Arbeit ist… Wenn ich ihm das vorhalte, zieht er lieber den Schwanz ein, glaub mir. Von dem haben wir nichts zu befürchten.«


    »Ich will damit trotzdem nichts zu tun haben«, beharrte Robin. »Ich gehe. Heute Abend noch oder… oder morgen früh.« Der Gedanke, mitten in der Nacht in einer fremden Stadt auf der Straße zu stehen, machte ihm Angst.


    Veras belustigter Gesichtsausdruck wich einem Blick, der Robin das Mark in den Knochen gefrieren ließ. Ihre dunklen Augen waren kalt. Robin schoss durch den Kopf, dass er sie unterschätzt hatte. Sie war eine exzellente Schauspielerin. Erst jetzt mimte sie nicht mehr. Dies war ihr wahres Gesicht.


    »Du hast nichts mehr zu wollen, Kleiner«, sagte sie kurz. »Du hast hier eben mitgemacht. Vielleicht war’s ja sogar deine Idee. Das würde ich zumindest der Polizei sagen, wenn sie doch mal aufkreuzte. Ich hatte bislang eine weiße Weste. Erst seit du aufgekreuzt bist… Jedenfalls steckst du mit drin. Du gehörst nun mir, kleiner Robin, gewöhn dich dran. Hast natürlich noch einiges zu lernen. Ich sag dir gleich, das hier eben war kläglich. Du bist nicht meine erste Wahl. Aber jetzt bist du da, und wir werden beide das Beste daraus machen. Willkommen in der Carrigan-Kompagnie, Robin. Wir haben sicher viel Spaß miteinander…«

  


  
    


    KAPITEL 7


    Die Fenroys sorgten sich sehr um Robin. Der Haussegen auf Rata Station hing schief. Cat verstand zwar Chris, der nicht wollte, dass man Robin nachreiste, sie mochte sich jedoch auch nicht damit abfinden, ihren Sohn einfach sich selbst zu überlassen. Also sprach sie sich dafür aus, seinen Weg zur Nordinsel und seinen weiteren Werdegang bei der Carrigan Company oder anderswo unauffällig weiterzuverfolgen. Es wäre leicht, einen Privatdetektiv auf ihn anzusetzen, aber Chris stellte sich quer. Auf der Nordinsel, so argumentierte er, als Cat zum wiederholten Mal das Gespräch auf ihren Sohn brachte, könne dem Jungen nach menschlichem Ermessen nicht mehr passieren, als ohne Geld irgendwo zu stranden.


    »Und dann muss er sich eben überwinden, uns zu telegrafieren«, meinte Chris. »Oder Karl und Ida, die sind näher dran. Es würde nicht gar so sehr nach ›zu Kreuze kriechen‹ aussehen. Aber er muss sich jetzt mal erproben, Cat. Wer nicht hören will, muss fühlen. Das ist zwar ein hässliches Sprichwort, doch wie es aussieht, begreift Robin seine Lage bislang ja nicht. Wenn er jetzt mit einer drittklassigen Kompagnie durch die Städte tingelt– oder Schiffe entlädt, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, falls es doch nicht geklappt hat mit diesem Mr. Carrigan–, dann kann ihm das nur guttun.«


    Chris hatte immerhin nichts dagegen, über die Carrigan Company Erkundungen einzuziehen. Arthur Elliot und Mr. Foreman hatten allerdings nie etwas von ihr gehört.


    »Das muss nichts heißen«, versicherte Letzterer. »Es gibt Hunderte kleiner Komödiantentruppen, die durch die Pubs ziehen. Früher besuchten sie die Goldgräberlager, jetzt spielen sie vielleicht für die Gleisbauarbeiter. Da werden ein paar Sketche aufgeführt, und dann lässt man den Hut herumgehen. Vermutlich ist Ihre Carrigan Company da irgendwo zu verorten. Ich würde mir an Ihrer Stelle größte Sorgen machen, wenn der junge Mann ein Mädchen wäre. Die verdienen sich da praktisch alle bei Nacht was dazu. Nach Jungen dürfte bei den harten Kerlen allerdings keine Nachfrage bestehen. Das würden die sich gar nicht trauen, sie würden doch zum Gespött des Lagers. Also machen Sie sich mal keine Gedanken.«


    Cat war natürlich trotzdem beunruhigt, und so bat sie auch Aroha, die mittlerweile wieder in Dunedin war, sich in den Theatern der Stadt nach Mr. Carrigan zu erkundigen. Die junge Frau tat das pflichtschuldig, doch ohne Erfolg. Sie war genauso besorgt um Robin wie seine Eltern.


    Dann allerdings passierte etwas, das den Gedanken an ihren fast gleichaltrigen Onkel erst mal in den Hintergrund rücken ließ. An einem regnerischen Herbsttag ließ Miss Vandermere Aroha aus einem Seminar holen, in dem sie gerade an einer Übersetzung aus dem Französischen arbeitete.


    »Was ist denn los?«, erkundigte sie sich beklommen bei Miss Vandermeres Sekretär. Der junge Mann hatte sie aus der Klasse gerufen und begleitete sie jetzt durch die Gänge zum Büro der Schulleitung. »Habe ich etwas angestellt?«


    Der Sekretär lachte. »Nein. Bei Miss Vandermere haben heute Morgen nur drei recht… wie soll ich sagen… sonderbare Besucher vorgesprochen. Es geht wohl um ein Stellenangebot. Jedenfalls wollte Miss Vandermere Sie gern hinzuziehen. Gehen Sie einfach rein, Sie sehen es dann schon.«


    Er öffnete ihr die Tür zu Miss Vandermeres Räumlichkeiten, und Aroha blickte verblüfft auf die drei Maori, zwei Männer und eine Frau, die dort steif und sichtlich unbehaglich auf den Stühlen dem Schreibtisch gegenüber Platz genommen hatten. Alle trugen pakeha-Kleidung. Einer der Männer und die Frau waren schon etwas älter und tätowiert. Sie passten nicht recht in den Dreiteiler und das Reisekostüm, das sie für diesen Anlass gewählt hatten. Aroha vermutete, dass die Sachen neu waren. Die beiden Maori hatten traditionelle Frisuren. Der Mann trug sein langes Haar im Kriegerknoten zusammengefasst, die Frau ließ ihre längst ergrauten Strähnen offen herunterhängen. Sie saßen aufrecht und angespannt da. Ihre gleichmütigen Mienen standen im Gegensatz zu dieser majestätischen Haltung. Viel Englisch verstanden die zwei wahrscheinlich nicht. Das Gespräch mit Miss Vandermere führte allein der jüngere Mann. Auch er trug einen Anzug, doch mit einer gewissen Selbstverständlichkeit. Sein Gesicht war nicht tätowiert und sein Haar nach pakeha-Art kurz geschnitten.


    »Kia ora!«, grüßte Aroha und verbeugte sich förmlich vor den alten Maori. »Haere mai im Institut Vandermere.«


    Miss Vandermere nickte ihr zu. »Aroha, schön, dass Sie da sind!«


    Die älteren Besucher regten sich ein wenig bei der Nennung des Namens. Sie musterten Aroha mit abschätzenden Blicken. Der jüngere Mann dagegen lächelte und stand höflich auf, um sich vorzustellen.


    »Miss Fitzpatrick? Mein Name Koro Hinerangi. Ich mich freue, Sie kennenlernen.«


    Koro Hinerangi sprach Englisch mit deutlichem Akzent, nicht perfekt, doch durchaus verständlich. Aroha nahm verblüfft die Hand, die er ihr reichte.


    »Aroha, dies sind Moana te Wairoa und Kereru te Ika vom Stamm der Tuhourangi– ich hoffe, ich habe das jetzt halbwegs richtig ausgesprochen.« Miss Vandermere übernahm das Wort und lächelte entschuldigend in Richtung der älteren Maori. »Mr. Hinerangi hat sich ja schon vorgestellt. Vielleicht berichten Sie Miss Fitzpatrick auch gleich selbst von Ihrem Anliegen, Mr. Hinerangi. Der Stamm der Tuhourangi hat da ein Problem, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Haben Sie, Aroha, schon mal was von den Pink and White Terraces gehört?«


    Aroha dachte kurz nach und erinnerte sich dann an die befremdlich anmutenden Engländerinnen auf Weltreise, die zwei Jahre zuvor die Internatsschule in Otaki besucht hatten.


    »Das ist… irgendein Felsen auf der Nordinsel, nicht?«, fragte sie unsicher.


    Einer der älteren Maori sagte etwas. Koro Hinerangi machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Terrassen am Lake Tarawera«, führte er dann in Arohas Richtung aus, »sind heilig. Sind Erbe von unsere Volk.«


    Aroha runzelte die Stirn. »Sie sind aber nicht tapu, oder?«, erkundigte sie sich. »Ich hörte, man kann die Terrassen besuchen.«


    Koro Hinerangi nickte. »Ja. Geister dort freundlich, willkommen auch Fremde.« Die Erklärung auf Englisch wurde ihm nun wohl zu mühsam und er wechselte in seine eigene Sprache. »Natürlich erlauben wir den Zugang nur in Begleitung von Mitgliedern unseres Stammes. Wir nehmen unsere Verantwortung gegenüber den Felsen und ihren Geistern sehr ernst.«


    Miss Vandermere schaute etwas indigniert. Sie hätte zweifellos gern verstanden, was da geredet wurde. Dabei hatte Koro sein Anliegen doch vorhin schon bei ihr vorgebracht.


    »Diese Felsformationen sind wohl sehr spektakulär. Der Stamm empfängt Besucher aus aller Welt«, erläuterte die Schulleiterin nun ihrerseits, was sie Koros früheren Erklärungen entnommen hatte.


    Der Maori stimmte zu. »Das richtig«, sagte er wieder auf Englisch. »War mal da englische Prinz. Ihm hat sehr gefallen. Seitdem immer mehr pakeha wollen sehen Terrassen in Nähe von unsere Dorf Te Wairoa.«


    »Und sie zahlen für die Besichtigung«, brachte Miss Vandermere es trocken auf den Punkt.


    »Ja, das sie machen.« Koro Hinerangi war das ganz offensichtlich nicht peinlich. Für weitere Ausführungen wechselte er wieder in seine Sprache. »Es ist ja auch mit einem gewissen Aufwand verbunden«, rechtfertigte er sich. »Die Terrassen sind nur vom See aus zugänglich, und sie liegen recht abgeschieden. Wir bieten den Leuten Unterkunft an und Führungen. Das bringt dem Stamm tatsächlich eine Menge Geld ein. Wirklich zufrieden sind unsere Besucher jedoch nicht. Da ließe sich einiges verbessern. Sofern wir Anstrengungen dazu unternehmen.«


    Er ließ den Blick über seine Begleiter schweifen, die wieder fast schläfrig die Wand anstarrten. Aroha meinte, ihrem Ausdruck entnehmen zu können, dass ihnen die Zufriedenheit ihrer Gäste ebenso gleichgültig war, wie der Aufenthalt in Dunedin lästig. Koro Hinerangi schien diese Haltung zu missbilligen. Er selbst wirkte überaus eifrig und auf Aroha sehr sympathisch. Er war hochgewachsen, seine schlanke Figur ließ auf einen pakeha-Vorfahren schließen. Die meisten Maori waren untersetzter. Koros Hautfarbe war jedoch dunkel, das Haar glatt und schwarz. Auch seine Augen waren kohlschwarz, rund und sehr groß. Sie wirkten ebenso lebendig wie sein gesamtes Mienenspiel. Er hatte volle Lippen, eine gerade Nase und auffallend weiße Zähne. Sie blitzten auf, als er jetzt weitersprach.


    »Wir im Moment nur haben zwei Führer, die sprechen Englisch gut. Alle anderen nur können bisschen…«


    »So wie Sie?«, fragte Miss Vandermere streng.


    Koros Begrüßung und Einführung auf Englisch hatten sie offensichtlich nur ungenügend zufriedengestellt.


    »Viel mehr schlecht«, gab Koro zu und wandte sich wieder an Aroha. »Und deshalb haben wir uns jetzt entschlossen, jemanden einzustellen, der die Sprache unserer Gäste wirklich versteht«, erklärte er auf Maori. »Und vielleicht auch mal Führungen für Besucher anderer Nationalitäten übernimmt. Das sind bislang noch nicht viele. Die weitaus meisten unserer Gäste sind Briten, doch wir rechnen damit, dass sich das bald ändert.«


    Aroha nickte. Die europäische High Society war eng miteinander vernetzt. Wenn die Reisenden in ihrer Heimat von den Terrassen berichteten, würden sehr bald auch deutsche und französische, italienische und russische Adlige und Industriemagnaten nach Te Wairoa kommen.


    »Deshalb wir kommen her«, versuchte sich Koro wieder auf Englisch. »Bitten Miss Vandermere, empfehlen jemand für Stellung.«


    Er lächelte die Schulleiterin und Aroha an, die beiden anderen Maori zeigten nach wie vor keine Regung. Aroha ging davon aus, dass sie Koro nur widerwillig auf die Südinsel begleitet hatten. Wahrscheinlich hatte der junge Mann den Häuptling des iwi von seiner Mission überzeugt, der hatte es jedoch nicht für ratsam gehalten, ihn allein loszuschicken, um die Tuhourangi zu vertreten. Die beiden Stammesältesten, die jetzt in Miss Vandermeres Büro saßen, begleiteten ihn, obwohl sie an den Verhandlungen weder beteiligt noch interessiert waren. Aroha fragte sich, ob Moana te Wairoa und Kereru te Ika bei der Ratsversammlung nicht sogar gegen die Anstellung eines pakeha gestimmt hatten.


    »Ihr wollt mir diese Stellung anbieten?« Aroha wandte sich bewusst direkt an die beiden Älteren. Ihr Herz klopfte heftig. Es musste unglaublich interessant sein, in Te Wairoa zu arbeiten, Fremden das Land zu zeigen und Gespräche mit ihnen zu führen! Aroha reizte das viel mehr als eine Lehrstelle in Miss Vandermeres Institut oder auch all die anderen Aufgaben, die Absolventen der Schule gewöhnlich übernahmen. Menschen aus aller Welt kennenzulernen würde wesentlich unterhaltsamer sein, als etwa Übersetzungen anzufertigen oder Einwanderern beim Gang durch die Ämter zur Seite zu stehen. »Ich fühle mich sehr geehrt, kahurangi, ariki. Es würde mich glücklich machen, euren Gästen die Wunder eurer Heimat zu zeigen. Selbstverständlich werde ich den Geistern mit Respekt begegnen.«


    Aroha sprach die beiden Stammesältesten mit förmlichen Titeln– Dame und Häuptling– an, was ihnen zu schmeicheln schien. Sie blickten einander kurz an. Aroha fand ihre Billigung.


    »Danke, mokopuna«, sagte die alte Frau kurz.


    Sie nannte sie Enkelin. Aroha freute sich über die familiäre Anrede. Moana te Wairoa bedeutete ihr damit, in ihrem Stamm willkommen zu sein.


    »Wir natürlich bieten gute Geld«, sprach Koro weiter, ohne auf Arohas Worte einzugehen. »Die Leute schenken einem sogar zusätzlich Geld, wenn sie mit einer Dienstleistung zufrieden sind!«, fügte er auf Maori hinzu. Aroha lächelte. Koro musste die Sitte, einem Bediensteten Trinkgeld zu geben, als etwas erfreulich Besonderes empfinden. »Und eine Wohnung im marae oder in einem der Hotels stellen wir ebenfalls. Es ist natürlich etwas einsam– also außer den Gästen gibt es kaum pakeha.«


    »Das würde mir nichts ausmachen!«, platzte Aroha heraus, noch bevor sie seine Worte für Miss Vandermere übersetzt hatte. »Ich… ich meine… Bin ich nicht die Einzige, die überhaupt für die Arbeit infrage kommt?« Diese Worte sprach sie auf Englisch und richtete sie damit sowohl an den Maori als auch an ihre Lehrerin.


    Miss Vandermere blickte streng von einem zum anderen. »Wären Sie denn an einer Frau überhaupt interessiert?«, erkundigte sie sich bei dem jungen Mann. »Oder anders gefragt: Kann ich es den Eltern der jungen Frau gegenüber verantworten, sie eine solche Stellung annehmen zu lassen? Wie steht es mit der… hm… Schicklichkeit? Es ist absolut unannehmbar, dass Miss Fitzpatrick allein in einem Hotel lebt.«


    Die Maori blickten sie verständnislos an, nachdem Aroha übersetzt hatte. Dann antworteten die beiden Ältesten, und schließlich warf auch Koro noch ein paar Worte ein.


    »Sie haben bislang nur weibliche Reiseführer«, erklärte Aroha ihrer Lehrerin eifrig. »Eine davon ist Mr. Hinerangis Mutter. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in einem großen Haus. Er meint, ich könne auch dort wohnen, wenn ich das dem Hotel vorziehe. Meine Eltern hätten sicher nichts dagegen. Bitte, Miss Vandermere, empfehlen Sie mich für die Stellung!«


    Moana te Wairoa und Kereru te Ika mussten die Dringlichkeit in ihrer Stimme gespürt haben. Die Frau richtete ein paar rasche Worte an Koro. Während Miss Vandermere noch abwartend mit ihrem Füllfederhalter spielte, wandte er sich an Aroha. Er sprach Englisch, anscheinend lag ihm daran, dass Miss Vandermere ihn verstand.


    »Moana te Wairoa Vertreterin von Häuptling. Sie sagt, ist gleich, ob Miss Fitzpatrick ist Mann oder Frau. Und ist gleich, ob empfehlen oder nicht empfehlen.« Er sah Aroha an. »Wenn du willst haben Job, wahine, du bekommen!«


    Moana te Wairoa stand langsam auf, um sehr würdevoll den hongi mit Aroha zu tauschen. Die Frauen legten Nase und Wangen gegeneinander– der Vertrag zwischen Aroha Fitzpatrick und dem Stamm der Tuhourangi war damit geschlossen.


    Koro Hinerangi erwartete Aroha am Ende ihres Schultags vor dem Tor der Akademie. Er stand versteckt hinter einer der Säulen, die den hochherrschaftlichen Eingang säumten. Anscheinend wollte er nicht auffallen. Aroha erkannte ihn allerdings sofort, lächelte ihm zu und begrüßte ihn auf Maori.


    »Hast du auf mich gewartet?«


    Koro nickte. »Ich hoffe, das ist dir recht. Ich weiß, bei den pakeha gilt es nicht als angemessen, wenn ein Mann mit einem jungen Mädchen redet, das er eigentlich gar nicht kennt.«


    Aroha zuckte die Schultern. »Wir wurden uns ja zumindest schon einmal vorgestellt«, bemerkte sie. »Und du willst mir doch auch keine Liebeserklärungen machen, sondern noch einmal über die Stellung reden. Oder?«, fügte sie neckend hinzu.


    Gegenüber einem pakeha hätte sie sich anders verhalten, doch bei den Maori waren die Sitten sehr viel lockerer.


    Koro grinste. »Wir tun zunächst das eine und lassen das andere offen«, ging er auf ihren Scherz ein. »Nein, wirklich, Aroha… Ich darf doch Aroha sagen?«


    Es gab zwar förmliche Anreden bei den Maori, ein Äquivalent zu »Mr.«, »Mrs.« und »Miss« war jedoch nicht bekannt.


    Aroha lächelte. »Natürlich!«


    »Ich wollte mich wirklich noch einmal mit dir unterhalten«, sprach Koro auch sofort weiter. »Ohne die pakeha-Frau…« Er wies auf die Schule.


    »Und ohne die Ältesten«, fügte Aroha hinzu.


    Koro nickte und blickte sie ertappt an. »Wie hast du das erraten? Du bist äußerst geschickt mit ihnen umgegangen, Moana ist sehr angetan von dir. Und auch Kereru. Wenn wir uns schon mit den pakeha einlassen müssen, so meint er, dann doch wenigstens mit jemandem wie dir. Du musst mir erzählen, weshalb du unsere Sprache so gut sprichst und woher du unsere Bräuche kennst. Können wir irgendwo reden?«


    Aroha führte ihn zu einem Café in der Nähe der Schule, in dem sich die Studenten häufig trafen. Das Personal war daran gewöhnt, dass junge Männer und Frauen beisammensaßen und über ihre Studien diskutierten. Es war nicht kompromittierend für Aroha, dort mit Koro an einem Tisch zu sitzen.


    »Moana und Kereru haben dich nur widerwillig begleitet, ja?«, fragte sie, nachdem sie Kaffee und Teekuchen bestellt hatten. Aroha war hungrig nach dem Tag in der Schule. »Kann es sein, dass es den Geistern der Pink and White Terraces doch nicht so egal ist, wie viele pakeha kommen, um sie zu besuchen?« Sie lächelte spitzbübisch.


    Koro zwinkerte ihr zu. »So könnte man es ausdrücken«, meinte er. »Wobei die Geister das geringste Problem darstellen. Zu denen haben meine Mutter und Kate Middlemass ein ganz gutes Verhältnis.«


    »Miss Middlemass ist die zweite Reiseleiterin?«, vergewisserte sich Aroha mit vollem Mund.


    Koro machte das nichts aus. Tischmanieren wurden bei den Stämmen ebenfalls nicht überbewertet.


    »Genau. Die pakeha-Besucher wenden sich an meine Mutter oder an Kate, und die organisieren dann ein Kanu und Ruderer, um sie zu den Terrassen zu bringen. Die Geister haben sich da noch nie beschwert. Was allerdings die Menschen angeht… gibt es sehr unterschiedliche Haltungen in unserem Stamm.«


    »Ein Teil der Leute in der Gegend mag keine pakeha?«, erkundigte sich Aroha. »Oder haben sie Skrupel, Geld für den Besuch der Heiligtümer zu nehmen?«


    Koro zog die Augenbrauen hoch und schürzte die Lippen. Die Grimasse wirkte komisch, doch auch ein bisschen verzweifelt.


    »Das Geld mögen eigentlich fast alle«, begann er dann zu erklären, »lediglich ein oder zwei Priester warnen davor, dass der Reichtum korrumpiert. Im wharenui Hinemihi, Aroha, haben die Götterstatuen Augen aus Gold-Sovereigns statt aus Paua-Muscheln…« Aroha starrte ihn ungläubig an. »Die tohunga halten sich also in der Regel zurück. Die meisten Stammesangehörigen können gar nicht genug Geld bekommen, verachten jedoch die pakeha. Sie begreifen nicht, was die bei ihnen wollen, verstehst du? Sie halten sie für albern, und oft sind sie ja wirklich ein bisschen weltfremd und leichtgläubig. Sie machen es unseren Leuten einfach, sie zu betrügen und auszunehmen. Es ist beschämend, doch einige unserer Stammesmitglieder sind dadurch zu Gaunern geworden. Andere tun gar nichts mehr, jetzt, da der Stamm reich ist. Sie lungern nur herum und starren die Besucher an. Sie betrinken sich und betteln…«


    »Was meint der Häuptling dazu?«, fragte Aroha.


    »Der betrachtet die pakeha als notwendiges Übel. Auch er will das Geld, es gefällt ihm jedoch nicht, was dieser Ansturm an Besuchern aus dem Stamm macht. Er kann da nur nichts tun…«


    »Er könnte die Terrassen schließen lassen«, bemerkte Aroha.


    Koro lachte. »Gegen den Willen des größten Teils seines iwi? Man würde ihn sofort abwählen, und das wäre das Schlimmste, was passieren könnte. Der ariki ist nämlich ein vernünftiger Mann und unterstützt die wenigen Mitglieder des Stammes, die bereit sind, die pakeha wie geehrte und geachtete Gäste zu empfangen. Sie nicht auszunutzen oder herablassend zu behandeln, wie viele aus unserem Stamm es zurzeit leider tun. Menschen wie meine Mutter und Kate nehmen das Geld der pakeha gern, doch sie bieten ihnen auch etwas dafür. Wir haben feste, angemessene Preise. Unser Ziel ist, den Leuten saubere Unterkünfte zur Verfügung zu stellen, gutes Essen und freundliche Behandlung. Gern auch Einblicke in unser Leben. Was spricht dagegen, alle paar Tage ein powhiri durchzuführen, um die pakeha beim Stamm willkommen zu heißen? Aber wenn wir das alles besser organisieren wollen, müssen wir bald damit anfangen! Schon jetzt kommen die ersten Weißen und bauen Hotels in der Nähe. Rotorua– da gibt es Thermalquellen– ist fest in pakeha-Hand. Die Regierung stellt erfahrenen Hoteliers das Land gern zur Verfügung. Unser großer Vorteil ist lediglich die Nähe zu den Terrassen. Von Te Wairoa kann man direkt zu den Terrassen aufbrechen. Und es gibt nur ein von einem Schotten geführtes Hotel. Die nächsten pakeha-Häuser sind um die zehn Meilen entfernt. Auf den noch schlecht ausgebauten Straßen ist das fast eine Tagesreise…«


    »Die Straßen kann man verbessern«, bemerkte Aroha.


    »Eben«, meinte Koro düster. »Wenn die pakeha mit dem Häuptling übereinkommen, wird Te Wairoa gänzlich unbedeutend. Sofern wir nichts tun, um den Ort einladender zu machen. Willst du uns dabei helfen? Wenn du mit den anderen Stammesältesten genauso geschickt umgehst wie mit Moana und Kereru… Vielleicht verstehen die dann endlich, worum es eigentlich geht.«


    Aroha lächelte. »Also soll ich nicht nur die pakeha um den Finger wickeln, sondern auch noch den ariki und seine Ratgeber?«


    Koro nickte und zwinkerte ihr noch einmal zu, diesmal verschwörerisch. Aroha spürte, wie ihr warm ums Herz wurde. Koro Hinerangi konnte hinreißend zwinkern.


    »Dann schauen wir mal, was sich machen lässt.«

  


  
    


    KAPITEL 8


    In den nächsten Wochen fieberte Aroha nicht nur ihren Abschlussprüfungen entgegen, sondern auch der Reise nach Te Wairoa zum Jahresende. Miss Vandermere hatte natürlich darauf bestanden, Arohas Eltern um ihre Erlaubnis zu bitten, bevor sie Arohas Empfehlung förmlich aussprach. Die meisten Reisenden kamen in den Sommermonaten November bis Februar nach Neuseeland. Neben dem Milford Sound auf der Südinsel fuhren sie den Whanganui River auf der Nordinsel hinunter, badeten in den Thermalbädern in Rotorua, einem dem See gleichnamigen kleinen Ort südlich von Ohinemutu, und besuchten die Pink and White Terraces.


    Linda und Franz hatten dem Wunsch ihrer Tochter, die Stelle bei den Tuhourangi anzunehmen, wie erwartet gern entsprochen. Linda freute sich, dass Aroha wieder auf der Nordinsel leben würde, wenn auch recht weit von Otaki entfernt. Sie plante, ihre Tochter später auch einmal in Te Wairoa zu besuchen– eventuell sogar zusammen mit Franz.


    Es muss ja nicht gleich sein, schließlich werden die Terrassen nicht so bald im See versinken, schrieb sie in einem Brief an ihre Tochter. Franz spricht jetzt manchmal davon, sich die Schulleitung mit jemand Jüngerem zu teilen. Unsere Pai hat vor Kurzem einen der pakeha-Lehrer geheiratet. Die beiden wären würdige Nachfolger. Vielleicht gönnt Franz sich dann tatsächlich mal eine Reise.


    Aroha antwortete, wie sehr sie sich jetzt schon darauf freue, ihren Eltern die Naturwunder der Gegend zu zeigen. Sie schrieb, dass es neben den berühmten Terrassen heiße Quellen gebe. Auch hier hatte Koro seine Pläne. Vielleicht würden dort bald Hotels und Gästehäuser entstehen.


    Cat dagegen war traurig über Arohas Fortgehen.


    »Alle gehen weg«, meinte sie unglücklich, als Aroha ihr beim nächsten Besuch auf Rata Station von der Stellung erzählte.


    Aroha bemühte sich, auch während des Semesters immer mal wieder ein Wochenende auf der Farm zu verbringen, schon um ihre Großmutter zu trösten. Die dort herrschende Stimmung war nach wie vor gedrückt, die Fenroys hatten seit Monaten nichts von Robin gehört. Cat sorgte sich um ihn, obwohl sie keine genaueren Vorstellungen davon hatte, was ihm zugestoßen sein könnte. Chris und Carol erklärten sie deshalb für verrückt. Sie gingen davon aus, dass Robin irgendeine Arbeit außerhalb des Theaters angenommen hatte, weil er nach einem Misserfolg bei der Bewerbung zu stolz gewesen wäre, einfach zurück nach Hause zu kommen. Verständlich, dass er sich dafür schämte und deshalb nicht schrieb.


    »Wer geht denn noch weg?«, erkundigte sich Aroha, um ihre Großmutter auf andere Gedanken zu bringen. Sie erfuhr, dass Peta neuerdings die Highschool in Christchurch besuchte. March hatte Maori Station ebenfalls verlassen. Sie lebte mit Martin Porter in Kaiapoi zusammen. »Unverheiratet?«, quietschte Aroha. »In Kaiapoi, so nah bei Christchurch? Da müssen die Leute doch reden!«


    Cat zuckte die Schultern. »Ich glaube, der Ruf, den sich Mr. Porter in Kaiapoi erworben hat, lässt sich kaum noch verschlechtern. Die Arbeitsbedingungen in der Fabrik sollen höllisch sein, und da es dort kaum ein anderes Auskommen für die armen Einwanderer gibt– sie werden gleich am Schiff rekrutiert und nach Kaiapoi gelockt, bevor sie sich anderweitig umsehen können, hörte ich–, sind die Löhne niedrig. Ich weiß nicht, ob man das wirklich Mr. Porter anlasten kann, aber er leitet die Fabrik mittlerweile, und er gilt als streng. March bringt sich natürlich ebenfalls ein. Die Besitzer zahlen ihr sogar ein Gehalt. Schließlich sind die weitaus meisten Fabrikangestellten weiblich, sie fungiert da wohl als eine Art Mittlerin. Peta meint allerdings, die Frauen hassten sie genauso wie Porter…«


    »Was hat denn Peta damit zu tun?«, fragte Aroha.


    »Von dem wissen wir das eigentlich alles«, gab Cat Auskunft. »Diese ganze Industrialisierung, oder wie man das nennt, ist für uns ja eine vollkommen andere Welt. Gut, da wird Wolle verarbeitet, sicher auch von unseren Schafen, doch mit den Arbeitern haben wir nichts zu tun, schon gar nicht mit den weiblichen. Die Männer können ja noch entscheiden, ob sie sich lieber einen Job auf einer Farm suchen, aber die Frauen sind auf die Weberei angewiesen. Wenn Carol und ich oder die Deans und die Redwoods mal in die Stadt kommen, sehen wir sie gar nicht. Und mit dem anderen Ende der Kette, den Fabrikbetreibern, reden wir auch höchstens mal bei gesellschaftlichen Anlässen. Da spricht man natürlich nicht über die Arbeitsbedingungen in der Weberei. Peta hat sich das allerdings angesehen. Gezwungenermaßen. Jane findet, er soll neben der Highschool auch eine praktische Ausbildung erhalten, also arbeitet er in den Schulferien bei March und Porter im Kontor.«


    »Schon wieder Jane?«, erregte sich Aroha. »Peta hat Eltern! Sollten die nicht über seine Ausbildung entscheiden? Was sagen überhaupt Mara und Eru zu… March und Porter? Zu der ganzen Angelegenheit, meine ich.«


    Cat hob drohend den Zeigefinger. »Du meinst die wilde Ehe, Aroha, leugne es nicht! Dir geht es nur um Klatsch und Tratsch!« Ihr Lächeln nahm dem Spott die Schärfe. »Wobei sich Mara und Eru in dieser Angelegenheit genauso verhalten, wie sie es immer tun: Sie kümmern sich nicht. Eru tritt in die Fußstapfen seines Vaters. Man wird ihn eines Tages zum Häuptling wählen, und er wird es gut machen. Er vermittelt zwischen Jane und dem Stamm, achtet darauf, dass bei der Schafzucht alles reibungslos läuft und niemand sich ausgenutzt oder übervorteilt fühlt. Bei den Ngai Tahu sind alle zufrieden. Mara interessiert sich eigentlich nur für ihre Musik. Sie hat ihre Kinder liebevoll aufgezogen, March hat sie die Umstände ihrer Zeugung niemals spüren lassen. Aber da sich weder March noch Peta jemals auch nur im Entferntesten für das Flötenspiel begeistern konnten, hat sie die beiden einfach irgendwann vergessen. Mara lebt in ihrer eigenen Welt, Aroha, die sie allenfalls mit Eru teilt. Sie war früher anders, die Zeit ihrer Gefangenschaft bei den Hauhau hat sie verändert. Sie ist glücklich mit ihrem Mann und weil sie als Musikerin hochgeachtet ist. Es kommen Schüler aus allen Teilen des Landes, um bei ihr zu studieren, auch pakeha, die sich für die traditionelle Musik interessieren. So ein Privatgelehrter von der Westküste lädt sie ständig zu Vorträgen und zum Gedankenaustausch ein. Das interessiert sie, da ist sie mit Feuereifer dabei. Ob jedoch March mit ihrem Porter ohne Trauschein zusammenlebt oder wie Peta die Arbeitsbedingungen in einer Fabrik in Kaiapoi findet, ist ihr gänzlich gleichgültig. Mara und Eru ist nur wichtig, dass beide Kinder halbwegs zufrieden sind. Wenn diese dabei obendrein Jane glücklich machen– umso besser. Für Jane sind die beiden die Erfüllung ihrer Träume. March hat Interesse an Wirtschaftswissenschaften, und Peta will Jura studieren, um für die Rechte der Arbeiter zu kämpfen.«


    »Wirklich?«, fragte Aroha.


    Cat lächelte. »Er sagt, die Arbeit in der Fabrik habe ihm die Augen geöffnet. Er liest Bücher von irgendwelchen Deutschen– Marx und Engels und Bebel. Die setzen sich dafür ein, dass Fabrikarbeiter besser behandelt und bezahlt werden, und das möchte Peta später auch tun. Eru und Te Haitara glauben natürlich, er wolle eher für die Rechte der Maori kämpfen, während Jane hofft, dass er Wirtschaftsanwalt wird. Peta lässt sie alle in ihrem jeweiligen Glauben, er war ja schon immer ein begabter Diplomat.«


    »Und March und Porter entpuppen sich als solche Menschenschinder?« Aroha fand sich endlich bereit, das Thema wilde Ehe zu wechseln und zu ernsteren Angelegenheiten überzugehen. »Ich kann mir das gar nicht vorstellen. March ist… natürlich ist sie nicht besonders… einfühlsam. Aber sie ist doch kein schlechter Mensch!«


    Cat zuckte die Schultern. »Vielleicht ist es in diesem Fabrikbetrieb gar nicht so einfach, ein guter Mensch zu bleiben«, meinte sie dann. »Wobei sie selbst behauptet, dass Peta maßlos übertreibt. Die Bedingungen in Kaiapoi seien weitaus besser als in den großen Industriestädten in England oder Amerika. In Webereien und Spinnereien sei es nun mal staubig und laut, und die Luft sei schlecht. Man müsse die teuren Maschinen so gut es gehe nutzen, also möglichst rund um die Uhr laufen lassen. Zwölf-Stunden-Schichten für die Arbeiter seien ganz normal. Ich kann das alles nicht beurteilen. Vielleicht sollte ich es mir ansehen, aber da ich ohnehin nichts daran ändern kann, sehe ich auch keinen Sinn darin, mich damit zu belasten. Soll Peta die Welt verbessern, wenn er erwachsen ist. Ich habe meine eigenen Sorgen. Robin…«


    Cat begann wieder, von ihrem Sohn zu sprechen. Und Robin, dachte Aroha, ist nun wirklich von nichts so weit entfernt wie von den Angelegenheiten einer Fabrik.


    Dann jedoch, auf dem Rückweg nach Dunedin, ergab sich für Aroha die Möglichkeit, eine Weberei zu besichtigen. Sie begleitete Peta nach Christchurch, wo für den Jungen eine neue Schulwoche begann, während sie den Zug nehmen wollte. Peta besaß ein eigenes kleines Ruderboot, mit dem er den Waimakariri hinunter- und hinauffahren konnte. Letzteres war eine enorme Anstrengung für einen Jungen von gerade mal fünfzehn Jahren, doch Peta war sehr groß und kräftig wie alle Männer in seiner Familie. Peta hielt das Boot nur mit den Rudern in der Mitte des Flusses und umging geschickt die Stromschnellen. Den Rest erledigte die Strömung. Der Junge hatte also Zeit, mit Aroha zu plaudern, und natürlich fragte sie ihn nach March und der Fabrik in Kaiapoi. Peta redete daraufhin wie ein Wasserfall über Niedriglöhne und schlechte Arbeitsbedingungen. Schließlich warf er einen Blick auf seine Taschenuhr. Es war noch früh, sie waren vor Tau und Tag aufgebrochen.


    »Wenn du willst, kannst du es dir gern anschauen«, meinte er dann eifrig. »Kaiapoi liegt an der Flussmündung und die Fabrik nah am Ufer. Sie verbraucht sehr viel Wasser, und sie leitet es völlig verdreckt und stinkend wieder in den Waimakariri hinein. Daran stört sich auch keiner!«


    Peta schnaubte. Er hatte sich eben schon ausgiebig darüber erregt, wie sehr sich das beschauliche Örtchen Kaiapoi verändert hatte, seit es dort die Fabrik gab.


    Aroha überlegte. Der Waimakariri trug sie rasch an schilfbewachsenen Ufern vorbei und passierte weite, tussockgrasbewachsene Ebenen. Das Szenario war so friedlich, sie konnte kaum glauben, dass sich hier in der Nähe etwas so Abstoßendes abspielte.


    »Dann kommst du zu spät zur Schule«, gab sie zu bedenken.


    Peta machte eine wegwerfende Handbewegung. »Na und? Ich lass mir eine Ausrede einfallen. Das Boot war leck oder so was. Du hast ja sowieso genügend Zeit. Dein Zug geht erst um zwölf, oder? Bis dahin sind wir längst in Christchurch.«


    »Und die Fabrik? Können wir da einfach so rein?«, fragte Aroha.


    Es war tatsächlich noch sehr früh, die Morgennebel über den Bergen hatten sich gerade erst gehoben, die Gipfel der Südalpen lagen fast noch in den Wolken. Auch dies war wunderschön, sie würde die Bergkulisse auf der Nordinsel vermissen. Die Natur beim Lake Tarawera musste dafür wilder sein, es gab dort sogar Vulkane.


    Peta zuckte die Schultern. »In der Fabrik beginnt jetzt die Frühschicht«, gab er Auskunft. »Und March wird sich zweifellos geehrt fühlen, dich herumzuführen. Ebenso Mr. Porter. Die sind doch stolz auf das, was sie da machen!«


    Aroha kämpfte kurz mit dem schlechten Gewissen, den Jungen zum Schuleschwänzen anzuhalten. Letztendlich siegte jedoch die Neugier auf die Bedingungen, die in der Fabrik herrschten, und darauf, was ihre Cousine damit zu tun hatte. Dass sie jetzt, mit gerade erst siebzehn Jahren, an der Leitung einer Fabrik beteiligt sein sollte, konnte Aroha kaum glauben. Und rücksichtslose Menschenschinderei traute sie dem jungen Mädchen auch nicht zu.


    »Also schön, aber nicht zu lange«, willigte sie schließlich ein. »Ein kurzer Besuch, nicht gleich eine große Führung. Einmal reinschauen, das reicht.«


    Peta lachte bitter. »Das reicht dir zweifellos«, meinte er. »Die Arbeiter sitzen da leider fest.«


    Kaiapoi, ursprünglich bewohnt von Fischern und Standort einer kleinen Werft, kam tatsächlich bald in Sicht, wenn man in die Mündung des Waimakariri einfuhr. Aroha hatte den Ort bislang allerdings nur passiert, wenn sie mit einem der Flussschiffer auf dem Wasserweg nach Christchurch gereist war. Häufiger nahmen die Fenroys ihr eigenes Boot und legten weit vor der Mündung bei der Farm der Deans an. Von dort aus kam man mit Pferd und Wagen schneller in die Stadt. Auch Peta hätte an diesem Morgen zusammen mit den Söhnen der Deans zur Schule gebracht werden sollen. Jetzt würde er laufen, oder, da Aroha schließlich ihren Zug erreichen musste, William Deans darum bitten müssen, extra für sie anzuspannen. Aroha war dies peinlich. Sie vergaß es erst, als Peta in Kaiapoi anlegte. Die Canterbury Spinning and Weaving Company hatte ihr Fabrikgebäude nicht direkt im Ort errichtet, sondern etwas außerhalb an der Straße nach Christchurch. Aroha hatte sich den Bau als riesigen, klobigen Steinklotz vorgestellt, doch tatsächlich hatte sich der Architekt durchaus Mühe gegeben. Die Fassaden mit ihren Bogenfenstern waren schlicht, jedoch nicht schmucklos gestaltet. Nur die Mauer ringsum wirkte martialisch. Die Dampfmaschinen im Innern arbeiteten bereits, die riesigen Schornsteine rauchten. Um das Fabrikgelände herum gab es keine größeren Gebäude und auch nicht die sonst für die Umgebung von Christchurch typischen bunt gestrichenen Holzhäuser. Stattdessen duckten sich niedrige, primitive Hütten an die Fabrikmauer.


    »Da wohnen die Arbeiter«, erklärte Peta. »Und glaub nur nicht, dass die Fabrikeigner ihnen diese Häuser zur Verfügung stellen, wie etwa die Bergbaugesellschaften in Europa das tun. Darum kümmert die Kompagnie sich nicht, und Mr. Porter erst recht nicht. Die Arbeiter müssen selbst sehen, wo sie bleiben, also zimmern sie sich rasch was zusammen. Dafür fällen sie alle Bäume in erreichbarer Nähe– die örtlichen Ngai Tahu haben sich schon beschwert. Die Leute dringen auf Maori-Land vor, und es gibt immer wieder Ärger.«


    Offensichtlich lag es im Interesse der Arbeiter, erstens nah an ihrer Arbeitsstelle, zweitens nah am Fluss zu siedeln. Ihre Siedlung erstreckte sich rund um die Fabrikmauern, wie sich einstmals im Mittelalter die Dörfer zu Füßen von Schlössern und Burgen gebildet hatten. Leider wirkte dies hier nicht schmuck und anheimelnd wie die hübschen europäischen Fachwerksiedlungen, die Aroha aus Büchern kannte, sondern verwahrlost. Dabei konnten die Bauten noch nicht alt sein– die Fabrik gab es erst seit vier Jahren. In den engen Gassen stank es nach Unrat und menschlichen und tierischen Ausscheidungen. Ganz offensichtlich warf man Abfall einfach auf die Straßen. Die Menschen hofften wohl, der nächste Regen– und es regnete oft in den Canterbury Plains– würde die Wege sauber spülen. Tatsächlich ließ er sie nur schlammig werden.


    Peta hatte nicht direkt an der Fabrik, sondern an einem Steg etwas oberhalb der Spinnerei angelegt, an dem ein paar ungepflegte Fischerboote dümpelten. Um zur Fabrik zu gelangen, musste man einige Schritte durch die Siedlung gehen. Aroha zog die Nase kraus und hob ihre Röcke.


    Rund um die Fabrik herrschte um diese Zeit reger Betrieb, Die Männer und Frauen, Letztere mitunter mit Kindern an der Hand, strebten dem Eingang zu. Angst davor, dass sie ihre Kleider beschmutzten, mussten die Arbeiterinnen nicht haben, sie endeten knapp über dem Fußgelenk. Aroha wunderte sich ein bisschen darüber. Auf den Farmen nahm man es zwar auch nicht so genau, wenn man zum Beispiel beim Reiten seine Knöchel zeigte. In der Stadt galt dies jedoch als unschicklich.


    »Was machen sie denn mit den Kindern?«, fragte Aroha besorgt.


    Sie hatte von Kinderarbeit in England gehört, aber das konnten March und Porter doch unmöglich dulden!


    »Weiß ich nicht«, beruhigte sie Peta. »Auf jeden Fall arbeiten sie nicht in der Fabrik, was March immer wieder als Beispiel dafür anführt, wie menschenfreundlich es hier zugeht. Tatsächlich gibt es in Neuseeland Gesetze gegen Kinderarbeit. Es ist verboten, die Kleinen schuften zu lassen. Was mit ihnen geschieht, wenn Mutter und Vater den ganzen Tag in der Fabrik sind, kümmert allerdings niemanden. Die Leute müssen sich jemanden suchen, der auf ihre Kinder aufpasst– für Geld natürlich, was wieder ihren Verdienst schmälert. Oder sie lassen sie einfach allein zu Hause. Wenn ältere Geschwister aufpassen, geht das. Aber sonst… Es sind schon öfter Kinder im Fluss ertrunken.«


    »Die Fabrik müsste einen Aufbewahrungsplatz anbieten«, überlegte Aroha.


    Peta lachte. Inzwischen erreichten sie das Tor zur Fabrik, das ganze Trauben von Menschen verschluckte. Cat hatte gesagt, dass hier an die zweihundert Leute arbeiteten. Auch etwas, das Aroha kaum glauben konnte.


    Peta grüßte den Pförtner, der die Leute einließ, und bat ihn, Martin Porter von seinem Kommen zu verständigen. Während sie warteten, las Aroha die Fabrikordnung, die gut sichtbar am Eingang aufgehängt war.


    Jeder Arbeiter ist für die ihm anvertrauten


    Werkzeuge persönlich verantwortlich.


    Wenn er sie auf Nachfrage nicht vorweisen kann,


    werden sie auf seine Kosten durch neue ersetzt.


    Wird in einem Arbeitssaal etwas beschädigt und


    der Täter lässt sich nicht ausmachen, so sind die Arbeiter


    des ganzen Saales für den Schaden haftbar.


    Ferner werden bestraft:


    Unehrerbietiges Verhalten gegenüber den Aufsehern,


    Störung anderer Arbeiter, Verspätung und Versäumnisse,


    Essen und Trinken am Arbeitsplatz, Tabakrauchen,


    Lärm machen auf dem Weg zu und von der Fabrik…


    »Meine Güte, hier darf man ja gar nichts!«, entfuhr es Aroha.


    Sie zuckte zusammen, als jetzt ein durchdringender Sirenenton aus dem Fabrikgebäude erklang. Die Arbeiter drängten sich daraufhin noch schneller durch die Pforte und stellten sich rasch auf dem Hof auf. Aroha lenkte ihre Aufmerksamkeit vor allem auf die Frauen und Mädchen. Sie waren alle recht adrett gekleidet. Bei Petas Schilderungen hatte Aroha befürchtet, die Arbeiterinnen gingen in Lumpen, doch das war nicht der Fall. Die Frauen trugen Kleider aus dunkelblauem Baumwollstoff, zum Teil bedruckt mit kleinen weißen Ornamenten, Punkten oder Sternchen. Dazu hatten sie schwarze Schürzen umgebunden. Zusammen mit den festen Schuhen wirkte es ein bisschen wie eine Uniform. Gegen die Kälte schützten sich die Arbeiterinnen mit gestrickten Schultertüchern, nicht viel anders als die Marktfrauen in Christchurch oder Dunedin. Hier herrschten jedoch dunkle Farben vor. Überhaupt wirkte alles hier düster. Schuld daran waren sicher nicht nur die für die Südinsel typischen Morgennebel, sondern auch der Dampf, der aus dem Schornstein und aus dem Fluss aufstieg. Das von der Fabrik wieder eingeleitete Wasser musste heiß sein. Es verwandelte sich bei Kontakt mit dem kalten Flusswasser in übel riechende Schwaden.


    »Schau mal, da ist March!« Aroha erspähte ihre Cousine bei den Arbeiterinnen. Sie schien, gemeinsam mit ein paar anderen Frauen, die ähnlich gekleidet waren wie die Fabrikarbeiterinnen, eine Art Anwesenheitskontrolle durchzuführen. »Komm, wir gehen hin!«


    Peta zögerte kurz. Sicher war es seiner Halbschwester nicht recht, wenn er mit Aroha einfach so hier hereinplatzte, und der Pförtner schien auch etwas einwenden zu wollen. Aroha lief jedoch schon durch die Reihen der Arbeiter und rief March einen Gruß zu. Die junge Frau blickte von einer Liste auf, die sie eben studiert hatte. Ihre Augen blitzten unternehmungslustig, als könnte sie den Beginn der Tagesarbeit kaum erwarten. Aroha bemerkte, dass March hier deutlich älter wirkte als auf Maori Station. Sie hatte ihr volles schwarzes Haar streng zurückgekämmt und aufgesteckt und trug eine hochgeschlossene weiße Spitzenbluse zu einem schlichten, engen schwarzen Rock. Die zugehörige Jacke hatte March sich über die Schultern gehängt. Diese altbackene Aufmachung konnte jedoch nicht von ihrer Schönheit ablenken. Die junge Frau würde immer überall auffallen– Aroha vermerkte dies wie stets mit einem leichten Anflug von Neid.


    Nun wären die Frauen um March herum auch für sie selbst keine Konkurrenz gewesen. Es gab zwar durchaus hübsche, sehr junge Mädchen unter den Arbeiterinnen, aber da war etwas in ihrem Ausdruck… Aroha konnte es nicht benennen. Stumpf und müde?


    »Aroha!« March strahlte ihre Cousine an. Gleich darauf fiel ihr Blick auf ihren Bruder. »Hast du sie hergeschleppt, damit sie sehen kann, wie schrecklich es hier ist?«, fragte sie ihn, halb scherzhaft, halb tadelnd. Dann wandte sie sich Aroha wieder zu. »Ich bin froh, Aroha, dass du dich hast überreden lassen, Martin wird dir gleich alles zeigen. Ihr hättet allerdings warten sollen, bis er…«


    March unterbrach ihre Rede, als eine junge Frau völlig außer Atem auf den Fabrikhof stürmte und sich zu ihrer Gruppe gesellte. Diese machte sich eben mit ihrer Aufseherin auf den Weg in die Fabrik.


    »Mrs. Stone!« March rief die Frau an und hob ihre Liste. Dabei zeigte sie auf die riesige Uhr, die gut sichtbar am Fabrikgebäude angebracht war. »Sie sind elf Minuten zu spät. Tut mir leid, aber dafür muss ich eine Stunde vom Lohn abziehen.«


    Die Züge der Frau, die sich eben aufgehellt hatten, als es ihr gerade noch gelungen war, sich ihren Kolleginnen vor Einzug in die Fabrik anzuschließen, verzerrten sich wieder.


    »Es waren nur neun Minuten«, behauptete sie. »Ich bin genau neun Minuten nach sieben auf den Hof gekommen. Bitte, Miss Jensch…«


    »Ich habe Sie elf Minuten nach sieben auf der Liste abgehakt«, erklärte March. »Und auch neun Minuten zu spät ist zu spät. Wir legen Wert auf Pünktlichkeit, das wissen Sie genau.«


    »Ich war nicht unpünktlich«, rechtfertigte sich die Frau. »Ich bin zur rechten Zeit zu Hause fortgegangen. Zusammen mit meinem Mann. Der kann das bestätigen. Jim…« Sie sah sich um, aber der Trupp ihres Gatten war bereits in der Fabrik verschwunden. »Ich wollte nur noch die Kinder zur Hütefrau bringen, doch die machte nicht auf, und da musste ich erst Krach schlagen, bis sie dann wach war, und… Ich konnte die Kleinen doch nicht einfach auf der Straße stehen lassen.«


    March musterte die Frau mit gerunzelter Stirn. »Die Frau, die auf Ihre Kinder aufpasst, war noch nicht wach?«


    Mrs. Stone nickte eifrig, sie schien überrascht zu sein, dass March ihr überhaupt zuhörte. »Das kommt mitunter vor«, gab sie zu. »Sie… säuft…«


    March verzog das Gesicht. »Sie sollten Ihre Kinder nicht in der Obhut einer Trinkerin lassen«, sagte sie dann streng. »Da kann sonst was passieren. Sie wissen, dass im letzten Jahr zwei Kinder im Fluss ertrunken sind?«


    Mrs. Stone biss sich auf die Lippen. »Ich…«


    March wurde sichtlich ungeduldig. »Nun sehen Sie schon zu, dass Sie an die Arbeit kommen«, befahl sie. »Für heute will ich Ihnen die Verspätung nachsehen, aber es darf nicht wieder vorkommen…«


    March wandte sich erneut Aroha zu, während die Frau unter Dankesbezeugungen in die Fabrik eilte, und lächelte. »Da siehst du’s«, erklärte sie. »Solche Unmenschen sind wir gar nicht. Wenn jemand eine glaubwürdige Entschuldigung für Regelverstöße hat, hören wir uns das durchaus an und sind verständnisvoll.« Aroha fragte sich, ob es für Mrs. Stone ebenso glimpflich ausgegangen wäre, hätte March nicht unter der Beobachtung ihrer Cousine und ihres überaus kritischen Bruders gestanden. »Kommt jetzt mit rein, ich zeige euch… Ach, da ist Martin!« March schenkte ihrem Lebensgefährten ein strahlendes Lächeln. Martin Porter kam eben über eine Treppe auf den Hof herunter. Der Verwaltungstrakt war im ersten Stock des Fabrikgebäudes untergebracht. »Wir haben Besuch, Martin. Aber das hast du ja schon gehört.«


    Martin Porter nickte und begrüßte Aroha herzlich. Von Petas Anwesenheit schien er nicht so begeistert zu sein, reichte jedoch auch ihm höflich die Hand.


    »Soll ich Sie herumführen, oder machst du das, March?«, erkundigte er sich dann. »Ich würde Ihnen zu gern die Dampfmaschine zeigen, Aroha, und die Turbinen! Wunderwerke der Technik, ich kann mich kaum daran sattsehen. Allerdings habe ich viel zu tun… Es wäre besser gewesen, ihr hättet euch angemeldet.« In den letzten Worten schwang leichter Tadel mit.


    March ließ ihre Hand sanft über seine Schulter wandern, die Andeutung einer Umarmung. »Überlass es einfach mir«, meinte sie dann. »Zumal sich Aroha bestimmt mehr für die Fabrikhallen als für die Dampfmaschine und die Turbinen interessiert. Ich weiß, du liebst sie, aber es gibt Leute, für die sind sie nur dreckige und laute Monster…«


    Sie lächelte nachsichtig, und Aroha musste plötzlich an die Lokomotive damals in Greytown denken und an die Worte von Purahis Mutter: Und dieses Ungeheuer… Wird es die Kinder nicht verschlingen?


    »Wir haben nicht so viel Zeit«, erklärte sie rasch.


    Man hörte den Lärm der gewaltigen Maschinen, die alle mechanischen Webstühle und Spinnmaschinen antrieben, bis auf den Hof. Allzu nah wollte sie auf keinen Fall an diese Dinger heran.


    »Gut. Lasst uns später im Kontor einen Kaffee trinken, ja?« Mit dieser Einladung verabschiedete sich Porter sichtlich erleichtert und stieg die Treppen wieder hinauf.


    Aroha und Peta folgten March durch die Eingänge für die Arbeiter. Sie betraten zunächst eine Art Garderobe. Die Schultertücher und Jacken der Männer und Frauen hingen hier an Haken. Die Frauen hatten ihre Körbe, die Männer ihre eisernen Essgeschirre auf langen Bänken und Tischen abgestellt.


    »In den Fabrikhallen selbst ist es recht warm«, erklärte March. »Da braucht man keine Jacken. Und was die anderen Sachen angeht… Wir haben es nicht gern, wenn sie Körbe oder Taschen mit hineinnehmen. Es lässt sich dann so schwer kontrollieren, ob sie etwas mitnehmen.« Sie machte eine entsprechende Handbewegung.


    »Was kann man denn hier stehlen?«, erkundigte sich Aroha.


    March schürzte die Lippen. »Garnrollen, Werkzeuge, Stoff, Strickwolle… Es gibt Leute, die meinen, einfach alles zu brauchen. Und wir fertigen hier ja auch keine Luxuswaren, sondern Dinge für den täglichen Gebrauch. Decken, Tweed, Flanell…« Aroha fragte sich, wie die Frauen Stoffballen und Decken in diesen eher kleinen Körben aus der Fabrik schmuggeln sollten. »Jedenfalls sollen die Leute ihre Vesper hier einnehmen, wir stellen zwei Tassen Kaffee für jeden«, fügte March hinzu.


    »Wie großzügig!«, höhnte Peta.


    March warf ihm einen bösen Blick zu. »In der Tat«, sagte sie. »Also gehen wir mal hinein, Aroha. Krieg keinen Schreck, wenn es dir zuerst laut vorkommt. Daran gewöhnt man sich.«


    Der Krach aus der riesigen, mit Dutzenden von mechanischen Webstühlen bestückten Halle schlug Aroha mit einer Wucht entgegen, als donnerte jemand eine Maori-Kriegskeule gegen ihre Ohren. Es hämmerte und dröhnte, wenn die Schussfäden durch die Kettfäden rasten, wobei ein Teil der Kettfäden mechanisch gehoben, die anderen abgesenkt wurden. Dazu kam eine infernalische Hitze, wohl erzeugt von den Dampfmaschinen. »Recht warm« war eine massive Untertreibung. Die eben noch so ordentliche Kleidung der Arbeiter zeigte schon jetzt, wenige Minuten nach Beginn der Schicht, Schwitzflecken. Auf den Gesichtern der Männer und Frauen stand Schweiß. Aroha konnte nicht ausmachen, wie viele Webstühle in der Halle standen und was die Frauen konkret taten, die sich an den Maschinen zu schaffen machten. Die Handgriffe schienen einfach, wurden jedoch monoton wiederholt. Aroha hatte schon nach wenigen Minuten das Gefühl, nicht mehr denken zu können. Der Lärm und die Hitze verursachten ihr Kopfschmerzen.


    March nahm das alles gar nicht wahr. Sie führte ihre Besucher durch die Reihen der Arbeiter– wobei sie immer mal wieder stehen blieb und den Leuten Anweisungen gab. Hier lief eine Maschine nicht rund, da mussten ein paar zu Boden gefallene Fasern zusammengekehrt werden. Eine Frau, die sofort mit einem Kehrbesen herbeieilte, hustete, und Aroha fiel auf, wie staubgeschwängert die Luft in der Fabrikhalle war. Bei der Verarbeitung lösten sich immer wieder kleinste Fasern aus der Wolle, die in der Atemluft schwebten. Als Aroha anschließend mit March zur Spinnerei hinüberging, hatte sie erst recht das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Hier staubte es noch mehr und stank obendrein nach den Chemikalien, mit denen die Wolle behandelt wurde. An den Spinnmaschinen arbeiteten hauptsächlich Männer. Die Frauen erledigten nur Hilfstätigkeiten. Einige bereiteten die Wolle vor, andere reinigten die noch laufenden Maschinen, wobei es Aroha beim bloßen Anblick kalt den Rücken herunterlief. Diese Arbeiten mussten gefährlich sein. Eine besonders zierliche Frau machte sich unter einer Maschine zu schaffen.


    »Die Fäden reißen immer mal wieder«, schrie March Aroha erklärend ins Ohr. »Dann müssen sie geflickt werden. Das fällt leichter, wenn man kleine Hände und dünne Finger hat. In Europa setzt man in der Regel Kinder dazu ein.«


    Auch in der Spinnerei war der Lärm kaum auszuhalten. In der Färberei schien es ruhiger zu sein, allerdings wurde hier der Gestank infernalisch. Aroha dankte dem Himmel, dass March ihr die Besichtigung ersparte.


    »Und wenn du das hier laut und atemberaubend fandest«, bemerkte Peta, als sie ins Freie traten und Aroha erleichtert tief Luft holte, nachdem sie husten musste, »dann solltest du erst mal die Dampfmaschine sehen und die Turbinenräume. Da herrscht brütende Hitze, und es ist gefährlich. Auch dort arbeiten Menschen.«


    »Genau wie auf Dampfschiffen oder als Heizer bei der Eisenbahn«, unterbrach ihn March. »Dampfmaschinen sind die Zukunft, ohne die geht gar nichts mehr. Die Männer, die daran arbeiten, beklagen sich im Übrigen nicht, sie werden sehr gut bezahlt.«


    Aroha fragte sich, was March unter sehr guter Bezahlung verstand. So viel Geld konnten die Arbeiter kaum verdienen, sonst müssten die Frauen nicht ebenfalls in die Fabrik.


    »Wir orientieren uns bei der Lohngestaltung am Bedarf der Familien«, führte Martin Porter aus, als sie ihm gleich darauf die Frage stellte. Er empfing seine Besucher in einem geräumigen Kontor im ersten Stock der Fabrik, das große Fenster sowohl nach draußen auf den Fluss als auch nach unten in die Fabrikhallen hatte. Natürlich waren sie schallgedämpt, der Krach in den Produktionsstätten war nur zu erahnen. Ein Sekretär brachte Kaffee und Butterhörnchen. March griff hungrig zu. Aroha dagegen hatte den Staub der Fabrik noch im Hals. Sie gelüstete es allenfalls nach Wasser. »Wenn Mann und Frau arbeiten«, erklärte Porter, »kommen sie gut über die Runden.«


    »Sollte sich der Lohn nicht eher danach richten, was jeder Einzelne leistet?«, erkundigte sich Aroha.


    Porter schaute etwas irritiert, während Peta lachte. »Nach August Bebel verdienen 99,2Prozent aller weiblichen Arbeiter niedrigste Löhne«, warf er ein. »Im Schnitt verdient eine Frau nur 60Prozent dessen, was ein Mann nach Hause bringt. Aber sicher wird Mr. Porter dir jetzt versichern, dass die Frauen auch erheblich weniger leisten. Besonders die mit den kleinen, zarten Fingern, die Fäden flicken…«


    March blitzte ihn an. »Die Mädchen hier verdienen etwa zwanzig Shilling pro Woche. Das Doppelte von dem, was Hausangestellte bekommen.«


    »Man kann das nicht vergleichen…«, behauptete Porter. »Das mit den Männern und Frauen…«


    »Die Frauen arbeiten jedenfalls gern hier«, wechselte March das Thema und wies triumphierend auf ein Bild an der Wand. Es zeigte eine Gruppe Arbeiterinnen, die gerade neu eingestellt worden waren. Die Frauen und Mädchen blickten ernst, doch durchaus optimistisch in die Kamera. »Du solltest mal sehen, wie stolz sie sind, wenn sie ihren ersten Lohn erhalten! Sie können sich hübsche Kleider kaufen…«


    Peta runzelte die Stirn. »… um damit irgendwelchen trunksüchtigen Kerlen zu imponieren, die ihnen dann gleich das erste Kind machen«, sagte er rüde.


    Aroha zuckte zusammen. Peta mochte recht haben, seine Ausdrucksweise hätten Linda und Franz jedoch zweifellos gerügt.


    March schien sich daran nicht zu stören. Sie hob die Schultern. »Dafür, dass sie dumm sind, sind wir nicht verantwortlich«, erklärte sie kühl und in nicht minder klaren Worten. »Sie könnten allein bleiben, ihr Geld sparen, sich besser qualifizieren, zur Aufseherin aufsteigen… Stattdessen hängen sie sich an Säufer und Tunichtgute und setzen ein Kind nach dem anderen in die Welt. Dafür kannst du nicht ernsthaft die Fabrik verantwortlich machen!«


    Peta schien etwas einwenden zu wollen, aber Aroha fand, es sei nun Zeit, den Besuch zu beenden. Mit dem Hinweis auf ihren Zug blies sie zum Aufbruch, um gleich noch einmal von der Fabriksirene aufgeschreckt zu werden.


    »Pause«, sagte March. Es klang triumphierend. »Wir haben hier sehr geregelte Arbeitszeiten. Neun Stunden für die Frauen, zwölf für die Männer. Alle paar Stunden können die Leute sich ausruhen, ihr Brot essen…«


    Wie Aroha beim Gang über den Hof feststellte, bestand der Imbiss der meisten Fabrikarbeiterinnen tatsächlich nur aus einem Kanten Brot, den sie mit dem vom Werk gestellten Malzkaffee hinunterspülten. Da es an diesem Tag trocken und sogar etwas sonnig war, versammelten sie sich dazu im Hof. Neben der kargen Mahlzeit enthielten ihre Körbe noch Strick- oder Nähzeug. Die Frauen nutzten den Rest der Pause, um Kleidung für ihre Familien zu stricken oder instand zu setzen. Dabei plauderten sie angeregt miteinander. Die jüngeren Mädchen flirteten mit den Arbeitern, die ihrerseits auf dem Fabrikhof Grüppchen bildeten. Sie schienen sich dabei sogar zu amüsieren.


    »Und? Stimmst du mir jetzt zu, dass es die Hölle ist?«, fragte Peta, als er Aroha später ins Boot half.


    Die Gassen rund um die Fabrik waren jetzt menschenleer. Lediglich ein paar Frauen beaufsichtigten Kinder. Entsetzt bemerkte Aroha in den Händen der einen eine Flasche Gin.


    »Ich weiß nicht«, murmelte sie. Tatsächlich fiel es ihr immer noch schwer, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Kopf schmerzte nach dem Lärm und dem Staub in der Fabrik. »Natürlich ist es harte Arbeit. Ich weiß nicht, ob ich mich je daran gewöhnen könnte. Andererseits hat March nicht unrecht. Die Frauen verdienen ihr eigenes Geld. Sie müssen nicht zwangsläufig heiraten und Familien gründen. Bevor es Fabriken gab, hatten sie da keine Wahl. Ich glaube auch durchaus, dass sie gern arbeiten. Lieber, als zu Hause zu sitzen und auf ihre Geschwister aufzupassen, bis sie irgendjemand heiratet. Es erscheint mir nur vieles nicht… hm… richtig.«


    Aroha wusste nicht, wie sie ihr Gefühl zum Ausdruck bringen sollte. Sie verstand, dass man die Zeit nicht zurückdrehen konnte. Fabriken wurden gebraucht, um Dinge schneller und billiger herstellen zu können. Mehr Menschen konnten sich mehr leisten und ein besseres Leben führen. Und vielleicht machte die Industrie die Menschen ja sogar freier. Revi Fransi hatte ihr von den Verhältnissen in Europa erzählt, vor denen seine Familie Jahre zuvor nach Neuseeland geflohen war. Die Bauern in ihrem Dorf waren praktisch Leibeigene des Junkers gewesen. Die Städte mit ihren Fabriken boten den Menschen mehr Wahlmöglichkeiten. Zumindest theoretisch. In Kaiapoi gab es schließlich nur eine Fabrik. Wenn den Leuten die Arbeitsbedingungen nicht passten, konnten sie allenfalls nach Roslyn oder Oamaru ausweichen. Beide Orte waren sehr weit entfernt…


    Und plötzlich verstand Aroha, was ein so ungutes Gefühl bei ihr ausgelöst hatte. Die Fabrik fesselte die Menschen an diesen Ort, und die Fabrikordnung versuchte, genauso viel Zwang auf die Arbeiter auszuüben, wie es damals der Junker getan hatte!


    Es war nicht richtig, dass ein Martin Porter zu wissen meinte, wie viel Geld eine Familie brauchte, um »über die Runden« zu kommen, und dass er die Löhne festsetzte. Es war nicht richtig, dass ein altkluges Mädchen wie March die Macht hatte, erwachsene Frauen zu bestrafen oder gerade noch davonkommen zu lassen, wie es ihm passte. Aroha hatte deren Verhalten Mrs.Stone gegenüber unglaublich demütigend gefunden. Die Frau hätte Hilfe gebraucht, keine Verwarnung. Sie überlegte noch, wie sich das alles in Worte fassen ließ, als Peta auch schon auftrumpfte.


    »Natürlich ist das nicht richtig! In diesen Fabriken ist einfach alles dem Profit unterworfen. Es geht March und Porter nicht um die Leute. Die sind ihnen völlig gleichgültig, egal, wie viel sie von Stolz und Aufstiegsmöglichkeiten und Selbstständigkeit reden. Du glaubst nicht wirklich, Aroha, eins dieser Mädchen hier könnte sich von seinem Lohn ein Zimmer nehmen und allein leben!«


    Aroha seufzte. Der Junge hatte schon wieder recht. Aber er würde ihr den Kopf abreißen, wenn sie ihm jetzt ihre Überlegungen darlegte. Die beruhten schließlich auf Adam Smith’ Lehre: Angebot und Nachfrage. Gäbe es mehr Fabriken, die mehr Arbeiter bräuchten, müssten die Besitzer die Leute besser behandeln.


    Sie nahm ihre Cousine in Schutz. »March weiß nicht, was sie sagt…«


    Peta stieß scharf die Luft aus. »Ich wünschte, sie würde irgendwann begreifen, was sie tut!«

  


  
    


    KAPITEL 9


    Aroha nutzte die Zugfahrt nach Dunedin, um weiter über die Fabrik und March nachzudenken. Sie wusste nicht recht, was sie Cat in ihrem nächsten Brief über den Besuch berichten sollte. Vorerst schrieb sie dann gar nicht. Sie hatte einfach zu viel zu tun, stand sie doch mitten in den Prüfungen.


    Wenige Tage später hatte Aroha außerdem eine seltsame Begegnung. Es geschah an einem Abend im Juni, sie spazierte beschwingt durch die Princess Street auf das Haus der Familie Morris zu. Aroha war äußerst zufrieden, hatte sie doch eben ihre letzte Klausur in der Akademie geschrieben. Das Ergebnis würde sie erst in ein paar Tagen erhalten, doch alles war sehr gut verlaufen. Sie konnte mit erstklassigen Noten rechnen. Im Vorbeigehen wechselte sie ein paar Worte mit dem Gemüsehändler, bei dem sie häufig einkaufte. Er bot ihr frische Birnen an.


    »Hier, gerade eingetroffen! Deng, wieg der jungen Lady doch ein Schälchen ab!«


    Mr. Peabody rief seinen chinesischen Angestellten, der sich sofort höflich vor ihr verbeugte und die Früchte eilfertig in eine Papiertüte füllte. Aroha grüßte ihn freundlich. Sie hatte den Mann bereits öfter hier gesehen und auch bei ihm gekauft. Zu einer Unterhaltung war es jedoch nie gekommen. Wahrscheinlich sprach Deng kaum ein Wort Englisch wie die meisten Chinesen in Dunedin. Es gab verhältnismäßig viele in der Stadt. Die Handelskammer von Otago hatte die Asiaten einige Jahre zuvor gezielt angeworben, als der Goldrausch in der Region abgeflaut war und die europäischen Goldsucher an die Westküste abgewandert waren. Die Chinesen galten als fleißig und friedfertig und vor allem willig, auch bereits ausgebeutete, verlassene Claims noch einmal zu bearbeiten.


    Aroha fragte sich flüchtig, ob Deng im Zuge dieser Einwanderungswelle gekommen war. Wenn ja, dann tat er ihr leid. Arohas Mutter Linda hatte zu der Zeit eine Weile in Tuapeka, dem heutigen Lawrence, verbracht. Joe Fitzpatrick, Arohas leiblicher Vater, war überzeugt davon gewesen, dort noch Gold zu finden. Linda zufolge war es eine unwürdige Plackerei gewesen, der Erde den letzten Goldstaub abzuringen. Von den Chinesen, die es noch später versuchten, war sicher niemand mehr reich geworden.


    Jetzt bohrte sich jedoch eine feuchte Nase in Arohas Hand, und sie vergaß Mr. Peabodys chinesischen Arbeiter. Sie richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Tapsy, die riesige, aber von Grund auf gutmütige Mischlingshündin des Gemüsehändlers. Tapsy pflegte vor dem Laden ihres Besitzers in der Sonne zu liegen, und Aroha streichelte sie jedes Mal, wenn sie vorbeikam. Die junge Frau lebte gern in Dunedin, der Umgang mit Tieren fehlte ihr jedoch. In der Schule in Otaki und erst recht natürlich auf Rata Station wimmelte es von Hunden, Katzen und Pferden, und Aroha hätte auch in Dunedin gern wenigstens ein Kätzchen gehabt. Isabellas Mutter litt allerdings an einer Tierhaarallergie– schon nach dem kleinsten Kontakt mit Tapsy musste Aroha sich umziehen, um keinen Asthmaanfall ihrer Gastmutter zu riskieren. Jetzt dachte sie lächelnd an Te Wairoa. Zweifellos gab es viele Vierbeiner in Koros marae.


    Während sie die Birnen bezahlte, richtete Aroha ein paar freundliche Worte an Tapsy, kraulte sie und versprach ihr für den nächsten Tag einen Knochen aus der Küche der Familie Morris. Danach verabschiedete sie sich von Mr. Peabody und von Deng und wanderte gut gelaunt weiter. Die Früchte in ihrer Tasche hatten sie auf einen Gedanken gebracht. Eigentlich sollte sie zur Feier der letzten Prüfungen eine Flasche Champagner kaufen und nach dem Abendessen mit den Morrises öffnen. Ein kleiner Dank für all die Freundlichkeit, die sie im Laufe der Jahre von der Familie empfangen hatte.


    Aroha machte einen Abstecher in ein in einer Seitenstraße gelegenes Feinkostgeschäft. Der Betreiber beriet sie freundlich, und schließlich verließ sie den Laden mit zwei Flaschen sündhaft teurem Champagner. Sie brauchte nicht zu sparen, hatte sie doch vom nächsten Sommer an eine feste Anstellung bei den Maori. Und auch in den kommenden Monaten würde sie etwas Geld verdienen. Miss Vandermere hatte Aroha angeboten, bis zu ihrem Umzug auf die Nordinsel weiter die Kurse »Maori für Anfänger und Fortgeschrittene« zu leiten. So würde die Sprache wenigstens noch eine Zeit lang in ihrem Institut zu studieren sein.


    Vergnügt erreichte die junge Frau schließlich mit ihren Einkäufen das Haus der Morrises und betätigte eben die Türklingel, als sie hinter sich Schreie und empörte Ausrufe hörte sowie eilige Schritte. Ein Hund kläffte. Aroha wandte sich um, und ihr Blick fiel als Erstes auf Tapsy. Die Hündin jagte, offenbar begeistert über das Spiel, hinter einem Mann her, der in Todesangst im Slalom um die Passanten und Pferdefuhrwerke herum in ihre Richtung floh. Er rempelte die Leute an, was böse Schimpftiraden nach sich zog. Aroha wunderte sich, dass niemand ihm half oder den Hund zurückhielt. Tapsy war in der Nachbarschaft wohlbekannt. Jeder wusste, dass sie harmlos war. Dann aber erkannte sie ein schmales, verängstigtes Gesicht, beherrscht von den seltsamen Mandelaugen eines Chinesen.


    »Pass auf, wo du hinläufst, Schlitzauge!«, brüllte ihm ein Fuhrmann zu, dem er beinahe vor den Pferdewagen gelaufen war.


    »Fass, Tapsy!« Ein Nachbar lachte. »Verdirb dir an dem Gelbling nur nicht den Magen!«


    Seit die Chinesen in Massen von den Goldfeldern in die Stadt strebten, waren sie in Dunedin nicht mehr sonderlich beliebt.


    Der junge Mann hastete keuchend weiter, verzweifelt nach einer Zuflucht Ausschau haltend. In diesem Augenblick wurde die Haustür der Familie Morris geöffnet. Der Chinese sprang auf Aroha zu.


    »Bitte! Bitte helfen Sie mir! Das Tier bringt mich um!«, rief er in überraschend fehlerfreiem Englisch.


    »Aber nicht doch, das ist nur Tapsy!«, versuchte Aroha, ihn zu beruhigen, machte jedoch gleichzeitig den Weg frei. Der Mann schlüpfte ins Haus, vorbei an dem verwirrten Hausmädchen. Aroha griff derweil nach Tapsys Halsband. »Ruhig jetzt, Tapsy!«, befahl sie der Hündin. »Man jagt doch keine Leute durch die Stadt. Ihr hättet beide überfahren werden können, der Mann und du!«


    Tapsy sah sie schwanzwedelnd an und schenkte auch dem Chinesen ein freundliches Hundelächeln. Sie entblößte dabei riesige Zähne. Der asiatische Flüchtling wich weiter ins Haus zurück– und sah sich dort gleich einer neuen Bedrohung ausgesetzt.


    »Was bilden Sie sich ein, hier einfach hereinzustürzen! Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, hole ich die Polizei! Mr. Stuart, bitte kommen Sie schnell!« Das Hausmädchen, das offenbar gerade gefegt hatte, richtete seinen Besen nun wie eine Waffe auf den verängstigten jungen Mann. Auf seinen Ruf hin erschien auch sofort der Butler und setzte sein strengstes Gesicht auf. »Der Mann ist hier eingedrungen!«, erklärte das Mädchen aufgeregt. »Ich hab ihn gebeten zu gehen, aber er folgt nicht, er…«


    Der Chinese stand panisch zwischen dem Butler und Tapsy. Verzweifelt begann er zu erklären. »Verzeihen Sie, bitte verzeihen Sie mein Eindringen. Mr. Peabody hat den Hund auf mich gehetzt, ich war in Lebensgefahr, ich…«


    »Verschwinden Sie! Sofort!«, unterbrach Mr. Stuart den Mann erneut und verwies ihn damit energisch des Hauses.


    Der Asiat suchte Arohas Blick und sah dann auf die hechelnde, doch friedfertige Hündin, die Aroha am Halsband hielt. »Miss… vielleicht können Sie ja erklären…«


    »Erst mal sollten sich alle hier beruhigen!«, schlug Aroha vor. »Es ist schließlich überhaupt nichts geschehen, außer, dass mein Champagner beinahe zu Bruch gegangen wäre.« Sie lächelte und drückte die Tasche mit dem kostbaren Getränk dem Hausmädchen in die Hand. »Wenn Sie den bitte kalt stellen würden, Teresa? Was den jungen Mann hier angeht, so ist es, wie er sagt. Ich habe Mr.…« Sie sah den Chinesen Hilfe suchend an.


    »Duong«, stellte er sich vor. »Duong Bao.«


    »… Mr. Bao eingelassen, weil er auf der Flucht vor der Hündin war«, fuhr Aroha fort. Das Hausmädchen wollte etwas einwenden, doch Aroha schnitt ihr das Wort ab. »Ja, ich weiß, Tapsy ist nicht gefährlich. Sie ist jedoch riesig, und Mr. Bao kennt sie nicht. Ich möchte Sie sehen, Teresa, wenn Ihnen so ein Tier kläffend nachsetzen würde! Mr. Bao hat das Haus jedenfalls auf meine Einladung hin betreten, von Eindringen kann nicht die Rede sein.«


    Mr. Stuart verzog indigniert das Gesicht. »Ich bezweifle, Miss Fitzpatrick, dass Mr. Morris diesen… Herrn… ebenso bereitwillig unter seinem Dach willkommen heißt.«


    Aroha seufzte. »Selbstverständlich würde auch Mr. Morris einem Flüchtenden Obdach bieten«, behauptete sie, obwohl sie sich da keineswegs sicher war. So nett die Morrises waren– Asiaten und Schwarzen vertrauten sie nicht. Tatsächlich hegten sie selbst Maori gegenüber Vorurteile. Sie freuten sich nicht uneingeschränkt an Arohas neuer Stellung am Lake Tarawera, sondern machten sich eher Sorgen um die junge Frau. »Außerdem habe ich Mr. Bao ja nicht zum Essen eingeladen«, beugte sie weiteren Einwänden des Hauspersonals vor. »Er wird das Haus sofort wieder verlassen. Ich bringe den Hund jetzt zurück zu Mr. Peabody. Mr. Bao kann sich dann sicher fühlen und nach Hause gehen oder wohin er will.«


    Sie hielt Tapsy energisch fest. Der Chinese drückte sich an Teresa und dem Butler vorbei, die sofort die Haustür hinter ihm zuwarfen.


    »Vielen Dank«, wandte er sich ernst an Aroha. »Sie haben… Sie haben mir das Leben gerettet. Ich kann Ihnen nicht genug danken!«


    Er blickte ihr offen ins Gesicht– ungewöhnlich für einen Chinesen. Deng und die anderen Laufburschen, mit denen sie schon mal zu tun hatte, pflegten den Kopf stets ängstlich ehrerbietig vor ihr zu senken. So hatte sie ihre Gesichter nie richtig studieren können. Duong Bao erinnerte sie fast ein wenig an ihren jungen Onkel Robin. Er war allerdings eher klein, nur wenig größer als Aroha. Seine mandelförmigen Augen und sein Teint wirkten befremdlich, jedoch nicht bedrohlich. Aroha hätte seine Haut auch nicht als gelb bezeichnet, eher zeigte sie einen Bronzeton. Die wenig bewimperten Augen waren hellbraun, seine Nase klein und gerade, die Lippen wohlgeformt. Hätte er keine so lebhafte Mimik und nicht so wache Augen gehabt, hätte Aroha bei seinem Anblick an eine Bronzestatue denken können.


    »Ach was, nichts zu danken!« Aroha schüttelte den Kopf. »Tapsy ist völlig harmlos. Sobald Sie stehen geblieben wären und sie angesprochen hätten, hätte sie aufgehört zu bellen. Und spätestens, wenn Sie hingefallen wären, hätte sie Ihnen liebevoll das Gesicht geleckt. Allerdings wären Sie beinahe vor Angst in ein Pferdefuhrwerk hineingerannt. Ich verstehe Mr. Peabody nicht. Er hat den Hund auf Sie gehetzt, sagen Sie? Wie konnte er nur! Mal sehen, was er sagt, wenn ich Tapsy jetzt zurückbringe. Und Sie…« Aroha überlegte kurz, ihre Neugier kämpfte mit ihrem Sinn für Schicklichkeit. Eigentlich sollte sie überhaupt nicht allein mit einem jungen Mann durch die Stadt gehen, erst recht nicht mit einem Chinesen. Aber sie brannte darauf herauszufinden, was es mit Duong Bao auf sich hatte. »Vielleicht warten Sie einfach hier auf mich? Wir… könnten einen Kaffee zusammen trinken.«


    Über Duong Baos Gesicht ging ein Strahlen. »Ich würde Sie mit Freuden dazu einladen«, erklärte er höflich. Sein Englisch war fast akzentfrei. Nur mit dem R schien seine Zunge zu kämpfen. Er sprach es ein bisschen wie ein L aus.


    »Gut, dann bin ich gleich zurück.«


    Aroha führte Tapsy zu ihrem Zuhause, traf dort allerdings nur Mrs. Peabody an, die obendrein gerade Kunden bediente. Die Geschäftsfrau dankte Aroha kurz für das Zurückbringen der Hündin. Der Blick, den sie ihr dabei zuwarf, sprach Bände. Aroha hoffte, bald zu erfahren, was vorgefallen war.


    Duong Bao wartete in der Nähe des Morris-Hauses. Er öffnete seiner Begleitung artig die Tür zum nächsten Café– argwöhnisch beäugt von der jungen Bedienung. Aroha fragte sich, ob das Mädchen ihn eingelassen hätte, wäre er nicht mit ihr zusammen gekommen. Aroha und die Familie Morris waren hier bestens bekannt. Sicher war die Angestellte neugierig darauf, was die junge Lady mit einem chinesischen Laufburschen zu besprechen hatte. Jedenfalls erhob sie keine Einwände, als Aroha und Duong Bao sich in eine Nische setzten. Aroha bestellte Kaffee, ihr Begleiter Tee.


    »Schmeckt Ihnen der Tee in unserem Land eigentlich?«, eröffnete Aroha das Gespräch. »Ich meine… Tee kommt aus China, nicht? Da müsste er in Ihrer Heimat eigentlich viel besser sein als alles, was man bei uns bekommt.«


    Duong Bao nahm einen prüfenden Schluck und lächelte. »In England zumindest ist der Tee erheblich schmackhafter als hier«, urteilte er dann. »In Neuseeland sollte man Kaffee trinken. Es fällt mir nur schwer, alte Gewohnheiten abzulegen.«


    »In England?«, wunderte sich Aroha. »Kommen Sie nicht aus China?«


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nicht direkt«, erklärte er. »Ich bin jetzt seit zwei Jahren hier in Dunedin, davor habe ich zehn Jahre in England verbracht. In einem Internat in Sussex– deshalb die Vorliebe für Tee. Und für Yorkshire Pudding. An Reis und Bambussprossen musste ich mich erst wieder gewöhnen, als ich hier ins Chinesenviertel zog. Ratten, wie es uns einer der Honoratioren dieser schönen Stadt vor Kurzem unterstellte, gehören allerdings nicht zu den Grundnahrungsmitteln der Chinesen. Ebenso wenig wie Hund.«


    Aroha lächelte. »Da scheint man Tapsy was anderes erzählt zu haben«, zog sie ihn auf. »Oder warum war die hinter Ihnen her?«


    »Tapsy ist… der Rottweiler?«, fragte der Chinese mit gerunzelter Stirn. »Wie kann man so ein Monstrum Tapsy nennen? Wie auch immer, das Tier ist ja nicht schuld. Sein Besitzer hat es auf mich angesetzt. Auf uns beide eigentlich, Deng Yong und mich. Aber Deng kennt es, den hat es nicht angegriffen.«


    »Wahrscheinlich, weil er nicht weggelaufen ist«, mutmaßte Aroha. »Tapsy ist eigentlich sehr freundlich. Sie ist auch kein Rottweiler, sondern ein Mischling. Ein bisschen dumm, jedoch nett. Wenn jemand rennt, rennt sie mit.« Duong Bao wirkte nicht überzeugt. »Wieso wollte Mr. Peabody denn überhaupt den Hund auf Sie hetzen? Und auf Mr. Yong? Der ist doch sein Angestellter, oder? Ich wurde schon ein paarmal von ihm bedient.«


    Duong Bao seufzte. »Yong, das ist übrigens sein Vorname, in China steht der Familienname vorn, arbeitet tatsächlich für Mr. Peabody. Von morgens um vier, wenn er zum Großmarkt fährt, bis abends um neun. Nach Geschäftsschluss muss er noch putzen. Dafür bezahlt ihm Mr. Peabody eineinhalb Shilling am Tag, zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel. Yong hielt das dennoch für großzügig, bis er letzte Woche zufällig davon hörte, dass es in Neuseeland Gesetze gibt und Arbeitsverträge. Er wollte Mr. Peabody daraufhin höflich fragen, ob das nicht auch gilt, wenn der Angestellte Chinese ist. Leider kann er nicht viel Englisch, deshalb bat er mich um Übersetzung. Als Antwort erging ein eindeutiger Befehl an Tapsy.« Duong Bao verzog den Mund.


    »Oh…« Aroha rührte ihren Kaffee um. Sie schämte sich für ihren Landsmann. »Mr. Deng sollte dort schleunigst kündigen«, sagte sie dann. »Man darf den Leuten das nicht durchgehen lassen. Mit Maori-Arbeitern gehen sie genauso um. Sie glauben, wenn jemand nicht weiß ist und nicht perfekt Englisch spricht, könnten sie mit ihm machen, was sie wollen. Mein Vater hat sich schon oft mit Geschäftsleuten in Otaki angelegt. Sie versuchen immer wieder, die Löhne zu drücken. Obwohl die Schüler meines Vaters alle gut Englisch sprechen und lesen und schreiben können. Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, sie schlechter zu bezahlen als pakeha. Meine Eltern leiten eine Schule für Maori-Kinder«, fügte sie erklärend hinzu.


    Duong Bao zuckte resigniert die Schultern. »Yong kann weder Englisch noch lesen und schreiben. Und er hat auch niemanden wie Ihren Vater, der sich für ihn einsetzt. Dafür eine Frau und zwei Kinder in China, die jeden Monat auf Geld warten. Seine Eltern versorgt er ebenfalls. Da kann er sich die Arbeitsplätze nicht aussuchen. Er muss nehmen, was er kriegt. Wie wir alle. Chinesen sind allgemein schlecht bezahlt. Mehr als zwei Shilling am Tag verdiene ich auch nicht.«


    Jetzt war es an Aroha, ungläubig die Stirn zu runzeln. »Sie sprechen doch perfekt Englisch«, wunderte sie sich. »Sie könnten als Übersetzer arbeiten.«


    Duong Bao nickte. »Das tue ich auch. Nebenbei. Allerdings bezahlt man mich dafür noch schlechter als in der Wäscherei, in der ich angestellt bin. Meistens nehme ich den armen Teufeln gar nichts ab, wenn ich mal mit ihnen auf ein Amt gehe oder solche Gespräche für sie führe wie heute für Yong. Im Gegensatz zu ihm habe ich wenigstens keine Familie in China, die ich unterstützen muss.«


    »Wieso sind Sie überhaupt hergekommen?«, erkundigte sich Aroha. Sie wusste, das war ein wenig taktlos, doch sie war neugierig. Der junge Chinese faszinierte sie. »Wenn Ihre Familie Sie nach England ins Internat schicken konnte, muss sie doch begütert sein.«


    Duong Bao rieb sich die Schläfe. »Ich wurde nicht von meiner Familie nach England geschickt, sondern von der ›Tochter des Himmels‹, der ›Barmherzigen Freude‹, der…«


    »Wie bitte?«, fragte Aroha.


    Der Chinese lächelte. »Von unserer Kaiserin«, klärte er sie dann auf. »Oder besser gesagt, der Kaiserinwitwe und Regentin für unseren jungen Kaiser Guangzu. Cixi, das ist ihr Name, hat eingesehen, dass China sich der restlichen Welt ein wenig mehr öffnen muss. Deshalb entsendet sie gelegentlich Söhne des Adels in europäische Länder, um dort Sprachen zu lernen und sich damit für den diplomatischen Dienst oder für Aufgaben im internationalen Handel zu qualifizieren. Ich war einer davon. Ich ging schon als Zehnjähriger nach England.«


    »Und anschließend schickte man Sie in eine Wäscherei in Neuseeland?«, wunderte sich Aroha. »Als was? Als chinesischer Spion?«


    Sie musste lachen. Die Vorstellung war zu widersinnig. Neuseeland hatte sicher keine militärischen oder sonstigen Geheimnisse, die sich auszuspionieren lohnten. Erst recht keine, die in einer Wäscherei in Dunedin gehütet wurden.


    Duong Bao blickte eher wehmütig. »Nein«, sagte er ernst. »Meine Reise nach Neuseeland erfolgte nicht auf Wunsch der Kaiserinwitwe. Es war eher… Ich nehme nicht an, dass Sie je etwas vom Taiping-Aufstand gehört haben, oder?« Aroha schüttelte den Kopf. »Das war vor Ihrer Zeit«, entschuldigte sie Duong Bao. »Inzwischen ist es bald dreißig Jahre her. Ein Mann namens Hong Xiuquan aus Kanton fiel dreimal durch die Beamtenprüfung und nahm das dem Kaiserhaus übel. Nach dem Kontakt mit einem christlichen Missionar hatte er religiöse Visionen, verband Taoismus und Christentum und noch ein paar andere Glaubensrichtungen miteinander und rief zum Umsturz auf. Letztlich verfügte er über eine schlagkräftige Armee und eroberte ganze Landesteile. Im Laufe von zehn Jahren kamen Hunderttausende von Menschen ums Leben. Schließlich mischten sich die Engländer und Franzosen aufseiten der Kaiserin ein. Die kaiserlichen Truppen siegten. 1864 kam Hong um, die Heerführer und Würdenträger seines Reiches wurden hingerichtet oder flohen.«


    »Und?«, fragte Aroha.


    Sie verstand immer noch nicht, was das mit Duong Baos Stranden in einer Wäscherei in Neuseeland zu tun hatte.


    »Einer von Hongs Männern war mein Vater«, erklärte der junge Chinese. »Er konnte entkommen, da er sich schon um 1860 von den Rebellen getrennt hatte. Nun nahm er einen neuen Namen an, legte in Peking die Beamtenprüfung ab, heiratete eine Frau von Adel und machte sich am Hof der Kaiserinwitwe unentbehrlich. Unsere Familie war reich und hoch geachtet, doch natürlich macht man sich in einer solchen Position nicht nur Freunde. Einer der Neider meines Vaters kam schließlich hinter sein Geheimnis. Kaiserin Cixi… nun ja, sie war mehr als aufgebracht. Mein Vater beging Selbstmord, bevor ihm der Prozess gemacht wurde. Was aus meiner Mutter, seinen Konkubinen und seinen anderen Kindern geworden ist, weiß ich nicht. Ich selbst wurde umgehend aus England zurückbeordert. Zum Glück erreichte mich eine Warnung, bevor ich dem Ruf Folge leisten konnte. Statt nach China zurückzukehren, kaufte ich mir eine Passage auf dem nächsten auslaufenden Auswandererschiff. Dass es mich nach Neuseeland führte, ist eher Zufall. Ich wäre sonst in Amerika oder Australien untergetaucht.«


    »Aber… aber was hatten Sie denn damit zu tun?«, wunderte sich Aroha. »Sie sind erst nach dem Aufstand geboren worden, und Ihr Vater hatte sich doch sowieso schon vor dem Fall dieses… Hong… von ihm losgesagt.«


    Duong Bao stieß scharf die Luft aus. »Um solche Dinge schert sich die Kaiserin nicht. Wenn jemand in Ungnade fällt, dann trifft das die ganze Familie. Und ihr Arm reicht weit. Ich war auch in England nicht mehr sicher. Also wasche ich jetzt für einen Hungerlohn Wäsche in Dunedin und lasse mich von Hunden jagen. Was das betrifft, haben Sie mich allerdings überzeugt: Verglichen mit unserer ›Barmherzigen Freude‹ ist Ihre Tapsy absolut harmlos.«


    Aroha lächelte. »Ich frage mich trotzdem, warum Sie keine bessere Arbeit finden«, kam sie dann auf das ursprüngliche Thema zurück. »Übersetzer in alle möglichen Sprachen werden doch händeringend gesucht.«


    Duong Bao zuckte die Schultern. »Ich glaube, mit Chinesen möchte hier niemand längere Gespräche führen«, meinte er. »Die Leute misstrauen uns. Weil wir anders aussehen, weil unsere Küche sie befremdet und weil wir… Wissen Sie, die meisten Leute kommen hierher, um zu siedeln. Sie bringen ihre Frauen und Kinder mit, und ihr wichtigstes Ziel ist, ein Stück Land zu erwerben. Bei uns Chinesen ist das nicht so. Was einmal mehr mit unserer wunderbaren Kaiserin zu tun hat. Die Götter mögen sie für all die Wohltaten belohnen, die sie ihrem Volk zuteilwerden lässt…«, er legte die Handflächen aneinander und warf einen vielsagenden Blick gen Himmel, »… Familien jedenfalls lässt sie ungern ausreisen. Also kommen die Männer allein, in der Absicht, hier schnell viel Geld zu verdienen, um dann bald zurückkehren zu können. Das ist nur nicht so einfach, was wiederum Ihrer Regierung zu ›danken‹ ist.« Duong Baos Tonfall wurde bitter. »Die belegt nämlich seit einigen Jahren jeden einreisenden Chinesen mit einer Einwanderungssteuer von zehn Pfund. Die Männer müssen also nicht nur das Geld für die Schiffspassage aufbringen, was ihnen schon schwer genug fällt. Die Folge ist, dass sie sich das Geld leihen– oft von reicheren Familienangehörigen, Onkeln oder Cousins. Mitunter auch von professionellen Geldverleihern, die keine Gnade kennen. Sie treiben die Raten auch hier vor Ort ein, während ihre Familienangehörigen Druck auf die daheim gebliebene Frau ausüben. Entkommen kann der Schuldner auf keinen Fall. In der Regel dauert es Jahre, bis alles abgezahlt ist. Und natürlich hat in dieser Zeit keiner der armen Teufel Zeit und Muße, Englisch zu lernen. Die Männer bleiben unter sich, ernähren sich von Reis und ein bisschen Gemüse und arbeiten hart. Eigentlich kein Grund, sie zu verfolgen, aber ihr Verhalten ist den Menschen hier einfach wesensfremd. Und was sie nicht kennen, lehnen sie ab.«


    Aroha überlegte. »Das tut mir natürlich leid für Ihre Landsleute. Trotzdem sehe ich Sie als Ausnahme, Mr. Bao.«


    »Duong«, berichtigte der Asiate. »Wie gesagt, bei uns steht der Nachname vorn. Es wäre mir allerdings eine Ehre, wenn Sie mich einfach mit meinem Vornamen Bao ansprechen würden.«


    Aroha nickte und streckte ihm die Hand entgegen. »Dann müssen Sie… dann musst du… Aroha zu mir sagen. Das ist übrigens Maori. Solltest du dir vielleicht merken. Denn ich hätte da eine Idee. Sprichst du noch andere Sprachen außer Chinesisch und Englisch?«


    Bao erzählte, dass er sich auch in Französisch und Russisch recht gut ausdrücken könne. Aroha hatte sich fast so etwas gedacht. Die Kaiserin bestand schließlich darauf, dass die von ihr ausgesandten Schüler Fremdsprachen erlernten. Nun berichtete sie Bao eifrig von ihrer zukünftigen Stelle in Te Wairoa.


    »Ich wette, da findet sich auch etwas für dich!«, erklärte sie. »Und wenn es nur eine Stelle als Kellner oder an der Rezeption eines Hotels wäre. Du würdest bestimmt besser bezahlt als für die Arbeit in der Wäscherei.«


    Bao zog die Augenbrauen hoch. »Das bezweifle ich«, meinte er. »Chinesen werden immer ausgebeutet.«


    Aroha schüttelte den Kopf. »Nicht bei den Maori!«, erklärte sie kategorisch. »Denen ist es völlig egal, welche Farbe deine Haut hat. Außer vielleicht ein paar Mädchen, die dir Avancen machen werden, weil sie gern ein gelbhäutiges Kind mit Mandelaugen hätten.« Sie lächelte. »Im Ernst, die Maori sind anders. Und ein Teil der Hotels in der Gegend um die Pink and White Terraces wird von den Stämmen selbst betrieben. Die suchen händeringend nach Personal, das gut Englisch spricht. Wenn da noch Französisch und Russisch hinzukommen, werden sie hocherfreut sein. Ganz sicher stellen sie dich ein!«

  


  
    


    KAPITEL 10


    Aroha verbrachte verhältnismäßig ruhige letzte Winter- und Frühlingsmonate in Dunedin. Ihre Kurse waren weitgehend ausgebucht. Sie brauchte sich nicht mal sonderlich vorzubereiten, schließlich unterrichtete sie Maori, seit sie in Miss Vandermeres Schule angefangen hatte. Die Unterrichtskonzepte standen längst. Aufwendiger gestalteten sich Isabellas Hochzeitsvorbereitungen. Die junge Frau wünschte sich ein rauschendes Fest, und Isabellas Eltern waren bereit, es auszurichten. Die Freundin bat Aroha, sich mit ihr das beste Hotel von Dunedin anzusehen, wo sie bei einem zufälligen Blick in die Küche zu ihrer Verwunderung ihren chinesischen Bekannten Duong Bao wiedersah. Sie schaffte es, rasch ein paar Worte mit ihm zu wechseln, bevor ein weißer Hotelangestellter aufmerksam wurde, und erfuhr, dass er seine Stellung in der Wäscherei aufgegeben hatte, um nun hier als Tellerwäscher zu arbeiten. Deutlich besser bezahlt war das nicht, doch wenigstens musste er nicht mehr die giftigen Dämpfe einatmen. Gegen die Bleich- und Fleckentfernungsmittel in der Reinigung hatte Bao eine Allergie entwickelt. Aroha wiederholte ihren Vorschlag, im November mit ihr in den Norden zu gehen, und dieses Mal schien Bao sich ernstlich Gedanken darüber zu machen.


    Am Tag vor der Hochzeit– Aroha inspizierte im Auftrag ihrer Freundin die Blumenarrangements im Hotel– gelang ihr ein weiteres kurzes Treffen mit Bao. Er hatte sich tatsächlich entschieden, mit ihr nach Te Wairoa zu kommen. Bis zur Abreise waren es noch sechs Wochen, genügend Zeit, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Aroha war sicher, dass Bao, wenn sie ihn den Maori vorstellte, einen qualifizierteren Job finden würde.


    Sie freute sich darüber fast mehr als über das Glück ihrer Freundin. Persönlich konnte sie Isabellas Begeisterung für den Bräutigam nicht teilen– George Trouth war zu konservativ für ihren Geschmack. Isabella schritt allerdings glücklich an seinem Arm zum Altar und tanzte die Nacht durch. Sie genoss ihren »schönsten Tag des Lebens« vom Anlegen des Brautkleides bis zum Werfen des Brautstraußes.


    Aroha achtete gut darauf, ihn nicht zu fangen…


    Die gesamte Familie Morris ließ es sich nicht nehmen, ihren langjährigen Hausgast am Hafen zu verabschieden, war dann jedoch äußerst indigniert, als Aroha das Schiff nach Auckland in Begleitung eines zwar sehr höflichen, aber nichtsdestotrotz schlitzäugigen jungen Mannes bestieg. Aroha hatte sich für eine Direktverbindung in die den Pink and White Terraces nächstgelegene Großstadt entschieden. Zwar hatten sowohl die Fenroys als auch ihre Eltern sie eingeladen, vor Antritt ihrer neuen Arbeitsstelle ein paar Tage bei ihnen zu verbringen, dann hätte sie die Region Tarawera allerdings auf dem Landweg anfahren und längere Zugreisen auf sich nehmen müssen. Das versuchte sie nach wie vor zu vermeiden.


    Bao reiste auf demselben Schiff, allerdings nicht zweiter Klasse wie Aroha, sondern so billig wie möglich. Er hatte kaum Gepäck bei sich, all seine Habseligkeiten passten in ein kleines Bündel.


    »Ich denke, wir werden uns während der Überfahrt kaum sehen«, bemerkte er, als er sich am Pier von Aroha verabschiedete.


    »Das ist auch besser so«, brummte Mr. Morris. »Ich muss sagen, ich bin ein bisschen enttäuscht von dir, Aroha. Erst Maori, jetzt Chinesen… Meiner Tochter würde ich diesen Umgang nie gestatten. Im Nachhinein kann ich wohl noch froh sein, dass du keine Schande über unser Haus gebracht hast…«


    Aroha ließ das unkommentiert und bedankte sich stattdessen nochmals für die gastliche Aufnahme. Dann umarmte sie Isabella, die sie fast ein bisschen neidisch ansah. Die Freundin hatte inzwischen begriffen, dass sie das so lange erträumte Leben mit selbst gewählter Berufstätigkeit, Reisen und Kontakten zu Menschen der verschiedensten Nationen an der Seite ihres Mannes nicht würde führen können. George hatte eine Stelle als Dozent in einer Schule in Queenstown angenommen. Isabella erlaubte er, mit der Übersetzung populärer Frauenromane etwas Geld zu verdienen. Eine Arbeit außerhalb des Hauses war jedoch undenkbar.


    »Besuch mich irgendwann, ja?«, forderte Aroha ihre Freundin auf.


    Isabella nickte halbherzig. Beide wussten, es würde nie dazu kommen.


    Die Seereise verlief ereignislos. Aroha nutzte die Zeit, sich über den Fremdenverkehr in Neuseeland im Allgemeinen und speziell die Gegend um Ohinemutu und den Lake Tarawera zu informieren. Sie wollte so viel über die Gäste– manuhiri, wie die Maori sagten– erfahren wie eben möglich, bevor sie ihre Stelle in Te Wairoa antrat. So las sie Reiseberichte und erfuhr dabei, von welchem englischen Prinzen Koro gesprochen hatte. 1870 hatte Prinz Albert Neuseeland besucht und es als wahres Wunderland beschrieben. Seitdem avancierte der Inselstaat zu einer Station der mindestens sechsmonatigen Weltreise, die man als Angehöriger der englischen oder amerikanischen Oberschicht unbedingt gemacht haben musste, um gesellschaftlich dazuzugehören. Aroha lernte, dass man bei den Engländern hauptsächlich mit Adligen zu rechnen hatte, während aus Amerika auch reich gewordene Fabrikanten, Kaufleute oder Rancher kamen, die sich selbst oder häufiger ihren Kindern die Reise ermöglichten. In einer kleinen Buchhandlung in Dunedin hatte sie einen ersten Reiseführer für Neuseeland entdeckt, geschrieben von Thorpe Talbot. Aroha fand heraus, dass Thorpe Talbot das Pseudonym von Frances Ellen Talbot war, die in Dunedin lebte. Sie hätte die Schriftstellerin aufsuchen können, wenn sie das eher erfahren hätte! Nun musste die Lektüre des Büchleins reichen, und sie würde ja auch bald selbst sehen, wie es zwischen den Maori und ihren Besuchern stand.


    Linda hatte es sich nicht nehmen lassen, ihre Tochter in Auckland willkommen zu heißen. Sie hatte ein Zimmer in einem guten Hotel reserviert und war entschlossen, jede Minute der kostbaren wenigen Zeit, die sie haben würden, zu nutzen, um mit Aroha zu reden, einzukaufen und die Stadt zu erkunden. Es war so lange her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


    Linda überraschte Aroha, indem sie am Pier auf sie wartete, und begrüßte auch Bao ohne Ressentiments. Der junge Mann war eben wieder zu seiner neuen Bekanntschaft gestoßen und wirkte mitgenommen. Während der Reise hatte Aroha tatsächlich nichts von ihm gesehen oder gehört, die armen Zwischendeckpassagiere blieben von der ersten und zweiten Klasse strikt getrennt. Während Aroha die Zeit an Deck mit der Beobachtung von Delfinen und Walen, dem Lesen ihrer Reiselektüre und der Unterhaltung mit den anderen Fahrgästen genossen hatte, mussten sich die weniger betuchten Mitreisenden mit den beschwerlichen Lebensbedingungen im Bauch des Schiffes abfinden. Bao wirkte übernächtigt und ungepflegt. Er entschuldigte sich wortreich für sein verwahrlostes Aussehen.


    »Es gab leider keinerlei Waschgelegenheiten«, erklärte er angewidert. »Dafür, so fürchte ich, Läuse und Flöhe…«


    Linda lächelte ihm verständnisvoll zu. »Das tut mir leid, Mr. Duong. Haben Sie denn jetzt wenigstens eine ordentliche Unterkunft? Aroha hat nichts gesagt, sonst hätte ich ein Zimmer für Sie mitgebucht.«


    Bao schüttelte den Kopf. »Sie hätten schwerlich ein Hotel gefunden, das mir eins vermietet«, bemerkte er. »Ganz abgesehen davon, dass ich es nicht hätte bezahlen können. Ich bin jedoch überzeugt davon, im hiesigen Chinesenviertel Aufnahme zu finden. Es gibt dort zweifellos Badehäuser, insofern hoffe ich, Ihnen beim nächsten Treffen in einem gepflegteren Zustand gegenübertreten zu können.«


    Damit verabschiedete er sich und machte sich zu Fuß auf den Weg in die Stadt.


    »Der ist ja wirklich nett, dein Bao«, sagte Linda, als sie mit Aroha zu den Droschken ging. »Wenn auch viel zu bescheiden. Wir hätten ihn doch wenigstens im Wagen mitnehmen können.«


    Mutter und Tochter verbrachten wie geplant ein paar schöne Tage in Auckland. Beide genossen die Einkaufsbummel in der Queen Street und Ausflüge in die Umgebung, aber sie hörten sich auch pflichtschuldig in allen Theatern der Stadt nach Robin Fenroy um. Leider verlief auch diese Suche im Sande. Weder hatte der junge Mann bei den diversen Kompagnien vorgesprochen noch hatte man jemals von der Carrigan Dramatic and Comedy Company gehört. Ein Schauspieler namens Carrigan war niemandem bekannt.


    Linda und Aroha verließen gerade das erste Theater, in dem sie sich nach Robin und der Kompagnie erkundigt hatten, als Linda plötzlich stutzte.


    »Was ist?«, fragte Aroha.


    »Es hat in diesem Zusammenhang sicher nichts zu bedeuten«, bemerkte Linda, »aber der Name… Ich kannte mal eine Vera Carrigan. Als… als ich noch mit deinem Vater zusammen war.«


    Aroha wandte sich ihrer Mutter zu, alarmiert von deren Tonfall. Ihre Neugier war sofort geweckt.


    »Und?«, fragte sie, als Linda nicht weitersprach.


    Linda antwortete nicht sofort. Dann brach es jedoch unerwartet heftig aus ihr heraus.


    »Sie war das bösartigste Geschöpf, das mir jemals begegnet ist!«


    Aroha runzelte die Stirn. Im Allgemeinen pflegte ihre Mutter sich vorsichtiger auszudrücken. Eigentlich hatte sie noch nie erlebt, dass Linda so harsch über einen anderen Menschen urteilte.


    »War da was zwischen ihr und meinem Vater?«, fragte sie geradeheraus.


    Linda lächelte spöttisch. »Und wieder wird man mir gleich alles, was ich über sie sage, als Eifersucht auslegen. Das war damals schon so. Dabei weiß niemand, wirklich niemand, ob es jemals eine intime Beziehung zwischen Vera und Fitz gegeben hat. Die beiden sind weder von mir noch von jemand anderem je dabei beobachtet worden, sich auch nur vertraut zu berühren. Ansonsten war da natürlich etwas zwischen den beiden. Ein seltsames, fast unheimliches Band, sehr schwer zu beschreiben. Vera war noch ganz jung damals, gerade fünfzehn, er war ungefähr doppelt so alt. Sie stellten es gern dar wie eine Beziehung zwischen Vater und Tochter. Aber es war anders. Fitz schien ihr eher hörig zu sein. Vera konnte nichts falsch machen, Vera hatte immer recht, Vera bekam immer, was sie wollte…«


    »Du warst doch eifersüchtig!«, rutschte es Aroha heraus, und es tat ihr gleich darauf leid, weil Lindas Versuche, sich zu rechtfertigen, geradezu verzweifelt wirkten.


    »Nein, das war ich nicht! Nicht in dem Sinne, ich hatte nie das Gefühl, es ginge um eine andere Frau, die vielleicht schöner war als ich oder interessanter. Vera war weder das eine noch das andere. Sie war ein mürrisches Kind, unfreundlich, verschlagen– es war keine Rivalität nötig, Aroha, um Vera Carrigan nicht zu mögen! Ich war viel weniger eifersüchtig als besorgt, denn sie verleitete Fitz ständig zu irgendwelchen Dingen, die unsere Existenz gefährdeten. Wir lebten als Military Settlers in Taranaki, das weißt du ja, und Fitz hatte Pflichten. Das gefiel ihm nicht, er war ein Abenteurer, der sich ungern an Regeln hielt. Vera bestärkte ihn darin zu revoltieren. Letztendlich war sie daran schuld, dass die Army ihn hinauswarf.«


    »Ich dachte, es war Feigheit vor dem Feind«, wunderte sich Aroha.


    Linda nickte. »Sicher. Aber sie war es, die ihn in ein Versteck zog, als die Hauhau-Krieger angriffen. Wohl wissend, dass sie mich und mein neugeborenes Baby damit den Wölfen zum Fraß vorwarf.«


    »Er hätte ihr nicht folgen müssen«, sagte Aroha.


    Linda seufzte. »Natürlich nicht. Das soll auch keine Entschuldigung sein. Sie beeinflusste ihn nur so sehr… Sie war unglaublich gut darin, Menschen zu beeinflussen. Sie log mit einer Selbstverständlichkeit und Selbstsicherheit, wie man sie selbst unter Erwachsenen kaum findet. Einer Fünfzehnjährigen hätte ich nie eine solche Verschlagenheit zugetraut.«


    Aroha erinnerte sich plötzlich an eine andere Geschichte. Auch die alte Omaka hatte ein junges Mädchen erwähnt, das für sie der Inbegriff alles Bösen gewesen war.


    »War sie es, die Omakas Baum fällen ließ?«, erkundigte sie sich.


    Linda bejahte. »Ich wusste nicht, dass sie dir davon erzählt hat«, sagte sie leise. Dann erhob sie die Stimme wieder. »Nun, dann weißt du ja Bescheid. Vera Carrigan brachte eine ganze Horde Military Settlers dazu, einen uralten Kauri-Baum zu zerhacken und das Holz zu verbrennen. Um Omaka zu verletzen, der dieser Baum heilig war. Er war riesig und imponierend– sein Holz wäre ein kleines Vermögen wert gewesen, hätte man es ordentlich verarbeitet und in Wellington verkauft. Doch die Männer zerstörten den Baum in einer Orgie der Gewalt, angefeuert von einem tollwütigen jungen Mädchen. Sie verzichteten auf das Geld, weil Vera Carrigan es so wollte.« Lindas Stimme klang schrill.


    Aroha ließ die Geschichte eine Zeit lang still auf sich wirken. Die Dämonisierung der jungen Vera erschien ihr übertrieben. Andererseits waren weder Omaka noch Linda für Hasstiraden bekannt, und der Kauri-Baum war zweifellos vernichtet worden.


    »Und du meinst, diese Vera… sie könnte etwas zu tun haben mit Robins Verschwinden?«, fragte sie dann.


    Linda schüttelte den Kopf. »Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Obwohl… es ist schon ein bisschen seltsam, denn das Letzte, was ich von ihr hörte, war, dass sie Schauspielerin werden wollte. Fitz gab damit an, als wir uns noch mal trafen. Vera und er hatten Taranaki zusammen verlassen, doch dann schloss sich Vera in Auckland einem Varieté an. Sie wickelte den Theaterbesitzer in bewährter Manier um den Finger. Laut Fitz stand ihr damit eine Karriere offen wie Sarah Bernhardt. Ich habe selbstverständlich kein Wort davon geglaubt.«


    »Aber es könnte sein?«, sorgte sich Aroha. »Sie könnte hinter der Carrigan Company stecken? Robin hat nur von einem Mr. Carrigan gesprochen, die Pomeroy Company ist allerdings auch nach einer Frau benannt.«


    Linda zuckte die Schultern. »Ich kann es mir ehrlich gesagt nicht denken. Vera war völlig ungebildet, ich weiß nicht mal, ob sie lesen und schreiben konnte. Ganz sicher hatte sie nie etwas von Shakespeare gehört. Natürlich war sie jung und lernfähig, doch sie arbeitete ungern. Undenkbar, dass sie genug Energie und Fleiß aufgebracht hätte, um wie Robin eine Schauspielausbildung durchzustehen. Nein, ich kann mir allenfalls vorstellen, dass sie in diesem Varieté ein bisschen die Beine geschwungen hat– und höchstwahrscheinlich nicht einmal das. Viel wahrscheinlicher ist, dass der Theaterdirektor aus ihr eine ›Schauspielerin‹ machte, wie Fitz sie als Haustochter ausgab. Weil keiner von ihnen wagte, Vera Carrigan einfach als das zu bezeichnen, was sie war: ein… käufliches Mädchen.« Linda schaffte es gerade noch, das Wort Hure nicht auszusprechen.


    Aroha hätte zum Thema Vera Carrigan noch tausend Fragen gehabt, hielt sie jetzt jedoch zurück. Sie standen vor ihrem Hotel, und sicher mochte Linda dort nicht darüber reden, warum sie Vera für eine Prostituierte hielt, obwohl ihr Mann sie angeblich nie angerührt hatte.


    Die beiden Frauen kamen schnell auf andere Gedanken, als der Rezeptionist ihnen nicht nur ihre Zimmerschlüssel aushändigte, sondern auch einen Brief.


    »Ein Chinesenjunge hat ihn für Sie abgegeben«, bemerkte der Mann. »Er ist von einem gewissen Mr. Donck.«


    »Duong«, berichtigte Aroha. Interessiert öffnete sie den Brief, mit dem Duong Bao Mutter und Tochter höflichst in ein Restaurant im Chinesenviertel von Auckland einlud. Er würde sie am nächsten Abend, ihrem letzten in der Stadt, gern dorthin ausführen. »Miss Aroha hat schließlich mehrmals Interesse an der bei uns landesüblichen Küche geäußert«, las Aroha vor, »wobei meine eigenen Kochkünste sich bekanntlich auf Yorkshire Pudding und Roastbeef beschränken. In dieser schönen Stadt habe ich allerdings Unterkunft in einer Pension gefunden, deren Wirtin exzellente kantonesische Speisen zubereitet. Selbstverständlich würde ich Sie vor Ihrem Hotel abholen und später dorthin zurückbegleiten, sodass Sie nicht ohne Schutz in unserem Ihnen doch sehr fremden Viertel unterwegs wären.« Aroha sah ihre Mutter an. »Was für eine nette Idee!«


    Sie freute sich ehrlich, und natürlich folgte auch Linda ihrem neuen Bekannten gern in die völlig fremde Welt, die das asiatische Viertel von Auckland für sie darstellte. Die Frauen kleideten sich sorgfältig für den Anlass, und Bao machte ihnen artige Komplimente, als er sie an der Rezeption des Hotels in Empfang nahm– misstrauisch beäugt von sämtlichen Angestellten. Kurz darauf führte er Mutter und Tochter durch enge Gassen, geschmückt mit bunten Lampions und Fähnchen. In den Eingängen der Häuser hockten kleine, dickliche Götterstatuen, die man offenbar weiter fettzufüttern gedachte, denn vor ihnen standen Schalen mit Nahrungsmitteln.


    »Wir ehren damit unsere Götter und unsere Ahnen«, erklärte Bao. »Jedes Haus hat seinen eigenen Schrein.«


    Die Männer, die hier so liebevoll für ihre Gottheiten sorgten, waren dagegen eher mager. Und die Wirtin der Pension, in die Bao die Frauen schließlich führte, schien die einzige Frau im ganzen Viertel zu sein. Sie sprach, wie so ziemlich alle Bewohner von China Town, so nannte man die Chinesenansiedlung in Auckland, kein Wort Englisch, begrüßte die Besucher aber ehrerbietig und stellte sofort Schüsseln mit den verschiedensten aromatisch duftenden Speisen vor sie hin. Dazu gab es keine Teller, sondern Schalen, und statt Gabel und Messer Stäbchen.


    »Es gibt schon einige Chinesinnen in Neuseeland«, bemerkte Bao, während er Aroha erklärte, wie man Fleisch- und Gemüsestücke mit den Stäbchen aufnahm und in den Mund spedierte. »Vor zwei Jahren hat es eine Zählung gegeben. Damals waren es neun.«


    »Neun?« Aroha konnte es kaum glauben. »Und wen heiraten die männlichen Chinesen hier?«


    Linda schaute bei der in spitzbübischem Ton vorgebrachten Frage von einem der jungen Leute zum anderen. Bahnte sich hier etwas an zwischen ihrer Tochter und diesem Asiaten? Ein Blick in Arohas Gesicht beruhigte sie. Aroha war einfach nur neugierig– und sie amüsierte sich königlich beim Probieren der fremdartigen, meist scharf gewürzten Speisen und der Handhabung der Stäbchen. Bei Bao war sie sich da nicht so sicher. Es fiel ihr schwer, die Mimik des Asiaten zu deuten, aber das Strahlen seiner Augen und die Aufmerksamkeit, die er jeder Regung Arohas schenkte, ließen keinen Zweifel daran, dass der junge Mann dabei war, sich in ihre Tochter zu verlieben.


    Linda fragte sich, ob sie die beiden wirklich bedenkenlos zusammen auf die Weiterreise schicken konnte, doch als sie Aroha am nächsten Tag zum Hafen brachte, zerstreuten sich ihre Befürchtungen. Koro hatte Aroha vorgeschlagen, die Fahrt nach Ohinemutu gemeinsam mit einer Gruppe englischer und amerikanischer Besucher anzutreten.


    Es gibt Agenturen in Auckland, die das organisieren– in Zusammenarbeit mit Agenturen in England und Amerika natürlich. Sie werden dich gern mitnehmen, hatte der junge Maori geschrieben, du musst uns nur mitteilen, wann du reisen möchtest. Wir haben ihnen von deiner Anstellung berichtet. Sie sind hocherfreut darüber, in Te Wairoa nun eine pakeha-Ansprechpartnerin zu haben. Und wenn du mit den manuhiri reist, erlebst du die Anfahrt aus ihrer Sicht. Das ist bestimmt interessant für uns alle.


    Aroha fand sich pünktlich am Dampfschiff nach Tauranga ein, nachdem sie noch mit Linda gefrühstückt und sich ausgiebig von ihr verabschiedet hatte. Ein Angestellter der Agentur machte sie mit fünfzehn aufgeregten englischen und amerikanischen Reisenden bekannt, die bereits auf die Abfahrt warteten. Angeregt unterhielten sie sich über die bisherigen Stationen ihrer Reise, die Baudenkmäler in Paris und Rom und die Naturschönheiten der Südinsel Neuseelands. Aroha bezogen sie gleich mit ein. Die meist älteren Reisenden freuten sich über die jüngere Gesellschaft. Zwei allein reisende junge Männer versuchten, mit ihr zu flirten.


    Bao auf dem Schiff unterzubringen war deutlich schwieriger. Der Vertreter der Agentur erklärte sich für nicht zuständig. Er stimmte Aroha zwar zu, dass ein mehrsprachiger Mitarbeiter in Te Wairoa auf jeden Fall ein Gewinn sein werde, konnte und wollte dem Chinesen jedoch keine Kabine neben den reichen Weltenbummlern anbieten. Bao regelte die Sache schließlich selbst, indem er mit dem Kapitän sprach und um einen Schlafplatz an Deck oder unter Deck bat. Er sei auch gern bereit, sich die Überfahrt durch Mithilfe auf dem Schiff zu verdienen, sagte er.


    Während der Fahrt sah Aroha ihn dann beim Deckschrubben und anderen Hilfstätigkeiten. Sie schämte sich ein bisschen dafür, dass sie mit den anderen Gästen Schlemmermahlzeiten genoss und müßig die Aussicht zu den Felsen von Waiheke Island und den Traumstränden der Coromandel Peninsula genoss. Wenn das Wetter schön war, wurden Liegestühle für die Passagiere an Deck aufgestellt. Bao war jedoch gut gelaunt und die Mannschaft zufrieden mit ihm.


    »Ich arbeite lieber mit, als unter Deck eingepfercht zu sein«, erklärte er ihr, als sie schließlich in die Bay of Plenty einfuhren und Tauranga, eine einladende kleine Hafenstadt, vor sich sahen.


    »Tauranga heißt Ankerplatz oder Rastplatz«, verriet Aroha den englischen Reisenden gerade. »Der Ort wurde schon von den Maori als Hafen genutzt und hat seinen Maori-Namen behalten, obwohl dort jetzt vorwiegend pakeha siedeln. Lassen Sie uns das als gutes Omen für unsere gemeinsame Reise in das Land unserer polynesischen Eingeborenen nehmen. Die Maori sind keine Ureinwohner Aotearoas, sondern eingewandert. Allerdings lange vor uns Weißen, sie kamen von einer Insel namens Hawaiki…«


    Bao lauschte ebenso fasziniert wie die Engländer und Amerikaner, als Aroha von den Kanus der Polynesier erzählte und von den Abenteuern des ersten Siedlers, Kupe. Er hatte aus Hawaiki fliehen müssen, nachdem er eine Frau namens Kura-maro-tini entführt hatte.


    »Erinnert an Zeus und Europa!« Ein emeritierter englischer Professor lachte.


    Allerdings konnte nur Bao mit der Geschichte etwas anfangen. Die meisten Reisenden dieser Gruppe, stellte Aroha fest, waren Amerikaner. Viel Ahnung von Kultur hatten sie nicht, waren jedoch aufgeschlossen und lauschten gern ihren Erzählungen. Aroha gelang es sogar, sie mit Anekdoten aus der Mythologie der Maori zu beschwichtigen, als sich kurz nach dem Verlassen des Schiffes herausstellte, dass die gebuchten Unterkünfte in Tauranga sehr einfach waren.


    »Dafür sind Sie der Natur hier näher!«, tröstete Aroha und schlug den unternehmungslustigeren der Reisenden eine Wanderung zum Mount Maunganui, dem Hausberg des Ortes, vor. »Von dort oben haben wir sicher einen wunderbaren Blick über die Stadt und die Wälder, die wir morgen durchfahren.«


    Für den nächsten Tag war die Weiterreise mit Pferd und Wagen geplant. Zwischen Tauranga und Ohinemutu lagen knapp vierzig Meilen, und Aroha wusste schon von Koro, dass der Weg beschwerlich war. Die Reisenden würden den ganzen Tag unterwegs sein.


    »Es wird jetzt aber eine Straße gebaut«, erklärte der junge Maori, der Arohas kleine Wandergruppe zum Maunganui führte. »Im nächsten Sommer wird es schon viel leichter sein, nach Ohinemutu und zu den Quellen nach Rotorua zu kommen.«


    »Und sonst tröstet doch auch die Kulisse über so manche Beschwernis hinweg!«, erklärte der englische Professor und wies nach Süden, wo sich schroffe Gipfel auftaten. »Die Berge… sind noch aktive Vulkane, Miss Fitzpatrick, nicht wahr?«


    Aroha bemerkte amüsiert, dass sie für die manuhiri bereits zur Fremdenführerin avanciert war. Es zahlte sich also aus, schon im Vorfeld viel über die Region gelesen zu haben.


    »Bestimmt nicht zu aktiv«, beruhigte sie ein paar Frauen, die mit nervösen Nachfragen auf die Bemerkung des Professors reagierten. »Der große ist der Mount Tarawera. Er ist in der Nähe der Pink and White Terraces. Der Berg ist den Tuhourangi-Maori übrigens heilig. Sie pflegen ihre Häuptlinge an seinem Fuße zu begraben…«

  


  
    


    KAPITEL 11


    Am Morgen erwarteten die Reisenden geländegängige zweirädrige Wagen, in die jeweils nur vier Passagiere passten. Einige Gäste erregten sich darüber, wie primitiv man hier reiste. Die meisten waren jedoch entschlossen, das Abenteuer zu genießen. Für Duong Bao gab es wieder mal keinen Platz– auch in Tauranga hatte er keine Unterkunft gefunden, allerdings hatte ihn der Vermieter der Pferdegespanne im Stall schlafen lassen. Der Mann hatte vorher nie einen Chinesen gesehen und kannte keinerlei Vorurteile. Wahrscheinlich hätte er auch nichts dagegen gehabt, Bao auf einem der Fuhrwerke mitfahren zu lassen. Sie waren mit der Reisegruppe jedoch voll belegt.


    Bao schreckte das nicht. »Ich gehe einfach zu Fuß und komme dann eben etwas später an«, erklärte er Aroha unbesorgt. »Sofern ich mich nicht verlaufe. Ist der Weg schwer zu finden?« Er wandte sich an den jungen Maori, der Arohas Wagen lenkte.


    Der schüttelte den Kopf. »Nicht schwer, einfach. Einfach folgen breite Weg. Das pakeha-Weg. Maori-Wege nicht breit.«


    Das Land, das die manuhiri durchfahren mussten, um zu den Naturwundern zu gelangen, gehörte verschiedenen Maori-Stämmen. Sie alle hatten zustimmen müssen, bevor eine Straße gebaut werden konnte, und bislang war ihre Befestigung noch nicht weit fortgeschritten. Eine Meile nach Tauranga wurde die Straße enger, es gab nur noch einen teils schlammigen, teils steinigen, grob in den Wald geschlagenen Pfad, gerade breit genug für die primitiven Fuhrwerke. Die Reisenden wurden gründlich durchgeschüttelt, und trotz aller Schönheiten der märchenhaft anmutenden Landschaft mit ihren üppigen Farnwäldern, den Wasserfällen und seltsamen Felsformationen hatte gegen Abend selbst die junge Aroha genug. Ihr Rücken schmerzte, und sie wünschte sich nur noch ein Bett.


    Erstaunlicherweise zeigten sich einige der Weltreisenden viel robuster. Besonders zwei ältere englische Ladys schwärmten selbst noch am späten Nachmittag von den exotischen Gewächsen und kleinen glasklaren Seen, in deren Wasser sich die Berge spiegelten.


    »Es würde mich nicht wundern, wenn hier plötzlich eine Fee auftauchen würde oder ein Zwerg!«, sagte eine von ihnen.


    »Vielleicht mit einem heißen Tee«, brummte der Professor. »Oder wie wäre es mit einer Massage?«


    Aroha behielt seine Worte im Hinterkopf. War nicht von heißen Quellen in der Nähe die Rede gewesen? Vielleicht könnte man den manuhiri hier erst einmal einen Ruhetag anbieten? Entspannung durch heiße Bäder und Massagen, bevor der Ausflug zu den Terrassen anstand. Je länger die Leute blieben, desto mehr Geld gaben sie schließlich aus. Als sie die Überlegung den beiden englischen Ladys gegenüber äußerte, traf sie auf offene Ohren. Tatsächlich gab es solche Angebote bereits in den von pakeha geführten Hotels im nahen Rotorua. Die Damen planten, dort nach dem Besuch der Terrassen ein paar Tage zu kuren. Die von Maori geführten Hotels in Ohinemutu hatten dagegen keinen so guten Ruf– und bald wurde Aroha klar, dass dies nicht auf Vorurteilen der Reisenden beruhte, sondern gute Gründe hatte.


    Es wurde schon dämmrig, als die Wagen in die Siedlung einfuhren, und die Reisenden hätten sich darüber gefreut, wäre nicht gleich der erste Eindruck enttäuschend und befremdlich gewesen. Der Ort war mit einem niedrigen Raupo-Geflecht eingezäunt wie die meisten marae, wobei sich aber niemand die Mühe gemacht hatte, das Dickicht auf gleiche Höhe zu stutzen. Angestrengt hatten sich die örtlichen tohunga lediglich bei der Gestaltung des Eingangs, der von zwei riesigen rot bemalten Götterstatuen bewacht wurde.


    Angewidert blickten die englischen Damen auf die Grimassen der tiki.


    »Das ist ja grässlich!«, erklärte die eine. »Trolle im Feenland! Und obendrein obszön… die… Nacktheit und die rote Farbe…«


    »Beängstigend!«, bestätigte die andere und sah in die blitzenden Kaurimuschelaugen der Figuren. Sie ließen sie lebendig wirken.


    »Die tiki sollen das Dorf schützen und Feinde abschrecken«, bemühte sich Aroha zu erklären.


    Eine der Amerikanerinnen stieß unwillig scharf die Luft aus. »Das zumindest gelingt vorzüglich«, bemerkte sie. »Man möchte sofort wieder umkehren.«


    Freundlicher wirkten die Kinder, die an der Straße zum Zentrum des Ortes gespielt hatten und nun auf die Ankömmlinge zuliefen. Aroha erkannte, dass sie ein seltsames Sammelsurium aus traditioneller Kleidung und pakeha-Kleidungsstücken trugen. Sie waren barfuß und wirkten ungewaschen. Und nun stürzten sie sich regelrecht auf die Fuhrwerke, sprangen teilweise auf und langten nach den Händen und Kleidern der manuhiri.


    »Mista, Mista, du Pennys?«


    »Money, Missis?«


    »Wir ganz arm, Missis, Mister, wir nichts zu essen…«


    Die Kinder hielten die Hände auf, und die ersten der bestürzten Reisenden griffen nach ihren Geldbörsen.


    »Brot kaufen, Missis…« Ein kleiner Junge krallte sich an Arohas Fuhrwerk fest. »Hunger!«


    Aroha glaubte dem Kind kein Wort. Keiner der Jungen und kein Mädchen schien unterernährt zu sein, und zudem wusste sie von Koro, wie reich das Dorf war. Ganz sicher mussten die Kinder hier nicht hungern. Das Ganze war lediglich ein Spiel, um den manuhiri das Geld aus der Tasche zu ziehen. Aroha war verärgert. Sie fragte sich, warum die Eltern der Kinder es nicht unterbanden.


    »Erschütternd!«, sagte eine Amerikanerin angewidert und warf den Kindern eine Handvoll Pennys zu.


    Das hatte zumindest zur Folge, dass die Kleinen die Fuhrwerke losließen. Sie sprangen ab und machten sich vergnügt an das Aufsammeln der Münzen.


    Inzwischen durchfuhren die Wagen das Dorf, eine seltsame Mischung aus Maori-marae und kleiner pakeha-Ansiedlung. Zwischen die typischen, mit Farbe und Schnitzereien liebevoll gestalteten Versammlungs- und Wirtschaftsgebäude, die ein traditionelles Maori-Dorf ausmachten, hatte man grob gezimmerte Hütten gesetzt: Läden, Garküchen und Hotels. Die Fuhrwerke hielten auf den Versammlungsplatz in der Mitte des Ortes zu, an dem die Reise dann auch endete. Hier stand unter anderem das besonders aufwendig mit Schnitzereien geschmückte Versammlungshaus– der Eingang wieder gesäumt von Grimassen schneidenden tiki.


    »Noch mehr von diesen Monstern!«, erregte sich eine weitere Amerikanerin. »Wie kann man zu so furchterregenden Göttern beten? Ist das hier ein Tempel oder was?«


    »Bringen sie denen Opfer?«, fragte ein Engländer misstrauisch. »Ich war in Mexiko, was heute ja Gott sei Dank christlich ist, wenn auch dreckig, und habe beeindruckende Pyramiden gesehen– gebaut für ähnlich grässliche Götzen. Man hat ihnen dort Menschenopfer gebracht…«


    Die Besucher drängten sich nervös um Aroha, die erklärte, dass die Schnitzereien der Maori zwar nicht dem Geschmack der pakeha entsprechen mochten, dass ihre Götter allerdings sicher nicht nach dem Blut von manuhiri verlangten.


    Die Ankunft der Reisegruppe war inzwischen bemerkt worden, der Platz um die Fuhrwerke füllte sich mit Stammesmitgliedern. Männer und Frauen– ähnlich angezogen wie ihre Kinder– drängten sich um die Ankömmlinge, jeder von ihnen schien irgendein Anliegen zu haben. Die einen offerierten Übernachtungsgelegenheiten, andere boten Schnitz- und Webarbeiten zum Kauf an, die nächsten versuchten, die Besucher in eine der Garküchen zu locken oder ihnen gleich Getränke oder Sandwiches aus ihren Bauchläden zu verkaufen.


    »Du Durst, Missis? Ginger Ale, wie England!«


    »Ganz billig, Mister… was du geben für hei-tiki? Bringen Glück…«


    In Zwergform schienen die manuhiri die Götterbildnisse der Maori nicht beängstigend zu finden. Mehrere Reisende befingerten die kleinen Anhänger aus Jade oder Knochen.


    »Ganz billig, Mista, zwei Shilling!«


    Aroha schnappte nach Luft. Aber auch für die Sandwiches und Getränke verlangten die Maori Wucherpreise.


    »Ich tragen Sachen in Hotel!«, bot ein junger Krieger an. »Ein Shilling?«


    »Du sehen Maori-Tanz? Schon mal gesehen haka, Madam? Wir zeigen morgen. Wir abholen von Hotel vor Aufbruch Terrassen. Müssen sehen, Madam, beschwören Geister!«


    Zwei Mädchen beschworen die beiden englischen Ladys recht erfolgreich. Die Damen waren ernstlich interessiert und begannen zu Arohas Verwirrung zu feilschen wie Pferdehändler. Um den Preis von Waren und Dienstleistungen zu handeln war man als Weltreisender wohl gewohnt. Maori und pakeha waren sehr schnell in laute, manchmal aggressiv anmutende Feilschereien verwickelt. Aroha dröhnte der Kopf.


    Doch dann rief über das ganze Durcheinander hinweg jemand ihren Namen. »Aroha! Ich dachte, ich hole dich hier ab. Schon, damit du nicht gleich wieder umkehrst!«


    Koro Hinerangi strahlte über das ganze Gesicht, als er die junge Frau erkannte. Er kämpfte sich zu ihr durch und bot ihr das Gesicht zum hongi. Aroha berührte es mit Nase und Wange und fühlte sich dabei sofort besser. Koro roch warm und erdig, und er strahlte Ruhe und Optimismus aus.


    Die Begrüßung auf Maori-Art zog auch gleich das Interesse zweier manuhiri auf sich.


    »Das ist interessant!«, bemerkte eine Amerikanerin. »Nasenreiben, nicht wahr? Ich dachte, das machte man anstelle von Küssen…«


    »Du machen wollen?« Eine Maori-Frau schob sich sofort zwischen die Besucherin und Aroha. »Ich machen mit dich. Ich dich zeigen. Ein Shilling!«


    »Was ist das nur für ein Zirkus hier?«, fragte Aroha entsetzt, während die Frau und die Amerikanerin zu feilschen begannen.


    Das Menschenknäuel auf dem Versammlungsplatz lichtete sich jetzt langsam. Die Betreiber der vier zweistöckigen bunten, aus Holz erbauten Hotels am Ort hatten die Gäste in ihre Häuser gelockt. Aufgrund welcher Argumente die manuhiri sich für das eine oder andere entschieden hatten, war Aroha völlig schleierhaft. Auf jeden Fall folgten die Besucher nun den Hoteliers und Kofferträgern, um sich auf ihren Zimmern endlich auszuruhen.


    Koro führte Aroha in das am weitesten vom Zentrum entfernt gelegene Gästehaus, er trug ihr Gepäck selbst. Die leer ausgegangenen Kofferträger hätten ihn eigentlich kennen und wissen müssen, dass hier nichts zu holen war. Sie bettelten Aroha jedoch weiterhin an, bis Koro sie scharf zur Ordnung rief. An der Rezeption des Hotels traf sie die englischen Ladys wieder.


    »Das Haus hier soll ruhig sein«, erklärte eine der Damen ihre Wahl.


    »Das wahr«, bestätigte Koro. »Keiner hier Sie belästigen auf Zimmer. Zimmer haben Schlüssel!«


    Aroha fragte sich, ob das in den anderen Hotels nicht selbstverständlich war. Jedenfalls nahm sie aufatmend einen Zimmerschlüssel entgegen. Koro trug ihr die Koffer hinauf, die Engländerinnen verhandelten über den gleichen Dienst mit dem Hotelier. Er war wohl nicht im Preis inbegriffen.


    »Sie feilschen um jede Kleinigkeit…« Koro seufzte, als er Aroha durch den Korridor führte. Zwischen den Zimmertüren hingen Bilder von den Pink and White Terraces. Sie wirkten imponierend, Aroha fragte sich dennoch, ob der Anblick die Anstrengungen dieser Reise wirklich lohnte. »Und sie sind überaus lästig. Das wirst du noch sehen, wenn wir einen Spaziergang durch den Ort machen. Wie ist es, Aroha, möchtest du dich zuerst etwas frisch machen, oder bist du hungrig?«


    »Beides«, sagte Aroha. »Die Anreise war höllisch. Die Agentur sollte für eine längere Pause sorgen, vielleicht auch ein Picknick zwischendurch. Wenn man ankommt, ist man völlig ausgehungert. Gib mir eine Stunde Zeit, ja? Dann komme ich runter, und du zeigst mir den Ort.«


    Als Koro nickte, schloss sie die Tür des einfachen, aber sauberen Zimmers hinter sich und stellte fest, dass sie eigentlich gar kein Bedürfnis nach Ruhe mehr hatte. Kurz zuvor noch war sie wie erschlagen gewesen, die Begegnung mit Koro dagegen hatte neue Energie in ihr geweckt. Aroha machte sich daran, den Reisestaub abzuwaschen und sich ein bisschen für den Stadtbummel herzurichten. Erfreut registrierte sie eine Waschschüssel und suchte nach ihren Toilettenutensilien. Eine halbe Stunde später hatte sie sich gesäubert und umgezogen und das gebürstete Haar locker aufgesteckt. Nach dem Pfirsichblütenparfüm, das sie sich in Auckland geleistet hatte, duftend, traf sie Koro im Eingangsbereich des Hotels. Triumphierend erkannte sie Bewunderung in seinen wachen schwarzen Augen.


    »Du bist sehr schön!«, sagte er unverblümt. »Ich glaube, man sagt es nicht so direkt bei den pakeha. Aber ich sage es dir.«


    Aroha lächelte. »Danke!«, erklärte sie ebenso ungehemmt und merkte, dass ihr der selbstverständliche Umgang miteinander, der für die Eingeborenen typisch war, in all den Jahren in Dunedin gefehlt hatte. »Du siehst auch sehr gut aus. Die Kleidung des Kriegers steht dir.«


    Koro trug einen gewebten halblangen Rock, Lederbänder mit tiki und Schmuckornamenten um den Hals und dazu einen kurzen Umhang, in den Raupo-Fasern und Vogelfedern gewebt waren. Letzterer war sicher ein Zugeständnis an die manuhiri. Traditionelle Kriegerkleidung sah einen nackten Oberkörper vor. Koro verzichtete außerdem auf die Kriegskeulen und Messer, die zu einer kriegerischen Ausstattung gehörten. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein typischer Vertreter der Stämme, doch tatsächlich war alles auf die Begegnung mit den pakeha abgestimmt.


    »Es ist durchaus eine Überlegung wert, wie man sich kleidet«, sagte er wie zur Antwort auf Arohas unausgesprochene Frage, während er sie über den Versammlungsplatz führte. In den Andenkenläden und Gaststätten herrschte jetzt, am frühen Abend, reges Treiben. Die neuen Besucher hatten sich ein wenig ausgeruht und erkundeten das Dorf, wobei sie sich gern mit anderen Gästen unterhielten, die am Tag zuvor schon die Terrassen besucht hatten und nun auf der Rückreise in Ohinemutu gastierten. »Meine Mutter bevorzugt pakeha-Kleidung. Sie meint, die manuhiri vertrauten ihr dann mehr. Andererseits wollen die Gäste wissen, wie wir leben, wie wir uns anziehen, was wir essen…«


    »Es ist eine Gratwanderung«, zeigte Aroha sich verständnisvoll und strebte einem improvisierten Gasthaus zu, das mit dem Duft frisch gebratenen Fisches lockte. »Ihr möchtet sie einbeziehen, ohne ihnen Angst zu machen. Diese Tänze, die da angeboten werden… Haka sind doch oft martialisch. Oder beschränken sie sich auf das da?«


    Sie wies auf ein paar sehr leicht bekleidete Maori-Mädchen, die in einer Ecke des Versammlungsplatzes tanzten und sangen, während ihre Freundinnen Flöte spielten und Trommeln schlugen. Die beiden jüngeren Männer aus Arohas Reisegesellschaft gafften mit offenen Mündern. Die Mädchen trugen zwar gewebte Oberteile zu ihren kurzen Tanzröckchen, aber die Hemdchen zeigten mehr, als sie verbargen.


    Koro verzog das Gesicht. »Das da verkauft sich immer gut«, bemerkte er missbilligend. »Und ich fürchte, die Mädchen haben auch nichts dagegen, den Männern später gegen ein bisschen Geld in ihr Hotelzimmer zu folgen– oder sie nehmen sie mit in den Wald, was die Hotelbesitzer lieber sehen. Die hatten nämlich schon oft Ärger, wenn die Eltern junger pakeha etwas mitbekamen oder wenn jemand dreist seine Ehefrau betrog. Und was die kriegerischen Tänze angeht: Du hast recht, wir hatten schon pakeha, die schreiend wegliefen, weil sie befürchteten, sie würden gleich geschlachtet. Andererseits mögen sie es, sich ein wenig zu gruseln, wenn die Krieger Grimassen schneiden und Speere schwenken. Das Beste ist, die Tanzvorführungen begleitet anzubieten wie die Besichtigung der Terrassen. Jemand nimmt die pakeha praktisch an die Hand und erklärt ihnen, was die Lieder aussagen und was die Tänze darstellen. In Te Wairoa hoffen wir, dass du das in Zukunft übernimmst. Wir nennen die Schau powhiri, auch wenn sie natürlich nicht das ganze Ritual umfasst. Da würden sich die tohunga mit Recht weigern. Ein bisschen für die Leute zu tanzen ist gut und schön, aber sie gleich in den Stamm aufzunehmen…« Das powhiri zielte auf die Vereinigung der Gastgeber und Besucher im Angesicht der Götter hin. Das Ritual dauerte mehrere Stunden, die meisten pakeha würden die dazu nötige Geduld gar nicht aufbringen. »Jedenfalls gefallen unsere Vorführungen den manuhiri, und wir nehmen ihnen dafür auch gar nicht allzu viel Geld ab«, fuhr Koro fort. »Trotzdem zahlen hier noch manche ein kleines Vermögen für ein bisschen Hüpfen und Springen auf der Straße. Hinterher geht ihnen auf, dass sie übervorteilt wurden, und dann sind sie wütend.«


    Die beiden hatten inzwischen das Gasthaus betreten und an einem wackligen Tisch auf nachlässig zusammengezimmerten Stühlen Platz genommen. Koro verscheuchte ein paar Kinder, die unverfroren versuchten, Aroha anzubetteln.


    »Missis, bitte, du essen Fisch und kumara. Wir hungrig… Ein Penny!«


    »Das sind die Kinder der Köchin«, verriet Koro Aroha verärgert. »Und Aku weiß, was sie da treiben! Sie betrachtet das als schöne Zusatzeinnahme. Dass den Gästen das Essen nicht schmeckt, wenn die angeblich halb verhungerten Kinder sie bedrängen, kümmert sie nicht.« Er seufzte und dankte nur kurz, als ein ungepflegtes Mädchen große Teller mit Fisch und Süßkartoffeln brachte und wortlos vor Koro und Aroha auf den Tisch stellte. Freundliche Bedienung sah anders aus, doch das Essen schien gut zu sein. »Wir haben wenig zufriedene Gäste, Aroha«, schloss Koro, bevor sich beide ihrer Mahlzeit widmeten. »Wenn die Terrassen nicht so überirdisch schön wären, käme hier keiner her.«

  


  
    


    KAPITEL 12


    Das unschöne Geschäftsgebaren der Maori beherrschte denn auch die Gesprächsthemen der Engländer und Amerikaner am nächsten Morgen. Sie waren schon früh ins nur zehn Meilen entfernte Te Wairoa aufgebrochen, die Wege jedoch waren noch schlechter als auf der Strecke von Tauranga nach Ohinemutu. Die Stimmung war auf dem Tiefpunkt. Nur die beiden englischen Ladys blieben optimistisch, obwohl auch sie sich immer noch über die Bewohner Ohinemutus empörten.


    »Ich wollte die Tanzmädchen nur porträtieren«, schimpfte die eine, die schon am Tag zuvor immer wieder Zeichnungen in ihr Reisetagebuch eingefügt hatte. »Nur eine Skizze wollte ich machen. Ich habe nicht von ihnen verlangt, dafür Modell zu sitzen oder sonst irgendwelche Unannehmlichkeiten auf sich zu nehmen. Trotzdem haben sie Geld gefordert. Die wollten einfach für alles Geld!«


    »Und wofür geben sie es aus?«, fragte die andere ebenso missbilligend. »Etwa für ordentliche Kleidung oder Ernährung ihrer Kinder? Nichts dergleichen– es wird in Alkohol umgesetzt! Haben Sie all die Betrunkenen gesehen, Kindchen?«


    Aroha hatte sie nicht gesehen. Sie war sehr müde gewesen, und Koro hatte sie gleich nach dem Abendessen zurück ins Hotel gebracht. Er hatte ihr allerdings davon erzählt. Alkoholmissbrauch und Trunksucht gehörten zu den Problemen, mit denen die Dorfgemeinschaften zu kämpfen hatten, seit die Terrassen und Heilquellen Geld im Überfluss einbrachten.


    Aroha versuchte, die aufgebrachten Reisenden zu beschwichtigen, die teilweise auch über Koro herfielen, der in dem langen, kräftesparenden Schritt der Maori-Krieger neben den Wagen herging. Er duckte sich beschämt unter den Vorwürfen, obwohl er für das Verhalten der Maori in Ohinemutu doch gar nichts konnte.


    »Ohinemutu gehört den Ngati Whakaue«, bemühte sich Aroha zu erklären. »Mr. Koro Hinerangi dagegen ist Mitglied der Tuhourangi, des Stammes, für den ich in Zukunft arbeiten werde und der die Pink and White Terraces betreut. Für das, was die Leute in Ohinemutu tun, sind weder Koro noch sein Stamm verantwortlich.«


    Dabei wusste sie, dass sie tauben Ohren predigte. Für die Gäste aus England und Amerika waren alle Maori gleich.


    »In Te Wairoa wir versuchen sein mehr freundlich«, beteuerte Koro schließlich. »Aber brauchen Geduld. Für Leute alles neu. Sind nicht gewöhnt an manuhiri.«


    Te Wairoa stellte sich auf den ersten Blick nicht viel einladender dar als Ohinemutu, war jedoch kleiner und wirkte traditioneller. Die Unterkünfte für die manuhiri lagen außerhalb des marae. Dort hatte es ursprünglich eine Mission gegeben, und die Gebäude gruppierten sich um eine kleine Kirche, instand gehalten durch eine christliche Maori-Gemeinde. Auf die Gäste wirkte das gleich vertrauenerweckend, sie wurden hier auch nicht von Trauben Einheimischer belästigt, die etwas verkaufen wollten. Sophia Hinerangi und Kate Middlemass standen bereit, sie freundlich zu begrüßen, und sie sprachen fließend Englisch.


    »Sie brauchen sich weiter um nichts zu kümmern«, erläuterte Koros Mutter, eine zierliche, hübsche Frau mit langem glänzendem Haar, die erstaunlich jung wirkte. Sie war nur um den Mund herum tätowiert– gerade genug, um ihr ein exotisches, aber nicht furchterregendes Aussehen zu geben. Ihre Augen waren ebenso schwarz und leuchtend wie die ihres Sohnes. »Ich arrangiere den Ausflug zu den Terrassen. Dabei werden Sie zuerst mit einem größeren Boot– einem alten Walfängerboot, das wir extra zu diesem Zweck angeschafft haben– über den Lake Tarawera gerudert. Danach erwartet Sie eine kurze Wanderung zum Lake Rotomahana, wo Sie in ein Kanu umsteigen. Das bringt Sie direkt zu den Terrassen.«


    »Und zwischendurch werden wir nicht noch dreimal zur Kasse gebeten?«, fragte ein Amerikaner misstrauisch.


    Sophia lächelte. »Ganz gewiss nicht, Sir. Die Ruderer entlohne ich, Sie bezahlen nur einen Festpreis, der vor dem Antritt des Ausflugs zu entrichten ist. Dabei haben Sie die Wahl, ob Sie von Miss Middlemass oder von mir geführt werden möchten. Versuchen Sie aber gar nicht erst zu feilschen: Wir fordern beide denselben Preis.«


    Die meisten der Besucher entschieden sich bei der anschließenden Buchung für Sophia. Sie wirkte einfach sympathischer als die große und stämmige Kate, die zwar ebenso fließend Englisch sprach, jedoch keine so angenehm singende Stimme hatte, sondern eher einschüchternd wirkte.


    »Die sieht aus, als könnte sie mit einem Faustschlag einen Ochsen fällen«, bemerkte einer der jungen Amerikaner. Er buchte bei Sophia.


    »Stimmt. Da fühlt man sich gleich sicherer!« Eine der älteren Engländerinnen lachte und buchte bei Kate.


    »Wir haben beide immer gut zu tun«, erklärte Sophia Aroha später. »Dies hier ist ja eine recht kleine Gruppe. Gestern Morgen hatten wir allerdings dreißig Gäste, da mussten wir in den Kanus schon zusammenrücken. Eine Führerin allein hätte das gar nicht geschafft. Kate und ich verstehen uns gut, wir arbeiten zusammen, nicht gegeneinander. Deshalb auch die Preisabsprache. Du glaubst nicht, wie oft die Leute versuchen, uns gegeneinander auszuspielen, um ein paar Shilling zu sparen. Es wird immer so viel geschimpft auf die Maori in Ohinemutu. Dabei haben die manuhiri denen das Feilschen erst beigebracht. Aber nun lass dich erst einmal richtig begrüßen, Aroha! Ich darf doch Aroha sagen? Zumal du ja bei uns wohnen wirst. Oder bestehst du auf ›Miss Fitzpatrick‹?«


    Die Fremdenführerin hatte Aroha zuerst nur einen kurzen Gruß zugerufen, um sich dann um die Gäste zu kümmern. Erst als alle Fragen beantwortet und den manuhiri die Unterkünfte zugeteilt worden waren, hatte sie Zeit für die junge Frau und begrüßte sie herzlich als Gast in ihrem Hause. Aroha versicherte ihr, dass sie sich selbstverständlich gern mit dem Vornamen anreden ließ.


    »Wir werden doch auch meist Maori sprechen, wenn wir unter uns sind«, fügte sie hinzu und wechselte in die Sprache ihrer Gastgeber.


    Sophia nickte. »Du sprichst ja wirklich fließend«, sagte sie beeindruckt. »Wie Koro gesagt hat.« Sie lächelte verschmitzt und zwinkerte ihrem Sohn zu. »Ich habe ohnehin schon sehr viel von dir gehört! Du sollst sogar Moana und Kereru um den Finger gewickelt haben. Das ist eine Leistung! Die meisten alten Leute stehen den Besucherströmen hier eher skeptisch gegenüber, und was das Geld aus den Jüngeren macht, gefällt ihnen auch nicht. Ich kann das gut verstehen, trotzdem werden sie einsehen müssen, dass die manuhiri für uns die Zukunft sind. Ich bin auf einer Missionsstation aufgewachsen, in Kerikeri. Ich kenne die pakeha. Sie werden nicht irgendwann wieder gehen und den Maori das Land überlassen. Im Gegenteil, sie werden sich mehr und mehr davon nehmen, auch mit dem Argument, wir selbst wüssten es ja nicht zu nutzen. Wenn wir in Frieden mit ihnen leben und dabei ein gutes Auskommen haben wollen, müssen wir sie vom Gegenteil überzeugen. Parihaka war da ein guter Ansatz.«


    »Parihaka?«, fragte Aroha interessiert nach.


    »Parihaka war ein Musterdorf in Taranaki«, erklärte Sophia, »gegründet von einem ›Propheten‹ und Veteran der Maori-Kriege, Te Whiti. Te Whiti hat versucht, das Land der Maori mit friedlichen Mitteln gegen die pakeha-Siedlerströme zu verteidigen. Er ist zunächst gescheitert, die Engländer ließen das Dorf räumen. Die Idee lebt jedoch fort. Wir haben hier eine viel bessere Ausgangsposition. Es würde zu einem internationalen Aufstand kommen, wenn man uns die Terrassen wegnähme. Zumindest, wenn es uns gelingt, die manuhiri zu Freunden zu machen.«


    »Jetzt bringe ich Aroha erst mal zu euch nach Hause«, sagte Koro.


    Sophia lächelte. »Ja, du wirst müde sein. Und morgen fährst du mit uns raus zu den Terrassen. Du musst die Führung einmal mitmachen, damit du weißt, wovon wir hier sprechen.«


    Die Fremdenführerin griff resolut nach Arohas Gepäck, das Koro ihr allerdings gleich wieder abnahm. Er ließ es sich nicht nehmen, die Frauen zum Haus der Hinerangi zu begleiten, obwohl er selbst nicht mehr dort wohnte. Er hatte Aroha erzählt, dass er sich mit anderen jungen Kriegern ein Schlafhaus im marae teilte.


    »Nicht dass wir sehr kriegerisch wären«, erklärte er. »Die anderen jungen Männer arbeiten für die manuhiri, genau wie ich. Die meisten rudern oder fahren die Fuhrwerke. Andere stellen hei-tiki her oder Kriegshanteln, die auch gern als Mitbringsel gekauft werden. Im Kampf üben wir uns kaum. Dafür wird umso mehr getanzt. Wir wollen den manuhiri ja etwas bieten beim powhiri.« Er zwinkerte wieder auf seine unnachahmliche Weise. »Ich tanze den wero«, erzählte er stolz. Der wero war ein Kriegstanz, aufgeführt vom besten Kämpfer des Dorfes. Er gehörte zum Begrüßungsritual und diente ursprünglich dazu, Besuchern die Verteidigungsbereitschaft eines Stammes zu demonstrieren. »Du wirst beeindruckt von mir sein, Aroha!«


    Aroha lachte. Es gefiel ihr, dass Koro jetzt ganz offen mit ihr flirtete. »Die Frage ist, ob die manuhiri dir mehr oder weniger Trinkgeld geben werden, wenn ich ihnen dabei von der traditionellen Kopfjägerei erzähle«, neckte sie. »Man räucherte die Häupter seiner Feinde, nicht?«


    Sophia schüttelte über die Plänkeleien lächelnd den Kopf. Ob sich zwischen ihrem Sohn und der jungen pakeha etwas anbahnte? Sie hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie selbst stammte aus einer Mischehe. Sophias Mutter war Maori, ihr Vater ein schottischer Hufschmied. Daher auch ihr englischer Vorname.


    »Da sind wir!«, sagte sie schließlich und wies auf ein großes, auf einem Hügel stehendes Haus außerhalb des Dorfes. »Willkommen in meinem Heim und bei meiner Familie, Aroha!«


    Sie bot der jungen Frau das Gesicht zum hongi. Aroha spürte trockene, warme Haut und die rauen Tätowierungen und fühlte sich geborgen.


    Wie Koro in Dunedin bereits erwähnt hatte, war Sophia Hinerangis Familie sehr groß. Aroha brauchte einige Zeit, um all die Kinder und jungen Leute kennenzulernen und auseinanderzuhalten, die zum Teil noch im Haus wohnten, zum Teil bereits selbst verheiratet oder ins marae gezogen waren. Jetzt stellte Sophia ihr nur ihren Mann vor, Hori Taiawhio, und ihre drei jüngsten Kinder, die Hori, einem untersetzten, gutmütig wirkenden Vollblut-Maori, wie aus dem Gesicht geschnitten waren. Koro sah völlig anders aus.


    »Du hast viele Geschwister«, bemerkte Aroha, als Koro ihr die Koffer auf ihr Zimmer im ersten Stock trug und dabei vier weitere Jungen und Mädchen grüßte und vorstellte. All die Namen konnte sie sich allerdings kaum merken.


    Koro lachte. »Insgesamt sind wir siebzehn. Im Ernst, ich weiß, die pakeha können es kaum glauben, zumal meine Mutter ja so zierlich ist. Es ist jedoch wahr. Der Ehe mit meinem Vater, Koreoneho Tehakiroe, entstammen vierzehn, drei hat sie mit Hori. Sie ist eine bemerkenswerte Frau.«


    »Dein Vater ist tot?«, erkundigte sich Aroha mitfühlend.


    Koro nickte. »Ja, er starb vor fünf Jahren bei einem Unfall. Wir Kinder haben jedoch ein gutes Verhältnis zu Hori, er nahm gleich die Vaterstelle bei uns ein. Die jüngeren können sich an Koreoneho gar nicht mehr erinnern.«


    »Ich kann mich an meinen leiblichen Vater auch nicht mehr erinnern«, erzählte Aroha.


    Im selben Moment wunderte sie sich, dass sie Joe Fitzpatrick Koro gegenüber erwähnte. Sie berichtete von dem wenigen, das sie über ihn wusste, und fühlte sich danach unerfindlicherweise erleichtert.


    Koro lächelte, als sie von ihrem maunga in den Wolken sprach. »Dann bist du ja die Richtige für die Arbeit mit den manuhiri«, meinte er. »Du wirst sie besser verstehen als wir, die wir an unser maunga gefesselt sind. Denn sie müssen ruhelos sein und wurzellos, sonst würden sie ihr Glück nicht in aller Welt suchen.«


    »Ich bin nicht ruhelos«, stellte Aroha richtig.


    Koro schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Im Gegenteil. Du bist überall zu Hause unter Rangis Himmel. Du bist nur freier als wir. Du tanzt wie ein Drachen im Wind.«


    Solange mich niemand einfängt, schoss es Aroha durch den Kopf. Sie hatte die Geschichte ihres maunga zum letzten Mal im marae der Ngati Kahungunu erzählt. Das war lange her, doch sie erinnerte sich noch genau an die Worte von Matius Großmutter: Es kann gefährlich sein, die Schnur des Drachens zu verkörpern, den die Götter begehren…


    Nach Matius Tod hatte sie beschlossen, sich nie mehr zu verlieben. Sie fragte sich, ob sie Koro in Gefahr brachte, wenn sie diese Entscheidung vielleicht doch in den Wind schlug.


    Sophia Hinerangi hatte nicht zu viel versprochen. Der Ausflug zu den Pink and White Terraces war genauso gut organisiert, wie sie es den Gästen zugesichert hatte. Die manuhiri waren auch deutlich besser gestimmt als am Tag zuvor. Koro hatte seine Freunde am Abend zuvor noch zusammengetrommelt, um für sie zu singen und zu tanzen, wobei sie sich mit dem Trinkgeld begnügten, das die Fremden freiwillig gaben. Viel war dabei nicht herausgekommen, wie einer der Ruderer Aroha erzählte. Sophia hatte recht. Die Weltreisenden waren nicht besonders großzügig.


    Jetzt jedenfalls teilten sich die Gruppen von Sophia und Kate das Walfängerboot, das von zwölf gut gelaunten Maori-Jungen gerudert wurden. Sie sangen und plauderten während der Fahrt, die Atmosphäre war entspannt und erwartungsvoll. Auch das Wetter spielte mit. Nachdem es am Vortag eher bedeckt und regnerisch gewesen war, schien an diesem ruhigen Novembermorgen die Sonne. Es war windstill, und das Boot glitt fast lautlos über den von Wäldern und Felsküsten gesäumten See, über dem der Mount Tarawera aufragte. Er mutete beinahe etwas bedrohlich an.


    »Ist es wahr, dass er jederzeit ausbrechen kann?«, fragte eine Amerikanerin ängstlich und wies auf den Vulkan.


    Sophia lächelte beruhigend. »Das ist, was die pakeha-Wissenschaftler sagen. Wir Maori erinnern uns nicht daran, dass er jemals Feuer spie, und wir sind schon sehr lange hier. Wir sollten uns jedoch alle bemühen, die Götter des Berges nicht zu erzürnen. Er wacht über unseren Stamm, wissen Sie? Wir begraben unsere Häuptlinge zu seinen Füßen, und ihre Geister verbinden sich mit dem seinen. Wir zumindest fühlen uns sicher in seinem Schatten, und Besucher, die sich uns anvertrauen, können das auch tun.«


    »Wir müssen diesen Geistern aber nicht irgendwelche Opfer bringen, oder?«, wandte sich eine der Engländerinnen, die mitgehört hatte, besorgt an Kate.


    Die schüttelte den Kopf. »Sie müssen dem Ort nur mit Ehrfurcht begegnen«, erklärte sie. »Brechen Sie keine Steine ab und ritzen Sie nicht Ihre Namen in das Gestein der Terrassen. Sie dürfen Otukapuarangi und Te Tarata gern zeichnen, doch berühren sollten Sie die Felsen nicht.«


    Otukapuarangi, Fontäne des bewölkten Himmels, und Te Tarata, tätowierter Felsen, waren die Namen der Maori für die Terrassen. Sophia übersetzte sie und nahm das zum Anlass, auch andere Hügel, Wasserfälle und Bäche, die vom Boot aus zu sehen waren, mit ihren Maori-Namen vorzustellen. Dabei erzählte sie anschaulich von den Göttern und Geistern, die darin wohnten, und schaffte es so, den Gästen den Maori-Götterhimmel sympathischer zu machen. Sie zeigte den Besuchern den hei-tiki, den sie zusammen mit einem Kreuz um den Hals trug– Sophia war getauft, verband aber wie viele Menschen ihres Volkes den Glauben an den christlichen Gott mit dem an die vielen Naturgeister ihrer Heimat.


    »Solche kleinen Götterstatuen können Sie gern mit nach Hause nehmen. Wir schnitzen sie aus Jade oder aus Kaurimuscheln, unsere tohunga singen karakia darüber. Wir glauben, dass sie dem Träger Glück bringen. Für ein paar Shilling sind sie im Dorf käuflich zu erwerben.«


    Aroha bewunderte Sophias geschickte Art, unaufdringlich für das Kunsthandwerk ihres Volkes zu werben. Die Fremdenführerin informierte auch über Qualitätsmerkmale, sprach über die Bedeutung der Pounamu-Jade für die Maori und die spirituelle Kraft der Kaurimuschel. Schließlich erreichten sie das andere Ende des Sees, und die Ruderer halfen den manuhiri aus dem Boot.


    »Wir gehen nun zu Fuß zum nächsten See«, erklärte Sophia. »Das ist der Grund, weshalb ich Sie gestern bat, festes Schuhwerk zu wählen. Der Weg ist nicht sehr beschwerlich, doch mitunter etwas steinig und feucht.«


    Der Weg erwies sich auf jeden Fall als wunderschön. Schon hier ragten skurrile Felsformationen auf, breite Bäche sprangen über runde Steine, bildeten manchmal Bassins oder bahnten sich ihren Weg durch einen Dschungel aus Farnen. Aroha meinte, nie so viele Variationen von Grün gesehen zu haben wie in diesem sonnigen Wald zwischen den Seen. Sie fand, dass sie ihrem Ziel viel zu schnell näher kamen, und holte genauso überrascht und bezaubert Luft wie die Weltreisenden, als der von grünen Hügeln und Farnwald gesäumte Lake Rotomahana nach einer Wegkehre plötzlich vor ihnen auftauchte. Er war kleiner als der Lake Tarawera und wirkte friedlicher. Die Kanus der Maori lagen am Ufer.


    »Sehen Sie, dort schwimmen Schwäne. Dieser See ist auch sehr fischreich«, erzählte Sophia später. »Vielleicht mögen Sie heute Abend Forellen aus dem Lake Rotomahana probieren. Alle Hotels und etliche Garküchen bieten Fischgerichte an.«


    Sophias und Kates Gruppen trennten sich jetzt, indem sie verschiedene Kanus bestiegen. Sophia erzählte noch mehr über die Landschaft und ihre Besonderheiten, aber die Gäste waren so gespannt, dass sie kaum zuhören konnten. Sehr bald würden die Pink and White Terraces in Sicht kommen.


    Ganz plötzlich, nachdem die Kanus eine Halbinsel umrundet hatten, lagen die White Terraces tatsächlich im Sonnenlicht vor ihnen. Aroha stockte der Atem. Keine Beschreibung und kein Gemälde hätte sie je auf das vorbereiten können, was sich da vor ihr auftat– ein riesiger, zu schlohweißem Stein erstarrter Fluss, aus dem Dampf aufstieg. Hier spuckten die Geysire, denen die Terrassen ihre Entstehung verdankten, in kurzen Abständen heißes Thermalwasser aus.


    »Das Wasser enthält ein Mineral, Geyserit, das sich hier ablagert und die Terrassen bildet«, erklärte der englische Professor, während Sophia den Anblick still auf die Besucher wirken ließ. »Besser bekannt ist der Stoff unter dem Namen Opal. Im Allgemeinen wird Schmuck daraus gefertigt.«


    »Nun seien Sie doch mal still!«, bemerkte eine Amerikanerin.


    Wie alle anderen starrte sie voller Andacht auf das Naturwunder. Die flachen Felsen gruppierten sich um größere oder kleinere Wasserbecken, die in allen Regenbogenfarben schillerten.


    »Bei den Pink Terraces können Sie baden«, bemerkte Sophia. »Wir haben, besonders für die Damen, Möglichkeiten geschaffen, sich umzukleiden. Die größeren White Terraces berühren wir nicht.«


    »Hier sollten allein die Götter baden!«, sagte Aroha bewegt. Sie sprach Maori, und Sophia lächelte ihr zu. »Singst du karakia?«, fragte sie die Reiseführerin.


    Die Terrassen waren den Tuhourangi heilig, eigentlich müssten die Geister begrüßt werden.


    Sophia schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Gruppe hier ist ja recht offen, aber manche, sehr christlich orientierte manuhiri würde das vor den Kopf stoßen. Die tohunga tun es natürlich– und ich denke, sie beten dabei für uns mit. Du kannst gern einmal mit Tuhoto ariki herkommen. Er möchte dich ohnehin begrüßen.«


    »Das ist der Häuptling?«, fragte Aroha.


    »Nein, er beschwört die Geister und hält Verbindung mit den Ahnen«, beschrieb Sophia die Aufgaben des Priesters. Den Titel ariki trug das Oberhaupt des Stammes, er wurde jedoch auch zu Ehren Ältester und Priester gebraucht. »Und er ist nicht sehr glücklich mit dem Weg, den unser Volk geht, im Umgang mit den pakeha. Wobei er nicht grundsätzlich dagegen ist, Gäste zu den Terrassen zu führen. Er möchte sie ihnen nur… spirituell näher bringen. Und er nimmt dafür niemals Geld.«


    Die Ruderer ließen das Kanu langsam an den weißen Terrassen vorübergleiten. Die manuhiri bekamen die Gelegenheit, die Felsen zu bewundern, ihre Eindrücke in ihren Reisetagebüchern niederzuschreiben oder zu zeichnen. Erst dann ging es weiter zu den Pink Terraces, die schmaler waren, doch kaum weniger beeindruckend. Ihre Färbung verdankten sie einem anderen Winkel der Sonneneinstrahlung. Tatsächlich bestanden sie wie die weißen Terrassen aus Opalgestein.


    »Man sagt auch, sie hätten die Farbe von Regenbogenforellen«, erinnerte Sophia wie nebenbei noch einmal an die kulinarische Spezialität der Gegend. »Wir legen jetzt am Fuße der Terrassen an, und ich führe Sie zu den Badehäusern.«


    Aroha hatte kein Badezeug mitgebracht. Tatsächlich besaß sie gar keines. Wenn sie in Otaki mit den Maori-Mädchen schwimmen gegangen war, hatte sie das nackt oder in Unterzeug getan. Ihr Stiefvater Franz hatte sich anfänglich darüber aufgeregt, dass die Kinder so badeten, doch Linda hatte ihn dazu gebracht nachzugeben. Der Weiher im Wäldchen in der Nähe der Schule war gut versteckt. Sicher verirrte sich nie ein pakeha aus dem Ort dorthin. Und wenn ein paar Maori-Jungen die Mädchen beobachteten, so führte das höchstens zu Neckereien. Zu Hause sahen die Jungen auch ihre Mütter und Großmütter nackt. Die Einheimischen fanden einfach nichts dabei, unbekleidet umherzulaufen.


    In Te Wairoa hatten sich die Tuhourangi jedoch längst auf das rigide Moralempfinden der manuhiri eingestellt. Versteckt im Wald gab es Umkleiden, und sowohl Sophia als auch Kate verstanden sich darauf, den Damen aus den Korsetts und Reifröcken und in ihre hochgeschlossenen Badekleider zu helfen. Die Mutigeren badeten in einem der Naturbecken unter freiem Himmel. Für die anderen hatte man ein kleines Bassin am Rande der Terrassen überdacht. Die beiden englischen Ladys vergnügten sich dort versteckt vor den Blicken der Herren, die in einem anderen, weit entfernten Bassin planschten.


    »Das Wasser ist wunderbar warm und gut für die Haut«, erklärte Sophia. »Wir Maori fahren manchmal allein hierher und baden ohne die manuhiri in aller Ruhe. Es ist ein willkommener Ausflugsort für verliebte Paare. Sehr romantisch.«


    Warum nur musste Aroha jetzt an Koro denken…?


    Nach dem Bad ging es zurück über den Lake Rotomahana. Vor der Wanderung zwischen den Seen rastete die Gesellschaft, Sophia und Kate verteilten Sandwiches.


    »Die hätten wir doch auch sehr gut bei den Terrassen verzehren können«, bemerkte eine Amerikanerin. »Ich dachte schon, es gibt gar nichts mehr. Ich komme um vor Hunger.«


    »Die Terrassen sind den Maori heilig und damit tapu«, erklärte Aroha noch einmal. »Und an einem Ort wie diesem wird im Allgemeinen nicht gegessen und getrunken.«


    Eine der Engländerinnen runzelte die Stirn. »Habe ich das richtig verstanden?«, bemerkte sie. »Diese Leute dürfen im Angesicht ihrer Götzen nichts essen und nichts trinken, aber sie baden… nackt?«


    Aroha erntete große Heiterkeit, als sie Koro am Abend von diesem Ausspruch erzählte. Während die Gäste gebadet hatten, waren die Ruderer fischen gegangen. Sophia hatte ihnen ein paar Forellen abgekauft, jetzt brieten die Fische vor ihrem Haus auf einem offenen Feuer. Koro war gekommen, und er hatte Bao mitgebracht, was Aroha überaus freute. Sie hatte sich schon Sorgen um ihren chinesischen Freund gemacht.


    »Völlig unbegründet!«, erklärte Bao fröhlich.


    Er war zwei Abende zuvor gegen Mitternacht in Ohinemutu eingetroffen. Für den beschwerlichen Weg hatte er nur wenige Stunden mehr gebraucht als die Fuhrwerke. In Ohinemutu war er in Anbetracht der Preise für eine Übernachtung allerdings entsetzt geflohen. Schließlich hatte er im Wald genächtigt, was wegen des Nieselregens nicht sehr angenehm gewesen war, und sich dann schon im Morgengrauen auf den Weg nach Te Wairoa gemacht. Dort angekommen, hatte er gleich im ersten Hotel eine Anstellung gefunden.


    »Der Besitzer ist ein Weißer«, berichtete er, »was mich überraschte. Sie hatten doch gesagt, Miss Aroha, hier seien die Gästehäuser in der Hand der Einheimischen. Nichtsdestotrotz erwies sich Mr. McRae, ich glaube, er stammt aus Schottland, als ein Mann von Ehre. Er bot mir ein gutes Gehalt an und hervorragende Unterkunft. Die Dienstboten, alle Maori, schlafen in ihrem marae, also habe ich den gesamten Angestelltenbereich des Hotels für mich. Mein Zimmer ist riesig. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so viel Platz für mich allein gehabt zu haben.« Beflissen wie er war, hatte Bao die Arbeit im Wairoa Rotomahana Hotel sofort aufgenommen. Joseph McRae hatte sich für ihn nach Aroha erkundigt und ihn nun freigestellt, um seine Bekannte zu besuchen. »Und er lässt Ihnen eine herzliche Einladung bestellen, Miss Aroha, er möchte Sie sehr gern kennenlernen. Schließlich werden Sie bei der Betreuung der manuhiri– habe ich das jetzt richtig ausgesprochen, Mr. Koro?– unzweifelhaft oft zusammenarbeiten. Wenn Sie Zeit hätten, würde er gern morgen mit Ihnen essen. Die Spezialität des Hauses ist geräucherte Forelle. Ich würde mich sehr freuen, Sie persönlich bedienen zu dürfen!«


    »Besser als diese hier kann die Forelle kaum sein«, sagte Aroha und schenkte Koro ein strahlendes Lächeln. Der junge Maori legte ein Filetstück auf ihren Teller. »Aber ich komme natürlich trotzdem gern. Du vielleicht auch, Koro? Wir werden doch alle eng zusammenarbeiten…«


    In den nächsten Tagen besichtigte Aroha sämtliche Hotels in Te Wairoa. Vom Rotomahana abgesehen waren sie tatsächlich durchweg in Händen des Stammes der Tuhourangi. Die Maori taten ihr Bestes, sich den Bedürfnissen der pakeha in Bezug auf Übernachtungskultur anzupassen. Die Gästehäuser waren sauber und freundlich gestaltet– die Götterfiguren vor den Eingängen hatten Sophia und Kate wohl schon eliminiert. An der Verständigung mit den manuhiri haperte es allerdings noch, weshalb viele Besucher das Hotel des Mr. McRae vorzogen. Es war zweifellos das beste Haus am Platz und gewann jetzt noch mehr an Attraktivität durch Bao. Der schottische Besitzer steckte ihn in eine Butler-Uniform, und der Chinese nutzte seine Internatserziehung, um den Gästen mit dem perfekten Benehmen der englischen Oberschicht zu imponieren. Er wurde mit reichlich Trinkgeld belohnt.


    Den in den anderen Hotels arbeitenden Maori bot Aroha gleich Englischunterricht an– ihre Erfahrung mit der Berlitz-Lehrmethode würde ihr hier zugutekommen. Außerdem besprach sie das powhiri-Programm mit den Sängern und Tänzern. Die Besucher sollten nun für einen Festpreis eine Stunde lang mit traditionellen Tänzen und Gesängen unterhalten werden. Danach würden die Musiker noch zur Verfügung stehen, um interessierten manuhiri ihre Instrumente zu zeigen.


    »So eine kleine Koauau oder eine Nguru eignet sich hervorragend als Andenken«, erklärte Aroha den verwunderten Maori. »Ihr könnt einige Flöten anfertigen und sie verkaufen– es müssen ja keine Meisterstücke sein. Der Klang ist nicht wichtig, Hauptsache, sie sind ein bisschen hübsch verziert.«


    »Der Klang ist sehr wohl wichtig!«


    Aroha erschrak, als ein großer alter Mann mit einer tiefen Stimme ihren Vortrag unterbrach. Sie hatte mit den Musikern und Tänzern am Feuer gesessen und entspannt mit ihnen gesprochen. Jetzt straffte sie sich. Der Mann trug die Kleidung des Kriegers, dazu einen wertvollen Häuptlingsmantel, der bis zum Boden reichte. Gesicht und Oberkörper waren tätowiert, die moko ließen seine Züge streng und vogelartig wirken. Stechende braune Augen musterten Aroha. Der Mann war sicher von hohem Rang.


    »Der Gesang der Koauau weckt Erinnerungen, die längst vergessen schienen. Er heißt Neugeborene auf der Welt willkommen. Die Nguru spricht mit den Vögeln, die Putorino…«


    »Keiner der pakeha wird sie je gut genug beherrschen, um die Geisterstimme zu wecken«, unterbrach ihn Aroha. »Es liegt uns fern, ariki, die Instrumente zu entweihen. Die manuhiri werden sie in ihrer Heimat nicht zum Singen bringen. Sie wollen sie nur ansehen… Vielleicht lassen sie ihre Kinder mal hineinblasen…«


    »Unsere Instrumente sind kein Kinderspielzeug«, beharrte der alte Maori. »Sie ebnen den Weg zu den Göttern.«


    Die Musiker, die eben mit Aroha verhandelt hatten, zogen sich unsicher zurück. Aroha überlegte, mit wem sie es hier wohl zu tun hatte. Der Häuptling war es nicht. Er war viel jünger und hatte Aroha schon am gestrigen Tag freundlich bei seinem Stamm willkommen geheißen.


    »Tuhoto ariki?«, fragte sie höflich.


    Der alte Priester nickte. »So hat man dir bereits meinen Namen genannt«, sagte er ruhig. »Vielleicht hat man dich sogar gewarnt. Es ist mir wohl bewusst, dass ich hier als Störenfried gelte.«


    Aroha stand auf und verbeugte sich vor dem Priester. »Man hat sehr respektvoll von dir gesprochen. Ich hätte dich bald aufgesucht. Du… sprichst mit den Geistern der Terrassen. Ich will mich nicht schlecht mit ihnen stellen.«


    Das strenge Gesicht des alten tohunga verzog sich zu einem Lächeln. »Was kümmern dich die Geister, pakeha-Mädchen?«, fragte er spöttisch. »Glaubst du nicht an den Gott der pakeha?«


    Aroha rieb sich die Schläfe. »Auch die pakeha spüren beim Anblick der Terrassen göttliches Wirken«, behauptete sie. »Ein jeder Mensch muss sich klein fühlen und gleichzeitig gesegnet, wenn er solche Schönheit anschauen darf.«


    Tuhoto verzog den Mund. »Sind die Terrassen nicht nur ein Punkt auf einer Liste, den die pakeha ›abhaken‹, wie mir einmal jemand sagte? Etwas, das sie sehen, doch nicht in sich aufnehmen? Wie sie jetzt an einem powhiri teilhaben sollen, ohne wirklich eins mit uns zu werden?«


    Aroha hob die Schultern. »Das weiß ich nicht, ariki, und ich maße mir auch nicht an, darüber zu urteilen. Ich wurde hergeholt, um zwischen euch und ihnen zu vermitteln. Wer lernen will, soll lernen können. Vielleicht fährst du einmal mit zu den Terrassen, ariki, wenn Sophia und Kate sie den manuhiri zeigen. Du könntest ihnen helfen, sie mit deinen Augen zu sehen.«


    Der Priester lachte jetzt laut. »Oh, nein, pakeha-Mädchen! Du wirst mich nicht dazu verleiten, eure Spiele zu spielen. Gefährliche Spiele. Unsere Leute verlassen die Wege unserer Ahnen. Sie beleidigen die Geister. Sie verdammen die tiki ins Innere der Versammlungshäuser, damit ihr Anblick die pakeha nicht schreckt, und sie reißen ihre Augen heraus und ersetzen sie durch Goldmünzen. Sie singen karakia für die Fremden…«


    Aroha kaute auf ihren Lippen. »Was ist falsch daran, mit den Geistern des Geldes zu reden?«, fragte sie dann provokant. »Ein ariki der Ngai Tahu– auf dem Land seines Stammes liegt das maunga, in dem die Seele meiner Mutter verwurzelt ist– tut das seit vielen Jahren, und seinem Stamm bekommt es gut.«


    In groben Zügen erzählte sie die Geschichte von Te Haitara, der Jane Fenroy viele Jahre zuvor kennengelernt hatte, als er verzweifelt versuchte, die »Geister des Geldes« zu beschwören. Sein Stamm wünschte sich damals Decken und Kochgeschirr, Stoffe und Werkzeuge der pakeha, aber Te Haitara wusste nicht, wovon er all das bezahlen sollte. Jane hatte ihm dann geholfen. Ihr gemeinsamer Weg war manchmal steinig gewesen, doch der Stamm war unter Te Haitaras Leitung zufrieden und glücklich.


    »Te Haitara verehrt die Geister des Reichtums am Waimakariri River. Er meint, dass sie in Flüssen und Bächen angesiedelt sein müssten– weil man darin ja auch oft Gold findet, woraus man das Geld dann herstellt. Und weil der Geldstrom fließt, Geld kommt und geht. Te Haitara besaß stets die Gelassenheit, dies geschehen zu lassen. Während seine Frau mitunter versuchte, den Strom zu stauen.«


    Tuhoto hörte aufmerksam zu. »Du sprichst weise Worte, pakeha-Mädchen. Du denkst nach, und du bist sehr viel klüger, als ich vermutete. Ich nehme an, du und Koro– und Sophia und unser Häuptling– werdet nun versuchen, die Geister zu besänftigen und den Strom zu führen.«


    »Das werden wir.«


    Aroha nickte demütig, doch innerlich frohlockte sie. Der Priester hatte verstanden, und wenn er ihr Vorhaben vielleicht auch nicht begrüßte, so war er doch willens, es zu dulden.


    Tuhoto ariki entließ sie jedoch noch nicht aus seinem Blick. Seine Gestalt ragte über ihr auf, und Aroha kämpfte plötzlich mit einem unguten Gefühl. Sein in der aufkommenden Dämmerung langer Schatten verband sich mit dem großen Schatten des Mount Tarawera.


    »Dann mögen die Geister euch gnädig sein«, sagte er leise. »Denn der Strom aus Feuer, der einst die Terrassen bildete, ist längst erstarrt.«
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    KAPITEL 1


    Die Szene aus Der Sturm war besonders abscheulich. Vera Carrigan hatte das Stück erst vor Kurzem ins Programm genommen, und dieses Mal hatte sie sich bei der Umgestaltung von Shakespeare-Dramen zu schlüpfrigen Burlesken selbst übertroffen. Dabei hatte Robin schon mehrmals geglaubt, bei der Carrigan Company könnte es nicht schlimmer kommen. Zunächst die Verstrickung in Veras kriminelle Handlungen, dann die Verballhornung seiner Lieblingsstücke– Vera Carrigan machte deren unschuldige Heldinnen zu Huren und die Helden zu Lachnummern. Robin hatte sich zunächst geweigert, dabei mitzuspielen, aber letztlich war ihm nichts anderes übrig geblieben. An jenem furchtbaren Abend, als sie ihn zum ersten Mal zu ihrem Komplizen bei einem Betrug gemacht hatte, hatte er natürlich an Flucht gedacht. Es wäre sicher möglich gewesen, sich noch in Wellington fortzuschleichen und auf die Südinsel zurückzukehren, Vera Carrigan hätte ihn kaum verfolgt. Robin hatte denn auch in Panik seine Sachen zusammengepackt, sobald er wieder auf seinem Zimmer war, um dabei feststellen zu müssen, dass sein gesamtes Geld verschwunden war. Er fragte sich bis heute, wer es genommen hatte. Bertram oder Leah? Die junge Frau vielleicht sogar in Veras Auftrag? Einen fremden Dieb hielt er für unwahrscheinlich, schließlich war nirgendwo sonst im Golden Goose etwas weggekommen. Mittellos und verzweifelt hatte sich Robin am nächsten Morgen also tatsächlich am Bahnsteig eingefunden– und war seitdem von dem kleinen Gehalt abhängig, das Vera ihm zahlte. Sparen konnte er nichts, für eine Flucht zurück nach Canterbury würde es niemals reichen.


    Trotzdem hatte er noch einmal ernstlich ans Weglaufen gedacht– an dem Tag, an dem Vera angefangen hatte, ihm die Frauenrollen der Theaterstücke zu übertragen.


    »Du bist so hübsch, Kleiner, mit deinen blonden Locken und dem unschuldigen Gesichtchen. Du könntest glatt ein Mädchen sein. Natürlich fehlen ein bisschen die Formen. Aber unter uns gesagt: So viel mehr Oberweite hat Leah auch nicht. Bei der stopf ich vor jedem Auftritt Watte in den Büstenhalter. Das können wir genauso gut bei dir tun.«


    Robin hatte seine Kompagniechefin zunächst fassungslos angesehen. Auf einmal sollte er nicht mehr Romeo spielen, sondern Julia? Verwirrt und verzweifelt hatte er sich an Bertram Lockhart gewandt, der ihm allerdings keine große Hilfe gewesen war. »Ver… verhilft zu mehr Au… Authentizität«, hatte der alte Schauspieler gelallt. Nachdem er einen Blick auf die nach Robins Aufnahme in die Kompagnie veränderten Spielpläne geworfen hatte, war er tagelang nicht mehr nüchtern gewesen. »Sieh’s mal so: Zu Shakespeares Zeiten durften Frauen überhaupt nicht auf die Bühne. Das… das war nicht schicklich. Alle Frauenrollen wurden von halbwüchsigen Jungen gespielt.«


    Robin hatte das natürlich schon gewusst, aber erstens war er längst schon im Stimmbruch gewesen und sah sich als ganzen Mann, und zweitens hatte Shakespeare Schauspielkunst von seinen jungen Mimen verlangt, keine abstoßende Travestie. Vera erwartete nicht, dass Robin Julia, Miranda und Titania zum Leben erweckte, sondern nur ihre obszönen Abbilder. So wie etwa jetzt im Sturm. Vera selbst, als weiblicher Prospero, zog den Vorhang, um dem Publikum das vermisste Paar Ferdinand und Miranda zu enthüllen. In der Originalversion sah man die beiden hier Schach spielen. Die Carrigan Company zeigte dagegen Bertram und Robin leicht bekleidet in wilder Umarmung. Und Mirandas berühmte Worte Wie schön ist doch das menschliche Geschlecht! gewannen eine ganz andere Bedeutung, wenn »sie« dabei Bertrams Hosenschlitz öffnete.


    Das Publikum fand die Szene natürlich zum Schreien komisch. Die Carrigan Company spielte weiter in Pubs oder »Hotels«. Oft genug traten sie in Spelunken auf, die Robin eher als Freuden- denn als Gasthäuser bezeichnet hätte. Die dort zechenden Männer sahen viel lieber Burlesken als Dramen. Der junge Mann in der Rolle der Shakespeare’schen Jungfrauen belustigte sie und regte sie zu Zwischenrufen und Hänseleien an. Die Kerle amüsierten sich über die Travestie und überhäuften »Julia« oder »Miranda« mit Spott. Mitunter schlug die Stimmung aber auch um, und Wut und Frustration manifestierten sich in Hass und Aggression gegen den vermeintlichen »warmen Bruder«.


    Anfänglich war das für Robin völlig irritierend gewesen. Von Homosexualität hatte er noch nie etwas gehört. Bertram hatte ihn schließlich aufgeklärt und zur Vorsicht gemahnt. Seitdem flüchtete er nach den Auftritten meist gleich auf sein Hotelzimmer und verbarrikadierte sich dort– auch vor Vera. Es kam nur noch selten vor, dass die Kompagniechefin ihm Avancen machte, aber wenn, dann wagte er es nicht, sich ihr zu entziehen. Danach hasste er dann nicht nur Vera, sondern auch erneut sich selbst– schließlich gelang es ihr immer wieder, ihn zu erregen, sosehr er sich auch dagegen sträubte. Ihr Anblick wirkte abstoßend auf ihn, doch wenn das Licht gelöscht war, verriet ihn sein Körper, und er wurde Wachs in ihren Händen. Vera pflegte sich darüber köstlich zu amüsieren. Sie nutzte diese dunkle Macht, um ihn zu belohnen oder zu bestrafen.


    Natürlich kam es gelegentlich vor, dass Vera einen Auftritt in einem seriöseren Etablissement ergatterte. Besonders in kleinen Orten freuten sich Hoteliers oder Bürgermeister über jede Abwechslung und stellten ihre Fest- oder Gemeindesäle für die Aufführung zur Verfügung. Anfänglich lebte Robin für diese Anlässe, denn dann stellte Vera das Programm um, und er konnte ernsthaft in Szenen aus Shakespeare-Stücken auftreten. Bedingung war allerdings, dass Bertram nüchtern und Leah wach genug war, um mitzuspielen. In aller Regel fiel mindestens einer von ihnen aus, woraufhin Robin in Charakterrollen einspringen musste, für die er viel zu jung war, oder mit Vera statt mit Leah Liebesszenen darzustellen hatte. Dabei versagte dann selbst seine Vorstellungskraft. Vera war eine noch lausigere Schauspielerin als Leah, und er hatte längst gelernt, sie zu hassen. So empfand Robin mit der Zeit auch seriöse Auftritte der Carrigan Company als Blamage. Am schlimmsten war es, wenn Vera einfach nicht rechtzeitig bemerkte, dass man es in einem Ort mit einem besseren, auch weiblichen Publikum zu tun hatte. Dann war keine Zeit mehr, das Programm umzustellen, und Robin schämte sich zu Tode, wenn er als lüsterne Julia oder Miranda agierte.


    An einem schönen Maiabend spielte die Carrigan Company vor dem üblichen Publikum, wenn auch ausnahmsweise auf einer etwas größeren Bühne. Der Saal gehörte zu einem Pub in Hamilton, einem Ort achtzig Meilen südlich von Auckland, und diente sonst wohl der örtlichen Laientheatertruppe als Übungsraum. Die Männer hatten die Bühne selbst gebaut und waren ganz stolz darauf, dass sie wie ein richtiges Theater über Umkleiden und einen Hinterausgang verfügte. Für Robin bedeutete dies, dass er nicht mit verschmiertem Lippenstift und in Frauenkleidung von der Bühne hinuntersteigen und sich den Weg durch die feixenden Zuschauer bahnen musste. Er war inzwischen so demoralisiert, dass ihn schon diese kleine Erleichterung freute.


    Der junge Mann zwang sich zu einem Lächeln, als die Darsteller des Stückes Der Sturm sich jetzt auf der Bühne verbeugten, und empfand trotz allem einen Anflug von Freude und Stolz beim Aufbrausen des Applauses. Eigentlich stand er ja gern auf der Bühne– wenn die Stücke nur nicht gar so schrecklich und die Mitspieler nicht so kläglich wären. Dabei wäre das durchaus änderbar, würde Vera sich wirklich für die Kompagnie interessieren. Es kam tatsächlich immer wieder vor, dass junge Schauspieler vorsprachen– Vera setzte in größeren Städten stets Anzeigen in die Zeitungen. Ab und zu blieb sogar jemand für einige Zeit, unzweifelhaft unter ähnlichen Umständen rekrutiert wie Robin.


    Ein Jahr nach seinem eigenen Eintritt in die Theatertruppe hatte ein wunderschönes dunkelhaariges Mädchen ein paar Tage mitgespielt, und Robin hatte Romeos Verse mit echter Leidenschaft gesprochen. Ein paar Monate später war ein abenteuerlustiger junger Mann, mit dem er lebensechte Schwertkämpfe auf der Bühne hatte austragen können, vorstellig geworden. Wie alle anderen nutzten jedoch auch sie die nächste Gelegenheit zur Flucht. In aller Regel verschwanden die Leute bei Nacht, und Vera verzichtete darauf, ihnen nachzusetzen, egal, wie bereichernd sie für die Kompagnie gewesen waren. Das Können ihrer Schauspieler war ihr nicht allzu wichtig. Robin hatte längst gemerkt, dass die Auftritte nicht ihre Haupteinnahmequelle waren, sondern nur als Tarnung für ihre kleinen Täuschungen und Gaunereien dienten. Mal betrog Vera ihren angeblichen Gatten mit einem betrunkenen Bewunderer wie an Robins erstem Abend, mal spielte Leah die Hauptrolle, indem sie sich von einem volltrunkenen Zuschauer abschleppen ließ, um dann in seinem Bett bühnenwirksam zu »versterben«. Bertram als ihr Vater oder Robin als ihr Bruder stürmten dann in das Zimmer und verlangten Geld dafür, den Vorfall nicht zur Anzeige zu bringen und die Leiche unbemerkt verschwinden zu lassen. Die entsetzten Freier ließen sich immer darauf ein. Betrunken wie sie waren, durchschauten sie den Betrug nicht und zahlten lieber, als sich den möglichen Konsequenzen des Todes einer Hure in ihrem Hotelzimmer zu stellen.


    Robin hasste es, an solchen »Auftritten« teilhaben zu müssen, und spielte seine Rollen eher schlecht. Vera zwang ihn folglich nur dazu, wenn Bertram mal wieder zu betrunken war mitzumachen. Das kam mehr oder weniger häufig vor. In den gut zwei Jahren, die Robin bei der Truppe war, hatte er Bertram in Phasen erlebt, in denen der Mime nur wenig trank und im Theater regelrecht über sich hinauswuchs. Kurz danach war er tagelang zu berauscht, um die Bühne auch nur zu finden. Bertram war unzuverlässig. Man wusste nie, wie er sich am nächsten Tag präsentierte. Vera Carrigan konnte damit umgehen– ihre Kompagnie spielte ohnehin nur Szenen oder sehr kurze Stücke.


    Robin begann, sich abzuschminken, während Bertram und Vera zu Othello und Desdemona wurden und Leah sich darauf vorbereitete, sich als Titania in einen Esel zu verlieben. Der Text war nicht so wichtig wie die obszönen Handlungen, mit denen sie ihn verbinden würde. Robin graute es vor dieser Rolle, die er allerdings noch nie hatte spielen müssen. Wenn Leah ausfiel, sprang Vera für sie ein. Den in einen Esel verwandelten Handwerker Zettel musste Robin allerdings mitunter darstellen. Er pflegte mit Bertram darum zu losen, und an diesem Abend hatte er Glück gehabt: Den Eselskopf würde Bertram tragen müssen.


    Während Bertram und Vera die Bühne betraten, gesellte Robin sich zu Leah, die sich eben Blüten ins Haar flocht. Wie immer lag ein abwesender Ausdruck auf ihrem blassen Gesicht. Sie bemerkte ihren Besucher kaum, ebenso wenig schien sie unter Lampenfieber zu leiden oder Vorfreude auf den Auftritt zu empfinden. Leah war es völlig egal, wo sie war und was sie tat.


    »Warum bist du eigentlich hier?«, fragte Robin unvermittelt.


    Es war schwer für ihn, sein Verhältnis zu Leah zu umschreiben. Er traute ihr nicht, und als Schauspielerin konnte er sie nur verachten. Mitunter tat sie ihm jedoch auch leid. Sie wirkte so… verloren. Oder verwünscht.


    Die junge Frau wandte sich zu ihm um, ganz offensichtlich verwundert, dass jemand das Wort an sie richtete. »Hm?«, fragte sie.


    »Warum bist du hier?«, wiederholte Robin. »Bei dieser Kompagnie. Warum bist du Schauspielerin? Ich meine…«


    »Ich bin keine gute, ich weiß.« Leah sprach ohne jede Bitterkeit. Sie traf ganz einfach eine Feststellung. Robin setzte hastig zu einer Entschuldigung an. Leah schüttelte nur den Kopf. »Gib dir keine Mühe«, unterbrach sie ihn. »Mir ist klar, was ihr, du und Bertram, von mir haltet. Und ihr habt ja recht.«


    »Du könntest so viel besser sein!«, versuchte Robin es mit Ermutigung. »Wenn du dich ein bisschen anstrengen würdest… Wir könnten ein paar Szenen proben. Richtig proben. Ich könnte dir zeigen, wie es geht. Wenn du nur wolltest.«


    Leah zuckte die Schultern. »Und, was würd’s nützen?«, fragte sie mit einem Anflug von Spott. »Glaubst du, sie entdecken uns dann für die großen Bühnen in London? Vergiss es, Kleiner…«


    »Nenn mich nicht so!«, protestierte Robin. Vera nannte ihn kaum je anders, aber bei Leah störte es ihn. Die junge Frau war nicht viel älter als er und einen Kopf kleiner. Leah kommentierte seinen Einwand mit einem kurzen Schnauben. Robin wollte es jetzt trotzdem wissen. »Wenn du nicht glaubst, dass wir entdeckt werden können, und wenn du nicht glaubst, eine gute Schauspielerin zu sein, warum machst du dann nicht einfach etwas anderes?«


    Leah lachte freudlos. Es klang, als versuchte sie, Veras kehliges Lachen zu imitieren. »Einfach was anderes!«, höhnte sie, und ausnahmsweise gewann ihre Stimme etwas Leben. »Da spricht das Söhnchen aus reichem Hause, das selbst nichts zustande kriegt. Für ein Mädchen, Kleiner, das auf den Goldfeldern geboren wurde und aufwuchs im Dreck von Gabriel’s Gully, da gibt’s nicht so viel anderes, was man machen kann. Und glaub mir, dies hier ist besser als alles, was ich vorher getan hab…«


    »Besser?«, entfuhr es Robin. »Aber Vera… Vera ist furchtbar. Ich hasse sie, ich…«


    »Ich liebe sie«, sagte Leah schlicht. Ihr bislang ausdrucksloses Gesicht wurde beinahe weich. »Sie hat mich gerettet. Sie hat mich gefunden, als ich am Ende war, und sie hat was aus mir gemacht. Vera ist der erste Mensch auf dieser Welt, der gut zu mir war.« Leahs Stimme klang, als wäre sie fest von ihren letzten Worten überzeugt. Robin konnte allerdings nicht glauben, dass Vera aus uneigennützigen Motiven gehandelt hatte. Wenn sie das Mädchen wirklich aufgenommen und vor irgendeinem noch schlimmeren Schicksal bewahrt hatte, so sicher nur, um das aus ihr zu machen, was Leah schließlich auch geworden war: ihre willfährige Marionette. »Ich werde sie bestimmt niemals verlassen…«, fügte Leah hinzu, als hätte Robin sie dazu aufgefordert. »Sie ist mein Engel… Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich muss noch einen Schluck von meiner Medizin nehmen…«


    Leah griff nach einer Flasche, die sie immer in ihrem Beutel aufbewahrte– Dr. Lesters Aufbautinktur. Vera sorgte stets dafür, einen Vorrat dieser »Medizin« an die Auftrittsorte zu bestellen, an denen die Kompagnie länger als ein bis zwei Tage blieb. Angeblich sollte der Saft blutbildend sein und Leahs Blässe und Magerkeit bekämpfen. Bertram hatte der jungen Frau allerdings einmal im Streit entgegengeschleudert, sie solle endlich aufhören, das Zeug zu schlucken. »Wenn du dich schon um den Verstand bringen musst, Mädchen, dann tu’s mit Whiskey wie jeder andere vernünftige Mensch«, hatte er ihr zynisch geraten. »Dabei kannst du wenigstens noch lachen und weinen und deine Rollen ein bisschen lebendig machen, statt wie scheintot an die Wand zu starren.«


    Robin hatte den alten Schauspieler später gefragt, was die Medizin denn seiner Ansicht nach enthalte. Auch er war schließlich oft an Leahs Teilnahmslosigkeit gescheitert, wenn er versuchte, eine halbwegs fesselnde Szene mit ihr auf die Bühne zu stellen. Bertram hatte ihn wieder einmal angesehen, als wäre er vom Himmel gefallen. »Herrgott, Junge, du weißt auch gar nichts, oder?«, hatte er ihn angefahren. »Dabei kommst du doch aus vornehmem Haus. Hat deine Mommy nie ein bisschen Opium in ihren Tee gerührt, um sich zu entspannen?«


    Robin biss sich auf die Lippen. »Bertram meint, diese Tinktur sei nicht gut für dich«, wagte er dann anzumerken. »Er sagt, Opium sei auch nicht viel besser als Schnaps…«


    Leah fuhr herum und blitzte ihn zornig an. Eine so intensive Lebensregung hatte er bislang nie bei ihr gesehen.


    »Du musst es ja wissen, Kleiner!«, spie sie ihm entgegen. »Und du brauchst natürlich nichts von beidem. Du hast dein Leben perfekt im Griff! Herrgott, Robin, wenn es dir hier nicht passt mit Vera und Bertram und mir, dann geh doch einfach! Verzieh dich in den nächsten Ort und schick deiner Familie eine Depesche. Wetten, dass sie dich in drei Tagen abholen und in Watte gepackt zurück auf deine Schaffarm verfrachten? Aber dafür bist du ja zu feige. Und jetzt hau ab, Kleiner. Vera wird’s nicht passen, dass du so mit mir redest…«


    Robin hörte Vera und Bertram jetzt auch in den Kulissen. Er hatte keine Lust, ihnen an diesem Abend noch zu begegnen. Rasch verließ er den Pub und schlenderte ziellos durch die kleine Stadt, die in einer fruchtbaren Ebene lag. Sie war nach den Maori-Kriegen von Military Settlers gegründet worden und machte einen sauberen und aufgeräumten Eindruck. Robin genoss die frische Luft. Er ließ sich zum Waikato River treiben, der durch die Stadt floss, und wanderte am Ufer entlang. Wenn man nicht auf die Brücken achtete, die beide Stadtteile miteinander verbanden, konnte man fast glauben, man wäre am Waimakariri. Robin träumte sich kurz zurück an den Fluss seiner Kindheit, in die Ruhe und Sicherheit auf Rata Station. Damals hatte er sich nach dem aufregenden Leben in größeren Städten und vor allem nach Applaus gesehnt. Er war bereit gewesen, alles dafür zu geben. Aber wohin hatte es ihn gebracht? Unglücklich überquerte Robin den Waikato. Von der Fußgängerbrücke aus sah er zu der neueren Eisenbahnbrücke hinüber. Seit wenigen Jahren verband eine Zuglinie Hamilton mit Auckland. Vera Carrigan plante, mit ihrer Kompagnie in diese Richtung weiterzureisen. Zunächst waren ein paar Auftritte in kleineren Orten am Weg geplant, dann würde sich bestimmt etwas in Auckland ergeben. Auckland war neben Wellington die größte Stadt der Nordinsel. Es gab einen Hafen, Schiffsverbindungen zur Südinsel…


    Robin wich einer Gruppe junger Leute aus, die ihm lachend und scherzend entgegenkam. Instinktiv schob er sein zu langes blondes Haar hinter die Ohren und rieb sich die Augen, um letzte Make-up-Spuren zu entfernen. Nicht auszudenken, wenn er die Aufmerksamkeit dieser Männer auf sich zog, weil er weibisch wirkte…


    Erst als die jungen Männer vorbeigelaufen waren, entspannte er sich und kam wieder zum Nachdenken. Unglücklich ließ Robin das Gespräch mit Leah noch einmal Revue passieren. Er musste Leah im Grunde recht geben. Es war weniger Hoffnungslosigkeit als Feigheit, die ihn bei der Carrigan Company hielt. Bertram mochte bei Vera bleiben, weil dies seine einzige Möglichkeit war, trotz seiner Trunksucht auf der Bühne zu stehen, Leah blieb aus Loyalität– zu Vera oder zu Dr. Lesters Aufbautinktur. Vom Lohn einer Fabrikarbeiterin würde sie sich das Opium kaum leisten können.


    Er dagegen hatte sein Leben als Schauspieler noch vor sich, er konnte es weiter versuchen. Auch Bertram Lockhart hatte ihm außerordentliches Talent bestätigt. Zudem war er jetzt neunzehn Jahre alt und volljährig. Er konnte nach London gehen und dort sein Glück versuchen. Vielleicht würden seine Eltern ihm dabei sogar helfen. Schließlich hatte er mit seinem Weggang von Rata Station bewiesen, dass er selbstständig und zielstrebig handeln konnte. Sein Vater konnte ihm nicht mehr vorwerfen, gänzlich lebensuntüchtig zu sein!


    Erfolgreich verdrängte Robin Leahs Bemerkungen. Nein, es zeugte nicht von Mangel an Initiative und Verstand, dass er nie auf die Idee gekommen war, sich das nötige Geld für die Flucht einfach per Bankanweisung schicken zu lassen! Es war eher… Na ja, vielleicht Stolz. Stolz und Scham hatten ihn zurückgehalten. Beides ließ sich überwinden. Und außerdem musste er Chris und Cat schließlich nicht die ganze Wahrheit sagen. Er konnte einfach behaupten, die Carrigan Company habe sich aufgelöst und er wolle diese Chance nutzen, sich in Europa neu zu orientieren.


    Robin straffte sich. Nun, da er diesen Ausweg sah, fühlte er sich besser. Er konnte einfach tun, was Leah ihm geraten hatte. Hamilton hatte sicher ein Telegrafenamt. Oder wartete er besser auf Auckland?


    Robins Euphorie schwand so schnell, wie sie gekommen war. Eine Idee war eine Sache, sie in die Tat umzusetzen eine andere. Was war, wenn Cat und Chris gar nichts mehr von ihm wissen wollten, nachdem er sich über zwei Jahre nicht gemeldet hatte? Und würden sie ihm all die Ausreden glauben?


    Robin rieb sich die Stirn. Vielleicht sollte er einfach noch etwas nachdenken, bevor er eine Depesche nach Christchurch schickte. Am kommenden Morgen sollte es weitergehen. Da würde er allerdings gar keine Zeit mehr haben zu telegrafieren… Sollte er nicht doch besser heute noch…


    In Gedanken versunken schlenderte er durch die Ladenstraße der kleinen Stadt und passierte dabei das hell erleuchtete Telegrafenamt. Robin bemerkte es nicht einmal.


    Zu seiner Überraschung waren Vera, Bertram und Leah noch wach, als er eine Stunde später die schmierige Pension betrat, in der Vera sie eingemietet hatte. Der Pub, in dem sie gespielt hatten, vermietete keine Zimmer. Die Schauspieler saßen auf den verschlissenen Möbeln im Aufenthaltsraum und wärmten sich an dem zweifelsfrei einzigen Kamin des Hauses. Robin schauderte es schon bei dem Gedanken an die klammen Laken in den ungeheizten Zimmern. Und dabei war erst Herbst, der Winter stand ihnen noch bevor. Er sah von einem zum anderen. Hatten sie auf ihn gewartet?


    »Da bist du ja endlich.« Vera lächelte wie immer mit kalten Augen. »Und wir dachten schon, du hättest dich aus dem Staub gemacht.« Sie lachte spöttisch.


    Bertram nahm einen Schluck aus seinem Whiskeyglas.


    »Nun sag schon, was du zu sagen hast, Vera«, brummte er. »Jetzt sind ja alle da.«


    »Was liegt an?«, erkundigte sich Robin.


    »Eine Spielplanänderung«, erklärte Vera wichtig. »Es hat sich eine Reisegelegenheit ergeben, eine Anfrage aus einem Kaff namens Te Wairoa. Ja, klingt nach Maori und ist Maori. Aber sie machen da ein interessantes Geschäft. Die Gegend soll so schön sein, dass massenhaft Leute aus England und sonstwo dorthin reisen. Sie gucken sich irgendwelche Felsen an, heiße Quellen gibt’s wohl auch. Da baden sie. Wir sollen in einem Hotel spielen. Einem ziemlich edlen Hotel…«


    »Wie bist du denn da rangekommen?«, fragte Robin verdutzt.


    »Glück, Kleiner. Einer der Hoteliers, ein Mr. McRae, hatte hier in Hamilton zu tun und war nach der Vorstellung auf einen Drink im Pub. Da bin ich mit ihm ins Gespräch gekommen. Er sucht ständig nach Künstlern, die seine Gäste unterhalten. Sehr viele kommen da wohl nicht hin, was kein Wunder ist– ein marae am Ende der Welt… Man muss schon ein verrückter Ausländer sein, um ’ne Reise im Ochsenkarren auf sich zu nehmen. Jedenfalls zahlt er ordentlich. Und was den Nebenverdienst angeht…«, sie grinste, »… da wird uns bei dem vornehmen Publikum sicher auch noch einiges einfallen…«


    »Der Hotelier… hat der Vorstellung also nicht beigewohnt?«, fragte Robin vorsichtig.


    Bertram Lockhart schob ihm einen Whiskey hin. »Natürlich nicht. Sonst hätte er uns doch nicht gebucht… Sofern er bei klarem Verstand ist«, bemerkte er.


    »Das möchte ich jetzt nicht gehört haben«, tadelte Vera. »Jedenfalls konnte ich den Mann davon überzeugen, dass wir hochwertige Unterhaltung für seine Gäste garantieren. Schließlich sind wir eine Shakespeare Company. Du wirst mal wieder als Romeo brillieren können, Kleiner. Freut’s dich?«


    Robin freute sich keinesfalls. Vera und ihre Truppe würden sich nur erneut blamieren, er würde wieder in kriminelle Machenschaften verstrickt werden und obendrein durchkreuzte das Engagement seine Fluchtpläne. So sagte er denn auch nichts, während Vera die Spielpläne erläuterte, sondern trank schweigend seinen Whiskey. Danach schlich er deprimiert in sein Zimmer. Es war wohl Schicksal, dass er an die Carrigan Company gefesselt blieb…


    Sich am nächsten Tag einfach in den Zug nach Auckland zu setzen, bevor die anderen wach waren, kam Robin Fenroy schlichtweg nicht in den Sinn.

  


  
    


    KAPITEL 2


    »Und? Wann plant ihr, mir meinen fabelhaften Mr. Bao denn nun zu entführen?«


    Mr. McRae, der Besitzer des Rotomahana, wandte sich scherzhaft an Aroha. Die junge Frau war vorbeigekommen, um Zimmer und ein gemeinsames Dinner für eine englische Besuchergruppe zu buchen sowie ein paar Worte mit Bao zu wechseln. Der junge Chinese servierte seinem Chef und seiner künftigen Arbeitgeberin Tee auf der Terrasse des Hotels. Sie bot einen atemberaubenden Ausblick auf den See und den Vulkan im Hintergrund, und es war einer der letzten warmen Herbsttage.


    »Ende nächsten Monats«, antwortete Aroha fröhlich auf Joseph McRaes Frage. »Wir eröffnen am ersten Juli. Gut, das ist nicht die ideale Reisezeit, aber ein paar manuhiri haben wir ja auch im Winter. Unser Haus wird durch die Bäder für sie attraktiv. Sicher ist es außerdem ganz gut, wenn es langsam anläuft und nicht gleich voller Gäste ist. Wir müssen das Personal ja erst anlernen.« Sie lächelte spitzbübisch. »Schließlich wollen wir uns nicht sämtliche Hoteliers zu Feinden machen, indem wir ihnen Hausmädchen und Diener abwerben. Es reicht schon, dass Sie uns böse sind.« Sie schenkte dem Schotten ein entschuldigendes Lächeln.


    »Ja, Personal anlernen… auch das ist etwas, wobei Ihnen Mr. Bao eine unschätzbare Hilfe sein wird…« McRae seufzte theatralisch und drohte sowohl Aroha als auch dem jungen Chinesen scherzhaft mit dem Finger. »Kein schöner Zug von Ihnen, Mr. Bao, einfach so weiterzuziehen, nachdem Sie alles von mir gelernt haben!«


    Duong Bao verzog schuldbewusst das Gesicht, Aroha lachte nur.


    »Wir zahlen einfach besser!«, behauptete sie. »Wir haben ihm ein Angebot gemacht, das er schlichtweg nicht ablehnen konnte. Denn wie Sie wissen, ist meine Mitgift ja wahrhaft unerschöpflich. Wir schwimmen angeblich derart im Geld, dass wir den Gästen mit Goldmünzen gefüllte Badezuber anbieten könnten.«


    Joseph McRae verdrehte die Augen. Natürlich kannte er den Klatsch, der sich um Arohas und Koros neues Hotel in Rotorua rankte. Zwischen Te Wairoa, Ohinemutu und Rotorua blieb dem Hotelier kaum etwas verborgen. Tatsächlich war er sogar in Herzensdingen gut informiert. Er hatte lange vor der offiziellen Bekanntgabe ihrer Verlobung gewusst, dass sich zwischen Sophia Hinerangis Sohn und Aroha Fitzpatrick etwas anbahnte. Schon als die beiden damals, kurz nach der Ankunft der jungen pakeha, in seinem Hotel gespeist hatten, war ihm klar gewesen, dass sie im Begriff waren, sich ineinander zu verlieben. In den folgenden zwei Jahren hatte er dann belustigt beobachtet, wie Koro nach allen Regeln beider Kulturen um Aroha warb. Der junge Mann hatte ihr Geschenke gemacht, sie im eigenen Kanu zu den Terrassen gerudert, um dort im Mondschein mit ihr zu schwimmen. Er begleitete sie zu Festen– in traditioneller Kriegertracht, wenn bei den Maori gefeiert wurde, oder im förmlichen dreiteiligen Maßanzug, wenn die Gastgeber pakeha waren. Beim wöchentlichen powhiri für die Besucher der Terrassen bestand er auf der Rolle des wichtigsten Tänzers, um Aroha durch das Spiel mit den traditionellen Waffen seines Volkes zu beeindrucken. Andererseits machte Koro brav Konversation mit den Engländern, wenn McRae selbst Theater- oder Operngastspiele in seinem Hotel organisierte.


    Der Schotte hatte es eigentlich verwunderlich gefunden, dass Aroha Koros Werben nicht viel früher nachgegeben hatte. Das Leuchten in ihren Augen, wann immer sie zusammentrafen, war schließlich kaum zu übersehen. Auch hier gab es jedoch Gerede. Die Maori munkelten, es liege womöglich ein Fluch über der jungen Frau, der sie daran hindere, einen Mann zu nehmen. Joseph McRae nahm das allerdings nicht sehr ernst. Zurzeit war rund um Te Wairoa und Ohinemutu ständig von Flüchen und Verwünschungen die Rede. Irgendwelche Maori-tohunga verbreiteten eine Unheilsverheißung nach der anderen. Nach wie vor gefiel es den Traditionalisten nicht, wie weit sich ihre marae den manuhiri öffneten und wie sehr sich dadurch ihr Leben veränderte. Aroha war zweifellos mitverantwortlich für viele dieser Neuerungen. Das mochte die Ressentiments ihr gegenüber erklären.


    Doch inzwischen hatte sich die Sache mit dem Fluch ohnehin überlebt. Einige Monate zuvor hatten Koro und Aroha im Rotomahana Hotel Verlobung nach Art der pakeha gefeiert. Eigentlich war nur ein Fest im engsten Familienkreis geplant gewesen– mit selbst gebratenem Fisch auf der Terrasse von Sophia Hinerangis Haus. Dann jedoch hatte sich ein schwerreiches englisches Ehepaar eingeschaltet. Die Sandhursts waren gleichzeitig mit Arohas Eltern von Auckland aus nach Te Wairoa gereist, die Fahrt nach Ohinemutu hatte reichlich Gelegenheit geboten, miteinander zu reden. So erfuhren die Engländer von der Arbeit der Langes in Otaki und Arohas Beschäftigung in Te Wairoa, und später lernten sie Sophia Hinerangi und ihre Familie kennen. Mr. Sandhurst war Maler und verbrachte mehrere Tage in Te Wairoa, um Aquarelle von den Terrassen zu erstellen. Mrs. Sandhurst langweilte sich derweil und freute sich königlich, als Aroha und Koro sie von ihrer Verlobung in Kenntnis setzten. Die Lady war eine begeisterte Hochzeitsplanerin und ließ es sich nicht ausreden, das junge Paar sowie die Langes und Sophias gesamte riesige Familie zum Dinner ins Rotomahana einzuladen. Linda und Franz sowie die Hinerangis nahmen nach einigem Zögern an, ohne zu ahnen, welche Woge von Klatsch sie damit auslösten. Bei Koro und Aroha, so munkelte man zwischen Te Wairoa und Rotorua, sei wohl der Reichtum ausgebrochen. Und dann kam auch noch die Sache mit der Mitgift…


    »Na, das wäre ja mal wirklich was Besonderes«, kommentierte Joseph McRae trocken. »Aber Spaß beiseite. Ich hab’s immer noch nicht so ganz verstanden, woher der Geldsegen kommt. Und die Maori verstehen es erst recht nicht. Wenn Sie das Gerede stoppen wollen, müssen Sie das Geheimnis lüften.« Die Nachricht, dass Aroha und Koro planten, nach der Hochzeit ein eigenes Hotel in Rotorua zu eröffnen, dessen Bau von Arohas Mitgift finanziert werden sollte, hatte sich wie ein Lauffeuer in der Gegend verbreitet. »Ihre Eltern sind doch gar nicht so vermögend, oder?«, erkundigte sich McRae.


    Aroha versuchte, gleichzeitig den Kopf zu schütteln und zu nicken. »Eigentlich nicht, aber ein Geheimnis gibt es bei uns auch nicht«, setzte sie zu einer Erklärung an. »Es ist nur ein bisschen kompliziert. Mein Vater, der eigentlich mein Stiefvater ist, hat tatsächlich kein Geld. Er ist Reverend und insofern zu einer gewissen Armut verpflichtet. Meine Mutter kommt allerdings von einer großen Schaffarm in den Canterbury Plains. Ihr hätte eine Mitgift zugestanden, als sie heiratete, aber was sollte sie in einer Schule in Otaki mit ein paar tausend Schafen? Tatsächlich wurde darüber also nie großartig geredet. Die Schafe blieben einfach im Besitz der Familie. Erst jetzt, als Koro und ich uns überlegt haben, dass wir nicht mehr für die Gemeinde arbeiten, sondern lieber ein eigenes kleines Hotel eröffnen möchten, erzählte meine Mutter mir das alles. Meine Großeltern haben nichts dagegen, das Geld an uns auszuzahlen. Sie wollen übrigens zur Hochzeit kommen und die ersten Gäste in unserem Hotel sein!«


    »Für das Sie mir Mr. Bao abgeworben haben, um Ihr chinesisches Badehaus betreiben zu können.« McRae fiel wieder in seinen scherzhaften Plauderton. »Was ist das überhaupt?«


    Aroha lächelte wieder. Tatsächlich hatte sie den jungen Chinesen gebeten, als Maître de la Maison in ihr neues Hotel zu wechseln. Bao hatte im Rotomahana längst eine leitende Position inne, er schulte das Personal und betreute die Gäste. Joseph McRae wusste seine Arbeit sehr zu schätzen und bezahlte ihn gut– der Wechsel zu Aroha hatte keinerlei finanzielle Gründe.


    Der feinfühlige Hotelier glaubte auch hier, Gefühle zu orten. In diesem Fall leider unerwiderte. Duong Bao liebte Aroha Fitzpatrick, mehr noch, er betete sie an. Allerdings schien er nie auch nur in Erwägung gezogen zu haben, tatsächlich um sie zu werben. McRae wusste nicht, ob er sich seiner Herkunft und Hautfarbe wegen zurückhielt oder weil er die Rivalität mit Koro fürchtete. Dabei hätte der Hotelier ihm anfangs durchaus Chancen eingeräumt. Aroha brachte ihm große Sympathie entgegen. Wenn man die Überlegung einbezog, wie lange sie gezögert hatte, bevor sie Koros Werben nachgegeben hatte… Duong Bao hätte das ausnutzen können, um die junge Frau für sich zu interessieren. Mit seinen tadellosen Umgangsformen, seiner Bildung und seinem freundlichen Wesen war er schließlich mehr als attraktiv. Und auf weiße Haut bei ihren Liebhabern schien Aroha keinen gesteigerten Wert zu legen.


    »Wir dachten, wir bieten den Gästen mal etwas Exotisches«, beantwortete Aroha jetzt seine Frage. »Badehäuser hat jedes Hotel in Rotorua. Aber ein chinesisches…«


    »Mein Volk verfügt über eine gewisse Badekultur«, sprang Bao ihr würdevoll bei.


    »Für die Sie selbstverständlich Experte sind, nicht wahr, Mr. Bao?«, neckte ihn McRae. »Im welchem Alter haben Sie China verlassen? Mit zehn?«


    »Ich wurde vorher auf jeden Fall gebadet«, bemerkte Bao mit stoischem Gesichtsausdruck.


    Aroha lachte. »Hör auf, Bao, gib es lieber zu, du hast keine Ahnung. Aber die manuhiri auch nicht. Macht nichts. So viele Möglichkeiten bei der Anwendung von Thermalbädern gibt es ja nun auch nicht, also können die Unterschiede zwischen den verschiedenen Kulturen nicht sehr groß sein. Wir hängen chinesische Lampions auf, Bilder von Drachen, Wandschirme aus Papier… Ab und zu veranstalten wir ein kleines Feuerwerk– das wird den Gästen sicher Spaß machen. Koro und ich finden die Idee jedenfalls gut.«


    »Das Hotel wird eine Goldgrube«, bestätigte Joseph McRae. »Ich hätte mal selbst auf die Idee kommen können. Aber hier gibt’s natürlich keine Thermalquellen. Warum wollten Sie nicht in Te Wairoa siedeln?«


    Aroha zuckte die Schultern. »Ganz ehrlich? Ich möchte kein so offenes Haus wie Sophia. Gäste ja, doch diese riesige Familie, das ständige Kommen und Gehen… Ich wollte ein bisschen mehr für mich sein– endlich mal, nach meiner Kindheit in einer Schule, den dreieinhalb Jahren bei einer Familie in Dunedin und jetzt der Zeit im Haus der Hinerangis. Ich bin den Trubel einfach ein bisschen leid. Und ich mag keine Außenseiterin mehr sein. In Te Wairoa war ich immer die pakeha, die sich mit den Stammestraditionen arrangierte, ständig bemüht um die Vermittlung zwischen Gästen, Maori, tohunga, dem Häuptling… Ich will mich nicht beschweren, ich habe das gern gemacht und wurde dafür bezahlt. Aber jetzt geht es um meine eigene Familie, und da möchte ich lieber in einer Gemeinde leben, in der es mehr pakeha gibt.« Sie lächelte. »Und eine Schule. Wir möchten bald Kinder haben!«


    McRae nickte. »Das ist eine vernünftige Überlegung. Sieht aus, als wäre das alles gut durchdacht. Und ich nehm’s ja auch nicht wirklich übel mit Mr. Bao.« Er nickte den beiden zu. »Tatsächlich wünsche ich Ihnen alles Glück der Welt. Ich komme natürlich zur Hochzeit. Selbst wenn sie nicht bei mir gefeiert wird.«


    Koro und Aroha hätten sich die Feier im Hotel weder leisten können noch gedachten sie, eine weitere Lawine von Mutmaßungen loszutreten. Sie würden in Te Wairoa feiern und das ganze Maori-Dorf dazu einladen.


    »Ach ja, nächste Woche gibt’s bei uns übrigens wieder mal Theater«, fügte McRae noch hinzu, als Aroha jetzt Anstalten machte, sich zu verabschieden. »Sind Sie so nett und hängen die Plakate in den anderen Hotels und im marae aus?« Er überreichte ihr ein paar Zettel. »Sie und Koro sind natürlich eingeladen.«


    Aroha lächelte. »Wir kommen gern«, erklärte sie. »Was spielen sie denn?«


    McRae zuckte die Schultern.


    »Ich glaube, Shakespeare.«


    Aroha fand in den nächsten Stunden keine Gelegenheit, sich die Plakate genauer anzusehen. Sie mussten wieder einmal die Wogen zwischen dem Häuptling und dem Unheilspropheten Tuhoto glätten. Der tohunga hatte für einen Eklat gesorgt, nachdem er ein paar junge Leute bei einem seiner Ansicht nach blasphemischen Ritual für die manuhiri ertappt hatte. Nach deren Auskunft hatten die Engländer sie gebeten, ihnen einen Einblick in die Geheimnisse ihres Volkes zu verschaffen, wobei wohl von Magie und Orten, die tapu waren, die Rede gewesen war. Die Jugendlichen hatten Geld gewittert und die Gäste unter dem Siegel der Verschwiegenheit in den Wald geführt, wo die Mädchen dann offenherzige Tänze aufgeführt, die Jungen Grimassen geschnitten und mit den Speeren gefuchtelt hatten. An sich harmlos, hätten sie nicht außerdem versucht, powhiri-Rituale zu persiflieren. Ein junges Mädchen übernahm den Part einer Priesterin, um die Götter zu beschwören, und ein Junge den des Häuptlings.


    Aroha fand es völlig in Ordnung, dass die jungen Maori dafür Ärger bekamen, aber Tuhotos Reaktion war übertrieben. Der tohunga hatte sich bei der nächsten offiziellen und völlig harmlosen Tanzaufführung zwischen Maori und manuhiri aufgebaut und Verwünschungen sowie düstere Prophezeihungen ausgestoßen. Seine durchdringende Stimme erschreckte die manuhiri, eine junge Maori übersetzte die Unheilsverheißungen auch noch in äußerst drastische englische Worte. Tuhotos Rede bewirkte, dass einige ältere Maori in Panik gerieten. Sie legten ihre Tanzkleidung ab und ließen alles stehen und liegen, um dem ariki zu einer Reinigungszeremonie an den See zu folgen. Ein paar neugierige manuhiri, die ihnen nacheilten, bedrohten sie mit ihren Speeren.


    Aroha brauchte Stunden, um alle Beteiligten zu beruhigen. Erst als es schon dunkel wurde, kam sie endlich zur Ruhe. Auf einer Bank der weitläufigen Terrasse von Sophias Haus schmiegte sie sich in Koros Arme. Sie fröstelte, doch dies war eine der seltenen Gelegenheiten für das junge Paar, in Te Wairoa allein zu sein. Die große Familie war vor der Abendkühle ins Haus geflohen. Koro legte schützend eine Decke um Aroha.


    »Was für ein Tag!« Er seufzte. »Werde ich froh sein, wenn wir endlich allein in Rotorua sind. Sollen sich doch mal andere mit Tuhotos Geistern rumärgern.«


    »Was war mit diesem Bach?«, erkundigte sich Aroha.


    Während sie die manuhiri beschwichtigt und die Dorfbewohner wieder an die Arbeit geschickt hatte, war Koro einem Phänomen nachgegangen, das den alten Priester in seinen Unheilsprophezeihungen bestärkte. Angeblich war der Wairoa ausgetrocknet, um dann mit einem Schrei in sein Bett zurückzukehren.


    Koro zuckte die Schultern. »Etwas merkwürdig war das schon«, bemerkte er und küsste Arohas Haar. »Gut, es hat ein paar Tage nicht geregnet, aber bislang ist der Bach nie ausgetrocknet. In den nächsten Tagen werde ich mal Nachforschungen in Ohinemutu anstellen. Womöglich haben die da Wasser gebraucht und ihn umgeleitet. Im Moment versuchen sich ja alle an Wasserspielen…«


    Neben den Thermalquellen in Rotorua, die bei den Gästen immer beliebter wurden, und den Terrassen fanden sich noch andere Sehenswürdigkeiten in der Gegend, zu denen man die manuhiri führen konnte. Geysire zum Beispiel gab es, und die Maori hatten entdeckt, dass man sie spektakulärer ausbrechen und blubbern lassen konnte, indem man Seife hineingab. Die tohunga regten sich natürlich darüber auf– Naturphänomene wie Geysire und heiße Quellen waren tapu. Auch die Regierung machte Anstalten, das Soaping zu verbieten. Den manuhiri machte es allerdings Spaß. Sie zahlten extra dafür und waren sich nicht zu schade, die Seife unter ihren voluminösen Reisekleidern zum Schauplatz des Geschehens zu schmuggeln.


    »Eigentlich ist es ja auch egal, wenn der Bach jetzt wieder da ist«, meinte Aroha.


    Koro nickte. »Fragt sich nur, weshalb er so plötzlich wieder Wasser führt und wer da geschrien haben soll. Angeblich war ein Aufkreischen am Ufer zu hören, dann lief der Wairoa von einem Moment zum anderen über…«


    »Sie könnten ihn wirklich in Ohinemutu gestaut haben«, mutmaßte Aroha.


    »Ja«, erwiderte Koro. »Wie gesagt, ich frage herum. Wahrscheinlich gibt es eine ganz harmlose Erklärung. Dumm nur, dass es Tuhoto die Gelegenheit gibt, wieder mit den Geistern zu drohen und mit der Rache, die sie an allen üben werden, die den Weg der Ahnen verlassen. Er ist sehr überzeugend. Ich habe seine Rede vorhin mitbekommen, und ganz ehrlich, mir lief es kalt den Rücken hinunter.«


    »Er glaubt eindeutig selbst daran«, erklärte Aroha, zog die Beine auf die Bank und kuschelte sich an Koros Brust. Dabei fiel ihr etwas ein. McRaes Theaterplakate steckten noch in der Tasche ihres Kleides. Sie zog sie heraus, um sie nicht gänzlich zu zerknittern.


    »Hier, die hab ich ganz vergessen«, bemerkte sie und warf endlich einen Blick auf das Programm. »Shakespeare… Vielleicht spielen sie ja Macbeth. McRae würde sich bestimmt freuen. Kennst du das? Spielt in Schottland und passt wunderbar zu Tuhoto: Hexen, Geister, düstere Prophezeihungen…«


    Sie rückte näher an das spärliche Licht, das aus Sophias Küche nach draußen drang, und stieß einen überraschten Laut aus, als sie die Ankündigung las.


    »Carrigan Company! Du, das ist die Truppe, bei der mein Onkel sich vor ein paar Jahren bewerben wollte!«


    Koro reckte sich, enttäuscht, dass Aroha nicht mehr bereit zu sein schien, weitere Zärtlichkeiten mit ihm zu tauschen.


    »Der junge Mann, der dann spurlos verschwunden ist?«, erkundigte er sich.


    Aroha nickte. »Wir hatten schon geargwöhnt, dass sich hinter der Truppe irgendeine seltsame Organisation verbirgt. Obwohl Cat immer fest der Überzeugung war, dass Robin noch am Leben ist. Sie spricht von aka, und ich glaube ihr. Als Cat und Chris damals verschollen waren, hat meine Mutter auch immer gespürt, dass sie nicht tot waren.«


    Aka war nach dem Glauben der Maori ein unsichtbares Band zwischen einander sehr nahestehenden Personen, so etwa Müttern und ihren Kindern. Wenn es zerriss, wie es beim Tod eines der Menschen unweigerlich der Fall war, sollte der andere das spüren.


    Koro verstand denn auch sofort. »Dann wirst du die Leute der Kompagnie ja jetzt befragen können«, meinte er. »Und damit immerhin wissen, ob er damals in Wellington tatsächlich bei ihnen angeheuert hat. Womöglich triffst du ihn sogar wieder. Vielleicht ist er ja noch bei der Truppe.«

  


  
    


    KAPITEL 3


    Die Carrigan Company hatte noch einige Verpflichtungen in der Nähe, die Vera wahrnehmen musste. Nach einigen Tagen schickte McRae eine Kutsche. Zwischen Hamilton und Te Wairoa lagen etwa fünfundsiebzig Meilen– aufgrund der sehr schlechten Straßenverbindungen eine Reise von ungefähr drei Tagen.


    Vera schimpfte wortreich über die holprigen Wege und das unbequeme Gefährt. Die Wagen, mit denen die Maori aus Ohinemutu und Te Wairoa ihre Gäste abholten, waren immer noch nicht sonderlich komfortabel. Man saß auf einfachen Holzbänken, die Gefährte hatten weiterhin keine Federung. Je weniger kaputtgehen konnte, so die Philosophie der Tuhourangi, desto besser.


    Robin ließ die Fahrt ebenso stoisch über sich ergehen wie Leah, die fast durchgehend schlief, und Bertram, der sich die Reise schöntrank. Er war recht guter Stimmung. Das Hotel in Te Wairoa versprach seriösere Auftritte als die Pubs, und der alte Mime tat Robin den Gefallen, unterwegs ein paar ernsthafte Szenen aus Shakespeare-Dramen mit ihm zu proben. Etwas grummelnd ließ sich Robin dabei sogar auf Frauenrollen ein. Er sah ein, dass ein durchschnittliches Publikum keine Dialoge zwischen Romeo und Benvolio oder Hamlet und Rosenkranz hören wollte, sondern lieber die Balkonszene aus Romeo und Julia oder die berühmten Rangeleien zwischen Katharina und Petruchio. Das Stück Der Widerspenstigen Zähmung hatte Robin bislang noch nicht studiert, fand nun aber unerwarteten Spaß daran, sich mit Bertram furiose Wortgefechte zu liefern. Wenn der gegen Abend zu betrunken wurde, um zu proben, verlor sich Robin im Anblick der Landschaft, die immer spektakulärer wurde, je näher sie der Region Rotorua kamen.


    Robin fand es gar nicht so unverständlich wie Vera, dass Leute hierherkamen, um die Naturwunder zu genießen. Sie mussten unbedingt die zweite Szene aus dem zweiten Akt von Hamlet einbauen: Welch ein Meisterstück ist der Mensch!… Die Schönheit der Welt!


    Robin flüsterte die Worte vor sich hin, während ihr Gefährt durch tiefe Wälder rumpelte, Wasserfälle zwischen dunklen Weihern aufblitzten und die Berge im Hintergrund grüßten.


    Gegen Abend des dritten Reisetages erreichten sie Ohinemutu. Der Fahrer der Kutsche teilte ihnen mit, dass sie am kommenden Morgen weiterreisen würden, da es sich nicht empfahl, die unausgebaute, vom Regen schlammige Straße nach Te Wairoa im Dunkeln zu befahren. Für die Übernachtung empfahl er ihnen ein kleines Hotel.


    »Hier ist ein Pub, hier können wir spielen«, erklärte Vera, als die Truppe verspannt und mit schmerzenden Gliedern im Zentrum des Dorfes vom Wagen kletterte. Vera Carrigan erkannte den Geist dieses Ortes sofort, als sich die ersten Maori-Kinder bettelnd auf die Neuankömmlinge stürzten. »Ich frage gleich mal nach. Ein kleiner Zusatzverdienst, bevor wir morgen in unser Luxusdomizil aufbrechen…«


    Dabei blitzte sie sowohl Bertram als auch Robin boshaft an. Hier, so sagte ihr Blick, werdet ihr ganz sicher nicht die Gottähnlichkeit des Menschengeschlechts beschwören.


    Robin zuckte unter Veras Worten zusammen. Er konnte sich gut vorstellen, wie sehr es sie während seiner und Bertrams Proben auf der Reise gewurmt hatte, dass keiner von ihnen auf den Gedanken gekommen war, sie mit einzubeziehen. Jetzt rächte sie sich. Der Pub, den sie ansteuerte, war eine schmierige Spelunke. Hier würden sie Burlesken zum Besten geben und Veras zotige Shakespeare-Adaptionen.


    »D… das dürfte keinen guten Ein… Eindruck machen, auf… auf d… deinen Mr. McRae, m… meine Liebe…«, lallte Bertram.


    Er war so betrunken, dass es ihm eigentlich hätte egal sein müssen, was er spielte, wahrscheinlich hatte er nur keine Lust, an diesem Abend noch einmal auf die Bühne zu müssen.


    »Der kriegt das doch gar nicht mit«, meinte Vera. »Lasst euch jetzt in die Unterkunft bringen und macht euch fertig. Sieh zu, dass du nüchtern wirst, Bertram. Und du, Leah, wach auf. Ich sehe, was sich machen lässt.«


    Die Maori, die den Pub führten, hatten natürlich noch nie etwas von Shakespeare gehört. Allerdings verstanden sie das Wort »Mehreinnahmen«. Binnen kürzester Zeit hatten sie das halbe Dorf zusammengetrommelt. Das Publikum bestand fast nur aus Maori, wie Robin mit einer gewissen Erleichterung feststellte, als er dann auf der improvisierten Bühne stand. Jetzt, kurz vor Winterbeginn, gab es weniger englische Gäste, und die waren um diese Zeit wohl schon im Bett.


    Die Aufführung war dann natürlich lausig– noch schlimmer als gewöhnlich, fand Robin. Bertram verhaspelte sich ständig und torkelte betrunken und übermüdet über die Bühne, Leah stand nur träge herum und entledigte sich zu mehr oder weniger passender Zeit ihrer Kleidungsstücke. Das übliche pakeha-Publikum in den Pubs pflegte das zu erregen, aber die Maori waren an Nacktheit gewöhnt. Sie schauten nur staunend und verständnislos auf die hübsche, aber in offenbar anderen Welten verhaftete junge Frau.


    »Ist sie von Geistern besessen?«, fragte ein Maori Robin später, als der gedankenlos seine Sprachkenntnisse enthüllte, indem er eine Mahlzeit bestellte. »Und kriegt ihr wirklich Geld dafür, den Leuten so komische Verse vorzutragen? Das ist doch noch nicht mal richtiges Englisch, oder?«


    Robin versuchte, ihm zu erklären, inwieweit sich elisabethanisches von heutigem Englisch unterschied, zog dabei Vergleiche zwischen polynesischen Sprachen und dem neuzeitlichen Maori und verursachte damit Missverständnisse.


    »Also ist das die Sprache der Geister?«, mutmaßte der junge Mann. »Das Maori, das man damals in Hawaiki sprach? Wenn wir alle nach dem Tod dahin zurückgehen, müssen wir es sicher wieder lernen. Dann ist das Mädchen tohunga, ja? Sie spricht wie tot.«


    Robin widersprach ihm nicht. Tatsächlich, so fand er, war das die treffendste Beschreibung von Leahs heruntergeleierten Beiträgen, die er je gehört hatte.


    »Die Aufführung war schrecklich. Einfach nur schrecklich!«


    Koro Hinerangi war am Nachmittag in Ohinemutu gewesen, um sich wegen der seltsamen Vorkommnisse am Wairoa umzuhören. Gegen Abend war er mit Paora, einem jungen Stammesmitglied der Ngati Whakaue, den er von Kindheit an kannte, in einen der dortigen Pubs gegangen. Paora galt als gesprächig, wenn er ein paar Schluck getrunken hatte, und Koro hatte ein Geständnis von ihm erhofft, nachdem alle anderen Mitglieder der bei Ohinemutu ansässigen Ngati Whakaue behauptet hatten, nichts von einem gestauten Bach zu wissen. Bei der Gelegenheit waren die beiden in die Aufführung der Carrigan Company hineingeraten, und Koro berichtete Aroha jetzt von seinen Eindrücken.


    »Kann es sein, Liebster«, neckte Aroha, »dass du einfach nichts von Kunst verstehst? Jedenfalls nichts von Shakespeare?«


    Koro schüttelte den Kopf. »Ich erkenne einen Betrunkenen, der auf der Bühne herumtorkelt«, erklärte er. »Und ein Mädchen, das lallt, als wäre es nicht ganz richtig im Kopf. Außerdem weiß ich genug von Mr. Shakespeare, um zu erkennen, dass er das nicht geschrieben haben kann, was die da zeigen. Sonst würden seine Stücke nicht überall aufgeführt. Pakeha sind prüde. Die manuhiri gucken sich doch schon bei unseren Mädchen die Augen aus, wenn sie piupiu tragen– dabei sind die Tanzröckchen so harmlos–, und manchmal beschwert sich eine Lady über die knappen Oberteile. Da gehen die doch nicht ins Theater und schauen sich an, wie es die Schauspieler auf offener Bühne treiben!«


    »Sie machen was?«, fragte Aroha ungläubig. »Sie… äh… lieben sich vor dem Publikum?«


    »Also, dass die sich gegenseitig lieben, glaube ich eher nicht. Sie haben sich hinterher angeschrien. Es sieht so aus, als lägen sie alle miteinander im Streit. Und natürlich haben sie keinen Geschlechtsverkehr auf offener Bühne. Das wäre auch noch anrüchiger, denn wenn du mich fragst, wurden sowohl Julia als auch Miranda von einem Mann verkörpert! Sie kommen der Sache jedoch so nah, wie es nur geht, ohne mit der Sittenpolizei in Konflikt zu geraten. Aroha, dies ist die eigenwilligste Theateraufführung, die ich bis jetzt gesehen habe! Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Mr. McRae das gefällt.«


    Koro zog sich sein Hemd über den Kopf. Es war schon recht spät in der Nacht, und er hatte sich heimlich in Arohas Zimmer im Haus seiner Mutter geschlichen. Aroha bestand auf solchen Versteckspielen, es war ihr peinlich, aller Welt zu zeigen, dass sie und Koro längst das Bett miteinander teilten. Im Sommer liebten sie einander in den Wäldern oder bei den Terrassen, wenn sie in den Thermalquellen gebadet hatten. Abgesehen von dem täglichen Besuch der manuhiri kam dort kaum jemand hin, und es war die schönste Kulisse für eine junge Liebe, die Aroha sich nur vorstellen konnte. Jetzt wurde es draußen allerdings zu kalt. Sie konnten im Haus miteinander schlafen oder gar nicht. Koro spielte das Spiel geduldig mit. Eigentlich war es kaum vorstellbar, dass seiner Mutter sein nächtliches Kommen und Gehen tatsächlich entging. Sophia hatte jedoch nie etwas dazu gesagt. Sie war christlich getauft und erzogen, doch in ihrem Herzen war sie Maori. Die Prüderie der pakeha war ihr fremd.


    »Du wirst es ja morgen selbst sehen«, beendete er das Thema. »Und vorher zeige ich dir noch, dass ich vielleicht nichts von Kunst oder Shakespeare verstehe, aber ganz bestimmt genug von der Liebe…«


    Am nächsten Tag gab es zunächst wieder Aufregung im Dorf, der Wairoa drohte erneut auszutrocknen. Dieses Mal konnte man es beim besten Willen nicht mit dem Wetter erklären. Über den Bergen hing schon seit Tagen Nebel, es hatte dort sicher geregnet. In dieser Nacht waren auch über dem Lake Tarawera ergiebige Regenfälle niedergegangen. Wo sonst der Bach entlangfloss, stand allerdings nur schlammige Brühe.


    Tuhoto ariki sprach wieder von zornigen Geistern und verbreitete Unruhe unter pakeha und Maori. Koro verdächtigte weiter die Leute in Ohinemutu. Aroha hingegen betrachtete das alles als Sturm im Wasserglas. Die Versorgung der Dörfer mit Wasser war durch die glasklaren Seen im Überfluss gesichert. Wenn die Ngati Whakaue den Bach also unbedingt stauen wollten, um vielleicht Bademöglichkeiten für die manuhiri zu schaffen oder was ihnen sonst in den Kopf kam, um mit den Thermalquellen in Rotorua zu konkurrieren, so würde das niemandem schaden. Natürlich entsprach es nicht der Tradition. Gewöhnlich pflegten die Stämme solche Eingriffe in die Natur zu vermeiden, um die in den Bächen lebenden Geister nicht zu verärgern. Aber darüber musste sich Tuhoto ariki mit den tohunga der Ngati Wkakaue auseinandersetzen. Die Tuhourangi und ihre pakeha-Gäste hatten damit nichts zu tun.


    »Wenn die Ngati Whakaue überhaupt dahinterstecken…«, bemerkte Sophia Hinerangi besorgt, nachdem sie gemeinsam mit Aroha eine Gruppe aufgeregter Engländer beruhigt hatte, die befürchtete, der halb nackte Priester habe sie mit seinem Geisterstab verflucht. »Eigentlich kann ich mir das gar nicht vorstellen. Gut, sie sind ziemlich gierig geworden und haben wenig Skrupel, den pakeha das Geld aus der Tasche zu ziehen. Aber einen Bach stauen, um Badehäuser zu bauen? Das ist doch auch technisch recht schwierig. Es erfordert Anstrengung, finanzielle Investitionen und eine gewisse Vorausplanung. Dinge, an denen es den Leuten in Ohinemutu beklagenswerterweise eher fehlt. Guck dir doch nur die Bretterbuden an, die sie Hotels nennen. Ich weiß nicht, Aroha. Ich habe bei der Sache mit dem Bach ein ganz ungutes Gefühl. Und ich kann Tuhotos Warnungen nicht als verrückt abtun. Der alte Mann hat seine Eigenheiten, aber er ist geistig klar.«


    Aroha begleitete die Engländer noch zu den Kanus und plauderte ein wenig mit Kate Middlemass, bevor sie sich ins Rotamahana Hotel aufmachte. Die Schauspieler mochten bereits eingetroffen sein, und sie war neugierig. Die erste Vorstellung war zwar erst für den Abend des kommenden Tages angesetzt, doch McRae konnte ihr sicher seine ersten Eindrücke von der Carrigan Company schildern. Der Hotelbesitzer und auch Bao, der sie in Empfang nahm und gleich mit Tee und Gebäck bewirtete, mussten sie allerdings enttäuschen. Die Truppe war noch unterwegs.


    »Das ist aber auch kein Wunder bei dem Wetter«, meinte Bao.


    Es regnete schon den ganzen Tag, und Aroha hatte die manuhiri eben bedauert. Wie die meisten Engländer ließen sie sich vom Wetter zwar nicht abhalten, die Terrassen zu besuchen, doch bei Sonnenschein waren die natürlich schöner– von der verregneten Kanufahrt und der Wanderung mal ganz abgesehen. Auch die Schauspieler beneidete Aroha nicht um die Reise in dem offenen Wagen.


    »Der Weg muss vollkommen verschlammt sein«, sagte sie.


    »Und dabei hat sich Miss Carrigan gestern in Ohinemutu schon über die strapaziöse Reise beschwert«, bemerkte McRae, der eben in den Empfangsraum kam. Offenbar hatte er schon eine Nachricht bekommen. »Was sie nicht davon abhielt, ihre Leute spätabends noch im Pub auf die Bühne zu komplimentieren. Sieht so aus, als bräuchte sie Geld. Dabei machte sie in Hamilton einen recht wohlsituierten Eindruck.«


    »Miss Carrigan?«, fragte Aroha verwundert. »Mein… Verwandter hat damals von einem Mr. Carrigan gesprochen.« In kurzen Worten berichtete sie McRae von Robin.


    Der Schotte zuckte die Schultern. »Also dann ist das entweder eine andere Truppe, oder der junge Mann hat sich geirrt. Diese Kompagnie gehört jedenfalls einer Frau. Sehr imponierend, sehr selbstbewusst… Wie heißt sie noch mit Vornamen? Wilma? Vera? Ja, das war’s. Vera Carrigan.«


    Aroha biss sich auf die Lippen. Der Name, den ihre Mutter genannt hatte! Die Frau, die nach Ansicht der sanften Linda Lange das bösartigste Geschöpf war, das ihr je begegnet war.


    Aroha begann, sich zu fürchten.


    »Bitte geben Sie mir doch Nachricht, wenn sie eintreffen«, bat sie McRae und wandte sich, als dieser gegangen war, mit einem konkreteren Auftrag an Bao.


    »Finde heraus, ob ein junger Mann zu der Truppe gehört. Ein Robin Fenroy. Groß, blond… ein bisschen verträumt. Sag mir Bescheid, wenn er im Hotel ist. Aber erzähl ihm nichts von mir. Ich möchte ihn überraschen.«


    Robin zuckte zusammen, als es an der Tür seines Hotelzimmers klopfte. Was mochte Vera jetzt schon wieder wollen? Sie waren gerade erst eingetroffen. Ein freundlicher Chinese, der ein erstaunlich fließendes und gewähltes Englisch sprach und gewandt über Shakespeare-Dramen zu plaudern verstand, hatte ihn auf sein Zimmer geführt, und jetzt wollte er sich eigentlich nur noch ausruhen. Der letzte Reiseabschnitt war die Hölle gewesen– oder eher das Gegenteil, denn nass und kalt sollte man sich die Hölle ja nicht vorstellen. Die zweifellos wunderschöne Landschaft hatte sich jedenfalls den ganzen Tag lang nur hinter einem Regenschleier versteckt. Die Kleidung der Reisenden war nach kurzer Zeit völlig durchweicht gewesen, und dann hatte der unbekümmerte junge Maori, der den Wagen gelenkt hatte, sie auch noch mehrmals aussteigen und schieben lassen, wenn das Gefährt drohte, im Schlamm stecken zu bleiben. Robins und Bertrams Schuhe waren nun verdorben. Natürlich hatte Vera die ganze Zeit hindurch lamentiert und sich über die Zumutung erregt. Robin meinte, ihre durchdringende Stimme an diesem Tag nicht mehr ertragen zu können. Obwohl er hungrig war, hatte er sich schon halb entschlossen, die Einladung des schottischen Hoteliers, mit ihm zusammen im Restaurant zu speisen, auszuschlagen. Dann blieben ihm auch die Peinlichkeiten erspart. Er würde weder Veras aufgesetzte Vornehmheit ertragen müssen noch Leahs Halbschlaf oder Bertrams Trunkenheit.


    Und jetzt schien schon wieder jemand etwas von ihm zu wollen.


    »Herein!«, meldete er sich missmutig und blickte gleich darauf ungläubig in die hellblauen Augen seiner Nichte Aroha.


    »Du?«, fragte er verwirrt. »Aroha? Was machst du denn hier am Ende der Welt?«


    Aroha strahlte ihn an. Sie hatte kaum glauben können, Robin wirklich wiedergefunden zu haben, obwohl Baos Beschreibung natürlich keinen Zweifel an seiner Identität gelassen hatte.


    »Das sollte ich wohl eher dich fragen!«, bemerkte sie und musterte ihren jungen Verwandten unauffällig.


    Auf den ersten Blick hatte Robin sich kaum verändert. Erst wenn man genauer hinsah, stellte man fest, dass er kräftiger und erwachsener geworden war– sie sah keinen Jungen mehr, den jeder Windstoß umzuwehen drohte, sondern einen Mann von stabilem Körperbau. Sein Gesicht war nicht wesentlich voller geworden. Es wirkte immer noch elfenhaft, ließ Aroha jetzt jedoch eher an einen der Feenritter aus keltischen Märchen denken. In den Jahren mit der Carrigan Company hatte es die Unbedarftheit und Unschuld verloren. Robins kluge braune Augen hatten vieles gesehen, das verräterische Spuren in seinen Zügen hinterlassen hatte. Die Falte, die sich sonst nur bei höchster Konzentration oder Sorge zwischen seinen hellen Brauen gezeigt hatte, war dort jetzt wie eingemeißelt. Aroha fiel zudem auf, wie lang Robin sein Haar trug. Auf Rata Station hatte er die Marotte seines Vaters Chris, das Haar lang zu tragen und im Nacken mit einem Lederband oder einer Spange zusammenzubinden, nie geteilt. Im Gegenteil, er hatte sich manchmal darüber lustig gemacht. Seine eigenen Locken hatte er stets so kurz getragen wie die meisten pakeha.


    »Ich… wir spielen hier…«, murmelte Robin, immer noch völlig perplex.


    »Jetzt lass dich erst mal drücken!« Aroha ging auf ihren jungen Onkel zu und schloss ihn in die Arme. Dass er davor zurückschreckte, bemerkte sie kaum. »Es ist so schön, dich wiederzuhaben! Wir haben uns alle um dich gesorgt– Cat und Chris tun es immer noch. Warum hast du dich nie gemeldet? Nie geschrieben und uns nie zu einer Vorstellung eingeladen? Du… trittst doch auf, oder?«


    Robin nickte. »Sicher, ich… Also, wir spielen keine ganzen Stücke oder doch nur selten. Es ist eine sehr kleine Kompagnie, weißt du… Wir zeigen meist nur Szenen aus Shakespeare-Dramen…«


    Aroha lächelte ihm zu. »Umso besser für dich, oder? Da kannst du an einem Abend den Hamlet geben und den Romeo!« Robin nickte. Er biss sich dabei jedoch auf die Lippen, sein Lächeln wirkte gequält. Arohas Freude verflog und wich erneuter Wachsamkeit. Irgendetwas stimmte nicht, aber das war ja klar. Wäre Robin wirklich stolz auf seine Arbeit bei dieser Kompagnie gewesen, hätte er sich nicht zweieinhalb Jahre lang verborgen gehalten. »Nun erzähl!«, forderte sie ihn in munterem Ton auf. »Wie ist das damals gelaufen? Wir konnten kaum glauben, dass du dich allein auf den Weg nach Wellington gemacht hast, doch es scheint ja auf Anhieb geklappt zu haben, oder? Hast du tatsächlich einfach vorgesprochen, und dann hattest du den Job?«


    »Das Engagement…«, verbesserte Robin. »Wir… wir sprechen nicht von… äh… Jobs…«


    Tatsächlich sprach Vera Carrigan das Wort recht häufig aus, allerdings nur, wenn es um die kleinen Nebeneinkünfte ging, die sie nach den Vorstellungen ergaunerte.


    Aroha zwang sich zur Geduld. »Das Engagement«, wiederholte sie. »Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, Robin! Du hast diese Miss Carrigan also auf Anhieb beeindruckt? Wie mich damals in der Scheune? Und jetzt bist du glücklich?«


    Sie ließ sich auf Robins Bett fallen und erwartete eigentlich, dass er sich neben sie setzte. Stattdessen zog ein Anflug von Panik über sein Gesicht. Schließlich rückte er sich einen Stuhl heran. Seine Bewegungen wirkten steif, gar nicht so anmutig, wie Aroha sie in Erinnerung hatte.


    »Ich bin wirklich sehr gern Schauspieler!«, erklärte er unvermittelt, als hätte Aroha das angezweifelt. »Und… und du? Was machst du hier?«


    Aroha erkannte den Versuch, das Thema zu wechseln. Sie tat Robin den Gefallen und berichtete ein bisschen von ihrer Arbeit mit den Maori und den manuhiri sowie von ihrer Verlobung mit Koro und dem Hotel, an dem noch letzte Arbeiten ausgeführt werden mussten.


    »Schade, dass ihr nicht bis zur Eröffnung bleibt«, meinte sie schließlich. »Du könntest sonst deine Eltern treffen. Cat und Chris kommen zur Hochzeit. Aber ihr habt ja bestimmt einen Tourneeplan…« Aroha plauderte munter weiter, als bemerkte sie nicht, wie sich Robin bei der Erwähnung seiner Eltern versteifte. »Ich bin sicher, es macht den beiden nichts aus, dir nachzureisen. Sie brennen doch bestimmt darauf, dich spielen zu sehen.« Robin verkrampfte sich jetzt noch mehr. Er wurde blass, seine Hände schlossen sich um die Stuhllehne. »Was ist los, Robin?« Aroha erlaubte ihrer Stimme, strenger zu klingen. »Willst du deine Eltern nicht treffen? Bist du ihnen womöglich immer noch böse? Hast du deshalb nie geschrieben? Robin, sie haben es nur gut gemeint! Chris wäre sogar mit dir nach Wellington gereist…«


    Robin schüttelte den Kopf. »Ich bin ihnen nicht böse«, sagte er dann kurz. »Aroha, ich… wir… sind zum Essen eingeladen, von Mr. McRae. Möchtest du… möchtest du mitkommen?«


    Die Einladung kam zögernd. Robin wollte das Gespräch auf dem Zimmer ganz offensichtlich schnell beenden, andererseits schien er ihr die Mitglieder der Kompagnie nicht vorstellen zu wollen. Aroha überlegte kurz. Sie brannte vor Neugier, Vera Carrigan kennenzulernen, doch ihr sechster Sinn riet ihr zur Vorsicht. Wie würde Vera reagieren, wenn sie erfuhr, dass Robin mit Linda Lange, früher Fitzpatrick, verwandt war? Im nächsten Moment verscheuchte sie ihre Gedanken. Das alles war Unsinn, es gab überhaupt keinen Grund, Vera Carrigan zu dämonisieren. Wahrscheinlich verband sie gar nichts mit Arohas Nachnamen. Und selbst wenn sie ihren einstigen Hass auf Linda auf deren Tochter übertrug– sie konnte Aroha nichts anhaben.


    »Gern!«, stimmte sie schließlich zu. »Ich bin zwar nicht gerade für ein Dinner im Hotel gekleidet…«, Aroha trug ein schlichtes Nachmittagskleid unter ihrem Regenmantel, »… aber es wird sicher nicht sehr förmlich.«


    Sie warf einen Blick auf Robins verschlissenen dunkelblauen Anzug. Er gehörte zu den Sachen, die der Junge damals aus Rata Station mitgenommen hatte. Für neue Kleidung hatte das Geld, das Vera ihm zahlte, anscheinend nicht gereicht.


    Robin errötete. »Alles… alles andere ist nass und verschlammt…«, behauptete er. »Der Koffer hat im Regen gelegen, und…«


    Aroha nickte verständnisvoll. »Du kannst Bao die Sachen geben, er wird sie reinigen lassen«, schlug sie vor. »Und Mr. McRae ist sehr nett. Er hält zwar auf gewisse Formen in seinem Hotel– es ist zweifellos das beste am Platz– aber so steif wie in den großen Häusern in Wellington und Auckland geht es nicht zu.« Sie lächelte. »Tatsächlich klagen Bao und Mr. McRae manchmal im Chor darüber, dass die Maori-Hausmädchen keine Schuhe anziehen mögen und nie lernen, wie man ein Häubchen stärkt… Jedenfalls ist die Kleiderordnung nicht sehr streng.«


    Vera, Leah und Bertram waren bereits anwesend, als Aroha und Robin in den Empfangsraum kamen. Bao servierte Aperitifs am Kamin. Mr. McRae saß bei seinen Gästen, die immer noch ganz durchgefroren wirkten, und unterhielt sich lebhaft mit Vera.


    »Sie müssen selbstverständlich all die Sehenswürdigkeiten besuchen, deretwegen unsere Gäste hierherkommen!«, lud er sie gerade ein. »Die heißen Quellen in Rotorua, die Geysire in Whakarewarewa und natürlich die Pink and White Terraces… Schließen Sie sich einfach unseren Ausflugsfahrten an. Oder nein, das engt Sie zu sehr ein, Sie haben bestimmt einen Probenplan. Besser ist, Sie sagen Bao, wann Sie fahren möchten, und er lässt dann eine Kutsche bereitstellen. Die Terraces können Sie allerdings nicht auf eigene Faust erforschen. Da müssen Sie…«


    »Sophia Hinerangi ist sicher bereit, sich bei der Planung ein wenig nach Miss Carrigan zu richten«, mischte Aroha sich ein.


    McRae begrüßte sie strahlend. »Miss Aroha! Haben Sie Ihren… äh… Verwandten gefunden?«


    Er stand höflich auf und stellte Aroha den Schauspielern vor. Aroha musterte die Truppe unauffällig, während sie Höflichkeiten austauschten. Bertram Lockhart musste der Mime sein, der am Abend zuvor laut Koro betrunken über die Bühne getorkelt war. Er wirkte auch jetzt nicht nüchtern, hatte sich allerdings noch genug unter Kontrolle, um Aroha formvollendet zu begrüßen. Lockhart trug einen braunen Dreiteiler, der zweifellos schon bessere Tage gesehen hatte– ebenso wie sein Träger. Das eigentlich sehr ausdrucksvolle kantige Gesicht des Mannes verriet seine Alkoholsucht. Es wirkte aufgedunsen, die Haut war fahl. Bertram Lockharts tiefe, weit tragende Stimme nahm Aroha trotzdem sofort für ihn ein. Sie konnte ihn sich gut als König oder Zauberer auf der Bühne vorstellen.


    Leah, die blonde junge Frau, fast noch ein Mädchen, machte einen seltsam gedämpften Eindruck. Dabei war sie bildhübsch. Aroha versuchte, sie sich etwas besser genährt und mit wachen Augen vorzustellen. Wäre ihr Haar nicht strähnig und ungepflegt und käme Leben in diese veilchenblauen Augen, dann würde Leah die Frau, die neben ihr saß, mühelos überstrahlen. Bislang jedoch war es allein Vera Carrigan, die Farbe in die kleine Gesellschaft brachte. Die massige, grobknochige Frau trug ein rotes Kleid– eng anliegend und mit tiefem Ausschnitt, als Abendrobe gerade noch schicklich. Der ebenfalls rote Hut, der auf ihrem dicken dunklen Haar prangte, war extravagant. Die Leiterin der Kompagnie war zweifellos eine auffallende Erscheinung.


    Nun hatte allerdings auch Louise Pomeroy den Blick der Menschen im Excelsior Hotel auf sich gezogen, als Robin damals bei den Elliots vorgesprochen hatte. Eine Schauspielerin präsentierte sich wohl auch gern in der Öffentlichkeit, wenn sie nicht gerade auf der Bühne stand. Veras Ausdruck hatte mit den feinen, ausdrucksvollen Gesichtszügen der Pomeroy allerdings nichts gemein. Ihre waren eher grob, die dunklen Augen kalt, die Mundwinkel nach unten gezogen, wenn sie sich nicht gerade um ein Lächeln bemühte. McRae gegenüber hatte Vera Carrigan sich eben äußerst freundlich und beflissen gezeigt. Als dann Robin mit der ihr fremden jungen Frau dazukam, wurde ihr Blick jedoch kühl, der Ausdruck mürrisch und desinteressiert– bis Arohas Name fiel. Veras Augen richteten sich sofort auf sie und blitzten in einer Manier auf, die Aroha Angst machte. Ein Raubvogel, der seine Beute fixiert.


    »Aroha Fitzpatrick?«, fragte Vera mit ihrer tiefen Stimme. »Ich kannte mal einen Joe Fitzpatrick…«


    »Mein Vater«, sagte Aroha kurz.


    Robin warf ihr einen verwunderten Blick zu, der zu flackern begann, als er zu Vera weiterwanderte. Veras und Joe Fitzpatricks Geschichte kannte er nicht, aber er reagierte offenbar instinktiv wachsam auf alles, was die Kompagniechefin betraf. Aroha fragte sich, ob er sich vor dieser Frau fürchtete.


    »Interessant…«, bemerkte Vera. »Und wie… ist Ihr verwandtschaftliches Verhältnis zu unserem… jugendlichen Helden?«


    Das letzte Wort klang spöttisch. Dabei meinte Aroha sich zu erinnern, dass Bezeichnungen wie Jugendlicher Held oder Liebhaber im Theaterbereich einfach ein Rollenfach beschrieben. In Bezug auf das Privatleben und die Einschätzung des Schauspielers als Mensch hatten sie keinerlei Bedeutung.


    Robin wand sich allerdings bei der Bemerkung.


    »Wir sind über meine Mutter verwandt«, gab Aroha erneut höflich, aber so knapp wie eben möglich Auskunft.


    Vera fragte nicht weiter, obwohl ihre Augen noch interessiert auf Aroha ruhten. Bao rief die Gruppe nun auch zu Tisch. McRae nahm Veras Arm, und das Gespräch mit Aroha war vorerst unterbrochen. Vera nahm es in der nächsten Stunde nicht wieder auf, sie konzentrierte sich im Laufe des wie immer hervorragenden Dinners mehr darauf, McRae zu beeindrucken. Dabei setzte sie sich fortwährend in Szene. Aroha fand ihr Gehabe aufdringlich und übertrieben, McRae schien es allerdings zu gefallen. Er flirtete mit ihr, trank ihr zu und genoss das Zusammensein ganz offensichtlich. Aroha erinnerte sich daran, dass schon ihre Mutter Veras seltsame Wirkung auf Männer erwähnt hatte.


    Die anderen Mitglieder der Kompagnie trugen nicht wesentlich zum Tischgespräch bei. Leah aß schweigend und viel zu wenig. Sie stocherte in der köstlichen Seeforelle nur herum. Lockhart spülte das Essen mit sehr viel Wein hinunter. Er sehnte sich bestimmt schon nach dem Whiskey danach. Aroha bemühte sich um Konversation mit Robin. Sie fragte ihn nach den Spielorten aus, die er mit der Kompagnie bereist hatte, und versuchte mehr über sein Leben in den letzten Jahren herauszufinden. Robin antwortete jedoch einsilbig. Aroha erschien er unglücklich und angespannt. Gleich nach dem Essen verabschiedete er sich.


    »Es tut mir leid, aber nach der Reise bin ich sehr müde«, erklärte er. »Und… und wir müssen morgen spielen, wir… wir wollen am Morgen noch proben…« Robin warf Bertram Lockhart einen Blick zu, den man nur flehend nennen konnte.


    Aroha begriff das alles nicht. So wie sie verstanden hatte, standen diese Schauspieler doch jeden Abend gemeinsam auf der Bühne. Sie arbeiteten seit zweieinhalb Jahren zusammen. Was also mussten sie jetzt noch proben? Als Robin bei Elliot im Sommernachtstraum gespielt hatte, hatte es nach der Premiere allenfalls noch mal eine Probe gegeben, wenn am Abend zuvor in der Aufführung etwas schiefgelaufen war.


    »Wir sehen uns dann auf jeden Fall morgen Abend! Ich freue mich schon sehr auf die Vorstellung!«, verabschiedete sie sich und wunderte sich sowohl über Robins gequälten Gesichtsausdruck als auch über sein erneutes Zurückschrecken, als sie ihm einen Gutenachtkuss auf die Wange geben wollte.


    Zurück im Hause der Hinerangi schrieb sie gleich einen Brief an ihre Mutter.

  


  
    


    KAPITEL 4


    »Bitte! Nur ein einziges Mal! Ich kann nicht die Julia oder die Miranda spielen, wenn Aroha im Saal ist. Ich würde vor Scham vergehen. Bitte, Vera, bitte, ich habe dich nie vorher um etwas gebeten!«


    Robin flehte die Kompagniechefin an, und Bertram Lockhart, der an ihrem ersten Vormittag in Te Wairoa noch einigermaßen nüchtern war, nickte verständnisvoll. Robin hatte ihn aus dem Bett geworfen, lange bevor Vera aufzustehen pflegte, und die beiden hatten nun seit zwei Stunden den Ablauf der heutigen Vorstellung geplant und auch schon mit den Proben begonnen. Es gab mehrere Szenen aus Hamlet und Romeo und Julia, in denen die beiden zusammen spielen konnten und die sich durch Schwertkämpfe interessant machen ließen. Robin wollte zwei große Monologe sprechen, sofern man Leah dazu bekam, anschließend ein paar Sätze als Julia und Ophelia von sich zu geben. Sie kannte diese Texte, und Robin war bereit, sie im Zweifelsfall mit sanfter Gewalt davon abzuhalten, vorher zu viel von ihrer »Medizin« zu sich zu nehmen. Vera selbst wollte Hamlets Mutter darstellen. Ihr fehlte es zwar an Tiefe und Talent für die Charakterrolle, aber das würde Robin nur noch mehr glänzen lassen.


    »Nun lass ihn doch mal«, setzte Bertram sich ungewohnt engagiert für den jungen Schauspieler ein. »Mensch, Vera, die junge Frau, die hier die Gästebetreuung macht, ist seine Verwandte. Sie wird seinen Eltern berichten. Wenn du ihn da ein Mädchen spielen lässt… Er macht sich doch lächerlich vor der gesamten Familie! Wenngleich das zu Shakespeares Zeiten ganz normal war…«


    »Eben!«, trumpfte Vera auf. »Es war normal. Und es war so geplant. Ich sehe nicht ein, dass ich mir von euch den Spielplan diktieren lasse. Und Leah…«


    »Leah ist das völlig egal!«, behauptete Robin.


    Leah war seit einer halben Stunde anwesend und stand reglos in den Kulissen wie eine Requisite.


    Veras Gesicht verzerrte sich zu einem bösen Grinsen. »Dann lassen wir Leah doch entscheiden«, bemerkte sie sardonisch. »Leah, meine Liebe… Möchtest du heute Nacht mal die Julia spielen?«


    Leah wirkte, als hätte sie nichts gehört.


    »Leah!«, donnerte Bertram.


    Die junge Frau sah auf. »Ja!«, sagte sie dann, die Veilchenaugen sanft umflort auf Robin gerichtet. »Das ist nett, wie… wie Robin mit ihr spricht…« Leah tänzelte über die Bühne.


    »Ooh, Roomeo…« Sie legte tatsächlich etwas wie Ausdruck in ihre Stimme.


    Vera war sichtlich verwirrt. »Hat sie getrunken, Bertram?«, fragte sie böse.


    Bertram Lockhart verzog keine Miene. »Woher soll ich das wissen?«, fragte er gelassen. »Bin ich denn meiner Schwester Hüter?«


    Vera gab etwas wie ein Knurren von sich, dann lenkte sie ein.


    »Also schön, soll Robin den Hamlet und den Romeo geben. Eure süße Leah lallt die Julia… sofern sie dann noch dazu in der Lage ist. Die Ophelia mache ich…«


    Robin verkniff sich ein Seufzen. Vera war entschieden zu alt und unsensibel für die Rolle, sie würde ihn niederschreien. Immerhin kamen sich Ophelia und Hamlet in der geplanten gemeinsamen Szene nicht so nahe, dass Vera obszöne Handlungen einbauen konnte.


    »Uuund…«, Vera schenkte Robin und Bertram ein böses Lächeln, »… als krönenden Abschluss des Ganzen zeigen wir noch die Szene mit Titania und dem Esel… Da kann Robin noch mal glänzen. Schließlich will er doch heute nur Männerrollen spielen…«


    Damit zog sie ab. Und ließ einen verzweifelten Robin zurück.


    »Wir müssen das mit Leah noch mal proben!«, verlangte er. »Sie… sie muss einfach nur ihren Text sprechen. Sie darf mich nicht anfassen. Himmel, Bertram, wenn sie die Titania so spielt wie sonst…«


    Bertram winkte ab. »Wird sie schon nicht«, beruhigte er Robin. »Sie dürfte sich eher mit dir streiten. Alkohol macht sie rebellisch. Hast du doch eben gesehen. Sie hat ihrer geliebten Vera widersprochen. Und das ist nur der Anfang…«


    »Es stimmt, was Vera vermutet hat?«, fragte Robin. »Du hast ihr tatsächlich… Wie hast du sie dazu gekriegt, zum Frühstück schon Whiskey zu trinken?«


    »Oooh, Romeoo!« Leah näherte sich ihm und wollte sich an ihm reiben. Er roch den Alkohol in ihrem Atem.


    Bertram grinste. »Sagen wir mal, sie konnte heute Morgen ihre Tinktur nicht finden und war ganz aufgeregt deswegen. Da habe ich ihr ein bisschen was von dem guten Whiskey von gestern in den Tee geschüttet. Ich glaub, sie hat’s kaum gemerkt. Aber das macht die Sache heute Abend nicht leichter, Robin. Da hat Vera schon recht. Tatsächlich verträgt unsere kleine Leah keinen Alkohol. Zuerst wird sie weinerlich, dann böse. Es hat schon seinen Grund, dass Vera das teure Opium für sie kauft. Wir müssen das also sehr vorsichtig dosieren. Aber mach dir keine Sorgen: Onkel Bertram hält den Daumen drauf…«


    Bertram Lockhart schaffte es, an diesem Tag weitgehend nüchtern zu bleiben. Er trank nur gerade so viel Whiskey, um keine Entzugserscheinungen zu riskieren. Irgendwie trotzte er Vera auch noch die Führung durch den Abend ab. Gewöhnlich sagte sie die Szenen aus den diversen Dramen und Komödien selbst an, doch dieses Mal begrüßte sie nur kurz die Gäste und überließ es dann Bertram, ein bisschen über die Stücke zu erzählen, in die man das Publikum nun zu »entführen« gedachte, wie Bertram es augenzwinkernd ausdrückte.


    Robin linste nervös durch den Vorhang– der Saal im Rotamahana Hotel verfügte über eine richtige Bühne mit Garderoben für die Schauspieler, Kulissen und allem, was dazugehörte, um zumindest kleine Stücke aufzuführen. Der Zuschauerraum war recht gut gefüllt. Ganz vorn saßen die englischen Gäste, er erkannte auch Aroha und einen großen, muskulösen Maori an ihrer Seite. Das musste Koro sein, der Verlobte seiner Nichte. Er guckte skeptisch, Aroha wirkte nervös. Weiter hinten saßen ein paar wenige Maori, die sich anscheinend für die Kunst der pakeha interessierten sowie Engländer, Iren oder Schotten, die, das vermutete er, in Rotorua Hotels, Badehäuser oder Läden betrieben. Das Publikum war zweifellos gebildeter als die Leute, vor denen die Carrigan Company sonst spielte. Sicher hatten einige der Zuschauer Hamlet und Romeo und Julia bereits in London auf der Bühne gesehen.


    Robin kämpfte angesichts dieses Publikums ein wenig mit dem Lampenfieber, vergaß es jedoch sofort, als er auf die Bühne trat. Mit »Sein oder Nichtsein…« eröffnete er die beste Vorstellung, die Veras Carrigans traurige Truppe jemals aufgeführt hatte. Robin ging so vollständig in seinen Rollen auf, wie er es früher getan hatte, und Bertram erwachte zu alter Größe. Wenn die beiden die Bühne für sich hatten, zogen sie die Zuschauer schnell in ihren Bann. Ihre Leistung stand einer renommierten Kompagnie in nichts nach. Die Frauen senkten das Niveau dann natürlich stark. Leah lallte tatsächlich ein bisschen und taumelte als Julia mehr gegen Romeo, als dass sie sich schutzbedürftig anlehnte, aber Robin fing sie geschickt auf und soufflierte ihr unauffällig ihren Text. Vera war eine ebenso jämmerliche Ophelia wie Desdemona, doch sie hatte immerhin begriffen, dass sie vor diesem Publikum besser den Originaltext sprach und das Nachthemd geschlossen hielt.


    Schließlich zitterte Robin nur noch vor der Szene mit Leah als Titania– und erlebte eine Überraschung, als er sich als Meister Zettel mit Eselskopf über die schlafende Elfenkönigin neigte. Auf dem Bett aus Blumen lag nicht Leah, sondern Bertram, lustig verkleidet als Oberons Weib. Der begnadete alte Schauspieler verkörperte die Frauenrolle so komisch, dass sich die Leute im Publikum vor Lachen bogen. Nichts an dieser Szene war anzüglich, und es wäre auch niemand auf den Gedanken gekommen, Bertram aufgrund seiner Darstellung weibische oder homosexuelle Neigungen zu unterstellen. Man feierte ihn mit frenetischem Applaus, als er sich schließlich mit schief sitzendem Blütenkranz auf dem ergrauenden Haupt neben Robin verneigte.


    »Also, das war sicher nicht die beste Shakespeare-Aufführung, die ich je gesehen habe«, meinte Aroha schließlich zu Koro, »aber so fürchterlich, wie du es mir geschildert hast, war es nun auch wieder nicht…«


    Koro hob die Augenbrauen. »Sie erschienen mir heute… seriöser«, bemerkte er. »Um nicht zu sagen, sie waren wie ausgewechselt. Oder es lag an mir. Ich verstehe bekanntlich nichts von Kunst…«


    Aroha lachte und küsste ihn. Dann beglückwünschte sie Robin ehrlich zu seiner Leistung und nahm sich vor, die Schwachstellen der Kompagnie und ihr schlechtes Gefühl in Bezug auf Vera Carrigan herunterzuspielen, wenn sie Cat demnächst schrieb.


    So schnell sollte der Brief jedoch nicht geschrieben werden. In den nächsten Tagen überschlugen sich in Te Wairoa die Ereignisse.

  


  
    


    KAPITEL 5


    »Nur sechs heute?«, fragte Aroha Sophia Hinerangi. Die Fremdenführerin geleitete eben ihre heutige Gruppe zu den Booten. »Und Kate hat gar keine Kunden?«


    Sophia zuckte die Schultern. »Kate ist ein paar Tage nicht da, sie besucht Verwandte bei Hamilton. Und gestern hat es irgendein Problem mit dem Schiff aus Auckland gegeben. Jedenfalls sind keine neuen manuhiri gekommen. Heute habe ich nur die Leute, die gestern hiergeblieben sind, weil es ihnen zu stark regnete.« Sie lächelte ihren Kunden, zwei englischen Ehepaaren und zwei jungen Franzosen, freundlich zu. »Wie man sieht, war das vernünftig. Sie werden den Ausflug bei Sonnenschein viel mehr genießen!«


    Tatsächlich war am letzten Maitag strahlendes Herbstwetter. Der Lake Tarawera leuchtete sattblau, die Wölkchen, die über den Himmel zogen, spiegelten sich darin. Die Terrassen pflegten bei einem solchen Wetter überirdisch zu schimmern– und auch das Baden machte natürlich mehr Spaß, wenn man dabei nicht auch noch von oben nass wurde.


    »Komm doch mit, Aroha, wenn du weiter nichts zu tun hast«, lud Sophia sie ein. »Du kannst für die Franzosen übersetzen. Sie behaupten zwar, sie könnten Englisch, aber ich glaube, sie verstehen kein Wort. Und am besten holst du deinen jungen Verwandten auch noch dazu. Er soll so wunderschön gespielt haben gestern. Meine Tochter ist schon ganz in ihn verliebt.«


    Aroha lächelte. »Dann soll sie ihn mal ermutigen. Ich glaube, er hat es bislang noch nicht so mit Mädchen, er scheint sehr schüchtern zu sein. Mitnehmen können wir ihn allerdings nicht, er ist mit seiner Kompagnie auf dem Weg nach Whakarewarewa, die Geysire anschauen. Heute haben sie ja keine Vorstellung– im marae ist powhiri.« McRae war vernünftig genug, der wöchentlichen Begrüßungsveranstaltung und Tanzdarbietung kein Konkurrenzangebot entgegenzusetzen. »Ich selbst hab allerdings tatsächlich nichts vor, jedenfalls nicht vor dem Abend«, fuhr Aroha fort. »Glück für deine Franzosen.«


    »Und für mich…«, sagte Sophia fröhlich.


    »Bonjour, Messieurs…«, sprach Aroha die jungen Männer lächelnd an, während sie zu ihnen ins Kanu kletterte. Sie freute sich auf den Ausflug. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie die Terrassen seit zwei Monaten nicht gesehen. Gleich darauf war sie in ein angeregtes Gespräch mit den Franzosen vertieft, die von ihren bisherigen Reisen erzählten. Auch die Maori-Ruderer waren guter Laune. Das schöne Wetter und das spiegelglatte Wasser des Sees regte sie dazu an, für die Fremden zu singen.


    »Worum geht es in dem Lied?«, fragte einer der Gäste.


    Sophia und Aroha übersetzten für die manuhiri die Texte. »Es geht um den See und den Fischfang«, erklärte Aroha. »Fast alle Lieder der Maori beschreiben das Land, in dem ihre jeweiligen Stämme leben. Jeder Stamm hat ein etwas anderes Brauchtum und seine ganz speziellen haka, die Gesänge und Tänze. Sie werden heute Abend beim powhiri, dem Begrüßungsritual, einen Eindruck bekommen. Die Maori sind sehr mit ihrem Land verbunden, viel stärker als wir pakeha. Für uns ist es ja mehr oder weniger egal, wo wir siedeln, wenn die Gegend schön ist und die Nachbarn freundlich sind. Wir sind es gewohnt, mehrmals im Leben umzuziehen. Die Maori dagegen sehen sich als Teil ihrer Berge, Flüsse und Seen. Ein alter Spruch der Einheimischen am Whanganui heißt Ko au te awa. Ko te awa ko au, was so viel bedeutet wie Ich bin der Fluss, der Fluss bin ich. Sie wandern bisweilen, das schon. Aber sie kommen immer wieder zurück. Deshalb war es auch ein Verbrechen, sie während der Landkriege einfach umzusiedeln. Egal wie schön, fruchtbar und fischreich das neue Land vielleicht war– tatsächlich war es natürlich eher schlechter als das alte, das jetzt pakeha-Farmern zugesprochen wurde–, die Menschen konnten es nicht wirklich annehmen.«


    Sophia und Aroha genossen es gleichermaßen, an diesem Tag nur mit einer kleinen Gruppe manuhiri unterwegs zu sein. Sie konnten sich den Fragen der Einzelnen ausführlicher widmen, und als die beiden Franzosen den Wunsch äußerten, doch auch mal so ein »Kriegskanu« zu rudern, räumten zwei der Maori bereitwillig und lachend ihre Plätze.


    »Nicht einfach!«, warnte einer.


    »Und es ist auch kein Kriegskanu«, berichtigte Aroha. »Tatsächlich ist es gar kein Kanu, sondern ein umgebauter Walfänger. Mit dem können Sie sich vielleicht wie Captain Ahab fühlen, nicht wie ein Krieger. Ein Kanu besteigen wir erst, wenn wir zum Lake Rotomahana kommen. Das dürfen Sie dann sicher auch rudern.«


    Gleich darauf erzählte sie den Maori den Inhalt des Romans Moby Dick, während die Franzosen ungeschickt nach den Rudern griffen. Die zwei waren Pariser Adlige, die sicher nie mit den Händen gearbeitet hatten, und Aroha war ganz froh darüber, in diesem robusten Boot mit ihnen unterwegs zu sein.


    Die Wanderung hinüber zum Lake Rotomahana zog sich unerwartet in die Länge. Die englischen Ehepaare waren beide schon älter, und bei dem einen erwies sich der Mann, beim anderen die Dame als nicht sehr gut zu Fuß. Obwohl Sophia die Lady stützte und die Franzosen dem alten Herrn ihre Hilfe anboten, dauerte der Spaziergang doch recht lange, und dann hielten die jungen Männer auch noch die Fahrt über den zweiten See auf. Zu ihrer Begeisterung wartete dort tatsächlich ein traditionelles Maori-Kanu, und da sie sich nun als erfahrene Ruderer fühlten, ließen sie es sich nicht nehmen, auch hier noch mal zu »helfen«.


    »Und einen Kriegs-haka sollten wir singen!«, regte der eine launig an.


    Aroha schüttelte den Kopf. »Darum können wir die Männer leider nicht bitten«, erklärte sie kategorisch. »Erstens würden sie die Geister des Krieges nicht fahrlässig heraufbeschwören, und zweitens sind die Pink and White Terraces tapu. Auf keinen Fall darf dort Blut vergossen werden. Die Geister der Terrassen wären äußerst irritiert, würden sie hier mit kriegerischen Gesängen und Tänzen konfrontiert.«


    Die Franzosen musterten sie mit gerunzelter Stirn.


    »Sie… glauben nicht wirklich an Geister, Mademoiselle Aroha?«, fragte der eine.


    Aroha lächelte. »Was ich glaube, ist nicht wichtig«, antwortete sie dann ausweichend. »Wichtig ist, dass die Terrassen den Maori heilig sind. Es ist sehr großzügig von ihnen, sie Besuchern aus aller Welt zugänglich zu machen. Das Mindeste, was wir da tun können, ist, uns an die Regeln zu halten. Im Übrigen…«, wechselte sie rasch das Thema, »… ist dies auch kein Kriegskanu. Die sind länger, schlanker, sehr viel schneller und oft aufwendig geschmückt mit Schnitzereien und Federn. Bei der Kriegführung der Maori geht es mehr darum, den Feind zu beeindrucken, als wirklich die Waffen zu kreuzen. Und die Kriegskanus sind riesig. Eine Besatzung umfasste bis zu siebzig Mann. Für uns rudern nur zwölf.«


    Aroha, Sophia und Kate pflegten das Thema »Geister« mit den manuhiri nie zu vertiefen. Alle hatten bereits die Erfahrung gemacht, dass sich einige Besucher dadurch in ihren christlichen Gefühlen verletzt fühlten, während sich andere als Spiritisten entpuppten und am Abend nichts Besseres zu tun hatten, als die Maori mit der Idee einer Séance zu belästigen. Immer wieder erklärte jemand, wie schön es doch wäre, auch mal andere Geister zu beschwören als immer nur die englischen.


    Aroha fand diese Einstellung etwas dümmlich, doch immerhin weltoffen und tolerant. Was Tuhoto ariki davon gehalten hätte, wollte sie lieber nicht wissen.


    Wie immer wurde die Stimmung im Kanu fast andächtig, als dann endlich die Terrassen in Sicht kamen. Eigentlich musste hier jeder den Atem des Göttlichen spüren, zumal an einem so wunderschönen Tag wie diesem. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als das Kanu lautlos an den kaskadenartigen Felsformationen vorbeiglitt. Das Weiß von Te Tarata blendete die Besucher, Otukapuarangi schmiegte sich in leuchtenden Rotorangetönen an den See. Nicht einmal die jungen Franzosen witzelten jetzt noch herum. Jeder verstand, dass dieses überwältigende Naturwunder den Maori heilig war.


    »Das Badezeremoniell kürzen wir heute mal ab«, bestimmte Sophia, als die Ruderer jetzt die Badehäuser an den Pink Terraces anfuhren. »Es wird dämmrig werden, bevor wir heimkommen. Und die manuhiri wollen sich vor dem powhiri sicher noch frisch machen.«


    Sophia und Aroha selbst verzichteten ganz auf das Eintauchen in das warme Wasser, denn die älteren Engländerinnen brauchten Hilfe, um aus ihrem Korsett in ihre Badekleider und danach wieder in ihre voluminösen Röcke zu kommen. So sank die Sonne tatsächlich bereits, als die Gruppe endlich wieder den Lake Tarawera erreichte und erneut in das Walfängerboot umstieg.


    Sophia beobachtete besorgt den aufsteigenden Nebel. »Wir kommen zu spät«, konstatierte sie, als sie durch den Te-ariki-Arm im Süden des Lake Tarawera ruderten.


    Die Maori hatten ihr Tempo verlangsamt, als die Sicht schlechter wurde. Die manuhiri beschwerten sich allerdings nicht, sondern schienen die unwirkliche Abendstimmung auf dem See zu genießen, bis plötzlich das Kanu auftauchte…


    »Mon Dieu, was ist das?« Einer der Franzosen sah es als Erster.


    Ein riesiges, am hohen Bug mit feinen Schnitzereien geschmücktes Kanu tauchte aus dem Nebel auf. Es jagte dahin, gerudert von einer großen Anzahl aufrecht sitzender, starr vor sich hin blickender Männer. Andere standen im Boot, nahmen von dem Walfänger mit den Reisenden jedoch ebenfalls keine Notiz. Dabei kam das Kanu dem Boot nahe genug. Es war kein Laut zu vernehmen, außer einem erschrockenen Stöhnen, ausgestoßen von den Maori-Ruderern. Sie hatten ihre eigenen Paddel sofort sinken lassen, als das fremde Kanu aufgetaucht war. Aroha blickte vor Schreck wie erstarrt auf die Fremden. Sie registrierte jetzt auch Einzelheiten: Die Männer waren Maori-Krieger, sie trugen die traditionellen Flachsröcke und Waffen am Gürtel. Aroha erkannte Äxte und Keulen. Die Gesichter der Männer waren tätowiert und wie aus Stein gemeißelt, das Haar zum Kriegerknoten zusammengefasst und mit Federn geschmückt. Aroha durchfuhr es eiskalt. Der Federschmuck gehörte nicht dazu, wenn man in den Kampf zog. Mit den Federn des Huia und des weißen Reihers schickte man tote Krieger auf die Reise nach Hawaiki.


    »Das… das…«


    Sophia war leichenblass. Die Engländerinnen bekreuzigten sich.


    »Weg hier!« Der Anführer der Ruderer kam jetzt wieder zu sich. »Das sind Geister! Das ist ein Geisterkanu, ein waka wairua…«


    Nachdem sie eben noch wie gelähmt gewesen waren, legten sich die Maori jetzt mit aller Kraft in die Riemen. Die Geschwindigkeit des fremden Kanus erreichten sie jedoch bei Weitem nicht. Es zog zu ihrer Erleichterung an ihnen vorbei und verschwand im Nebel.


    »So… so muss man sich ein Kriegskanu vorstellen«, murmelte Aroha.


    »Vorstellen?«, fragte einer der Franzosen. »Mademoiselle, ich habe dieses Kanu gesehen! Und Sie doch auch, oder?«


    Die Engländer nickten, offenbar brachten sie noch kein Wort heraus. Der andere Franzose schien sich jetzt allerdings auch zu fassen.


    »Ist das eine besondere Attraktion?«, fragte er nervös. »Sie… äh… erzählen uns erst was von Kriegern und Geistern, und dann… erscheint so was? Also, wenn das organisiert ist, dann… dann ist das durchaus einen Aufpreis wert, das…«


    »Reden Sie keinen Unsinn!«, fuhr ihn Sophia an. »Das da… das war… ein waka wairua, ein Kanu der Geister. Und es kündigt Unglück an. Ich… ich glaube, ich habe die Pink and White Terraces heute zum letzten Mal gesehen…«


    Aroha erschrak. Wie konnte Sophia so etwas sagen? Warum sagte sie überhaupt etwas? Es wäre richtiger, die manuhiri zu beruhigen, statt sie auch noch darin zu bestärken, einem unheimlichen Zwischenfall beigewohnt zu haben.


    Andererseits hatten sie einem unheimlichen Zwischenfall beigewohnt! Aroha konnte sich noch so oft sagen, dass sie dies nicht gesehen haben konnten. Es gab keine kriegerischen Stämme am Lake Tarawera, kein solches Kanu hatte den See seit Generationen befahren! Und dennoch waren ihnen die Krieger so nah gewesen, dass sie beinahe ihren Atem hätten spüren können. Wenn sie denn geatmet hätten. Und… die Männer hatten den Federschmuck der Toten getragen…


    Auch Sophia sah seltsam leblos aus, fast als blickte sie immer noch in eine andere Welt. Ihre letzten Worte hatten sich angehört wie eine Prophezeihung.


    Unheil…


    »Viele Menschen werden sterben…«, flüsterte Sophia. Sie schien tatsächlich nicht ganz bei sich.


    Aroha straffte sich. So ging das nicht weiter, die sonst so geschäftstüchtige Sophia vergraulte ihnen noch die manuhiri!


    »Ich… äh… ich bin sicher, es wird sich alles aufklären«, wandte sie sich gespielt heiter an die Reisenden. »Vielleicht… vielleicht hat sich ja wirklich jemand einen Spaß erlaubt…«


    Sie las in den Gesichtern, dass keiner ihr glaubte.


    Vera Carrigan ließ Robin für die Eigenmächtigkeit büßen, die er sich mit dem Spielplan des letzten Abends erlaubt hatte. Robin hatte das natürlich befürchtet, doch ihm fiel keine Ausrede ein, als McRae die Kompagnie am Morgen mit der Einladung überraschte, die Kutsche nach Whakarewarewa zu nehmen.


    »Es kommen heute keine neuen Gäste an, der Wagen ist also frei, und das Wetter ist hervorragend. Sie werden den Ausflug genießen, zumal Sie den ganzen Tag Zeit haben. Sie spielen doch heute nicht.«


    Vera hatte das Angebot angenommen, wenngleich sie zunächst etwas enttäuscht tat, als sie erfuhr, dass McRae sie nicht begleiten konnte.


    »Das geht leider nicht, ich bin im Hotel unabkömmlich«, meinte der Hotelier ernstlich bedauernd. »Aber grüßen Sie den großen Geysir von mir. Und hindern Sie Arama, wieder Seife hineinzuschütten. Ich weiß, das macht Eindruck, aber es ist grober Unfug, und die Regierung hat es verboten.«


    Der Weg nach Whakarewarewa war bis auf die letzte halbe Meile identisch mit dem nach Ohinemutu, doch bei strahlendem Sonnenschein wurde die Reise zu einem Vergnügen. Die Wälder erschienen Robin wie verzaubert– so musste für ihn die Kulisse des Sommernachtstraums aussehen. Er hätte sich nicht gewundert, Puck und Oberon hinter den Farnbäumen und Wasserfällen hervorblinzeln zu sehen. Vor dem Hintergrund des grünen Waldes tat sich dann das Geothermalfeld von Whakarewarewa auf, weiße Felsen, zwischen denen Robin azurblaue Wasserbecken und blubbernde Schlammtöpfe entdeckte. Als das Wasser aus dem gewaltigen Pohutu-Geysir nur wenige Meter neben dem Weg in die Luft schoss, schrie sogar Leah überrascht auf. Die Lavafelder, die Dampfwolken und die unvermittelt aus der Erde brechenden kochend heißen Wasserfontänen beeindruckten sie selbst in ihrem Opiumrausch.


    Die drei wichtigsten Geysire befanden sich oberhalb eines Flusses. Die Felsen, aus denen sie sich erhoben, schienen golddurchwirkt– irgendein Mineral musste sich darauf ablagern, das diesen Effekt erzielte. Robin konnte sich an der Schönheit der einzigartigen Landschaft nicht sattsehen.


    »Es wäre eine wundervolle Naturbühne!«, sagte er verklärt.


    Ihr Maori-Führer versicherte ihm, dass sein Stamm das ähnlich sah und mitunter herkam, um für die Geister zu tanzen und zu singen. »Man muss sie beschwichtigen«, erklärte er ernst. »Denn sosehr diese Quellen ein Segen sind, sie können auch zum Fluch werden. Wenn die Geister erzürnt sind, lassen sie das Wasser in den Becken kochen. Sie schaffen neue Fontänen, sie pressen den Dampf mit ungezügelter Gewalt aus der Erde. Hier unter uns lodern gewaltige Feuer, die Geister lassen die Berge schmelzen, wenn es ihnen gefällt.«


    Robin übersetzte seine Worte für die anderen.


    »Und wo können wir jetzt baden?«, fragte Vera. Sie blieb als Einzige von all den Naturschönheiten unbeeindruckt. »Es heißt…«, sie blinzelte ihrem jungen Führer zu, »… es heißt, man könne hier… nackt baden…« Ihre Hand streifte wie versehentlich Robins Schulter.


    Der junge Maori grinste. »Wir immer baden nackt«, radebrechte er auf Englisch. »Badekostüm unpraktisch. Ja, ich kann zeigen Quellen weit weg von Weg. Müssen wir nur sein vorsichtig. Manchmal Wasser heißer als früher.«


    Vera grinste. »Ach, uns kann es doch gar nicht heiß genug sein, nicht wahr, Robin? Und wie ist dein Name, Junge? Ah, ich erinnere mich… Arama… Heißt das nicht Adam, Kleiner? Bist du womöglich getauft?«


    Während Bertram sich angeekelt abwandte und Robin Böses ahnte, schäkerte Vera mit dem jungen Maori und öffnete schamlos ihr Kleid, als der sie tatsächlich zu einem Thermalbecken führte, das wohl selten oder nie von pakeha besucht wurde. Dabei war es sehr schön– fast kreisrund, von einem weißen Rand umgeben, an dem sich Mineralien abgesetzt hatten. Das Wasser selbst war milchig grün.


    »Gut für Haut«, erläuterte Arama.


    Robin gefiel der Geruch des Beckens nicht. Es stank nach Schwefel.


    »Na los, zieht euch aus!«, befahl Vera ihrer Truppe.


    Bertram schloss demonstrativ einen noch offenen Knopf an der Weste seines Dreiteilers. »Ich schmore noch lange genug in der Hölle«, bemerkte er kurz. »Da wälze ich mich nicht jetzt schon in Pech und Schwefel.«


    »Pech?«, fragte Arama, der eben vergnügt seine weite Leinenhose ablegte und die Zehen prüfend ins Wasser hielt. »Doch, schön warm, nicht heiß. Können wir schwimmen.«


    »Eine Redensart«, erklärte Robin.


    Er selbst wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er wollte nicht baden, erst recht nicht mit Vera, deren massiger weißer Leib jetzt entblößt war. Sie erschien ihm wie eine hässliche fette Made. Das Begehren, das in Aramas Augen aufblitzte, konnte er nicht nachvollziehen. Lieber blickte er Leah an, die sich gehorsam aus ihrem Kleid geschält hatte und nun auf einem Stein am Rande des Wasserbeckens hockte. Sie war teilnahmslos wie immer, nur ihre Haltung, ihre eingezogenen Schultern, der gesenkte Kopf und das strähnige Haar, das ihren entblößten Oberkörper fast verdeckte, zeugten von ein wenig Schamgefühl. Robin wäre am liebsten fortgelaufen. Doch wenn er Vera jetzt nicht ihren Willen ließ, würde sie am nächsten Tag erneut den Spielplan ändern und ihn damit zwingen, sich vor Aroha und ihren Bekannten zu demütigen. Er konnte jetzt ja auch nicht mal fliehen!


    Robin hätte sich ohrfeigen können– es wäre so leicht gewesen, sich von Hamilton oder einem anderen Ort mit einer Bahnanbindung nach Auckland abzusetzen. In Te Wairoa saß er jedoch fest. Er würde schon eine handfeste Begründung vorbringen müssen, wenn er die Truppe hier verließ. Unglücklich zog er sein Hemd aus. Vera ließ sich derweil ins Becken gleiten, gefolgt von dem erkennbar lüsternen, wenn auch etwas verwirrten Arama. Pakeha-Frauen wie Vera hatte der junge Mann bislang nie kennengelernt. Und selbst für die lockere Sexualmoral seines Volkes erschien ihm ihr Vorgehen etwas forsch.


    »Nun komm, Robin, Kleiner, sei nicht prüde! Wir spielen einfach alle ein bisschen zusammen, ja? Vielleicht spielst du sogar mit Arama. Wird doch Zeit, dass du verstehst, was man dir da dauernd andichtet, weil du eine so süße Julia spielst…«


    Vera winkte Robin, der sich schließlich bis auf die Unterhose entkleidete. So glitt er jetzt auch ins Becken und ließ Veras unsittliche Berührungen, ihren Spott und ihr Gelächter, als sein Geschlecht sich trotz aller Bemühungen ihrerseits nicht regte, über sich ergehen. Zu seiner Erleichterung verzichtete Bertram darauf, Zeuge seiner erneuten Unterwerfung zu werden. Leah trieb zwar, auf dem Rücken liegend und die Arme weit von sich gestreckt, mit im Becken, beteiligte sich jedoch nicht an Veras sexuellen Spielchen. Eigentlich war es überhaupt nur Arama, der die Einzelheiten mitbekam und ganz offensichtlich nicht verstand, was hier gespielt wurde.


    »Bist du ihr Sklave?«, fragte er, als die jungen Männer sich schließlich wieder anzogen. »Ich dachte, so was gibt’s nicht bei den pakeha. Und bei uns ja eigentlich auch nicht mehr.«


    Mit dem Vertrag von Waitangi hatten sich die Maori offiziell unter die Herrschaft des Vereinigten Königreichs begeben und damit die britische Gesetzgebung anerkannt. Die Sitte, Kriegsgefangene als Sklaven zu halten, war daraufhin eingeschlafen– auch deshalb, weil die Kriege der Stämme untereinander seltener wurden.


    Robin seufzte. »So etwas Ähnliches«, murmelte er. »Und es wäre sehr freundlich, wenn du das nicht herumerzählen würdest…«


    Die Truppe erreichte Te Wairoa zum Sonnenuntergang und damit zu Beginn der Tanzvorführung der Maori. Im marae formierten sich jedoch noch keine Tänzer. Es wurde aufgeregt diskutiert. Tuhoto ariki führte das große Wort, Menschen lamentierten, beteten…


    »Was ist denn hier los?«, fragte Vera.


    Robin, der Einzige von ihnen, der das Geschrei der Maori verstand, runzelte die Stirn. »Ich weiß auch nicht«, sagte er. »Sie reden alle von einem Kanu, das auf dem See gesehen worden ist. Einem Geisterkanu. Gerudert von Toten oder so. Klingt merkwürdig…«


    »Gibt Unglück«, fügte Arama hinzu. »Wenn kommt waka wairua, sterben Menschen. Viele. Viel Unglück.«


    »Unsinn.« Vera schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Geister. Da hat sich einer was eingebildet.«


    »Nicht nur einer«, hörte Robin inzwischen heraus. »Zwölf Ruderer, vier Engländer, zwei Franzosen, die Reiseführerin und… Aroha…«


    Er sah sich suchend um und erkannte seine Verwandte schließlich am Rand des Geschehens. Aroha sprach mit ihrem Verlobten, McRae und dem jungen Chinesen. Bao, erinnerte sich Robin. Er sprang vom Wagen, ohne Veras Erlaubnis einzuholen, und gesellte sich zu der Gruppe.


    »Es muss irgendeine natürliche Erklärung dafür geben«, sagte Bao gerade. »Geister in einem Kanu erscheinen mir einfach unglaubwürdig.«


    »Gibt’s in China keine Geister?«, erkundigte sich McRae. »Also Schottland ist angeblich voll davon. Mir ist allerdings noch keiner begegnet. Im Ernst, Miss Aroha… Das war keine Luftspiegelung oder so was?«


    Aroha zuckte die Schultern. »Ich hab’s nicht angefasst, Mr. McRae«, meinte sie dann. »Also weiß ich nicht, ob es real war. Aber ich weiß, dass ich ein Kanu gesehen habe, ein Kriegskanu voller Männer. Und ich habe noch nie von Luftspiegelungen in Neuseeland gehört. Das ist doch ein anderes Wort für Fata Morgana, oder? Gibt’s die nicht nur in der Wüste?«


    »Es gibt Geschichten von Geisterkanus«, berichtete Koro widerstrebend. »Meine Mutter hat recht, sie künden Unheil an. Ich würde es trotzdem nicht glauben, wenn du es nicht gesehen hättest, Aroha. Und Sophia…«


    »Alle haben es gesehen«, wiederholte Aroha. »Trotzdem würde ich mich gern erst mal erkundigen, ob es nicht zu irgendeinem anderen Stamm gehört. Vielleicht einem, der wandert…«


    »Und dabei Kriegskanus mit sich führt?«, fragte Koro.


    Aroha biss sich auf die Lippen. Sie wusste selbst, wie unsinnig diese Überlegung war. Die Tuhourangi kannten alle Anwohner des Lake Tarawera, die Ankunft eines wandernden Stammes wäre ihnen nicht verborgen geblieben. Es geschah, dass Stämme zu Besuch kamen, um die Terrassen zu sehen. Dann wurde ein großes powhiri veranstaltet, und man führte die Gäste zu den Felsen. Sie kamen natürlich nicht im Kanu, und sie trugen nicht den Schmuck der Toten.


    »Gibt’s denn nun heute noch ein powhiri?«, fragte Aroha müde. »Wir müssten den Gästen Bescheid geben und eventuell etwas anderes arrangieren. Es ist nicht gut, wenn die manuhiri Tuhotos düstere Prophezeihungen mitkriegen.«


    »Tuhoto und die anderen tohunga planen eine Reinigungszeremonie«, gab Koro Auskunft. »Die Leute aus dem marae sind viel zu eingeschüchtert, um sich jetzt um die Gäste zu kümmern.«


    McRae nickte. »Dann lade ich stattdessen zu einem festlichen Dinner ins Hotel«, erklärte er. »Es sind ja nur sechs Leute und die Schauspieler. Die heute erfreulicherweise etwas ganz anderes gemacht haben.« Alle blickten plötzlich Robin an, und Aroha fragte sich, warum er errötete. »Miss Carrigan wird sicher einiges von den Geysiren und heißen Quellen zu erzählen haben«, fuhr McRae fort. »Wenn es ein lebhaftes Tischgespräch gibt, gerät die Sache mit dem Kanu vielleicht ein bisschen in Vergessenheit. Also rufen Sie mal Ihre Schäfchen zusammen, Miss Aroha. Abendkleidung ist erwünscht. Wir werden alles tun, um die Leute auf andere Gedanken zu bringen.«


    Die Gäste erschienen tatsächlich in festlicher Kleidung– Robin schämte sich schon wieder für seinen verschlissenen Anzug. Aroha trug an diesem Abend ein elegantes dunkelblaues Kleid. Vera erschien in einer knappen schwarzen Robe, deren Offenherzigkeit ihr tadelnde Blicke der beiden englischen Ladys einbrachte. Die manuhiri heute auf andere Gedanken als das Geisterkanu zu bringen war jedoch ein aussichtsloses Unterfangen. Noch einmal schilderten alle wortreich ihr unheimliches Erlebnis– und danach tauschten sie Geistergeschichten aus ihren Heimatländern aus. Aroha beobachtete fasziniert, wie schnell die Männer in der Runde Vera Carrigans Charme verfielen. Dabei wirkte der aufgesetzt, für Arohas Empfinden sprach die Schauspielerin zu laut und setzte sich zu aufdringlich in Szene.


    Die englischen Ladys schienen davon auch eher peinlich berührt zu sein, ihre Gatten hingen jedoch an Veras Lippen. Die Frau wusste wohl instinktiv, wie sie die Männer zu nehmen hatte. Sie verstand es, verschwörerisch zu lachen, hier kleine, unschuldige Berührungen wie das Tätscheln eines Armes anzubringen, und da zu schmeicheln und zu necken. Lediglich die männlichen Mitglieder ihrer Kompagnie, Robin und Bertram Lockhart, blieben von ihrer Vorstellung gänzlich unberührt. Bertram wirkte gelangweilt, er trank ein Glas Wein nach dem anderen, ohne sich in das Gespräch einzumischen. Robin stocherte schweigend in seinem Essen herum.


    Aroha fragte sich, ob die Appetitlosigkeit ihres Onkels mit Vera Carrigan zu tun hatte. Der junge Mann blickte sie kaum jemals an. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, blitzte in seinen Augen etwas auf, das Aroha nicht deuten konnte. Ganz sicher hegte Robin seiner Chefin gegenüber keine freundlichen Gefühle. Aroha nahm sich vor, ihn bald darauf anzusprechen– an diesem Tag war auch sie zu aufgewühlt, um an etwas anderes zu denken als an das unheimliche Erlebnis auf dem See. Sie ließ die Geschichten der Engländer von Séancen und Geisterhäusern an sich vorbeiziehen, horchte jedoch auf, als Vera Carrigan ihre Erfahrungen mit der Geisterbeschwörung beisteuerte. Launig erzählte die Schauspielerin eine Geschichte, die Aroha kannte, seit sie ein kleines Mädchen war– die Zerstörung des heiligen Kauri-Baumes der Ngati Tamakopiri. Ihre Mutter Linda erschauerte immer noch, wenn sie sich an den Fluch erinnerte, den die tohunga Omaka damals auf die Männer hatte niedergehen lassen, die an dem Sakrileg beteiligt gewesen waren. Und auf das junge Mädchen.


    Vera schilderte Omaka als Kriegstreiberin, die den Hauhau die Stellungen der britischen Soldaten verraten und den Feind mit ihren Gesängen und Gebeten angelockt hatte. Nur indem man den von ihnen angebeteten Baum zerstörte, habe die Gegend von aufmüpfigen Maori gereinigt werden können.


    »Die alte Vettel machte natürlich ein ziemliches Geschrei«, endete Vera ihre Erzählung. »Sie fuchtelte wild mit ihrem Zauberstab herum. Ich nehme an, sie hat uns verflucht, das wurde jedenfalls später in Taranaki erzählt. Ein paar der beteiligten Soldaten sollen kurz darauf gestorben sein. Es hieß, die Zauberin hätte sie auf dem Gewissen gehabt.« Aroha runzelte die Stirn. Davon wusste sie nichts, aber Linda und Omaka waren ja auch gleich nach der Sache mit dem Baum nach Otaki gegangen, und Revi Fransi hätte in seinem Kinderheim kein Gerede rund um Flüche und Verwünschungen geduldet. »Ich habe das allerdings nicht geglaubt«, meinte Vera gelassen. »Und wie Sie sehen, hatte ich recht. Schließlich stehe ich hier vor Ihnen, heil und gesund!« Sie warf sich in die Brust und lächelte in die Runde.


    »Aber Sie haben den Baum doch auch nicht gefällt, Miss Carrigan«, gab einer der Engländer zu bedenken.


    Vera lachte. »Ich hab die Kerle erst draufgebracht!«, sagte sie selbstgefällig. »Ohne mich wären die gar nicht draufgekommen, dass da eine Hexe die Hauhau aufhetzt. Und die Alte konnte mich nicht ausstehen. Wenn sie jemanden verflucht hat, dann als Erste mich. Hat bloß nichts gebracht!« Sie trank gelassen einen Schluck Wein.


    Aroha lag die Bemerkung auf der Zunge, dass manche Prophezeihungen einfach länger brauchten, um wahr zu werden. McRae kam ihr jedoch zuvor.


    »Vielleicht, meine liebe Miss Carrigan«, sagte er mit bewunderndem Lächeln, »verfügen Sie einfach über die stärkere Magie!«


    Aroha hörte nicht, was Vera darauf erwiderte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, dem hustenden Robin auf den Rücken zu klopfen. Der junge Mann hatte sich bei McRaes Worten heftig verschluckt.

  


  
    


    KAPITEL 6


    Vera Carrigan war nicht die Einzige, die fest entschlossen war, alle Warnungen und Prophezeihungen in den Wind zu schlagen. Auch unter den Maori war die Stimmung gespalten. Zwar war die Mehrzahl der Tuhourangi beeindruckt von der Sichtung des Geisterkanus– die zwölf Ruderer gehörten zu ihren Familien und erschienen ihnen glaubwürdig, ebenso Sophia Hinerangi–, die Ngati Whakane in Ohinemutu und die Ngati Hinemihi, deren marae bei Rotorua lag, hielten die Geistersichtung dagegen für eingebildet. Sie glaubten, dass Tuhoto ariki dahintersteckte, der seinen düsteren Prophezeihungen damit mehr Nachdruck verleihen wollte. Gern halfen sie Koro bei den Nachforschungen– die Organisation, die sich um die Gästebetreuung kümmerte, suchte immer noch nach natürlichen Ursachen der Erscheinung, beharrte jedoch darauf, dass es keine Kriegskanus auf dem Lake Tarawera gab.


    Aroha und Koro, die ihre Gäste kannten, teilten die Sorge der Maori, die manuhiri könnten durch die Geistererscheinung abgeschreckt werden, nicht. Im Gegenteil– die meisten Reisenden, die sich um eines Naturwunders willen bis in die entlegensten Ecken Neuseelands wagten, waren abenteuerlustig. Geisterkanus werteten sie eher als weitere Attraktion denn als Warnung vor Unheil. Aroha rechnete sogar damit, dass die Anzahl der Gäste in diesem Winter sprunghaft anstieg. Sie hoffte nur, dass dann auch Sophia wieder bereit sein würde, Führungen zu den Terrassen anzubieten. Koros Mutter weigerte sich seit der Erscheinung, die Gäste über den Lake Tarawera zu begleiten, und Aroha war heilfroh, dass Kate Middlemass inzwischen zurück war. Sie hörte sich Sophias Bericht gelassen an, schüttelte aber nur den Kopf über deren Überzeugung, sie werde die Pink and White Terraces nie wiedersehen.


    »Weiß der Himmel, was das für ein Kanu war«, meinte die vierschrötige Frau. »Falls es allerdings noch mal auftauchen sollte, werde ich das in Erfahrung bringen, verlasst euch drauf! Und was die Terrassen angeht… da redest du Unsinn, Sophia. Ich kann dir versichern, sie sind noch da. Fahr mit meiner nächsten Gruppe mit. Falls du befürchtest, unterwegs tot umzufallen, kann ich dir allerdings nicht helfen.«


    Sophia reagierte nicht auf den Spott und ließ sich auch nicht davon beeindrucken. Sie begann, andere Routen für ihre Gäste auszuarbeiten. Statt zu den Terrassen führte sie die manuhiri zu den Geysiren und heißen Quellen. Besonderer Beliebtheit erfreute sich ein Besuch im marae der Ngati Hinemihi, die jeden Tag, nicht nur einmal wöchentlich wie die Tuhourangi, für die Gäste tanzten.


    Einem solchen Ausflug schloss sich ein paar Tage nach dem Erlebnis mit dem Geisterkanu auch die Carrigan Company an. Joseph McRae hatte Vera dazu eingeladen– er wollte sich das neue Angebot selbst ansehen, bevor er es künftigen Gästen empfahl. Bertram Lockhart murrte ein bisschen über den erneuten Ausflug Richtung Rotorua. Er hätte sich lieber die Terrassen angesehen, und auch Robin hätten sie mehr interessiert als die Gesänge und Tänze der Maori. Vera schäkerte allerdings nach wie vor mit dem Hotelbesitzer, Robin nahm an, dass sie sich etwas davon erhoffte. Auf jeden Fall dachte sie gar nicht daran, dessen Angebot auszuschlagen.


    Wahrscheinlich hätte Vera nicht mal widersprochen, hätten Robin und Bertram etwas anderes unternommen. Robin wollte jedoch keinen Alleingang zu den Terrassen riskieren. Aroha versuchte seit Tagen, mit ihm ins Gespräch zu kommen, und hätte die Chance sicher genutzt, ihm endlich all die Fragen zu stellen, die sie sicher beantwortet haben wollte.


    Nach Robins Triumph am ersten Abend im Rotomahana Hotel war die Carrigan Company zum alten Spielplan zurückgekehrt. Zwar blieb man seriös– sämtliche obszönen Handlungen und persiflierten Szenen ließen die Schauspieler aus–, auf die zugkräftigen Liebesszenen mochte Vera jedoch nicht verzichten. Robin musste wieder als Julia und Miranda auf die Bühne. Aroha hatte das natürlich gleich erfahren und Robin beim nächsten Treffen darauf angesprochen. Der junge Mann war glühend rot geworden und hatte dann die Erklärung gegeben, die Sache sei aus der Not geboren.


    Die Truppe finde einfach keine Schauspielerinnen!, hatte Robin behauptet, woraufhin Aroha ihn ungläubig angesehen hatte. »Also vor ein paar Jahren war es doch eher so, dass die Schauspieler kein Engagement fanden«, hatte sie angemerkt. »Und nun soll es plötzlich umgekehrt sein? Doch wie auch immer, Robin: Du machst nicht den Eindruck, als wärest du mit diesen Rollen glücklich. Ab und zu mal eine Parodie, wie Mr. Lockhart sie am ersten Abend gezeigt hat, ist sicher in Ordnung. Aber du scheinst nur noch Frauenrollen zu spielen.« Und dann hatte Aroha ihn auf seinen allerersten Auftritt in Ohinemutu angesprochen, bei dem Koro im Publikum gesessen hatte…


    Robin war noch glühender errötet und hatte unter einem Vorwand das Weite gesucht, bevor Aroha das weiter ausführen und peinliche Fragen dazu stellen konnte. Inzwischen war ihm auch klar, dass sich die Wege von Vera Carrigan und seiner Halbschwester Linda vor Jahren gekreuzt hatten. Er konnte sich sogar an die Geschichte mit dem Kauri-Baum dunkel erinnern. Seine Mutter hatte sie ihm irgendwann erzählt. Aroha jedenfalls brannte zweifellos darauf, ihn über Vera und die Kompagnie auszuhorchen, und er wusste beim besten Willen nicht, was er ihr darüber sagen sollte.


    Also floh er an diesem Tag ins marae der Ngati Hinemihi, sah ihren Tänzen zu und hörte sich an, was Sophia Hinerangi über die Landschaft und die Geschichte der Stämme zu erzählen hatte. Dabei empfand er die Stimmung im marae nicht als angenehm. Alles hier wirkte künstlich, zu bunt, zu sehr darum bemüht, den manuhiri zu gefallen. Abgestoßen stand er vor den Götterstatuen, in deren Augenhöhlen britische Gold-Sovereigns blitzten.


    »Das mag Ihnen ein bisschen geschmacklos erscheinen«, bemühte sich Sophia Hinerangi zu erklären, »als wären die Leute dem schnöden Mammon verfallen und stellten ihren Reichtum zur Schau. So darf man das jedoch nicht sehen. Tatsächlich entspringt dies nur dem Wunsch der Menschen, die Götter zu ehren. Sie schmücken ihre Statuen mit dem Kostbarsten, was sie haben. Früher waren das Paua-Muscheln, heute ist es Geld. In Europa, habe ich mir sagen lassen, gibt es christliche Kirchen, die vor Gold nur so strotzen. Der Frömmigkeit der Menschen tut das keinen Abbruch.«


    Robin drängten sich trotzdem Te Haitaras Götter des Geldes auf, und hier, so fand er, huldigte man ihnen weitaus exaltierter als bei den Ngai Tahu. Nach der Tanzaufführung ließ sich sogar der Häuptling selbst dazu herab, die Besucher zu begrüßen. Er brach dabei mit allen Traditionen, indem er ihnen persönlich Getränke und in Honig getränktes Fladenbrot anbot. Dabei verlangten die Sitten auf der Nordinsel eigentlich, dass sich der ariki den Speisen seiner Untertanen fernhielt. Es galt für ihn als tapu, sie nur zu berühren. Ursprünglich wurde für die Häuptlinge nicht nur gesondert gekocht, sondern man bediente sich spezieller Fütterungshörner, um ihm das Essen zuzuführen, ohne dass seine Hände damit in Berührung kamen.


    Sophia betrachtete das Gehabe Rangiheueas ebenfalls mit Skepsis. Sie äußerte sich allerdings erst dazu, als der alte Mann die Leckereien anpries, die er herumreichte.


    »Honig vom Mount Tarawera! Nehmt, es ist köstlich. Eine Spezialität. Der Nektar wilder Bienen…«


    Sophia Hinerangi schien kurz mit sich zu ringen. Dann jedoch schob sie sich entschlossen zwischen die pakeha und den alten Mann.


    »Nicht!«, sagte sie gebieterisch. »Bitte, meine Damen und Herren… ich bin sicher, ariki Rangiheuea meint es gut, aber bitte rühren Sie den Honig nicht an.«


    »Warum?«, fragte Vera und griff nach einem mit der Süßigkeit bestrichenen Fladenbrot. »Ist das Zeug vergiftet?« Sie betrachtete es argwöhnisch.


    »Nein, natürlich nicht«, erklärte Sophia und sah unglücklich, wie die junge Frau, die das Brot herumreichte, sie verärgert anblickte und dann demonstrativ selbst von dem Honig aß.


    Auch der Häuptling nahm ein Stück Brot und leckte sich dann den klebrigen Nektar von den Händen. »Nicht Gift!«, erklärte er. »Sehr, sehr gut! Besondere Geschenk von Stamm für verehrte manuhiri. Können kaufen. Sehr gut!«


    Sophia blitzte ihn wütend an. »Ariki! Brecht ihr denn hier mit allen tapu?«, fragte sie scharf. »Wollt ihr die Götter versuchen?« Mühsam gefasst wandte sie sich erneut an ihre Gruppe, als der Häuptling verstockt schwieg. »Bitte, lassen Sie trotzdem die Finger davon«, bat sie die Reisenden. »Ihrem Magen wird die Speise sicher nichts anhaben. Allerdings Ihrer Seele. Es ist tapu, am Mount Tarawera Honig zu sammeln. Nur wenige tohunga, Priester und Stammesälteste, dürfen sich den dortigen Geistern nähern, um den Nektar der wilden Bienen zu ernten. Sie verwenden ihn für besondere Zeremonien. Jeden anderen, der davon isst, trifft ein Fluch…«


    Vera Carrigan lachte und steckte sich das Brotstück in den Mund. »Hm. Schmeckt hervorragend. Erst recht vor dem Hintergrund dieser Geschichte. Süß, würzig, ich wollte immer schon die Ambrosia der Götter kosten.« Sie leckte sich die Lippen. Eine aufreizende Geste. Sophia und die anderen Frauen der Gruppe wirkten abgestoßen, die Männer fasziniert. »Und was diese komischen tohunga und ihre Flüche angeht– da habe ich schon anderen getrotzt.«


    Vera nahm sich ein weiteres Stück Honigbrot und wollte auch Robin eins reichen. Der lehnte jedoch ab. Statt seiner griff ein älterer Herr nach der Süßigkeit. Vera lächelte ihm verschwörerisch zu. Robin wandte sich ab. Ein neues Opfer, bereit, ihr ins Netz zu gehen. In den letzten Tagen hatte er sie mit verschiedenen Männern aus den Reisegruppen gesehen. Er wusste nicht genau, was sie mit ihnen anstellte– weder er noch Bertram waren zum Mitspielen bei ihren kleinen Betrügereien herangezogen worden. Sicher hatte sie eine andere Möglichkeit gefunden, die reichen Briten um Geld zu erleichtern. Vielleicht, indem sie ihnen die Börsen einfach stahl oder Geld herausnahm, während die Männer schliefen.


    Ein komisches Gefühl beschlich ihn, als Sophia Hinerangi sich wortlos abwandte.


    Am Abend sahen Aroha und Koro sie im Gespräch mit Tuhoto ariki.


    »Die Zeichen häufen sich…«, sagte sie leise, als die beiden sie darauf ansprachen. »Es wird ein böses Ende nehmen, und es kommt bald.«

  


  
    


    KAPITEL 7


    »Was für eine wunderschöne Nacht!«


    Aroha und Koro traten auf die Terrasse des Hauses von Charles und Amelia Haszard. Wie Joseph McRae gehörten die Haszards zu den wenigen pakeha, die bei Te Wairoa lebten. Beide waren beliebt, Amelia betätigte sich als Lehrerin, Charles betrieb eine Art Apotheke und Drogerie im Ort. Er war vor allem als Maler bekannt. Seine Bilder von den Pink and White Terraces gehörten zu den gelungensten Abbildern des Naturwunders. Fast jeder der manuhiri nahm eine Replik davon mit in seine Heimat, um Verwandten und Freunden wenigstens einen Eindruck von der Schönheit der Felsformationen zu vermitteln.


    Die Haszards hatten gemeinsam mit ein paar Freunden Amelias Geburtstag gefeiert. Nach einem guten Essen, interessanten Gesprächen und ein bisschen gemeinsamem Gesang zu Amelias Klavierspiel machten die Gäste sich jetzt bereit zu gehen. Aroha freute sich auf den Heimweg durch die sternenklare Nacht. Zum ersten Mal seit der unheimlichen Begegnung mit dem Geisterkanu fühlte sie sich heiter und unbeschwert. Sie hielt Koros Hand und blickte hinauf in das vermeintlich lächelnde Gesicht des Vollmonds, der den Mount Tarawera erleuchtete. Sie fühlte sich mehr denn je in ihrem Entschluss bestätigt, nach der Hochzeit nach Rotorua zu ziehen. Sie mochte die Maori in Te Wairoa, aber sie hatte genug von ihren Geistergeschichten, haka und tapu. Wie erfrischend es nach den endlosen Diskussionen und Beschwörungen im marae gewesen war, einen Abend mit klar denkenden, gebildeten pakeha zu verbringen! Einer der Gäste, ein Geologieprofessor aus Auckland, hatte die erste halbwegs plausible Erklärung für die Erscheinung des Geisterkanus geliefert. Wenn er sich an die Führung Ihrer verehrten Mutter zu den Pink and White Terraces richtig erinnere, hatte Professor Bricks gesagt und sich dabei in Koros Richtung verneigt, dann sei der Mount Tarawera doch jahrhundertelang ein Begräbnisplatz für Maori-Häuptlinge gewesen, die man wiederum häufig aufrecht stehend an Pfähle gebunden in ihren Kriegskanus beigesetzt habe. »Und nun erzählen Sie, Mr. Hinerangi, von austrocknenden Bächen und wechselnd hohem Wasserspiegel des Sees«, war er fortgefahren. »Könnte es nicht sein, dass dabei ein solches Begräbniskanu, das vorher im Wasser oder in mineralischem Schlamm oder wie auch immer konserviert wurde, wieder hochgespült worden ist?«


    Aroha hielt das für möglich. Zwar hatten die Krieger für sie lebendig gewirkt, und sie hatte auch gemeint, die Ruder ins Wasser schlagen zu sehen, aber das konnte eine Täuschung gewesen sein. Eine Bewegung der Männer hatte sie jedenfalls nicht gesehen, und die Theorie des Professors erklärte auch den Begräbnisschmuck.


    »Morgen wird zweifellos ein sehr schöner Tag«, meinte der Professor jetzt und verbeugte sich lächelnd vor Amelia Haszard. »Und heute erwartet uns noch ein Mondscheinspaziergang.« Bricks wohnte im Rotomahana Hotel. »Was für ein schöner Abschluss für einen gelungenen Abend…«


    Bricks hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als ein ohrenbetäubender Knall die nächtliche Stille durchbrach. Aroha führte instinktiv die Hände zu den Ohren, desgleichen die Kinder der Haszards, die erschrocken zu weinen begannen.


    »Schießt da jemand für mich Salut?«, fragte Amelia nervös.


    Ein weiterer Knall verhinderte, dass jemand ihr antwortete. Es hörte sich tatsächlich so an, wie Aroha sich bislang Kanonenschüsse vorgestellt hatte– nur sehr viel lauter. Wären dies wirklich Kanonen, schoss es ihr durch den Kopf, müsste ihr Abschuss den Kanonieren die Trommelfelle zerreißen. Die Haszards und ihre Gäste duckten sich unter dem nächsten Donner– und schrien auf, als plötzlich die Erde bebte. Der Boden unter dem Haus erschauerte, schien sich aufzubäumen und wieder zur Ruhe zu kommen.


    Aroha suchte Halt am Geländer der Terrasse, Koro legte die Arme um sie und hielt sie fest. Die Erde schien zu stöhnen, als nun ein Beben dem anderen folgte. Weitere Explosionen kamen kurz nacheinander, und plötzlich glühte der Himmel hinter dem Vulkan. Die Erde hörte zu beben auf.


    »Faszinierend«, bemerkte Professor Bricks. »Ich denke… meine Damen und Herren, es sieht aus, als würden wir hier Zeugen eines veritablen Vulkanausbruchs!«


    Der Wissenschaftler freute sich darüber, Aroha jedoch verspürte Angst. Aus dem Vulkan schossen jetzt gewaltige Feuerbälle, sie formierten sich zu einem dämonischen Tanz. Der Himmel, der eben noch so wolkenlos gewesen war, schien entschlossen, die Musik dazu zu liefern. Die Luft war plötzlich wie aufgeladen, Blitze loderten auf, erneut vernahm man Donnerschläge. Die Feuerbälle wurden zu Säulen. Vier gewaltige Fackeln erhoben sich aus dem Berg, sie schienen einer Wolke aus Dampf und Rauch zu entspringen.


    »Was für ein großartiger Anblick! Selbst wenn wir noch hundert Jahre lebten, würden wir nie wieder etwas Vergleichbares sehen!«, begeisterte sich Charles Haszard.


    Seine Frau Amelia beruhigte derweil die Kinder und lief ins Haus zu ihrem Klavier. Schwere, getragene Weisen begannen den Ausbruch des Tarawera zu begleiten– um dann wilder und fröhlicher zu werden. Aroha hörte die Kinder mitsingen, auch ein paar Erwachsene stimmten ein. Niemand außer ihr fürchtete sich! Oder? Sie warf einen Blick auf Koro und erkannte den Widerschein ihrer eigenen Angst in seinen Augen.


    »Willst du hierbleiben?«, fragte er sie.


    Aroha schüttelte den Kopf, konnte den Blick aber nicht von dem explodierenden Berg abwenden. Die Eruptionen beschränkten sich jetzt nicht mehr auf den Vulkan. Auch unter dem See rumorte es. Rechts des Berges, in der Gegend der Pink and White Terraces, stieg eine Dampfsäule auf.


    »Das Wasser da draußen muss kochen!«, bemerkte Professor Bricks, weiterhin eher begeistert als besorgt. »Gibt’s hier irgendeinen Berg oder wenigstens eine kleine Erhöhung, von wo aus man einen besseren Ausblick hat?«


    Koro und Aroha erklärten ihm den Weg zu einem Aussichtspunkt oberhalb des Dorfes.


    »Wir kommen mit«, sagte Aroha. »Zumindest bis zum Dorf. Was… was wird sich da tun, Koro?«


    Koro zuckte die Schultern. »Was wohl, sie werden zusehen und die Geister anrufen. Wenn Tuhoto gerade anwesend ist, wird er sagen, die manuhiri seien an allem schuld. Wir sollten vielleicht eher zum Hotel gehen. Die Gäste beruhigen und beschützen, falls Tuhoto auf den Gedanken kommt, im Namen der Götter eine Horde Krieger gegen die Eindringlinge zu führen…«


    Aroha konnte sich das zwar nicht vorstellen– der alte Mann war zwar schwierig, hatte jedoch nie zu Gewalt aufgerufen–, fand den Gedanken an McRaes Hotel jedoch reizvoll. Es lag höher und weiter weg vom See. Irgendetwas sagte ihr, dass sie dort in den nächsten Stunden sicherer aufgehoben sein würde als im marae.


    Als sie eben aufbrechen wollten, kam heißer Wind auf. Er wehte aus allen Richtungen. Aroha erschrak zu Tode, als ein Brocken Schlacke auf das Dach von Haszards Haus donnerte. Sie hatte gewusst, dass dies nicht nur ein Feuerwerk war, dem man in Hochstimmung beiwohnte.


    »Lass uns gehen, Koro!«, wisperte sie ihrem Verlobten zu. »Lass uns bloß von hier verschwinden!«


    Der Steinregen ernüchterte nun auch die anderen Gäste. Die Versammlung löste sich sehr schnell auf, die Menschen strebten teilweise ihren eigenen Häusern zu, teilweise schlossen sie sich Bricks auf seinem Weg zum Hügel an. Ein paar zog es auch zur Kirche. Schon die letzten angestimmten Lieder waren Psalmen gewesen. Die Maori waren nicht die Einzigen, die ihre Götter in dieser Nacht gnädig stimmen wollten.


    Die Kirche lag in unmittelbarer Nähe von McRaes Hotel, und der Reverend hatte schon mit einer Andacht begonnen, als Aroha und Koro sie passierten. Die beiden beeilten sich. Heißer Regen ging nieder, der Vulkan schleuderte immer mehr Schlackebrocken und Steine in den Himmel, die dann über den Häusern von Te Wairoa und zweifellos auch über Ohinemutu und anderen Dörfern niedergingen.


    Joseph McRae schien sich darüber jedoch keine großen Sorgen zu machen. Er stand mit seinen ausländischen Gästen und der Theaterkompagnie auf der Terrasse seines Hotels. Die Szenerie war etwas seltsam, zum Teil waren die Gäste in Nachtbekleidung herausgekommen, aufgeschreckt durch die Explosionen. Vera Carrigan trug einen roten Morgenmantel, Leah nur einen Schal über einem Nachthemd, unter dem ihr ausgemergelter Körper zu genau zu erkennen war. Jetzt interessierte sich allerdings niemand für weibliche Formen. Die Bewohner des Rotomahana blickten genauso fasziniert auf die Feuersäulen über dem Mount Tarawera wie zuvor die Gesellschaft der Haszards. Dabei hielten sie Sekt- oder Whiskeygläser in der Hand und prosteten einander immer wieder zu. McRae hielt Aroha und Koro eine Champagnerflasche hin.


    »Schön, dass Sie kommen!«, begrüßte er sie euphorisch. »Der Blick von hier aus ist einzigartig, nicht wahr? Meine Damen und Herren, ich glaube, das Rotamahana Hotel ermöglicht Ihnen den besten Ausblick auf dieses Naturschauspiel!«


    Seine Gäste nickten eifrig. Die Einzigen, die McRaes Begeisterung nicht zu teilen schienen, waren Robin, Leah und Bao. Robin blickte eingeschüchtert, Leah verängstigt und verständnislos in den brennenden Himmel. Aroha sah, dass sich ihre kleine blasse Hand in Robins geschoben hatte. War da womöglich etwas zwischen ihm und dieser dünnen, verhuschten jungen Frau?


    Sie vergaß den Gedanken an eine mögliche Romanze jedoch sofort wieder, als sie in Baos angespanntes Gesicht sah. Der Chinese nahm McRae beiseite und sprach aufgeregt auf ihn ein. Aroha vernahm einen Satzfetzen… Wir kommen jetzt noch gefahrlos weg! Der Hotelier winkte allerdings ärgerlich ab. Aroha zog Bao in eine ruhigere Ecke der Terrasse.


    »Was ist los, Bao? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!«


    Bao schnaubte. Er versuchte zu scherzen, aber in seinem Gesicht stand jetzt nackte Angst. »Eines, Miss Aroha? Tanzen da nicht Millionen von Feuergeistern? Wir müssen hier weg, Miss Aroha. Die Leute benehmen sich, als wohnten sie einer Bühnenshow bei, aber dies ist ein Vulkanausbruch. Und der beschränkt sich nicht auf ein paar Lichtspiele. Was da ausgestoßen wird, ist Lava, flüssiges Gestein. Es rinnt in den See, das Wasser kocht. Können Sie sich vorstellen, was da an Dampf aufsteigt? Kochend heißem Dampf? Himmel, hat denn hier niemand Edward Bulwer gelesen? Pompejis letzte Tage?«


    Aroha versuchte, sich an den Roman zu erinnern. »Pompeji wurde von Lava begraben…«


    »Und Herculaneum von Asche. Oder umgekehrt«, meinte Bao. »Jedenfalls ist hier auch noch mit Ascheregen zu rechnen. Wir sollten die Pferde anspannen, Miss Aroha, und weg. Ganz schnell weg!«


    »Und das ist nicht nur eine Geschichte?«, fragte Koro unschlüssig, als Aroha ihn gleich danach ebenfalls zur Seite nahm und ihm Baos Befürchtungen schilderte.


    Aroha schüttelte den Kopf. »Die Romanhandlung schon, doch Herculaneum und Pompeji hat es gegeben. Man hat die Städte inzwischen ausgegraben. Die da…«, sie wies auf die manuhiri, die ihr Glück, gerade jetzt in Te Wairoa zu sein, offenbar kaum fassen konnten, »… sollten es wissen. Zumindest falls Neuseeland nicht das erste Ziel ihrer Weltreise ist. In Europa jedenfalls stehen Neapel und der Vesuv ganz oben auf der Besichtigungsliste der Reisenden.«


    Koro biss sich auf die Lippen. »Dann sollten wir tun, was Bao vorschlägt.«


    »Miss Aroha, sehen Sie, sehen Sie, das ist unglaublich!«


    Joseph McRaes aufgeregte Stimme mischte sich in eine weitere gewaltige Explosion. Diesmal schleuderte sie nicht nur weitere Lava in die Luft, sondern sprengte die gesamte Bergkuppe des Vulkans. Sie zerbarst in Milliarden Stücke.


    Koro griff nach Arohas Arm. »Gehen wir!«, sagte er zu ihr und Bao. »Schnell! Wir nehmen das Pferd und den Wagen– wir können es McRae ja morgen zurückbringen.«


    »Das Pferd?«, fragte Aroha verwirrt.


    Koro nickte. »Wenn Bao recht hat, müssen wir nach Rotorua. Oder noch weiter fort. Mit dem Pferd sind wir schneller. Zumal ich nicht einfach so wegkann. Ich muss im Dorf Bescheid sagen, dass da womöglich mehr auf uns zukommt als ein bisschen warmer Regen und Steinschlag…«


    Aroha, Koro und Bao verließen die hingerissen auf das Inferno auf der anderen Seeseite starrende Gesellschaft und eilten zum Pferdestall. Die Gäste wurden im Allgemeinen von einem Unternehmer aus Rotorua nach Te Wairoa gebracht, für seine Pferde gab es einen Mietstall im marae. McRae besaß allerdings ein kräftiges Pferd und einen Allzweckwagen für die Belange des Hotels. Er war eigentlich für den Gütertransport angeschafft worden, konnte jedoch auch Gäste aufnehmen, die einen speziellen Ausflug gebucht hatten. Auf den seitlich angebrachten Bänken fanden bis zu zehn Personen Platz. Für eine rasche Flucht, schätzte Aroha, konnten sich bestimmt bis zu zwanzig auf der Ladefläche drängen.


    »Ich mache das Pferd fertig, ihr zieht den Wagen heraus!«, wies sie Bao und Koro an.


    Die beiden verstanden sich nicht besonders gut auf Pferde– Bao fürchtete sie sogar etwas. Vielleicht war auch das ein Grund, weshalb er bislang nicht gewagt hatte, selbst die Initiative zu ergreifen und eine Flucht vorzubereiten. Jetzt wandten sich die Männer bereitwillig der Remise zu, Aroha griff nach Halfter und Stalllaterne. Sie hörte McRaes Scheckwallach in der Box randalieren und aufgeregt wiehern. Dabei war das Pferd sonst die Ruhe selbst. Aroha sprach sanft auf das Tier ein, als sie zu ihm hineinging, wobei ihr auffiel, dass sie den ganzen Tag über keinen einzigen Hund und keine Katze in Te Wairoa gesehen hatte. Sophia vermisste ihre Katze seit dem Morgen, und Haszards kleine Tochter hatte vorhin ihr Schoßhündchen vergeblich gesucht…


    Arohas vage Befürchtungen in Bezug auf die Folgen des Vulkanausbruchs wurden zu massiver Angst. Die Tiere mussten gewusst haben, dass etwas in der Luft lag. Wahrscheinlich waren sie längst in Rotorua.


    Die junge Frau brauchte mehr Zeit als gewöhnlich, um das aufgeregte Pferd aufzutrensen und ihm das Geschirr anzulegen. Als sie es dann hinausführte, brauchte sie Koros Hilfe, um es zu halten. Der Schecke wollte auf und davon, sobald sich die Stalltür öffnete. Aroha dagegen wäre am liebsten gleich wieder unter ein Dach gegangen. Der Regen wurde stärker, mit dem Wasser schien Schlamm vom Himmel zu fallen. Dazu Schlackestücke. Ein Stein streifte Aroha schmerzhaft an der Schläfe.


    »Sollten wir nicht doch lieber ins Haus gehen?«, fragte sie unschlüssig und bemühte sich, das Pferd vor den Wagen zu spannen.


    Koro und Bao hatten das Gefährt aus der Remise gezogen und zur Abfahrt bereitgestellt. Der Schecke wollte partout nicht still stehen und abwarten, bis alle Riemen geschlossen waren.


    »Das haben die Leute in Pompeji auch gedacht!«, schrie Bao gegen den Wind an. »Bevor die Lava kam.«


    Die beiden Männer waren bereits völlig durchnässt und von Kopf bis Fuß schlammverschmiert. In dem unwirklichen rötlichen Licht dieser Nacht wirkten sie wie Monster, die aus einem Höllenloch gekrochen waren.


    Aus Richtung des Sees waren weitere Explosionen zu hören, und wie um Aroha zu beweisen, dass die Flucht ins Haus keine gute Idee war, donnerte jetzt ein Schlackebrocken auf das Dach des Stalls. Ein paar Schindeln barsten und fielen herunter, was den Schecken vollständig in Panik versetzte. Koro brauchte seine ganze Kraft, das Tier zu halten. Auch das Dach des Hotels blieb nicht verschont. Aroha und die Männer zogen die Köpfe ein. Bao zerrte eine Plane unter dem Bock des Wagens hervor. Sie würde sie nicht wirklich vor dem Regen schützen und erst recht nicht vor Steinschlag, vermittelte jedoch wenigstens die Illusion von Sicherheit.


    Als Aroha gerade den letzten Zugstrang einhing, stürmte McRae aus dem Haus, gefolgt von seinen Gästen. Die Leute redeten durcheinander und wirkten erregt. Eine der Damen hielt sich ein bereits durchgeblutetes Tuch an die Stirn. Die Männer diskutierten heftig. Es ging jetzt auch hier um die Frage, ob man fliehen oder sich im Haus verbarrikadieren sollte.


    »Es regnet Steine!«, rief ein Engländer Aroha, Bao und Koro aufgeregt zu, als ob sie das nicht selbst bemerkten. »Felsbrocken! Einer hat die Veranda durchschlagen! Einfach so…«


    Die Frau schien sich dabei verletzt zu haben. Sie wimmerte, als der schlammige Regen ihr jetzt das Blut in die Augen spülte.


    »Bao, Gott danke Ihnen für Ihre Umsicht!« McRae wies seine Gäste mit einer raschen Geste an, auf dem Wagen Platz zu nehmen. Im Haus Zuflucht zu suchen war für ihn keine Option mehr. Er kannte die Bausubstanz. »Wenn wir jetzt erst hätten anschirren müssen…«


    Aroha schwang sich auf den Bock und rief Robin energisch neben sich. »Ich fahre, du hilfst!«, befahl sie dem jungen Mann. Es war vielleicht ein Wagnis, die Zügel zu übernehmen, weder sie selbst noch Robin hatten so viel Kraft wie etwa Koro, allerdings hatten sie beide gelernt, ein Pferd zu lenken und zu beruhigen. Koro hätte den Schecken mit seiner Ungeschicktheit nur noch mehr durcheinandergebracht. »Wohin?«, schrie sie nach hinten.


    Zunächst kam keine Antwort. Lediglich der Schecke schien eine klare Meinung zu haben: Er zog in Richtung Rotorua, weit weg von dem feuerspuckenden Vulkan.


    »Zum marae!«, entschied dagegen Koro. »Ich muss die Leute warnen, sie dürfen sich nicht im wharenui verschanzen. Und jemand muss auch die Christen aus der Kirche holen.«


    Das erwies sich als nicht mehr nötig. Die Kirchenbesucher kamen ihnen bereits entgegen, alle zur Flucht entschlossen. Koro und Bao halfen ihnen auf den Wagen.


    »Sie können mich einfach am marae rauslassen«, rief Koro McRae zu, der hin- und hergerissen wirkte. Der Schlammregen begann, die Straßen zu überfluten, der Schecke kämpfte sich unwillig durch die zähe Masse. Ein weiterer Gast wurde von einem Stein getroffen, schrie auf und hielt sich die Schulter. Dazu wirkte die Luft jetzt dampfgeschwängert, das Atmen fiel schwerer. Ein Zischen erfüllte die Luft. Je näher sie dem See kamen, desto heller wurde es, ein gespenstisches rotorangefarbenes Licht. »Und dann…«


    »Wir kommen so niemals bis Rotorua!« Bao schrie gegen die Schreie und den Sturm an. »Wir müssen woanders unterkommen…«


    »Zum Haus meiner Mutter!«


    »Ja, zum Haus der Hinerangis!«


    Koro und McRae hatten denselben Gedanken, während die manuhiri im Wagen lamentierten.


    »Wären wir gleich nach Rotorua aufgebrochen«, schimpfte Vera Carrigan, »hätten wir schon den halben Weg geschafft.«


    Aroha und auch keiner der anderen machte sich die Mühe, ihr zu widersprechen.


    »Sophias Haus ist sehr stabil gebaut und liegt geschützt in den Hügeln«, erklärte McRae den verängstigten Gästen. »Wenn eins in Te Wairoa den Naturgewalten standhält, dann das.«


    »Wir werden es jedenfalls versuchen!«, brüllte Koro gegen den Lärm an. »Halt mal an, Aroha, ich muss hier raus.« Der Wagen erreichte eben das marae der Tuhourangi. Koro machte Anstalten hinunterzuspringen. »Ich komme dann nach.«


    »Ich komme mit!« Aroha reichte die Zügel dem verdutzten Robin. Es war nicht mehr schwer, den Schecken zu halten. Das Pferd bewegte sich nur ungern auf den See zu und kam obendrein im Schlick kaum voran. Es sah wohl auch nicht mehr viel, der Schlamm verklebte ihm längst den Stirnschopf, der ihm schwer in die Augen hing und die Sicht beeinträchtigte. »Ich will bei dir bleiben!«, beharrte Aroha, als Koro heftig protestierte. »Kommt gar nicht infrage, dass ich mich in Sicherheit bringe, und du…«


    »Nun machen Sie schon!«, keifte Vera Carrigan.


    Aroha ließ sich vom Bock gleiten und rutschte sofort im Schlamm aus. Es war Bao, der sie auffing. Auch der junge Chinese hatte den Wagen verlassen. Aroha fehlte die Energie, ihn nach dem Grund zu fragen. Eigentlich hatte er im marae nichts zu erledigen. Er sprach nicht mal Maori. Dennoch folgte er Koro und Aroha zum Versammlungshaus. Auf dem gesamten Gelände herrschte reges Treiben. Verängstigte Menschen schwankten zwischen Flucht und Verharren im Gemeinschaftshaus. Koro und Aroha blickten entsetzt auf den See, dessen Wasserspiegel rasch stieg. Mit Schlamm und Schlacke vermischtes Wasser überschwemmte bereits die ersten Gebäude. Die Türen der Versammlungshäuser standen offen, und schon schwappte die Brühe hinein.


    »Alle hier weg!«, brüllte Koro den Ältesten zu, die wie erstarrt im Eingang standen und auf das Inferno blickten, in dem ihr Dorf zu versinken drohte. »Raus hier, das wird nicht besser, das wird schlimmer! Versucht, euch in Sicherheit zu bringen… Marama, gib mir das Kind… nimm den Säugling, Bao… Aroha…«


    Koro drängte die Menschen ins Freie. Er selbst drückte ein kleines Mädchen an sich, dessen Mutter klammerte sich an ihn. Aroha zerrte einen wimmernden Jungen nach draußen, Bao hielt sich neben ihr, ein Baby im Arm. Aroha hatte das Gefühl, in eine Wand von Schlamm hineinzulaufen, als sie nach draußen trat. Die warme Masse durchfeuchtete ihre Kleidung im Nu, sie bedeckte das Gelände bereits knietief. Wenigstens ließ der Schlackeregen nach. Sie liefen nicht mehr Gefahr, von Felsbrocken erschlagen zu werden. Aroha versuchte sich zu orientieren.


    »Zu Sophias Haus!«, hörte sie Koro schreien.


    Andere nahmen den Ruf auf, der von einer erneuten ohrenbetäubenden Explosion übertönt wurde. Der kleine Junge an Arohas Hand ließ sich fallen. Sie zog ihn hoch, aber er entglitt ihr und fiel weinend ein weiteres Mal hin. Die Dampfwolke über dem See nahm ihr die letzte Sicht. Sie versuchte, den Ärmel der Jacke des Kindes im Schlamm zu ertasten, doch sie hörte nur einen Schrei.


    »Mama, Mama!«


    Es war herzzerreißend. Aroha kniete nieder, doch jemand riss sie hoch.


    »Nicht, Miss Aroha! Sie können ihm nicht helfen…«


    Es war Bao mit dem Baby. Energisch griff er jetzt nach Arohas Arm, zwang sie weiter voran. Arohas Tränen vermischten sich mit Schlamm und Regen, sie schmeckte Asche, als sie Luft holen wollte. Der Schlamm stand nun schon hüfthoch, Arohas Kleid war vollgesogen, jeder Schritt wurde zur übermenschlichen Anstrengung. Der Wind trieb Regen und Asche vor sich her, Holzbretter und Ziegel der geborstenen Gebäude. Der Schlamm unterspülte die Fundamente, die ersten Häuser fielen krachend in sich zusammen. Aroha sah Koro, das Kind in seinen Armen und die Mutter der Kleinen nur schemenhaft. Die drei suchten eben kurz Schutz im Windschatten eines Kochhauses. Die Frau wollte ihm in ihrer Panik das Kind entreißen, griff dann haltsuchend nach dem Geländer, das die Hütte umgab…


    »Koro!« Aroha schrie auf, als der Wind das Dach des Gebäudes hochriss. Koro duckte sich darunter… und wurde vom Schlamm überspült. »Koro!« Aroha wollte zu ihrem Geliebten, rannte los und wurde erneut zurückgerissen.


    »Miss Aroha!« Bao hielt sie mit ganzer Kraft fest, obwohl sie nach ihm trat und schlug. »Koro schafft das, er ist stark! Er kommt da allein raus. Wir wären ihm dabei nur eine Last. Kommen Sie jetzt, wir sehen ihn gleich wieder…«


    Aroha schluchzte, schluckte dabei Dreck und Asche, ließ sich mitziehen, fiel gemeinsam mit Bao, wollte aufgeben, sich in der warmen Masse einfach nur verlieren… Bao zerrte sie wieder hoch. Er hielt immer noch das Baby, das inzwischen nicht mehr zu erkennen war. Die Decken, in die es gewickelt war, waren mit Schlamm vollgesogen, es konnte eigentlich nicht mehr leben.


    Von Bao halb gezogen, halb getragen, kämpfte sich Aroha einen Hügel hinauf– und plötzlich wurde es leichter, sich zu bewegen. Zwar regnete es immer noch Asche, die den Flüchtenden den Atem nahm, doch dem ärgsten Schlamm schienen sie entkommen zu sein. Die Masse stand nur noch fußhoch.


    »Miss Aroha, da ist das Haus!« Bao keuchte. »Durchhalten, kleines Baby, ich seh es schon…«


    Die Aschewolken hatten den tobenden Berg und alles um sie her verhüllt. Bao ertastete den Weg zu Sophias Haus mehr, als dass die beiden ihn sahen. Sie konnten sich auch an anderen Flüchtenden orientieren. Weitere schlammbedeckte Schatten hasteten, hinkten und krochen auf das rettende Gebäude zu. Das Haus der Hinerangis stand noch und schien kaum vom Sturm beschädigt. Aroha hörte nur noch Sophias ängstliche Stimme, als Bao sie hineinzog.


    »Aroha… Wo ist Koro?«


    Dann verlor sie das Bewusstsein.

  


  
    


    KAPITEL 8


    Aroha erwachte davon, dass jemand behutsam mit einem nassen Lappen ihre Stirn abwischte und ihr den Schlamm aus den Augenwinkeln tupfte. Augen und Hals brannten wie Feuer.


    »Koro?«, fragte sie, erkannte dann jedoch Robin.


    »Koro ist noch nicht da«, gab der junge Mann Auskunft. »Der Chinese sagt, er habe im Dorf irgendwelche Schwierigkeiten gehabt. Vielleicht hat er sich dort untergestellt und bleibt erst mal da. Es ist kaum ein Durchkommen zum marae und in die anderen Dörfer. Sie stellen aber schon Suchmannschaften zusammen.«


    »Ist es noch Nacht?«, fragte Aroha benommen.


    Sie erkannte jetzt den Ort, an dem sie lag– Sophias Wohnzimmer, das zurzeit allerdings eher einem Feldlager glich. Überall saßen und lagen Menschen, viele davon nackt oder halb nackt, nur notdürftig in Decken oder Laken gehüllt. Sophia hatte sicher alles herausgekramt, was sie an Leinen, Bettzeug und Kleidung finden konnte. Die Szenerie wurde von einer Gaslampe spärlich erleuchtet. Dabei war der Raum eigentlich hell. Große Fenster gaben den Blick auf die umliegenden Hügel frei. Aroha erkannte in der schemenhaften Beleuchtung, dass die Scheiben vom Schlamm verdunkelt waren. Dahinter war jedoch auch kein Tageslicht zu erkennen.


    »Es ist neun Uhr morgens«, sagte Robin. »Aber es wird nicht richtig hell, wie es aussieht. Es ist noch zu viel Asche in der Luft. Man kann auch kaum atmen. Trotzdem wollen viele nachher gleich nach Rotorua. Sie haben Angst, der Berg könnte noch mal ausbrechen. Kannst du aufstehen?«


    »Der Berg ist jetzt still?«, fragte Aroha und rappelte sich auf.


    Ihr fehlte eigentlich nichts, abgesehen davon, dass all ihre Muskeln schmerzten. Der Gewaltmarsch durch den Schlamm forderte seinen Tribut. Sie musste sich nur bald umziehen, denn sie trug noch ihre feuchte, schlammverkrustete Kleidung.


    »Seit ein paar Stunden ist Ruhe«, erwiderte Robin. »Aber es ist… Du musst es dir ansehen… die ganze Landschaft ist verändert. Alles ist kaputt, und… es sieht aus wie Schnee… und auch wie erstarrt… Komm, ich helfe dir aufzustehen…«


    Kurze Zeit später blickte Aroha von Sophias Terrasse aus auf eine unwirkliche Landschaft. Bäume und Sträucher waren teils entwurzelt, teils nicht mehr als solche erkennbar, da von Schlamm überzogen und mit einer weißlich grauen Ascheschicht bedeckt. Die Luft war schwer und feuchtwarm, das Licht diffus.


    Nacheinander kamen die Menschen, die im Haus der Hinerangis Schutz gesucht hatten, heraus und starrten fassungslos auf die veränderte Welt. Lediglich Vera Carrigan und ein paar andere Gäste McRaes schienen den Schrecken bereits überwunden zu haben. Sie tranken Kaffee und priesen Joseph McRae als Helden.


    »Tja, ich hab gesehen, dass mein Dach dem Schlamm und dem Steinschlag nicht standhält«, berichtete der Schotte eben einem anderen überlebenden pakeha. »Also haben wir den Wagen genommen und weg…«


    »Sie werden in allen Zeitungen stehen, mein Lieber!«, schmeichelte ihm Vera. »Wie rasch und besonnen Sie uns in Sicherheit gebracht haben. Eine gescheite Idee, es nicht mit der Flucht nach Rotorua versucht zu haben.«


    Die Theatertruppe und die manuhiri aus McRaes Hotel wirkten von allen am wenigsten von der grauenhaften Nacht gebeutelt. Kein Wunder, wie Robin Aroha erläuterte.


    »Mr. McRae hat mir den Weg gewiesen, und ich habe den Wagen hergefahren. War ja nicht weit, wir haben kaum zehn Minuten gebraucht, zumal das Pferd sich ganz schön ins Zeug gelegt hat. Es war allerdings erkennbar, dass sich die Lage verschlechtert. Ich habe auch vorgeschlagen, gleich wieder umzudrehen, ich hätte noch Leute einsammeln können, die auf dem Weg hierher waren. McRae wollte das aber nicht. Also habe ich das Pferd in den Werkzeugschuppen von Mrs. Hinerangis Mann gestellt. Es hat sich fürchterlich aufgeregt, aber jetzt geht es ihm gut. Der Wagen ist sicher auch nicht allzu sehr beschädigt. Natürlich voller Asche und Schlamm. Aber wenn man ihn wäscht, kommt man damit schnell nach Rotorua. Und das planen sie wohl nach dem Frühstück…« Unglücklich wies Robin auf Vera und McRae.


    Der Wagen stand wie eine hässliche, dreckverkrustete Skulptur hinter Sophias Haus. Aroha konnte sich von McRae eigentlich kaum vorstellen, dass er sein Hotel und die gebeutelte Region so schnell sich selbst überließ. Allerdings durfte man Vera Carrigans Einfluss sicher nicht unterschätzen.


    »Bao?«, fragte sie.


    Robin zuckte die Schultern.


    »Weiß nicht. Er hat neben dir geschlafen. Ein paar Engländer haben sich darüber tatsächlich aufgeregt. Als ob irgendjemand in dieser Nacht schmutzige Gedanken gehegt hätte… Heute Morgen habe ich ihn noch nicht gesehen.«


    »Er ist gleich mit dem ersten Suchtrupp los«, gab Sophia Auskunft. Sie saß in ihrer Küche, sehr blass, sehr mitgenommen, und hielt ein Baby im Arm. »Nachdem er sich noch mal vergewissert hat, dass es dir an nichts fehlt, Aroha. Er sagt, er will Koro für dich suchen.« Sie sah auf. »Glaubst du, dass er ihn findet, Aroha?«


    Aroha biss sich auf die Lippen. Sie dachte an den letzten Blick, den sie auf Koro geworfen hatte, das herunterstürzende Dach, unter dem er, Marama und das Kind verschwunden waren.


    »Ja«, sagte sie tonlos. »Er… er weiß, wo er suchen muss… Ist dies… ist dies Baos Kind?«


    Sie setzte sich mit ihren verschmutzten Kleidern neben Sophia.


    Sophia versuchte ein bitteres Lächeln. »Das wohl kaum. Doch es ist das Kind, das er mitbrachte. Ein Wunder, dass es lebt. Ich glaube, es ist die kleine Lani, die Tochter von Makere und Henare. Weißt du, was mit den Eltern ist?«


    Aroha schüttelte den Kopf. »Ich gehe dann auch ins marae«, sagte sie leise.


    Ein paar Männer, die vor dem Haus von Sophia und ihrem Mann Hori Werkzeuge an freiwillige Helfer verteilten, winkten jedoch ab.


    »Wir können Sie nicht mitnehmen, Miss Aroha«, sagte einer, »das wäre zu beschwerlich und zu gefährlich, wir nehmen nur kräftige, junge Männer mit. Der erste Expeditionstrupp hat Boten geschickt. Der Weg ist kaum passierbar, alles voller Schlamm und Asche, die Sicht sehr schlecht. Te Wairoa ist vollkommen zerstört, der See… Ich kann es eigentlich nicht glauben, aber es heißt, den See gebe es nicht mehr. Das gesamte Wasser sei verdampft…«


    »Haben sie Tote gefunden?«, fragte Aroha leise.


    Der Mann biss sich auf die Lippen. »Sie gehen davon aus, dass es welche gegeben hat. Es ist allerdings nicht so, als lägen Leichen auf den Straßen– sofern es überhaupt noch Straßen gibt. Wir werden graben müssen, Miss Aroha. Das kann Tage dauern. Und Sie können nicht dabei helfen, beim besten Willen nicht.«


    »Und… Überlebende? Haben sich Leute irgendwohin geflüchtet?« Aroha wollte die Hoffnung nicht aufgeben.


    »Auch das wissen wir noch nicht. Bislang sind keine Boten aus Ohinemutu oder Rotorua eingetroffen. Es ist noch sehr früh, Miss Aroha, und die Sonne will nicht aufgehen. Da macht sich keiner auf die Reise noch näher an den Vulkan heran… Und nun bitte, lassen Sie uns unsere Arbeit tun. Wenn Sie helfen wollen… Es gibt sicher auch hier genug zu tun.«


    Eigentlich gab es das nicht. Sophias Haus war mit insgesamt zweiundsechzig Flüchtlingen völlig überfüllt, es gab allerdings kaum etwas, das Aroha, Sophia und ihre Töchter noch für sie tun konnten. Was immer an Essen im Hause gewesen war, hatten die Frauen in der Nacht schon verteilt, mit Kleidung sah es ähnlich aus. Zum Glück fand sich wenigstens noch ein sauberes Kleid für Aroha. Sophia und ihr Mann hatten zwar Flüchtlinge in ihrem Zimmer untergebracht, den Kleiderschrank jedoch nicht geplündert. Das tat jetzt Aroha. Nachdem sie sich gewaschen und umgezogen hatte, verteilte sie Kleider an die Maori-Frauen, die teilweise splitternackt aus Te Wairoa geflohen waren. Eigentlich keine schlechte Idee, sie waren sicher besser vorangekommen als Aroha in ihrer pakeha-Kleidung. Die junge Frau war sich im Klaren darüber, dass sie die Flucht ohne Bao nicht überlebt hätte.


    Ein weiteres Kleid gab sie Leah, die ja nur ihr Nachthemd trug. Das Mädchen wirkte an diesem Tag wacher als sonst, aber auch reizbarer und ruhelos. Dies galt auch für das zweite männliche Mitglied von Vera Carrigans Theaterkompagnie: Bertram Lockhart drängte zum Aufbruch nach Rotorua, nachdem er sich mehrmals vergewissert hatte, dass Horis und Sophias begrenzte Whiskeyvorräte in der Nacht an die Flüchtlinge ausgeschenkt worden waren.


    Immerhin enttäuschte Joseph McRae die in ihn gesetzten Erwartungen nicht. Er blieb in Te Wairoa und machte sich am Nachmittag um die Versorgungslage verdient, indem er Lebensmittel aus seinem Hotel holen ließ und der Allgemeinheit zur Verfügung stellte. Die Vorratskammern im Erdgeschoss enthielten noch vieles, was verwendbar war– zwar war Schlamm eingedrungen, hatte die Regale jedoch nicht erreicht. Wesentlich größere Schäden gab es im ersten Stock. Das Dach war eingestürzt, und von den Wänden der ersten Etage war auch nicht mehr viel übrig. McRae hatte das geahnt und seine Gäste deshalb gleich morgens nach Rotorua in Marsch gesetzt. Der Schotte stellte ihnen dazu den Wagen zur Verfügung, Robin lenkte das Pferd dieses Mal allerdings nicht. Stolz, dass man ihn dafür als geeignet einstufte, war er gleich mit dem zweiten Suchtrupp ins marae aufgebrochen. Vera zeigte sich darüber nicht begeistert. Sie lamentierte über den Verlust all ihrer Sachen und Requisiten. Später stellte sich heraus, dass diese hinter den Kulissen der Bühne des Rotomahana untergebracht und kaum ramponiert waren. Auch die Habseligkeiten und Wertsachen der Hotelgäste ließen sich in den nächsten Tagen weitgehend unbeschädigt bergen.


    »Wir werden so schnell wie möglich wieder auftreten müssen, um Geld zu verdienen und den Schaden zu begleichen!«, erklärte Vera. »Robin soll sich gefälligst in Bewegung setzen, sobald er wieder auftaucht.«


    Auch die meisten anderen Überlebenden machten sich im Laufe des Tages auf den Weg nach Rotorua oder Ohinemutu. Nur wer Angehörige vermisste und in den Trümmern von Te Wairoa vermutete, blieb. Sophia, ihre Töchter und Kate, die sich sehr früh zu den Hinerangis geflüchtet hatte, da sie die Auswirkungen des Ausbruchs gleich nach der ersten Eruption erahnt hatte, bemühten sich nach Kräften, die Leute mit McRaes Vorräten zu versorgen. Im Laufe des Tages trafen dann auch Nachrichten aus anderen Ortschaften in der betroffenen Region ein, aus einigen Maori-Siedlungen wurde von größeren Zerstörungen berichtet. Die für Aroha schockierendste Nachricht betraf die Haszards– ihr Haus war vom Schlamm völlig geflutet worden. Charles sowie die drei Kinder waren dabei umgekommen. Lediglich Amelia konnten die Helfer noch lebend ausgraben, sie war bereits auf dem Weg ins Hospital in Rotorua.


    Im marae der Ngati Hinemihi hatte das Versammlungshaus dagegen den Naturgewalten getrotzt. Alle Mitglieder des Stammes hatten überlebt– mit Ausnahme des Häuptlings. Ariki Rangiheuea war von einem Schlackebrocken erschlagen worden. Sophia bekreuzigte sich, als sie von seinem Tod hörte.


    »Der Honig…«, sagte sie leise. »Der Fluch des Honigs vom Mount Tarawera…«


    Aroha trafen ihre Worte tief, ohne dass sie wirklich daran hätte glauben können, dass der Genuss einer verbotenen Speise solche Folgen nach sich ziehen konnte. Doch sie dachte an einen anderen Fluch. Sie dachte an Matiu und an Koro. Mit jeder Stunde, die verging, schwand ihre Hoffnung, er könnte einfach so zurückkommen. Natürlich war es möglich, dass er in Te Wairoa geblieben war und bei den Aufräumungsarbeiten half. Aber dann hätte er ihr eine Nachricht geschickt.


    Der erste Suchtrupp kehrte aus dem marae zurück, als sich der Himmel über Te Wairoa ganz verdunkelte, da der Abend nahte. Aroha sah ihn den Hügel hinaufkommen und schöpfte ein letztes Mal Hoffnung, als sie erkannte, dass die Männer eine Trage hielten. Vielleicht war Koro ja verletzt, und sie brachten ihn nun zu Sophias Haus. Dann jedoch sah sie Baos ernstes Gesicht und den verhüllten Körper darauf. Sie wollte etwas fragen, brachte jedoch kein Wort heraus. Hinter ihr trat Sophia ins Freie.


    »Koro?«, fragte sie mit ihrer singenden Stimme.


    Bao nickte. »Ich dachte, wir bringen ihn heim zu Ihnen. Die… die anderen haben wir im Untergeschoss von McRaes Hotel aufgebahrt…«


    Aroha kniete neben der Trage nieder, als die Männer sie absetzten. Vorsichtig zog sie die Decke vom Gesicht des Toten– man hatte es notdürftig vom Schlamm gereinigt, um Koro zu identifizieren. Aroha tastete über seine Züge, horchte wider besseres Wissen auf seinen Atem, zog ihn schließlich an sich. Sie wusste nicht, was sie fühlte, nur, dass sie dies schon einmal erlebt hatte. Sie war plötzlich wieder in Siberia, und es war Matiu, den sie in den Armen hielt.


    »Du kannst doch nicht tot sein«, flüsterte sie. »Das ist… das ist so lange her… Du bist nicht Koro… das kann doch nicht ein zweites Mal geschehen, das…«


    Sie begann, Koro in ihren Armen zu wiegen, wie sie es damals mit Matiu getan hatte. Die gleichmäßige Bewegung beruhigte ihren Geist. Es konnte nicht sein, es konnte nicht sein, der Blitz schlug nicht zweimal in den gleichen Baum…


    »Lass ihn los, Aroha.« Es war schließlich Sophias Stimme, die sie aus ihrer Trance riss. »Sein Körper ist tot. Versuch nicht, seine Seele hierzubehalten, du tust ihr nur weh damit. Lass sie frei, du weißt, sie muss sich auf den Weg machen…«


    Nach dem Glauben der Maori brachen die Seelen der Verstorbenen bald nach dem Tod des Körpers auf in das sagenhafte Hawaiki, die traumhafte Insel in der Südsee, von der die Vorfahren der Stämme angeblich einst gekommen waren.


    »Wie kann er fortgehen ohne mich?«, fragte Aroha leise.


    Sophia löste sie sanft von Koros Körper und zog sie in ihre Arme. »Glaub mir, seine Seele will weder dich noch mich verlassen«, sagte sie. »Aber sie wurde nun einmal von seinem Körper getrennt, daran können wir nichts mehr ändern. Willst du sie nun hier fesseln? Soll sie als Geist ruhelos herumziehen? Die Seele meines Sohnes muss gehen, Kind. Lass sie gehen!«


    Sophia ließ Aroha los und wies die Männer an, ihren toten Sohn ins Haus zu bringen. Sie wollte ihn auf das Begräbnis vorbereiten, das so bald wie möglich stattfinden musste. Blieben die Toten zu lange unbeerdigt, so glaubten die Maori, würde das die Seele verunsichern. Sie mochte dann im marae bleiben, statt sich auf die Reise nach Hawaiki zu machen, und fürderhin als Geist unter den Lebenden umgehen.


    Aroha hätte dabei helfen können, Koro zu waschen, ihn für das Begräbnis in die traditionelle Kleidung des Kriegers zu hüllen und mit den Totenfedern zu schmücken, die sie das letzte Mal an der Besatzung des Geisterkanus gesehen hatte. Die junge Frau war jedoch wie erstarrt. In ihrem Kopf vermischten sich die entsetzlichen Erinnerungen der vergangenen Nacht mit denen an das Zugunglück. Sie sah Koro verschüttet und Matiu sterben, und immer wieder hörte sie die Worte von Hakis Mutter: Ich verfluche dich, pakeha-Mädchen! und die Warnung von Matius Großmutter: Sei vorsichtig, Enkelsohn. Es kann gefährlich sein, die Schnur des Drachens zu verkörpern, den die Götter begehren… Jetzt hatte ein zweiter Mann das Mädchen halten wollen, dessen maunga im Himmel verankert war. Und er hatte dafür gebüßt.


    Als Koro am nächsten Morgen beerdigt wurde– und mit ihm über hundert weitere Maori–, hielt Aroha die kleine Lani im Arm, das Baby, das Bao gerettet hatte. Auch Lanis Eltern gehörten zu den Opfern des Vulkanausbruchs. Wie die meisten von ihnen waren sie umgekommen, als der See verdampft und das Dorf im Schlamm versunken war. Mit den Maori waren sieben pakeha gestorben, neben den Haszards drei manuhiri, die nicht im Rotomahana, sondern in von Maori geführten Hotels am See genächtigt hatten. Sophia erblasste, als sie ihre Namen hörte und dass alle im marae der Ngati Hinemihi den Honig vom Mount Tarawera gegessen hatten. Die Einzige, die dem tapu getrotzt und dennoch überlebt hatte, war Vera Carrigan.


    Die Schauspieler waren sicher in Rotorua eingetroffen. Nur Robin widersetzte sich Veras Wünschen. Er half weiter bei den Bergungsarbeiten in Te Wairoa. Man hoffte immer noch auf Überlebende. Am Abend zuvor hatte ein pakeha-Hilfstrupp Tuhoto ariki aus den Trümmern seines Hauses gegraben. Die Maori-Helfer hatten sich geweigert, den alten Mann zu bergen. Irgendjemand begann, ihm die Schuld an der Katastrophe zu geben. Um die manuhiri loszuwerden, so meinten die Tuhourangi, habe er den Berg verhext.


    Das Gerücht erhielt neue Nahrung, als ein verwegener junger Krieger sich den Weg durch die zerstörte Landschaft bahnte, um zu sehen, was aus den Pink and White Terraces geworden war. Er kam fassungslos zurück und meldete das Unglaubliche: Die Felsformationen waren verschwunden, verschluckt vom Lake Rotomahana, dessen Form sich gänzlich verändert hatte. Das gesamte Gebirgspanorama, das langsam wieder hinter der Aschewolke erkennbar wurde, hatte sich verwandelt. Nie wieder würde Tarawera so sein wie zuvor. Sophia Hinerangis Ahnung hatte sich bestätigt– sie würde die Terrassen niemals wiedersehen.


    »Was wird jetzt aus dem Kind?«, fragte Bao, als die Begräbnisfeierlichkeiten zu Ende gingen.


    Aroha stand teilnahmslos an Koros Grab. Sie schwieg seit Stunden, blickte nur starr geradeaus. Die einzigen Handlungen, zu denen sie fähig schien, dienten der Versorgung der kleinen Lani. Während der Feier– Maori-tohunga und der christliche Priester hielten die Andacht gemeinsam– hatten Robin und Sophia neben ihr gestanden, Bao hatte wie immer taktvoll Abstand gehalten. Mit der Frage wagte er sich jetzt an Aroha heran.


    An ihrer Stelle antwortete Robin. »Kinder gehören bei den Maori dem ganzen Stamm«, erklärte er dem Chinesen. »Sie sagen traditionell zu allen Frauen Mutter oder Großmutter, zu allen Männern Vater oder Großvater. Zweifellos wird sich jemand der kleinen Lani annehmen. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Vielleicht sind ja sogar noch die leiblichen Großeltern am Leben.«


    »Nein.« Zur allseitigen Überraschung erhob Aroha die Stimme. »Ich habe gestern mit dem Häuptling gesprochen, als die Toten aufgebahrt wurden, mit den Großeltern und mit den Stammesältesten. Sie sind einverstanden, dass Lani bei mir bleibt.«


    »Bei dir?«, fragte Robin verdutzt. »Du willst sie an Kindes statt annehmen? Bist du dazu nicht noch zu jung? Ich meine… ich…«


    Er verhaspelte sich. Es war zweifellos taktlos, es jetzt auszusprechen, da Aroha um Koro trauerte. Irgendwann würde sie jedoch sicher einen anderen Mann finden, den sie heiraten und mit dem sie eigene Kinder haben konnte.


    »Die tohunga befanden mich nicht für zu jung«, sagte Aroha ruhig. »Sie verstehen, dass sie ein Trost für mich ist, wie ich einer für sie werden kann. Es ist… utu. Eine Art Ausgleich…«


    »Und wenn du irgendwann… eine eigene Familie haben willst?« Robin bemühte sich um eine vorsichtige Formulierung.


    Aroha schüttelte den Kopf. »Ich werde niemals heiraten, Robin, und niemals eigene Kinder bekommen.«

  


  
    


    KAPITEL 9


    Sophia und ihre Familie redeten Aroha zu, Robin nach der Beisetzung nach Rotorua zu begleiten.


    »Du musst doch sehen, was aus deinem Haus geworden ist«, sagte Hori, »dem Hotel, meine ich. Hast du schon darüber nachgedacht, was du damit machen willst? Jetzt, da es die Terrassen nicht mehr gibt…«


    Aroha rieb sich die Stirn. Eigentlich hatte sie bislang nur an Koros Tod gedacht, nicht an die Terrassen und die Zukunft des Fremdenverkehrs in der Region Rotorua. Aber Sophias Mann hatte recht. Sie musste bezüglich des Hotels eine Entscheidung treffen. Nach Koros Tod in ihrem bisherigen Beruf in Te Wairoa arbeiten konnte sie ja auch nicht. Tatsächlich gab es nur die Möglichkeit, das Hotel allein weiterzuführen oder Rotorua zu verlassen und anderswo Arbeit zu suchen. Es wäre sicher nicht schwer, in Wellington oder Christchurch eine Stelle als Übersetzerin zu finden, die ihr genug Zeit ließ, Lani zu erziehen. Die Vorstellung hatte durchaus einen gewissen Reiz, denn Aroha schmerzte alles, was mit der Region zusammenhing, in der sie mit Koro gelebt hatte. Andererseits würde sie Lani ihrem Stamm und ihrer Heimat entfremden, wenn sie wegging, was sicher nicht im Sinne der örtlichen tohunga und der Großeltern der Kleinen war. Lanis maunga war der Mount Tarawera. Zumindest war er das gewesen. In einem Anflug von schwarzem Humor überlegte Aroha, ob der Vulkan die Seelen der ihm anvertrauten Kinder vielleicht mit Rauch und Feuer zu Rangi hinaufgeschleudert hatte, sodass Lani jetzt im Himmel verankert war wie ihre Pflegemutter.


    Hilfe suchend sah sie zu Bao. Der Chinese wich seit Koros Begräbnis nicht von ihrer Seite. Er verhielt sich zwar unauffällig, blieb jedoch immer in Arohas und Lanis Nähe.


    »Die Zerstörung der Terrassen wird natürlich Einfluss auf den Fremdenverkehr in Rotorua haben«, sagte Bao ruhig. Es klang, als hätte er die Lage längst analysiert. »Anfänglich womöglich sogar positiven. Sie haben doch gesehen, Miss Aroha, wie fasziniert die Engländer vom Ausbruch des Vulkans waren. Gut möglich, dass sie in der nächsten Zeit gezielt anreisen, um das Ausmaß der Katastrophe zu sehen. Die Gastronomie in Rotorua sollte sich darauf einrichten. Langfristig wird man sich allerdings verstärkt um Badegäste für die Thermalquellen bemühen müssen. Wahrscheinlich eher aus Auckland und Wellington denn aus England, aber das ist ja letztlich gleichgültig. Ihr Hotel in Rotorua, Miss Aroha, ist darauf bestens eingerichtet. Die Betreuung von Badegästen lag doch ganz in Ihrer und Mr. Koros Absicht. Wenn Sie also möchten… wenn Sie es ertragen…«, er sah Aroha mitleidig an, »… dann stünde einer Eröffnung wie ursprünglich geplant nichts im Wege.«


    Aroha rieb sich die Stirn. »Dann…«, sagte sie leise, »… werden wir es wohl so machen.«


    »Du willst das Hotel allein führen?«, fragte Hori verblüfft.


    Aroha schüttelte den Kopf. »Nein. Allein könnte ich es nicht. Aber ich könnte es mit Bao. Würdest du mir helfen, Bao? So war es ja auch gedacht.«


    Sie schenkte dem jungen Chinesen ein zaghaftes Lächeln. Das erste Lächeln seit Koros Tod.


    Bao erwiderte es strahlend. »Selbstverständlich, Miss Aroha! Natürlich bin ich dabei! Wir werden Ihr Hotel zu der besten Adresse in Rotorua machen!«


    Aroha nahm seine Hand. »Unser Hotel, Bao. Und lass jetzt bitte endlich das ›Miss Aroha‹. Ich bin Aroha, du bist Bao und das ist Lani. ›Miss‹, ›Missis‹ und ›Mister‹ sparen wir uns für die Gäste auf.«


    Aroha, Bao und Robin fanden am zweiten Tag nach dem Vulkanausbruch eine Mitfahrgelegenheit nach Rotorua. Aroha, die das Gelände um Sophias Haus seit der Katastrophe noch nicht verlassen hatte, bekam erst jetzt eine Vorstellung vom Ausmaß der Zerstörungen. Sie war den Weg nach Rotorua in den letzten Jahren Dutzende Male gefahren– jetzt jedoch hätte sie ihn nicht einmal gefunden, wären da nicht bereits ausgefahrene Spuren in dem Brei aus Asche und Schlamm gewesen, der das Land meilenweit bedeckte. Die eigentlich so liebliche Landschaft mit ihren Wasserfällen, Farnwäldern und verschwiegenen Weihern, die von den Reisenden so oft mit einem Feenwald verglichen worden war, schien von bösen Geistern verflucht und unter eine frostig wirkende Decke verbannt worden zu sein. Die Bäume waren zu einem großen Teil entwurzelt, die Seen verschlammt, die Wasserfälle versiegt. Was sonst in den verschiedensten Schattierungen von Grün leuchtete, war jetzt nur noch grau, darüber hing ein ebenso grauer Himmel.


    »Ich fühle mich wie in einem Albtraum«, sagte Aroha unglücklich. »Ich denke die ganze Zeit, ich bräuchte nur zu erwachen und alles wäre wie vorher.«


    »Es wird schon wieder grün werden«, tröstete Bao. »Der Regen wird die Asche abwaschen und in den Boden spülen. Sie wird ihn fruchtbarer machen, als er je gewesen ist. Und dann werden neue Farne wachsen und neue Bäume Wurzeln schlagen.«


    »Es werden nur nicht dieselben Bäume und Farne sein und nicht dieselben Menschen«, sagte Aroha bitter. »Wer tot ist, bleibt tot.«


    Bao zuckte die Schultern. »Es ist das Gesetz des I Ging«, fuhr er fort. »Alles ist Wandlung.«


    Aroha mochte sich jetzt nicht mit chinesischer Philosophie beschäftigen. »Wie weit reicht die Zerstörung?«, fragte sie. »Bis Rotorua? Wird das Hotel auch so aussehen? Dann können wir nicht eröffnen, dann braucht es erst eine Renovierung. Und wer weiß, ob das Geld dazu reicht…«


    Um Letzteres machte sie sich eigentlich die wenigsten Gedanken. Cat und Chris würden weder die Mitgift zurückfordern noch Schwierigkeiten machen, wenn sie weiteres Geld brauchte, um das Hotel zu eröffnen. Besonders Cat hielt viel davon, dass eine Frau unabhängig blieb.


    »In Rotorua soll nicht viel passiert sein«, schaltete Robin sich ein. In den letzten Tagen waren etliche Hilfskräfte aus Rotorua eingetroffen. Sie hatten gemeinsam mit den Bergungstrupps aus Te Wairoa gearbeitet und sich ausgetauscht. »Natürlich kam Ascheregen herunter und ein bisschen Schlamm, aber das hat der Regen gestern schon abgewaschen.«


    Am Tag zuvor hatte es ein wenig geregnet, was die Lage in Te Wairoa allerdings eher schlimmer gemacht hatte. Der Regen war schwarz von der immer noch in der Luft befindlichen Asche. Nun mochte er in Rotorua aus einer anderen Richtung gekommen sein, und tatsächlich hatte der Wind dort auch die dunklen Wolken schon weitgehend weggeweht. Auf den letzten Meilen vor der Stadt sah man immer mehr ursprüngliche Landschaft, und schließlich kam sogar ein wenig die Sonne durch. Aroha entspannte sich. Es war ungeheuer tröstlich, dass zumindest nicht die ganze Welt in Schutt und Asche lag.


    In Rotorua selbst schien auf den ersten Blick alles wie sonst. Erst wenn man mit den Menschen sprach, merkte man, wie sehr sie unter Schock standen. Die Explosionen hatten die Erde hier ebenso erschüttert wie in Te Wairoa. Man hatte den glühenden Himmel über Tarawera gesehen, schließlich auch die Feuersäulen, als der Vulkan endgültig explodierte. Am Tag danach hatte man Hunderte von Flüchtlingen aufnehmen müssen.


    Robin ließ sich vor einem der besseren Hotels absetzen, in dem McRae zufolge die Carrigan Company logierte. McRae hatte Vera mit einem Empfehlungsschreiben versehen. In der Rezeption hing auch bereits die Ankündigung der nächsten Aufführung: Unter anderem sollten Szenen aus Hamlet und Der Sturm gezeigt werden…


    »Das passt doch«, erklärte Vera ungerührt, als Robin anmerkte, wie wenig pietätvoll er es finde, gleich wieder Theater zu spielen, während die Menschen noch ihre Toten begruben. Die Kompagniechefin hatte ihn sofort zu sich beordert, als sie von seiner Ankunft hörte. »Geister, Schiffbruch…« Sie lachte. »Sei nicht so empfindlich, Kleiner, das bringt die Leute auf andere Gedanken. Und ich sag’s dir gleich, wir spielen nicht diese Trauerkloßversion, die Bertram und du für McRaes Hotel zusammengestellt hattet. Die Leute wollen nicht klagen, Kleiner, nicht wirklich. Tatsächlich wollen sie feiern, dass sie am Leben sind!«


    Vera war in Hochstimmung, seit sie von den Toten aus dem Kreis der Honigesser gehört hatte. Wieder hatte sie einem Fluch getrotzt, wieder war sie darin bestärkt worden, dass Regeln für sie nicht galten.


    »Also, mach dich fertig, Kleiner. Wir spielen heute Abend.«


    Robin konnte sich nur damit trösten, dass Aroha der Aufführung nicht beiwohnen würde, und sicher auch niemand anders aus Te Wairoa, mit dem zusammen er in den letzten drei Tagen Leichen ausgegraben und nach Überlebenden gesucht hatte. Er hätte sich vor den Männern zu Tode geschämt– und nicht, weil er Frauenrollen spielte, sondern eher, wie er sie spielte. Die Zeit ohne die Kompagnie hatte ihn Abstand gewinnen lassen und ihm in gewisser Weise den Rücken gestärkt. Er musste nicht bei Vera Carrigan bleiben. Er konnte sich anderweitig nützlich machen und anerkannt werden. Erneut dachte er daran, die Kompagnie zu verlassen.


    Aroha und Bao fanden ihr Hotel weitgehend unbeschädigt. Lediglich die vorher blütenweiße Fassade hatte unter dem Ascheregen gelitten und die Wasserleitungen unter den Erdstößen. Alles würde sich leicht in Ordnung bringen lassen, doch sehr heimelig wirkte das Haus noch nicht.


    »Wir werden nicht hier schlafen«, erklärte Aroha dann auch nach kurzer Überlegung. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich brauche heute ein warmes Bad und ein weiches Bett.«


    Der junge Chinese stimmte ihr verhalten zu. Die letzten Tage bei Sophia waren hart gewesen. Das Haus der Hinerangis bot kaum Komfort– man musste zum Waschen an den Bach gehen oder Wasser hereinholen und mühsam erhitzen. Das Licht der Gaslampen erhellte das Haus nur notdürftig. Im Vergleich zu den aktuellen Verhältnissen war dies jedoch purer Luxus gewesen. Der Bach war seit der Katastrophe verschlammt, sodass die Menschen sich nicht waschen konnten. Das Haus war nicht nur von Körpergerüchen, sondern auch von den Ausdünstungen der verdreckten, an den Kaminen nur langsam trocknenden Kleider verpestet. Die Lampen waren mit der Erleuchtung von Tag und Nacht überfordert. Die Gasvorräte gingen zur Neige, und die Öllampen, die man als Ersatz benutzte, reicherten die Luft im Haus auch noch mit dem Gestank von Walfett an.


    Bao war ebenso froh, dem entflohen zu sein, wie Aroha– er glaubte allerdings nicht, dass ihn eines der luxuriöseren Hotels von Rotorua aufnehmen würde. Ein Chinesenviertel gab es nicht im Ort.


    »Aber ich kann auf dem Fußboden schlafen«, sagte er. Eins der in ihrem Hotel bereits aufgestellten Betten wollte er ohne vorheriges Bad nicht benutzen.


    »Unsinn, Bao!«, erklärte jedoch Aroha. »Wir fragen in der Rotorua Lodge, ich bin sicher, du kriegst ein Zimmer wie jeder andere auch. Wir können uns ja auf McRae berufen, der hat mir das Haus empfohlen. Demnächst, wenn wir unser Hotel aufmachen, wird der Besitzer dich ja auch als Geschäftsführer akzeptieren müssen. Da kann er ruhig schon mal anfangen, ›Sie‹ und ›Mr. Duong‹ zu dir zu sagen.«


    Tatsächlich war es dann gar nicht schwierig, im selben Hotel unterzukommen wie die Carrigan Company. Der Besitzer war zwar pakeha, Schotte wie McRae, aber verheiratet mit einer wunderschönen jungen Maori-Frau. Waimarama McDougal hieß Aroha und Bao gleichermaßen freundlich willkommen und sprach Aroha ihr Beileid aus. Man hatte bereits von Koros Tod gehört, und auch Mrs. McDougal bestärkte sie darin, das Hotel nun allein zu führen.


    »Die manuhiri freuen sich schon auf das chinesische Badehaus«, erklärte sie freundlich. Die Rotorua Lodge hatte keine eigenen Kureinrichtungen. »Es weiß zwar niemand so richtig, was das ist, doch sie mögen es exotisch. Darauf müssen auch wir uns einstellen. Wenn es vorerst keine haka-Vorführungen in Te Wairoa und bei den Ngati Hinemihi gibt, werden wir die Tänzer hierherholen. Thermalquellen sind zwar gut für die Gesundheit, aber nach drei Tagen wird es den Leuten langweilig. Abendunterhaltungen sind immer ausgebucht.«


    Aroha zwang sich zu einem Lächeln. »Dann schicken wir Ihnen die Zuschauer für Ihre Darbietungen, und Sie schicken uns Ihre Badegäste«, sagte sie und warf einen Blick auf das Schwarze Brett der Lodge, auf dem die Veranstaltungen angekündigt wurden.


    »Die Carrigan Company spielt schon wieder?«, fragte sie verblüfft. »Drei Tage nach der Katastrophe? Finden Sie das in Ordnung, Mrs. McDougal?«


    Die junge Frau wurde ernst. »Das Leben geht weiter«, sagte sie leise. »Und für die Badegäste… Na ja, der Vulkanausbruch war aufregend. Sie hatten alle eine schlaflose Nacht. Aber Sie kennen die manuhiri, Miss Aroha… Sie pflegen so was auch zu genießen. Auf jeden Fall haben sie nichts und niemanden verloren und sind nicht in Trauer. Dafür haben wir sie verärgert, indem wir die Thermalquellen schließen mussten. Die Temperaturen sind zurzeit unkontrollierbar, der Mineralgehalt mag sich auch etwas verändert haben. Die Geologen, die aus Auckland angereist sind, schlagen jedenfalls Alarm. Es sind umfangreiche Untersuchungen nötig, bevor wir da wieder Leute hineinlassen können. Die manuhiri sehen das natürlich nicht ein. Sie können sich vorstellen, wie die Stimmung ist. Meinem Mann und mir ist da jede Ablenkung willkommen. Wenngleich mir die Stücke etwas seltsam gewählt scheinen. Geht es in Hamlet nicht um… hm… Geister? Und einen weiteren Sturm brauchen wir eigentlich auch nicht auf die Bühne zu bringen.«


    Aroha griff stirnrunzelnd nach einer der an der Rezeption ausliegenden rasch improvisierten Ankündigung. Tatsächlich. Hamlet und Der Sturm. Was dachte sich diese Vera?


    »Dann reservieren Sie uns doch bitte zwei Karten, Mrs. McDougal«, sagte sie entschlossen. »Und vielleicht findet sich ja ein Mädchen, das solange auf meine Kleine aufpasst. Sonst nehmen wir sie mit, auf die Gefahr hin, dass sie schreit. Das will ich mir nämlich auf jeden Fall ansehen!«


    Den Besitzern der Rotorua Lodge lag die Unterhaltung ihrer Gäste erkennbar am Herzen. Das Hotel verfügte über eine große Bühne mit allem Komfort für die Schauspieler oder Tänzer, und es gab nicht nur einen richtigen Vorhang, sondern auch Beleuchtungseinrichtungen sowie die Möglichkeit, den Zuschauerraum ein wenig zu verdunkeln. Besonders für Letzteres war Robin an diesem Abend mehr als dankbar. Er schämte sich weniger für seine Auftritte als Julia und Miranda, wenn er das Publikum nicht sehen konnte.


    Was das Programm anging, so hatte Vera nicht die allerschlimmsten Shakespeare-Adaptionen aus dem Repertoire der Kompagnie ausgewählt, doch seriös oder werksgetreu konnte man die Vorstellung auch nicht nennen. Das Programm enthielt wie immer Parodien und Burlesken– und sowohl Vera als auch Leah zeigten zu viel nackte Haut. Robin wäre am liebsten im Erdboden versunken, als der völlig betrunkene Bertram ihn in der Szene aus dem Sturm als Miranda umarmte, und Vera verzichtete auch nicht auf ihren Auftritt als lüsterne Desdemona.


    Beim Publikum kam die Aufführung allerdings nicht gut an. Die Rotorua Lodge war ein vornehmes Hotel, die Gäste waren reich und gebildet. Veras Obszönitäten stießen auf Ablehnung, es gab allenfalls Höflichkeitsapplaus. Ein- oder zweimal ernteten die Schauspieler sogar nur betretenes Schweigen. Robin konnte es kaum erwarten, nach seinen peinlichen Auftritten auf sein Zimmer fliehen zu können, er dachte schon mit Grausen an das Zusammentreffen mit den anderen Gästen am nächsten Tag. Die Kompagnie logierte schließlich hier, und garantiert hatten alle Hausgäste im Publikum gesessen.


    Bertram Lockhart stritt sich nach der Vorstellung mit Vera in der Garderobe. Nach diesem Desaster hatte der Schauspieler endlich einmal Oberwasser. Er warf der Kompagniechefin genüsslich das fehlende Gespür für ein ausnahmsweise mal gutes Publikum vor.


    Robin nahm sich kaum die Zeit, sich abzuschminken. Auf den Fluren des Hotels würde jetzt noch nicht viel los sein. Sicher saßen die Gäste in der Bar oder im Restaurant und sprachen über die Vorstellung. Robin hoffte, auf sein Zimmer zu gelangen, ohne noch mit jemandem reden zu müssen. Die Rechnung ging jedoch nicht auf. Auf dem Korridor vor seinem Zimmer wartete Aroha.


    Der junge Mann versuchte ein Lächeln und wollte möglichst unbefangen grüßen. Aroha ließ ihn jedoch gar nicht erst zu Wort kommen.


    »Robin, ich war eben in dieser Vorstellung«, sagte sie hörbar aufgebracht. »Und ich… nun, ich hatte schon in Te Wairoa einiges über euch gehört. Die Veranstaltung, der ich im Rotomahana Hotel beigewohnt habe, war wohl nicht das… Übliche…« Aroha beherrschte sich mühsam. Sie verlor zusehends die Fassung. »Robin, wie kannst du nur?«, brach es schließlich aus ihr heraus. »Wie könnt ihr so etwas zur Aufführung bringen wie das heute Abend? Hier und jetzt, drei Tage nach einer Katastrophe, bei der über hundert Menschen ihr Leben verloren haben? Was denkt ihr euch dabei? Sollte das der Stimmungsaufheiterung dienen? Ich will gar nicht über Pietät reden… Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass dieses Programm im Sinne der McDougals war. Robin, wie kannst du dich für so etwas hergeben? Für eine solche Persiflage deiner Kunst? Himmel, ich hab mir ja nie viel aus Shakespeare gemacht, doch das hat er nicht verdient! Das ist obszön… hässlich… widerwärtig…« Robin senkte den Kopf, was Aroha als ein Nicken interpretierte. »Aha, du siehst das also genauso«, sagte sie ein wenig besänftigt. »Alles andere hätte mich auch gewundert. Warum machst du es dann, Robin? Warum spielst du hier mit?«


    Robin biss sich auf die Lippen. »Ich… Es gab nichts anderes, und ich… also ich… ich musste…«


    »Du ›musstest‹?«, höhnte Aroha, nahm sich jedoch zusammen, als sie das blasse, unglückliche Gesicht des jungen Mannes sah. »Robin, ich weiß nicht, was dich hier hält. Es wäre schön, wenn du aufhören würdest herumzudrucksen und mir einfach die Wahrheit erzähltest. So kann ich nur annehmen, dass diese Carrigan dich irgendwie erpresst. Aber was auch immer sie vielleicht gegen dich in der Hand hat– so schlimm kann es nicht sein, dass du dich deshalb für solche… Scheußlichkeiten hergibst. Entweder redest du jetzt mit mir, oder ich rede morgen mit dieser Vera. Ich werde herausfinden, was hier läuft, Robin, verlass dich drauf! Auf jeden Fall hat dein Gastspiel bei dieser Kompagnie heute ein Ende.« Sie sah ihren Verwandten prüfend an. »Es sei denn, du willst bei ihr bleiben…«


    Robin schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er dann.


    Aroha seufzte. Sie war völlig erschöpft und hätte sich jetzt eigentlich ihrer Müdigkeit und ihrer Trauer hingeben wollen. Doch würde sie nicht schlafen können, bevor sie wusste, was Robin belastete.


    »Ich habe Zeit«, behauptete sie. »Bao passt auf Lani auf– sie muss noch gefüttert werden, doch er wird sie schon nicht verhungern lassen. Das hier ist doch dein Zimmer, oder? Lass uns hineingehen, und dann erzählst du mir, was passiert ist.«


    Eine Stunde später hatte Robin sein Herz ausgeschüttet und fühlte sich unsagbar erleichtert. Aroha hatte den Bericht von Veras Betrügereien und Robins Rolle dabei erstaunlich ruhig aufgenommen. Sie war allerdings nicht der Meinung, Vera könnte Robin damit erpressen.


    »Wenn ich das richtig verstehe, hat bislang niemand Anzeige erstattet. Also: Wo kein Kläger, da kein Richter. Und selbst wenn es Klagen gäbe… Vera war an all diesen Scharaden persönlich beteiligt. Sie müsste sich selbst mit anzeigen, wenn sie dich hineinreiten wollte. Das täte sie nie, und sie hätte auch gar keinen Vorteil davon. Ob weggelaufen oder verhaftet– Robin Fenroy würde nicht mehr für sie auf der Bühne stehen.«


    Robin dachte an die anderen jungen Schauspieler, die früher vor Vera die Flucht ergriffen hatten. Tatsächlich hatte sie keinen von ihnen verfolgt.


    »Soll ich… soll ich denn dann morgen nach Auckland fahren?«, fragte er kleinlaut.


    Aroha schüttelte den Kopf. »Nein, das brauchst du nicht. Du hast es nicht nötig wegzulaufen, du bist hier unter Freunden. Ich kenne den Officer. Er wird Vera nicht einmal anhören, falls sie doch mit einer Anzeige droht. Ich bezahle deine Hotelrechnung, wenn du das Geld nicht hast, und ab morgen kannst du bei mir wohnen und dir in Ruhe Gedanken darüber machen, was du weiter vorhast.«


    »Ich möchte Theater spielen!«, stieß Robin trotzig aus.


    Aroha verdrehte die Augen. »Das wirst du auch. Du weißt doch selbst, wie begabt du bist. Du findest etwas anderes. Etwas Besseres als das hier, bestimmt. Also geh einfach zu dieser Vera Carrigan und kündige. Falls es einen Vertrag gibt, der aufgelöst werden muss, sagst du, dein Anwalt werde sich mit ihr in Verbindung setzen. Ich kann mitgehen, wenn du möchtest… Oder wir bitten Bao oder einen der Maori mitzugehen. Fürchtest du Tätlichkeiten?«


    Nach Robins Erzählungen hätte Aroha Vera Carrigan durchaus zugetraut, ihren Star wider Willen unter Drogen zu setzen und zu verschleppen. Robin schüttelte den Kopf. Ihm graute zwar vor der Unterredung mit Vera, er wollte jedoch auch nicht, dass Aroha ihn für einen Feigling hielt. Nun… Wahrscheinlich tat sie das sowieso schon. So langsam dämmerte ihm, dass er sich in der ganzen Angelegenheit wie ein dummes Kind verhalten hatte. Er war feige gewesen und naiv, doch das sollte nun ein Ende haben! Vera und ihre Truppe würden in den nächsten Tagen weiterziehen– vielleicht morgen schon. Nach diesem Desaster würde sie sicher niemand mehr in Rotorua auftreten lassen.


    Robin würde bleiben. Er war endlich frei.

  


  
    


    KAPITEL 10


    Robin hätte die Unterredung mit Vera am liebsten gleich am Morgen des nächsten Tages hinter sich gebracht. Die Schauspielerin schlief jedoch lange, und es war nicht in seinem Sinne, sie noch mehr zu verärgern, indem er sie vor der Zeit weckte.


    So traf er sich erst mal mit Aroha und Bao zum Frühstück und schäkerte mit Lani, um die anderen Gäste im Frühstücksraum nicht ansehen zu müssen. Immerhin war Mrs. McDougal freundlich zu ihm, Aroha hatte wohl schon mit ihr gesprochen.


    »Gehen Sie gleich in Ihr Hotel, oder nehmen Sie noch am Trauergottesdienst teil?«, fragte sie Aroha. »Sie sind natürlich auch eingeladen, Mr. Fenroy, und Sie, Mr. Bao. Der Reverend hält einen Gottesdienst für die Menschen, die beim Vulkanausbruch umgekommen sind. Vor allem wohl für die pakeha. Die werden im Anschluss daran beigesetzt. Auf unserem Friedhof hier. Es ist illusorisch, sie in ihre jeweilige Heimat überführen zu wollen. Wir werden jedoch selbstverständlich auch der Opfer unter den Maori gedenken. Bitte kommen Sie, Miss Aroha, lassen Sie uns Bürger von Rotorua zeigen, dass wir mit Ihnen fühlen.«


    Aroha überlegte nicht lange, bevor sie zusagte. Bei all dem, was mit ihrem Hotel und mit Robin auf sie einstürmte, fand sie kaum noch Zeit zu trauern. Sie verschloss all den Schmerz um Koro in sich und meinte, daran zu ersticken. Vielleicht würden ihr der Gottesdienst und die Anteilnahme ihrer künftigen Nachbarn und Freunde etwas Ruhe bringen. Als Robin sich ihr anschloss, erklärte Bao, ins Hotel gehen zu wollen, um die Aufsicht über die ersten Reparaturarbeiten zu übernehmen. Er hatte schon einige Männer für handwerkliche Arbeiten organisiert.


    »Wenn die Arbeiter auf mich hören…«, schränkte er ein.


    Aroha verzog das Gesicht. »Wenn nicht, bekommen sie es hinterher mit mir zu tun«, sagte sie drohend. »Sie werden sich daran gewöhnen müssen, Bao, dass du etwas zu sagen hast. Und du musst dich auch daran gewöhnen. Wenn sie nicht spuren, feuerst du sie. Auf die Gefahr hin, dass die Wasserleitungen heute nicht fertig werden. Wir können auch noch eine weitere Nacht in der Lodge schlafen.«


    Robin sah Aroha verwundert an. So streng hatte er sie nicht in Erinnerung. Mit dieser Befehlsstimme erinnerte sie ihn fast an March. Ein Gedanke, bei dem ihm warm ums Herz wurde. Wenn er mit Vera brach, konnte er nach Rata Station zurückkehren. Er würde nicht im Triumph kommen, wie er es sich erträumt hatte, und vielleicht würde March wieder über ihn spotten. Trotzdem machte ihn schon der Gedanke glücklich, sie wiederzusehen.


    Robin folgte Aroha mit gesenktem Kopf durch die Kirche. Sie war voller Menschen, sicher waren Leute darunter, die am Vorabend die Aufführung gesehen hatten. Vorerst sprach ihn jedoch niemand darauf an, stattdessen begrüßten ihn die Mitglieder der Bergungstrupps, mit denen er in Te Wairoa gearbeitet hatte. Wieder fühlte er sich sofort wohl in ihrer Mitte. Hier zumindest hatte er seinen Mann gestanden.


    Der Gottesdienst war dann sehr festlich. Der Reverend sprach bewegende Worte, der Kirchenchor sang Choräle und Trauerlieder, waiata tangi. Ein großer Teil der Gemeinde bestand aus Maori, unter ihnen gab es begabte Sänger und Musiker. Aroha liefen die Tränen über die Wangen, als die traditionellen Instrumente die Erinnerungen an all die powhiri heraufbeschworen, in denen Koro für sie getanzt hatte. Sie wiegte Lani im Takt der getragenen Melodien und wusste auf einmal ganz sicher, dass es richtig war, im Rotorua-Distrikt zu bleiben. Lanis Mutter hatte eine sehr schöne Stimme gehabt– Lani sollte später lernen, ihre Lieder zu singen.


    Nach dem Gottesdienst nahm sie die Beileidsbezeugungen der Menschen aus Rotorua entgegen, die Koro gekannt hatten. Robin stand neben ihr und versuchte, nicht aufzufallen. Doch dann trat eine junge Frau näher, die ihm flüchtig bekannt vorkam. Wahrscheinlich hatte er sie in Te Wairoa kurz gesehen. Beim Gedanken daran, sie könnte einer der Aufführungen beigewohnt haben, schoss ihm das Blut ins Gesicht.


    »Mr.… Mr. Fenroy?«, fragte sie leise. Sie war recht hübsch, hellblond und sehr gut gekleidet. Dem traurigen Anlass entsprechend trug sie ein hochgeschlossenes dunkelblaues Reisekostüm und einen dazu passenden Hut. Eine schlichte, doch ausgefallene und äußerst elegante Kreation. »Bitte… bitte entschuldigen Sie, ich… ich habe mich im Hotel nach Ihrem Namen erkundigt.« Sie errötete leicht. Robin wusste nicht, was er sagen sollte. »Mein Name ist Helena Lacrosse«, stellte die junge Frau sich vor. »Und ich… also ich hab lange überlegt, ob ich mich an Sie wende…« Helena Lacrosse spielte nervös mit dem farblich zu ihrem Kleid passenden Seidenbeutel, in dem sie wohl ihre Börse und andere persönliche Dinge mit sich herumtrug. »Weil… Also ich habe Sie jetzt zweimal in diesen… diesen Theaterstücken gesehen…« Sie errötete tiefer.


    »Zwei Mal?«, fragte Robin.


    Eine so offensichtlich wohlerzogene und gebildete junge Frau hätte sich gewöhnlich schon nach einer Vorstellung der Carrigan Company mit Grausen abgewandt. Robin meinte jetzt sogar, sich zu erinnern, dass ein Herr die junge Dame inmitten von Veras Othello-Adaption hinausgeführt hatte. Das war bei einer der Aufführungen in Te Wairoa gewesen. Den Mann konnte er jetzt auch in der Kirche ausmachen. Er stand hinter Miss Lacrosse, etwas abseits, um die Trauergäste nicht zu stören, und blickte missbilligend zu Robin und seiner Begleiterin herüber.


    »Ja«, bestätigte Miss Lacrosse. »Weil… also nicht, weil es mir gefallen hat, obwohl… Sie… Sie spielen eigentlich gut, nur…«


    Robin winkte ab. »Die Aufführungen sind schrecklich«, erklärte er. »Ich… bin mehr aus Versehen da hineingeraten, und ich… ich werde mich von Miss Carrigan trennen.«


    Miss Lacrosse lächelte erleichtert. »Oh, das freut mich! Aber jetzt… Also, weshalb ich Sie anspreche… Sie haben neulich die Julia gespielt und gestern die Miranda…«


    Robin wünschte sich nur noch, im Boden versinken zu können. Sie hatte also auch dem gestrigen Desaster beigewohnt.


    »Es… es tut mir leid…«


    Er setzte zu einer Erklärung an, doch Miss Lacrosse ließ ihn nicht ausreden.


    »Na ja, und dabei ist mir aufgefallen… Wie soll ich es sagen? Sie… Sie sehen jemandem ähnlich, Mr. Fenroy. So auffallend ähnlich, dass es kein Zufall sein kann. Obwohl mein Verlobter das natürlich anders sieht, und es könnte ja auch… Egal, ich wollte wenigstens fragen. Weil… Es könnte sein, dass wir verwandt sind.«


    Robin runzelte die Stirn. »Wie sollte das möglich sein?«, erkundigte er sich. »Also, ich weiß ja nicht, woher Sie kommen, ich jedenfalls komme von der Südinsel, aus den Canterbury Plains. Und meine Eltern haben nie irgendwelche anderswo lebenden Verwandten erwähnt. Natürlich sind die Fenroys ein… man könnte fast sagen, ein Clan in England. Falls Sie da also Ihre Wurzeln haben…«


    Helena schüttelte den Kopf. »Nein, das sicher nicht. Wir kennen unseren Stammbaum genau, und Fenroys sind nicht darunter. Ein britisches Adelsgeschlecht, nicht wahr? Wie auch immer, es… es ist auch nicht Ihr Name, der mich darauf bringt, es ist Ihr Aussehen. Ihr… Ihr Porträt hängt in der Eingangshalle meines Vaterhauses.«


    Robin lächelte. »Mein Porträt?«, fragte er ungläubig. »Miss Lacrosse, vielleicht sollten wir das nicht in der Kirche besprechen. Sollen wir…? Gegenüber ist ein Café.«


    Helena nickte erleichtert. »Das ist eine sehr gute Idee, Mr. Fenroy. Harold…« Sie wandte sich an den Mann hinter ihr. »Mein Verlobter, Harold Wentworth«, stellte sie ihn vor. »Er hat mich herbegleitet, um Sie zu sehen. Sonst sind wir natürlich nicht allein unterwegs, wir gehören zu einer Reisegruppe aus Otago.« Sie lächelte nervös. »Ein paar junge Leute und eine ganze Herde Anstandsdamen.«


    Robin reichte Mr. Wentworth die Hand, entschuldigte sich kurz bei Aroha und führte die beiden dann aus der Kirche ins Café gegenüber. Die Sache kam ihm äußerst eigenartig vor. Mit seinem Vater waren diese Leute nicht verwandt. Also Cat?


    »Da hängt natürlich nicht wirklich Ihr Porträt«, nahm Helena den Faden wieder auf, nachdem die Männer Kaffee für sie und Tee für Helena bestellt hatten, »sondern das meiner Großtante. Es könnte nur ebenso gut das Ihre sein. Wenn Sie sich in einer dieser Frauenrollen porträtieren lassen würden. Die Ähnlichkeit ist frappierend. Die Gesichtszüge, die… Also natürlich nicht die Figur, aber meine Tante war wohl auch so schlank. Das Haar… dieses feine hellblonde Haar… Ich weiß, ich höre mich albern an.«


    Robin schüttelte den Kopf. »Keineswegs«, sagte er freundlich. »Sprechen Sie nur weiter. Ich kann mir bloß nicht vorstellen, wie irgendein Urahn meinerseits mit Ihrer Großtante zusammengekommen sein sollte. Was ist denn mit ihr geschehen? Wenn Sie Ihre Familiengeschichte doch so gut kennen…«


    »Diesen Teil eben nicht!«, meinte Helena aufgeregt. »Meine Großtante… ist verschwunden. Ich weiß nicht genau, was damals passiert ist. Es ist ja schon sechzig Jahre her oder länger, und es war in Australien. Aber das Bild hat mein Großvater mitgenommen, als er nach Neuseeland zog. Er erinnert sich noch gut an sie, sie war ja seine Schwester. Und wie gesagt, sie verschwand ganz plötzlich. Spurlos, sie war einfach fort. Wahrscheinlich eine Liebesgeschichte. Das nehme ich wenigstens an. Warum sollte sie sonst weglaufen? Und mein Großvater ist sehr streng, seine Eltern waren es sicher auch. Vielleicht hatte sich Suzanne in einen unpassenden Mann verliebt, und sie hatten ihr verboten, ihn zu heiraten, oder so was. Jedenfalls tragisch. Mein Großvater sagt, seine Mutter sei nie darüber hinweggekommen. Und er auch nicht. Sie war so schön… so zart…«


    Robin musterte Helenas durchscheinend helle Haut, ihr fahlblondes feines Haar– auch sie musste Ähnlichkeit mit ihrer verschollenen Großtante haben. Und mit ihm! Jetzt, da sie es ansprach, war es offensichtlich. Sie war ihm nicht nur bekannt vorgekommen, weil sie im Publikum gesessen hatte, sondern weil sie seinem eigenen Spiegelbild glich. Sie hätte »Mirandas« oder »Julias« Schwester sein können.


    Robin räusperte sich. »Ich… also ich habe sie nicht gekannt, ich kann nicht wirklich etwas dazu sagen. Aber meine Großmutter hieß Suzanne. Sie war die Mutter meiner Mutter.«


    Helena sprang auf, dann setzte sie sich wieder. »Suzanne, ja, sie hieß Suzanne! Das kann kein Zufall sein!«, rief sie. »Nicht wahr, Harold, solche Zufälle gibt es nicht! Wie gut, dass ich gefragt habe! Mr. Fenroy… oder Robin… Wenn wir nun wirklich verwandt sind, muss ich Robin sagen! Denken Sie… denkst du… dass ich mal mit deiner Mutter sprechen könnte? Wo… wo lebt sie? Ist sie auch im… im fahrenden Gewerbe tätig?«


    Letzteres klang unglücklich. Helena mochte sich über den wiedergefundenen Verwandten freuen, aber sein Beruf machte sie nicht gerade froh. Harold Wentworth, ihr großer dunkelhaariger Verlobter, schaute eher sauertöpfisch drein. Ihm behagte der Familienzuwachs ganz sicher nicht.


    Robin beeilte sich, Helena zu versichern, dass seine Mutter Catherine nicht das Geringste mit dem Theater zu tun hatte. »Sie steht einer Schaffarm in den Canterbury Plains vor«, erklärte er.


    Helena strahlte übers ganze Gesicht. »Wie aufregend! Vielleicht verarbeiten unsere Fabriken ja ihre Wolle! Wie sich das alles fügt… Unsere Familie hat mit Wollverarbeitung zu tun. Wir haben Wollmühlen und Schneiderwerkstätten in Dunedin…«


    Arohas Eintreten unterbrach ihren Redefluss. Nachdem Robin ihr nur kurz zugewispert hatte, er gehe mit »Bekannten« ins Kaffeehaus gegenüber, hatte sie sich Sorgen gemacht. Was hatte er hier für Bekannte? Steckte da womöglich wieder Vera Carrigan dahinter? Jetzt war sie erleichtert, als Robin ihr Helena Lacrosse und ihren Verlobten vorstellte.


    »Miss Lacrosse meint, sie sei mit uns verwandt«, fügte er hinzu. »Dies ist Aroha Fitzpatrick, Miss… Helena Lacrosse«, stellte er vor. »Arohas Mutter ist meine Halbschwester. Aroha wäre dann… äh… Suzannes Großenkelin.«


    »Wie bitte?« Aroha zog sich einen Stuhl heran und wurde gleich von Helena mit Beschlag belegt. Noch bevor die Bedienung an den Tisch kommen und sie nach ihren Wünschen fragen konnte, kannte auch Aroha die ganze Geschichte. »Also ich kann da nichts beisteuern«, meinte sie schließlich. »Ganz ehrlich, ich hätte mich nicht mal an den Namen von Cats Mutter erinnert. Sie sagte allerdings mal was von Australien. Ich glaube, sie ist sogar dort geboren…«


    »Noch ein Indiz!«, jubelte Helena. »Oh, du musst nach Dunedin kommen und meinen Großvater kennenlernen, Robin! Du musst einfach! Du natürlich auch… Wie heißt du? Aroha? Das ist ein seltsamer Name… Nur bei dir wird er es vielleicht nicht glauben, du siehst meiner Großtante nicht so ähnlich. Robin dagegen…«


    Aroha winkte ab. »Nun lassen Sie es doch erst einmal ruhig angehen, Miss Lacrosse«, sagte sie freundlich, aber bestimmt. Sie mochte nicht gleich zu vertraulich mit dieser fremden, überschwänglichen jungen Frau werden. Nicht dass sie Robin noch darin bestärkte, sich gleich in das nächste Abenteuer zu stürzen! »Vielleicht sollten Sie wirklich erst mal mit meiner Großmutter sprechen.« Beim Gedanken an Cat fiel ihr siedend heiß ein, dass sie ihre Großeltern bereits in der kommenden Woche erwartete. Bald hätte ihre Hochzeit mit Koro stattfinden sollen. Aroha traten erneut die Tränen in die Augen. Eigentlich hatte sie im Moment nicht den geringsten Sinn für diese etwas exaltierte junge Frau und ihre Theorien zu ihrer und Robins Abstammung. »Wie lange bleiben Sie denn hier?«, erkundigte sie sich nichtsdestotrotz. »Wir… ich… erwarte meine Großeltern in wenigen Tagen. Sie kommen zur… zur Geschäftseröffnung, ich eröffne ein Hotel hier in Rotorua.«


    Helena klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Das ist wunderbar! Wir wollten eigentlich nächste Woche abreisen, aber so werden wir natürlich bleiben. Ich muss unbedingt mit Ihrer Großmutter sprechen. Wie ist denn überhaupt deren Mädchenname? Also, wenn das jetzt auch noch Lacrosse ist…«


    »… würde das bedeuten, dass Suzanne ein uneheliches Kind hatte«, ließ sich erstmals Harold Wentworth vernehmen. Seine Stimme klang ungnädig.


    Aroha begann, sich zu ärgern. »Rata«, sagte sie kurz. »Catherine Rata. Aber wenn Sie uns jetzt vielleicht entschuldigen würden? Ich habe noch viel im Hotel zu tun, und Robin… Nun, er hat heute noch ein wichtiges Vorhaben.« Sie sah Robin scharf an. »Die Dame dürfte inzwischen aufgestanden sein, Robin.«


    Robin sprang auf. Er verstand nicht ganz, warum Aroha so abweisend war. Was ihn anging, so hatte ihn die Unterhaltung mit Helena beflügelt. Die junge Frau hatte recht– die Ähnlichkeit und Namensgleichheit, dazu Australien… Das konnte kein Zufall sein. Und auch, wenn die Familie Lacrosse unzweifelhaft nichts mit dem Theater zu tun hatte, ergaben sich durch diese Verwandtschaft doch vielleicht neue Kontakte und Möglichkeiten.


    Robin fühlte sich stark genug, Vera Carrigan entgegenzutreten.

  


  
    


    KAPITEL 11


    Vera Carrigan rauschte eben aus dem Büro des Hotelbesitzers, als Robin die Lodge betrat. Sie wirkte aufgewühlt und wütend. Als sie Robin erblickte, schoss sie direkt auf ihn zu.


    »Pack deine Sachen, Robin, wir reisen noch heute von hier ab. Ich weiß noch nicht genau, wie und wohin, aber ich arrangiere etwas. Der Laden hier ist zu fein für uns! Zumindest hält man sich hier wohl für zu vornehm, um unsere Darbietungen zu schätzen zu wissen. Ich denke, wir gehen nach Auckland.«


    Robin schüttelte den Kopf. Das war wie ein Stichwort. Er holte tief Luft.


    »Nein, Vera. Ich komme nicht mit. Ich… ich kündige. Ich bleibe hier.«


    Vera, die sich schon zur Treppe gewandt hatte, um auch Bertram und Leah in Marsch zu setzen, blieb abrupt stehen. »Du machst was?« Es klang drohend. Doch dann besann sie sich und lächelte ihr Haifischlächeln. »Ach, richtig, du hast ja hier Verwandte, Kleiner. Deine… Nichte, nicht wahr? Das hübsche blonde Ding, das den Maori heiraten wollte, der dann leider bei dem Vulkanausbruch umkam. Ich erinnere mich. Und da willst du jetzt bleiben? Die Kleine über ihren Verlust hinwegtrösten? Ach, Robin…« Es klang, als spräche sie zu einem Kind, zu dem sie freundlich sein wollte, das sie jedoch nicht ernst nahm.


    »Ich wollte schon lange kündigen!«, erklärte Robin. »Du… du weißt, dass mir nicht gefällt, was wir da machen.«


    »Und du möchtest also nicht mehr auf der Bühne stehen?«, fragte Vera gespielt mitleidig. »Du möchtest stattdessen… Ja, was macht sie hier, deine Nichte? Im Hotel arbeiten? Ich könnte dich mir gut als Pagen vorstellen, Kleiner…«


    »Ich bin und bleibe Schauspieler!«


    Robin verlor die Kontrolle über seine Stimme. Er schrie fast. Veras herablassender Ton zerrte an seinen Nerven.


    Die Mimin lachte. »Vielleicht nicht mehr lange. Aber hör zu, Robin… Wir sollten das nicht hier im Hotel besprechen, wo die Wände Ohren haben…«


    Sie sah hinüber zur Rezeption, wo sich Mrs. McDougal eben zu schaffen machte. Die junge Frau warf ihr einen unfreundlichen Blick zu.


    »Ich gehe nicht mit dir in dein Zimmer«, stellte Robin klar.


    Vera schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Kleiner! Wie könnte ich dich am helllichten Tag mit auf mein Zimmer nehmen! Das würde mich ja kompromittieren bis ans Ende meiner Tage. Und über dich würde man womöglich sagen, du kommst nur an die guten Rollen, weil du mit der Chefin… na, du weißt schon.« Sie machte eine obszöne Handbewegung. »Machen wir lieber einen Spaziergang. Ein bisschen frische Luft wird uns beiden guttun…«


    »Die Luft ist nicht besonders frisch«, meinte Robin ausweichend.


    Nach wie vor hing ein seltsamer Geruch von Rauch und Schwefel in der Luft, man atmete unweigerlich Aschepartikel ein. Doch das war nicht der Grund für seine Ablehnung. Er wollte sich einfach nicht mehr mit Vera unterhalten. Ihr Blick bannte ihn allerdings immer noch. Er empfand nach wie vor genug Furcht vor der Frau, um ihr nicht zu widersprechen.


    Vera warf sich einen Mantel über. Sie hatte ihn eben noch über dem Arm getragen. Mr. McDougal musste sie in sein Arbeitszimmer gebeten haben, als sie im Begriff gewesen war, auszugehen.


    »Nun komm schon!«, forderte sie Robin rüde auf, als der unschlüssig stehen blieb.


    Der junge Mann fuhr zusammen. Dann folgte er ihr.


    Die Rotorua Lodge lag am Ortsausgang, vom Hotel aus führten Fußwege zu den Thermalquellen. Die Nähe zu den natürlichen Badebecken war der Grund dafür, dass die McDougals kein eigenes Badehaus betrieben. Sie hatten bei den nächstgelegenen heißen Quellen Umkleidemöglichkeiten errichtet und ließen die Gäste unter freiem Himmel baden, was für viele den Reiz erhöhte. Vom Hotel aus wies ein Wegweiser zu diesen Hot Pots, doch Vera nahm einen der anderen Wege. Robin atmete auf. Einen Augenblick lang hatte er befürchtet, Vera wollte ihn in eins der Badebecken locken und erneut ihre Verführungskünste an ihm versuchen. Doch er hatte mitbekommen, dass die Quellen aus Gründen der Sicherheit noch geschlossen waren.


    Vera wanderte nun tiefer in das Thermalgebiet hinein. Robin folgte ihr zögernd. Nach einiger Zeit meinte er, die Landschaft wiederzuerkennen. Hierher hatte ihr Ausflug ein paar Tage zuvor geführt– zu den Geysiren und zu den Badeteichen, die ihnen ihr Führer als Geheimtipp avisiert hatte. Robins ungutes Gefühl regte sich erneut. Wollte Vera dorthin? Die Schauspielerin begann jetzt wieder, auf ihn einzureden. Sie versicherte ihm, wie wichtig er ihr sei, wie sehr sich die Kompagnie auf seine Mitarbeit verließ.


    »Du musst mir wenigstens Gelegenheit geben, Ersatz für dich zu finden, Robin. Und das wird nicht leicht sein. Ein so immens begabter junger Mann…« Das hatte er von Vera noch nie gehört. Trotz aller Ressentiments machte es ihn stolz. »Komm wenigstens noch mit nach Auckland, Robin. Wir… können den Spielplan ja auch ein wenig ändern. So schlecht war das gar nicht, was ihr zwei, du und Bertram, da in Te Wairoa auf die Beine gestellt habt. Wir geben in Auckland eine neue Annonce auf– mal sehen, was so hineinschneit an Schauspielern. Vielleicht finden wir ja ein begabtes junges Mädchen und noch ein oder zwei Jungen. Dann könnten wir mal ein ganzes Stück auf die Bühne bringen, statt immer nur Szenen. Das würde dir doch gefallen, Robin, oder?«


    Veras Stimme klang honigsüß, Robin musste sich anstrengen, sich nicht von der Vorstellung einlullen zu lassen. Natürlich wäre es schön, mit einer vergrößerten Kompagnie ganze Stücke aufzuführen. Doch mit Vera würde es nie dazu kommen.


    Robin versuchte, nicht auf sie zu hören, sondern konzentrierte sich auf die Landschaft, durch die sie wanderten. Auf Whakarewarewa hatte der Ausbruch des Vulkans keine sichtbaren Auswirkungen gehabt. Hätte die Aschewolke nicht noch über der Region gehangen und die Welt in ein diffuses gelblich graues Licht getaucht, so hätte man niemals geglaubt, was so wenige Meilen von hier vor so kurzer Zeit geschehen war.


    Vera erreichte jetzt tatsächlich das natürliche Badebecken, das Arama ihnen in der letzten Woche gezeigt hatte. Es lag einladend in einer idyllischen, teilweise felsigen, teilweise von Raupo-Dickicht und Tussockgras bewachsenen Ebene. Hier und da standen Manuka-Bäume.


    »Unsere Quelle…«, schmeichelte Vera in warmem Tonfall. »Komm, Robin, es ist doch nicht alles schlecht in unserer Kompagnie. Wir beide… wir hatten immer eine so besondere Beziehung…« Sie ging in Richtung der Quelle, hockte sich hin und hielt die Hand ins Wasser. »Schön warm, genau wie vor einer Woche. Hier ist nichts zerstört, Robin. Und weißt du, warum? Weil es meine Quelle ist… unsere Quelle…« Sie bespritzte Robin leicht mit Wasser. »Was mir gehört, das kann man nicht zerstören…«, fuhr sie fort. Ihre Stimme klang beschwörend, ihre Augen leuchteten. »Ich achte auf das, was mir gehört. Starke Magie… Hast du es nicht gehört? McRae hat es gespürt… Und du siehst ja, mir kann nichts etwas anhaben. Keine verrückten Flüche, keine tapu… Nur du könntest mich jetzt noch zerstören, kleiner Robin. Meine Kompagnie… Ohne dich geht es nicht weiter. Wir brauchen dich. Und du brauchst uns, du brauchst die Bühne… Du brauchst meinen Schutz. Wir haben so viel, Robin… Das willst du nicht alles wegwerfen, oder?« Sie bannte ihn mit ihrem Blick. Ihre Augen blitzten seltsam kalt auf. Robin fragte sich, ob sich nicht Irrsinn dahinter verbarg. »Komm her, Robin…« Vera ließ den Mantel von ihren Schultern gleiten. Sie trug darunter Rock und Bluse, ausnahmsweise nicht weit ausgeschnitten und gewagt, sondern wie ein ganz normaler Hotelgast sie tagsüber trug. Robin fragte sich, wohin sie hatte gehen wollen. Vielleicht in ein anderes Hotel, um einen Auftritt zu vereinbaren? Dass sie in der Rotorua Lodge kein weiteres Engagement bekommen würde, musste ihr nach dem gestrigen Abend klar gewesen sein. Und vielleicht wollte sie das Programm jetzt ja wirklich seriöser gestalten und hatte sich dem bei der Wahl ihrer heutigen Kleidung angepasst. Sie sah über die Schulter zu Robin und begann, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. »Komm baden, Robin… Lass uns noch mal zusammen baden…«


    Robin schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist… es ist gefährlich…«


    Er wusste nicht, ob er das Wasser oder Vera meinte, die jetzt mit perlendem Lachen ihre Bluse abstreifte, ihren Rock hinunterfallen ließ und im Korsett vor ihm stand.


    »Es ist warm…« Sie achtete nicht auf seine Einwände. »Es ist gut… es heilt… es lässt vergessen… Komm, Robin, komm zu mir. Du willst doch nicht fort. Wir sind eins, du und ich und die anderen… wir sind eine Familie… Vielleicht auch nur du und ich?« Sie leckte sich die Lippen, löste mit einer Bewegung ihr dichtes dunkles Haar und ließ es über ihre entblößten Schultern fallen. »Komm, hilf mir, Robin…«, sie wies auf die Schnüre ihres Korsetts, »… hilf mir, sie zu öffnen!«


    Widerstrebend kam Robin ihrer Bitte nach, trat aber gleich wieder einen Schritt zurück. Dieses Mal würde er ihrem Drängen nicht nachgeben.


    »Egal, was du tust und sagst, ich gehe nicht mit dir, Vera!«, sagte er entschlossen. »Wir sind keine Familie. Du gaukelst deinen Leuten das vor, aber in Wirklichkeit… Aroha ist meine Familie… Du bist nur… du hast mich nur belogen und betrogen, mich heruntergezogen… Du bist… du bist wie ein Sumpf, Vera, der Menschen verschlingt… Oder wie ein böser Geist, der Besitz von Seelen ergreift. Ich hab dich durchschaut. Ich bin frei, Vera, ich…«


    Veras lautes Lachen übertönte seine Worte. »Oh… der arme Robin war von mir besessen! Aber lass mich raten, deine Tante oder Nichte oder was sie ist hat einen Maori-Priester gefunden, der karakia für dich gesungen hat. Um dich von der bösen Vera zu befreien…« Sie ließ das Korsett zu Boden fallen, wandte sich ihm in ihrer Nacktheit zu und ließ sich dann langsam in das warme Wasser des Beckens gleiten. Der Dampf umspielte sie, ließ ihre Körperformen weicher aussehen. »Hat schon mal eine tohunga versucht«, bemerkte sie dann im Plauderton. »So eine alte Vettel. Die wollte damals Joe Fitzpatrick von mir befreien. Jaulte wie der Hund von seinem dummen kleinen Frauchen, jedes Mal, wenn sie mich sah. Fitz und ich haben über sie gelacht… Am Schluss hab ich triumphiert. Und dann hat sie mich verflucht…« Sie lachte.


    »Man scheint dich häufig zu verfluchen«, bemerkte Robin.


    »Und immer wieder erfolglos!« Vera trieb jetzt in der Mitte des Beckens, ihr Haar umspielte ihr Gesicht wie eine dunkle Aura. »Weil ich stärker bin, Robin… Ich sag’s ja, McRae hat es gemerkt… Ich habe Magie. Ich bin stärker als die Geister… Ich spucke auf all die tohunga… und auf die Geister!« Sie nahm einen Mund voll warmen Wassers und spie es aus. Robin fühlte sich an die dämonenhaften Wasserspeier an den Fassaden europäischer Kathedralen erinnert, die er aus Büchern kannte. Und er spürte etwas wie Kälte… ein Beben. Zitterte er, oder ging es vom Boden aus? Vibrierte die Erde unter ihm? »Deshalb wirst du auch bei mir bleiben, Robin, weil du bei mir sicher bist. Bei mir kann dir nichts geschehen…« Veras gurrende Stimme stieg aus dem Dampf auf, der plötzlich dichter wurde. Robin hörte ein Grollen, und dann erbebte die Erde tatsächlich. Mit einem Ausdruck des Entsetzens im Gesicht begann Vera zu schreien. »Heiß…!« Dann ein heulender Schmerzenslaut.


    Robin beobachtete hilflos ihren Kampf im Wasser. Sie versuchte, an den Rand zu kommen, aus der Quelle heraus, aber in dem Moment riss das Becken auch schon unter ihr auf. Vera wurde in die Tiefe gezogen, gleich danach spie das Wasser sie mit einer dampfenden und zischenden Fontäne wieder aus, haushoch in den verdunkelten Himmel. Robin vernahm, von Grauen erfasst, dass Vera immer noch schrie, als der Geysir sie erneut verschluckte. Er war instinktiv zurückgewichen, als die Erde zu beben begonnen hatte, und unterdrückte auch jetzt den Impuls, ihr zu Hilfe zu eilen. Das Wasser im Becken sprudelte. Es musste glühend heiß sein. Endlich erstarb Veras Heulen. Robin sah sie auch nicht mehr. Der Dampf hüllte alles um die Quelle herum ein, als der Geysir versiegte.


    Die Erde bebte erneut. Und Robin begriff, dass es Zeit war zu fliehen. Er konnte hier nichts tun. Er konnte nur hoffen, dass die Geister zumindest ihn verschonten. Verfolgt von den Flüchen der Maori-Priester, die Vera endlich getroffen hatten, rannte er über die Ebene und fühlte sich erst wieder sicher, als er die ersten Häuser von Rotorua passierte.

  


  
    


    KAPITEL 12


    »Wo ist er?«


    Aroha freute sich eben über die reparierten Wasserleitungen in ihrem Hotel, als die Tür aufgerissen wurde und zwei Frauen hereinstürmten. Völlig verblüfft erkannte Aroha ihre Mutter und ihre Großmutter, einen Ausdruck von Panik im Gesicht. Linda und Cat trugen Reitkleider und wirkten erhitzt und schmutzig wie nach einem Gewaltritt. Sie hielten sich auch gar nicht erst mit Begrüßungen auf.


    »Wer?«, fragte Aroha überrumpelt. »Und was… was macht ihr so plötzlich hier? Wie habt ihr mich hier überhaupt gefunden?«


    Linda schloss ihre Tochter jetzt erst mal in die Arme. »Aroha, Liebes, wir haben von Koro gehört. Es tut mir so leid«, sagte sie sanft.


    Aroha kamen gleich wieder die Tränen, aber vor allem war sie ganz verwirrt. Wie konnten Linda und Cat von Koro gehört haben? Der Ausbruch des Vulkans war erst drei Tage her. Die Zeitungen hatten erst zwei Tage zuvor darüber berichtet. Wenn Linda daraufhin sofort aufgebrochen war, um nach ihrer Tochter zu sehen, konnte sie tatsächlich schon hier sein. Cat jedoch musste Rata Station vor dem Ausbruch des Vulkans verlassen haben, um heute vor ihr zu stehen.


    »Wie konntet ihr wissen, was passiert ist?«, fragte Aroha irritiert. »Mit dem Vulkan… mit Koro…«


    »Wir haben in der Rotorua Lodge nach dir gefragt«, erklärte Cat ungeduldig. »Dabei haben wir von Koros Tod erfahren. Und von dem Vulkanausbruch haben wir auch erst in Hamilton gehört, als wir schon auf dem Weg hierher waren. Allerdings hat man die Erdstöße bis Wellington gespürt und die Explosionen gehört. Es war klar, dass irgendwo auf der Nordinsel etwas Furchtbares vor sich ging, nur konnte man es nicht genau lokalisieren. Es tut mir unendlich leid, Aroha. Du musst Schreckliches durchgemacht haben. Aber bitte, lass uns später darüber reden. Sag mir jetzt erst: Wo ist Robin? Geht es ihm gut?«


    Aroha runzelte die Stirn. Cat blickte sie so verzweifelt an, dass sie sich fragte, was diese Panik ausgelöst hatte. Ihre Depesche an die Großmutter hatte eigentlich nur die Meldung enthalten, dass Robin mit der Carrigan Company in Te Wairoa aufgetaucht war und dass es ihm gut ging. Cat und Chris hatten daraufhin überlegt, ihre geplante Reise nach Rotorua vorzuverlegen, um ihren verlorenen Sohn möglichst noch zu treffen, bevor die Kompagnie weiterzog.


    Aroha warf einen Blick auf die hübsche, mit Schnitzereien verzierte Standuhr, die ihre künftige Rezeption zierte. »Also ich hab ihn vor drei Stunden das letzte Mal gesehen«, beruhigte sie dann die beiden Frauen. »Da war er wohlauf und guter Dinge und gerade drauf und dran, dieser schrecklichen Vera Carrigan endlich zu kündigen. Das sollte er inzwischen geschafft haben. Wahrscheinlich ist er im Hotel. Warum? Ist irgendwas passiert?«


    Einen Augenblick lang befürchtete sie, es könnte vielleicht etwas mit Chris Fenroy geschehen sein– ein Unfall oder gar ein Todesfall, von dem Robin schnell benachrichtigt werden sollte. Aber das wäre mit einer Depesche leichter zu machen gewesen– und in Cats Augen standen auch weder Sorge noch Trauer um ihren Mann, sondern einzig und allein die Angst um ihren Sohn. Ihr angespannter Ausdruck wich jetzt der Erleichterung.


    »Gott und allen Geistern sei Dank«, murmelte sie. »Ich hab nicht mehr geschlafen, seit Linda mir diese Depesche schickte.«


    Wie Aroha in den nächsten Minuten erfuhr, war ihre Mutter in Panik verfallen, als sie ihren Brief mit den Neuigkeiten über Robin erhielt. Allein der Gedanke, ihr junger Halbbruder habe irgendeinen Kontakt zu Vera Carrigan, hatte genügt, um sie zu beunruhigen, und Arohas Andeutungen, der junge Mann stünde vielleicht etwas zu sehr unter der Fuchtel der unsympathischen Kompagniechefin, hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Ohne einen Herzschlag lang nachzudenken oder sich auch nur mit Franz zu besprechen, hatte sie eine Depesche nach Rata Station gesandt: Robin vielleicht in Gefahr. Kommt sofort her! Linda!


    »Ich bin dann natürlich gleich aufgebrochen«, erzählte Cat. »Obwohl Chris mich für verrückt erklärt hat. Er hielt mir vernünftigerweise vor, dass Robin jetzt seit zweieinhalb Jahren mit dieser Kompagnie unterwegs sei. Warum sollte Vera Carrigan ihm gerade jetzt den Kopf abreißen?«


    »Vielleicht, weil er Aroha getroffen hat?«, hielt Linda ihr vor. Sie wirkte längst noch nicht so beruhigt wie ihre Mutter. »Weil sie jetzt weiß, dass Robin mit mir verwandt ist? Sie… sie wollte Aroha damals umbringen…« Instinktiv legte sie den Arm um ihre längst erwachsene Tochter.


    »Das war vor zwanzig Jahren«, begütigte Cat. »Und da war ja auch noch ein Mann im Spiel, oder? Chris fand jedenfalls, wir sollten die Sache nüchtern angehen, und hat erst mal einen Privatdetektiv eingeschaltet, um Informationen über diese Carrigan Company einzuholen– eine große Detektei mit Dependancen im ganzen Land. Die Leute in Christchurch meinten, ihre Niederlassung in Auckland oder Wellington könne uns sicher schon nach wenigen Tagen ein Dossier liefern. Als Chefin einer Theaterkompagnie sei Vera nicht schwer aufzustöbern. Chris fand, wir sollten das abwarten, schon, um Robin nicht gleich wieder zu verschrecken. Es hätte ja sein können, dass der Junge in der Kompagnie ganz glücklich ist. Und diese Vera… Sie ist bestimmt kein angenehmer Mensch, aber man muss doch bedenken, dass sie damals, als sich ihr Weg mit Lindas kreuzte, erst fünfzehn Jahre alt war. Vielleicht hat sie sich ja inzwischen geändert.«


    »Nie!«, sagte Linda überzeugt und blickte noch besorgter drein, als Aroha nickte.


    »Ich hab’s ja auch nicht geglaubt«, gab Cat zu. »Deshalb bin ich jetzt hier. Ich hab das nächste Schiff von Christchurch nach Wellington genommen, mir dort ein Pferd gekauft– ich weiß, Linda, ihr hättet mir eins geliehen, aber außer deiner Stute habt ihr doch nur Kaltblüter– und bin dann weiter nach Otaki, um gemeinsam mit Linda hierherzukommen. Wir wollten dich natürlich von unserem Kommen in Kenntnis setzen, Aroha. Ich habe mehrmals versucht, eine Depesche zu schicken. Die Leitungen funktionierten allerdings nicht– verständlich nach dieser Katastrophe. Willst du uns jetzt davon erzählen? Wer ist denn überhaupt das süße kleine Ding hier?«


    Sie wies auf Lani, die schlafend in einem Körbchen lag, das Aroha kurzerhand auf der Theke ihrer künftigen Rezeption platziert hatte.


    »Das ist…« Doch bevor Aroha den beiden ihre Ziehtochter vorstellen konnte, wurde sie von Linda unterbrochen.


    »Ich finde, wir sollten zunächst einmal herausfinden, wo Robin ist«, forderte sie. Im Gegensatz zu Cat, die sich mittlerweile beruhigt hatte, trat sie nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ganz ehrlich, bevor er nicht heil und gesund vor mir steht, kann ich mich nicht entspannen. Ich weiß, dass ich übertreibe, Mamaca, Aroha… aber ich… ich habe ein ungutes Gefühl. Wo ist das Hotel, in dem diese Kompagnie logiert?«


    In der Rotorua Lodge hatte man die Erdstöße gespürt, sie allerdings als Nachbeben abgetan. Seit dem Ausbruch des Tarawera erschütterten immer wieder leichte Eruptionen die Ruhe der Anwohner. Die Geologen beschwichtigten die Leute zwar, aber ganz geheuer war es ihnen natürlich nicht. Einige Gäste standen mit dem Hotelbesitzer und seiner Frau in der Lobby, als Robin Fenroy hereingestürzt kam, schneeweiß im Gesicht, am ganzen Körper zitternd und kaum fähig, ein vernünftiges Wort herauszubringen. Nichtsdestotrotz redete er auf Waimarama McDougal ein, die ihm ebenso freundlich wie verständnislos lauschte.


    »Es… es… es hat gekocht, das Wasser. Und der Geysir… er ist explodiert… Sie hat geschrien… Sie hat so geschrien…« Robin raufte sich das Haar. In seinem Blick stand nacktes Entsetzen.


    »Ganz ruhig, Junge, ganz ruhig«, sagte Brett McDougal. »Sie sehen ja aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«


    »Ja… Sie haben sich gerächt«, stieß er aus. »Die Geister haben sich gerächt… der Fluch…«


    »Jetzt kommen Sie erst mal mit! Und du, Waimarama, kümmerst dich bitte um unsere manuhiri.«


    McDougal schob den jungen Mann entschlossen in sein Büro. Robin erregte in der Lobby zu viel Aufsehen, die Gäste hatten ihm sensationslüstern gelauscht.


    »Sie müssen… jemanden schicken… Sie… sie bergen. Sie… sie ist bestimmt tot, die Geister, sie… O mein Gott, diese Schreie…«


    Robin verbarg den Kopf in seinen Händen. McDougal füllte ein Wasserglas mit Whiskey und reichte es ihm.


    »Trinken Sie, junger Mann. Nein, nicht Schluck für Schluck, auf einmal runter damit. So, und jetzt erzählen Sie ganz langsam und von Anfang an, was geschehen ist. Ich habe Sie vorhin hier in der Lobby gesehen. Mit dieser unsäglichen Miss Carrigan… Also, was ist passiert?«


    Kurze Zeit später ging der Hotelier mit ernstem Gesicht zurück in die Lobby und flüsterte mit seiner Gattin. Dann schaute er sich forschend um, auf der Suche nach einem diskreten Menschen, den er einweihen und der ihm eventuell bei der Bergung der Leiche behilflich sein konnte. Er musste jedoch schweigen können. Nicht auszudenken, wenn es sich herumsprach, ein Badegast sei in Rotorua bei lebendigem Leibe gekocht worden. Schließlich entdeckte er Bao, den er flüchtig kannte. Er wusste, dass er Maître de la Maison bei McRae gewesen war und jetzt bald Geschäftsführer bei Aroha– der Chinese musste wissen, worum es ging, und war sicher auch nicht zu zart besaitet.


    Tatsächlich begriff Bao sofort, wie sensibel diese Sache gehandhabt werden musste. Wenige Minuten später war er gemeinsam mit McDougal unterwegs, während Waimarama McDougal sich um Robin Fenroy kümmerte. Die junge Frau atmete auf, als kurz darauf Aroha erschien, gemeinsam mit Cat und Linda.


    Alle drei waren in höchster Aufregung, denn natürlich gingen schon die ersten Gerüchte um: Ein junger Mann habe in der Rotorua Lodge erzählt, er habe Geister gesehen. Ein erneutes Erscheinen des waka wairua? Kündigte sich eine weitere Katastrophe an?


    Waimarama setzte die Frauen kurz von der Sachlage in Kenntnis. »Miss Carrigan ist wohl umgekommen«, berichtete sie. »Mr. Fenroy ist körperlich wohlauf, doch völlig durcheinander. Am besten gehen Sie mit ihm in sein Zimmer. Oder nein, warten Sie, ich gebe Ihnen die Hochzeitssuite. Die ist zurzeit frei, wir haben keine Flüchtlinge darin untergebracht. Sie haben da Platz und können bleiben, solange Sie wollen. Ich… würde Ihnen auch die Mahlzeiten dort servieren lassen, wenn Sie wünschen… Aber ich denke, Sie wollen Mr. Fenroy sicher bald mit nach Hause nehmen…«


    Cat und Linda bedankten sich für die Großzügigkeit der Hotelleitung, Aroha nickte verständnisvoll. Es lag im ureigensten Interesse der McDougals und sämtlicher anderer Gastronomen in Rotorua, dass Robin in der nächsten Zeit möglichst nicht gesehen wurde und seine Erlebnisse nicht herumerzählte.


    Bertram und Leah konnte man allerdings nicht vorenthalten, was geschehen war. Sie wunderten sich über Veras und Robins Ausbleiben. Bertram machte sich bald auch Sorgen um Robin. Als er entschieden nachfragte, schickte Waimarama ihn zur Hochzeitssuite. Sie vertraute auf Aroha. Die junge Frau würde mit dem Mimen zurechtkommen, und so war sie es schließlich, die ihn von Veras Tod in Kenntnis setzte.


    Bertram entwendete daraufhin der protestierenden Leah ihre »Medizin«.


    »Leah, Süße«, argumentierte er, »wie es aussieht, ist dies sowieso die letzte Flasche von dem Gebräu, die du je zu Gesicht kriegen wirst. Da kannst du’s dir auch gleich abgewöhnen. Wenn wir es jetzt in Robin schütten, erzählt er uns vielleicht genau, was passiert ist.«


    Das tat Robin denn auch. Mit opiumgeschwängerter Stimme schilderte er seine Erlebnisse. Aroha, Cat und Linda sowie die Schauspieler lauschten gleichermaßen entsetzt. Kurz danach schlief Robin auf dem Prachtbett der Hochzeitssuite ein. Dr. Lesters Aufbautinktur– Bertram hatte ihm eine extragroße Portion verabreicht– und der Whiskey, den Brett McDougal ihm aufgezwungen hatte, taten ihre Wirkung.


    Während alle anderen noch damit beschäftigt waren, das Gehörte zu verdauen, klopfte es an der Tür, und Bao trat ein– mit einer großen Flasche Single Malt und Gläsern. »Das soll ich Ihnen bringen von Mr. McDougal«, sagte er, schenkte allen ein und berichtete, dass er und der Hotelbesitzer unverrichteter Dinge zurückgekehrt seien. »Vera Carrigans Leiche haben wir nicht gefunden. Der neue Geysir spuckt allerdings immer noch kochendes Wasser. Es ist gänzlich unmöglich, dass jemand ein Bad in dieser Quelle überlebt hat.«


    »Der Teufel hat sie geholt«, konstatierte Bertram. »Nicht dass es mich wirklich wundert…«


    Er nahm einen großen Schluck, nachdem er mit Bao angestoßen hatte. Der Chinese trank zwar fast nie, heute machte er allerdings eine Ausnahme.


    Linda leerte ihr Glas in einem Zug. »Ich weiß, es ist schrecklich, und niemand verdient einen solchen Tod. Aber ich glaube… dass sich der Geist der alten Omaka endlich auf den Weg nach Hawaiki machen kann. Sie kann jetzt endlich Frieden finden. Ihr Fluch hat sich erfüllt.«


    »Dann wird sie Gesellschaft auf dem Weg haben«, bemerkte Bao mit einer halb segnenden, halb abwehrenden Geste. Auch die Chinesen glaubten an Geister. »Der alte Maori-Priester, Tuhoto, ist heute ebenfalls gestorben.«


    Nachdem man den alten Mann unter den Trümmern seines Hauses hervorgeholt hatte, war er ins Hospital von Rotorua gebracht worden. Sophia Hinerangi hätte es zwar lieber gesehen, wenn sich die Heiler seines eigenen Stammes um ihn gekümmert hätten, doch die Maori lehnten kategorisch ab, sich dem alten Seher auch nur zu nähern. Inzwischen waren die meisten Menschen der Ansicht, dass Tuhoto ariki schuld am Ausbruch des Vulkans war. Die weißen Ärzte und Krankenschwestern hatten sich zwar rührend um den alten Mann gekümmert, aber die Atmosphäre im pakeha-Krankenhaus hatte ihm sicher nicht behagt. Aroha dachte mit Trauer und Respekt an den Priester, der nie etwas anderes getan hatte, als seinem Volk zu dienen. Dieses Ende in der Obhut der verhassten Weißen hatte er nicht verdient.


    »Dann trinken wir mal auf alle beide… unbekannterweise!«, meinte Bertram launig. Er empfand keine Trauer um Vera Carrigan. »Und auf die Geister, Gott und den Teufel. Bis jetzt hab ich an den ja nicht richtig geglaubt, aber… Respekt! Ich werd meinen Lebenswandel noch mal gründlich überdenken.«


    Leah, die Einzige, die jemals freundliche Gefühle Vera Carrigan gegenüber gehegt hatte, schwieg. Genauso tat es Aroha. Sie musste an ihren eigenen Fluch denken. Wenn sie sich wieder verliebte, würde er sie erneut verfolgen…

  


  
    


    KAPITEL 13


    Vera Carrigans Leiche wurde tatsächlich nicht gefunden. Für die Gastronomen in Rotorua machte das die Sache leichter. Die McDougals und Aroha kamen überein, die Schauspielerin einfach als vermisst zu melden. Miss Carrigan, so erklärten sie jedem, der fragte, sei nach einer Auseinandersetzung mit Brett McDougal verschwunden. Niemand forschte weiter nach– außer Joseph McRae, und der wurde schließlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit eingeweiht.


    Waimarama McDougal sorgte sich ein wenig um Veras Seelenheil, doch Robin, Bertram und Leah versicherten ihr, die Verstorbene sei nicht religiös gewesen. Einen Gedenkgottesdienst hätte sie bestimmt nicht gewollt.


    »Und es werden doch sowieso immer noch Totenmessen gelesen«, beruhigte sie auch Aroha. »Für alle Opfer der Katastrophe. Da gehört Miss Carrigan ja schließlich dazu.«


    Leah und Bertram trafen sich in der Nacht nach Veras Tod im Zimmer der Schauspielerin, um sich umzusehen und Veras Habseligkeiten zu durchsuchen. Bertram fand eine Menge Geld– Leah noch zwei Flaschen ihrer kostbaren Tinktur. Hätte Bertram das Geld mit ihr geteilt, hätte sie sich noch mehr davon kaufen können. Er nahm genau diese Überlegung zum Anlass, es nicht zu tun. Leah, so fand er, müsse vor sich selbst geschützt werden. Immerhin zahlte er sowohl ihr als auch Robin die noch ausstehende Gage. Für eine Fahrt nach Tauranga und eine Schiffsfahrkarte nach Auckland sollte das reichen, zumal die Männer Leah übereinstimmend auch die Kleidung der Verstorbenen zusprachen sowie einige Schmuckstücke, die sich ebenso im Zimmer fanden. Sie konnte die Sachen in Auckland versetzen und hatte dann zumindest ein kleines Startkapital. Was weiter aus ihr werden sollte, blieb im Dunkeln. Bertram und Robin hatten genug mit sich selbst zu tun. Es würde für beide nicht leicht sein, ein neues Engagement zu finden. Um Leah konnten sie sich da nicht auch noch kümmern. Die junge Frau verschwand schließlich gleich am Nachmittag nach Veras Tod, ohne sich zu verabschieden oder Angaben zu ihrem Ziel zu machen.


    Bertram Lockhart ergriff ebenfalls die nächste Gelegenheit zur Abfahrt, schaute vorher jedoch kurz bei Robin vorbei. Er erzählte, dass er nach Auckland wollte, um sich bei verschiedenen Bühnen zu bewerben.


    »Man sieht sich…«, verabschiedete er sich freundschaftlich. »In unserem Gewerbe läuft man sich immer mal wieder über den Weg.«


    Robin war nicht sicher, ob er sich das wünschte.


    Im Safe des Hotels fand Waimarama am kommenden Morgen Veras restlichen Schmuck, den Brett McDougal kurz entschlossen behielt und zu Geld machte. Er bestritt damit die Kosten für die Hotelzimmer der Kompagnie und spendete den Rest für die Hinterbliebenen der Katastrophenopfer. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass Vera Carrigan etwas für einen guten Zweck gespendet hatte.


    Am Nachmittag traf ein Brief für Cat ein, als dessen Absender die von Chris beauftragte Detektei aus Wellington zeichnete. McDougal berichtete beeindruckt, das Schreiben sei per Kurier gebracht worden.


    »Das muss ja was Wichtiges sein«, meinte er neugierig, als er Cat den Brief überbrachte.


    Sie hielt sich allein mit Lani und dem verkaterten und immer noch von den Ereignissen mitgenommenen Robin in ihrer Suite auf. Linda hatte Aroha und Bao zu ihrem Hotel begleitet, um ihnen beim Herrichten des Hauses zu helfen. Zurzeit strömten Menschenmassen nach Rotorua, die dringend Unterkunft brauchten– von Geologen der Universitäten in Wellington und Auckland über Katastrophenhelfer, Journalisten bis zu Schaulustigen. Alle Hotels waren ausgebucht, und so waren Aroha und Bao übereingekommen, die Chinese Garden Lodge, wie sie das Hotel nannten, schon am kommenden Tag zu eröffnen. Bis auf ein paar Kleinigkeiten im Badebereich war schließlich alles fertig, und kuren wollten die derzeitigen Gäste sowieso nicht.


    Cat warf einen Blick auf den Absender des Briefes und heuchelte Desinteresse. Sie hatte keineswegs vor, das Schreiben im Beisein des Hoteliers zu öffnen. Erst als er sich nach Austausch von ein paar Höflichkeitsfloskeln sichtlich beleidigt entfernt hatte, riss sie es auf.


    Aroha und Linda kehrten erst am Abend müde und hungrig zurück. Aroha war zudem deprimiert– schließlich hatte sie sich die Eröffnung ihres Hotels ganz anders vorgestellt. Weder Linda noch Bao war es gelungen, sie aufzuheitern, Linda konnte ihr nur unglücklich durch den Abend folgen, der sich immer noch viel zu früh über Rotorua senkte. Die Aschewolken waren noch immer nicht gänzlich abgezogen.


    In der Suite der Rotorua Lodge erwartete die Frauen dann jedoch eine Überraschung. Cat hatte den Tisch mit Kerzen und feinem Geschirr festlich decken lassen und ein besonderes Abendessen geordert.


    »Ich hab uns was Gutes kochen lassen«, sagte Cat und schenkte ihrer Tochter und ihrer Enkelin Wein ein. »Es soll keine Feier werden, wirklich nicht. Du bist in Trauer, Aroha, und Robin ist sicher auch nicht danach. Aber ihr müsst etwas essen, und ein Glas auf die Eröffnung des Hotels sollten wir schon trinken– im Gedenken an Koro. Ich habe Koro nicht gekannt, doch ich glaube… ich weiß, er wäre stolz auf dich, Aroha, und er würde uns nicht verübeln, dass wir das auch sind!«


    Aroha kamen die Tränen, sie nahm jedoch ihr Glas entgegen und trank auf die Chinese Garden Lodge– mit leichten Schuldgefühlen Bao gegenüber. Er schlief in dieser Nacht bereits im neuen Hotel, da er plante, am Abend noch letzte Vorbereitungen zu treffen. Sie musste daran denken, am kommenden Tag eine Flasche Champagner mit ihm zu öffnen. Aroha ertappte sich dabei, dass sie sich darauf freute. Bao war ihr immer eine angenehme Gesellschaft.


    Robin dagegen stocherte nur in seinem Essen, und Linda hatte lediglich Augen für Lani. Obwohl sie über Arohas Entschluss, niemals zu heiraten und keine eigenen Kinder haben zu wollen, nur den Kopf schütteln konnte, hatte sie sich sofort in die Kleine verliebt. Linda hatte in ihrem Leben viele Kinder aufgezogen, allerdings nur einmal ein Baby gehabt. Jetzt war sie entschlossen, mit ihrer »Enkelin« alles nachzuholen. Zum Tischgespräch trug das nicht bei.


    Lediglich Cat machte das gemeinsame Abendessen am Ende noch interessant. Sie wartete, bis auch das Dessert serviert war, und zog dann ihren Brief aus der Tasche.


    »Falls es noch jemanden interessiert: das Leben der Vera Carrigan«, kündigte sie an. »Dokumentiert von Mr. Lovelace’ Detektei.«


    Robin hätte sich beinahe an einem Löffel Mousse au Chocolat verschluckt. Er wurde blass.


    »Das ging aber schnell«, wunderte sich Aroha und nahm ihrerseits den letzten Happen der köstlichen Nachspeise. »Wann hat Chris die Leute beauftragt? Vor einer Woche?«


    »Es war wohl nicht schwierig, etwas herauszukriegen«, erklärte Cat. »Miss Carrigan war in der Aucklander Theaterszene eine bekannte… nun, ich will nicht Größe sagen, doch sie hat von sich reden gemacht.«


    »Sie hat tatsächlich in Auckland Theater gespielt?«, wunderte sich Linda. »Fitz sagte damals so was. Sie habe einen Impresario kennengelernt, der sie zu einem Star machen wollte. Natürlich nahm ich an, dass er übertrieb oder dass es sich bestenfalls um ein Varieté handelte, in dem Vera… nun ja, ihre wahren Qualitäten entfalten konnte.« Sie errötete.


    »Womit du dich getäuscht hast«, bemerkte Cat trocken. »Die junge Miss Carrigan war nämlich keineswegs eine Hure wie jede andere. Das wusstest du doch eigentlich schon, sie hat schließlich eine ganze Garnison von Military Settlers an der Nase herumgeführt, wenn ich deine Andeutungen richtig verstanden habe. Du musst die Frau des Reverends nicht gar so sehr heraushängen lassen, Linda. Wir sind alle erwachsen. Wenn du Hure meinst, dann sag es einfach.«


    Linda verzog das Gesicht. »Was… was hat sie denn nun tatsächlich getan?«, fragte sie.


    »Nach der Sache mit den Military Settlers kam sie mit Joe Fitzpatrick nach Auckland, und Fitz war bekanntlich ein Hansdampf in allen Gassen. Er verdingte sich als Hausmeister im King’s Theatre, geführt von John Hollander, einem bekannten und äußerst seriösen Shakespeare-Darsteller, mit dem Vera dadurch natürlich auch in Kontakt kam. Mr. Hollander ist inzwischen verstorben, aber die Detektei hat mit seiner Witwe und seinen Kindern gesprochen, und dabei schon genug herausgefunden, um das Dossier zu füllen. Vor allem die Witwe wird noch immer fuchsteufelswild, wenn der Name ›Vera‹ fällt.«


    »Kommt mir bekannt vor«, warf Linda ein.


    Cat lächelte. »John Hollander verfiel dem Charme der jungen Vera mit Haut und Haaren. Allerdings begann er keine profane Affäre mit ihr– das wäre nun wirklich peinlich geworden, er war damals bereits über fünfzig–, nein, er erklärte, Vera sei eine Art Rohdiamant der Schauspielkunst. Hochbegabt, doch bislang nie gefördert.«


    »So ganz unrecht hatte er damit ja nicht«, bemerkte Linda. »Sie war ein Naturtalent in der Kunst, anderen etwas vorzumachen.«


    »Das hat bloß nichts mit Schauspiel zu tun!«, ließ sich Robin mit gequälter Stimme vernehmen.


    Cat zuckte die Schultern. »Es ging da wohl auch in erster Linie darum, eine Vater-Tochter-Beziehung vorzuspielen. Das hatte vorher schon bei Fitzpatrick funktioniert. Und dieses Mal konnte das Mädchen davon noch sehr viel mehr profitieren. Hollander bezahlte ihr eine Wohnung mit Anstandsdame– eine Schauspielerin, deren Karriere in Hollanders Theater gleichzeitig steil aufwärtsging. Wahrscheinlich als Belohnung dafür, dass sie immer dann wegsah, wenn es Vera und ihrem Förderer passte. Er stellte Privatlehrer für Vera ein, Literatur und Französisch– die Erziehung einer höheren Tochter. Dazu natürlich Schauspielunterricht. Ob Vera das tatsächlich wollte oder ob Hollander darauf bestand, um sich nicht gar so schuldig dafür zu fühlen, ein so junges Mädchen zu… äh… lieben, lässt sich nicht mehr nachvollziehen. Nach zwei oder drei Jahren, meint die Witwe, wurde Vera ihm dann allerdings lästig. Auch hier kann man über die genaueren Umstände nur spekulieren. Vielleicht wollte sie, dass er sich von seiner Frau trennt, vielleicht wollte sie Geld– sie bekam jedenfalls ein paar Rollen in Hollanders Theater. Die Schauspieler zerrissen sich furchtbar die Mäuler darüber. Ihre Leistung war dem Niveau der Kompagnie wohl nicht im Entferntesten angemessen.«


    Robin nickte. »Sie… sie konnte es einfach nicht!«, erklärte er. »Sie konnte sich nicht in die Rollen hineindenken, sie…«


    »Omaka sagte mal, Menschen wie Vera fühlten nicht wie wir«, bemerkte Linda nachdenklich. »Sie seien… von Grund auf anders. Was sie genau damit meinte, weiß ich nicht.«


    »Jedenfalls steuerte das Ganze auf einen Eklat zu«, erzählte Cat weiter. »Nach übereinstimmender Meinung der Witwe und der Schauspieler, die heute noch bei der Truppe sind. Die Beziehung zwischen Hollander und Vera wäre sehr bald publik geworden. Die Witwe befürchtete, zum Gespött der Aucklander Gesellschaft zu werden.«


    »Und dann?«, fragte Aroha neugierig und nahm Linda Lani ab.


    Die Kleine begann zu quengeln. Sie brauchte ihr Fläschchen, doch Aroha war zu gespannt auf das Ende von Cats Bericht, um in die Kochnische zu gehen und es zu erwärmen.


    »Dann starb er«, sagte Cat nüchtern. »Hollander. Beinahe wäre es auf offener Bühne passiert. Er ging gerade ab, bereitete sich auf den Schlussvorhang vor– und fiel tot um.«


    »Hatte Vera damit zu tun?«, fragte Linda mit großen Augen.


    »Die Detektei meint, eher nicht«, antwortete Cat. »Warum auch? Sein Tod brachte ihr ja keinerlei Vorteile. Im Gegenteil, jeder neue Impresario hätte sie sofort gefeuert. Sie ging dann lieber selbst. Verschwand noch in der Nacht seines Todes mit den Theatereinnahmen von einer Woche– das ist bei einem so gut besuchten Theater durchaus eine ansehnliche Summe. Wohin es sie danach genau verschlug, konnte die Detektei so schnell nicht herausfinden. Allerdings tauchte dann sehr bald die Carrigan Company auf. Eher selten in Polizeiakten, aber von Hoteliers und Pub-Besitzern haben die Ermittler einiges erfahren. Sie trieben auch ein oder zwei frühere Mitglieder auf. Allerdings nicht den Mann, dessen Name am Anfang noch mit auf den Programmzetteln stand. Ursprünglich steckten nämlich zwei hinter der Truppe…« Sie blickte Linda an.


    Linda erstarrte. »Doch nicht…?«


    Cat nickte. »Genau der, an den du denkst. Joe Fitzpatrick. Er schrieb die Stücke für die Kompagnie– Burlesken, basierend auf Shakespeare-Stücken.«


    »Das passt«, sagte Linda. »Fitz war immer redegewandt. Und gebildet. Während ich mir Vera, aller Förderung von diesem Hollander zum Trotz, nicht mit einer Feder in der Hand vorstellen kann…«


    »Sie sah sich wohl auch nicht in erster Linie als Schauspielerin, sondern nutzte ihre Truppe als Deckmantel für alle möglichen Betrügereien. Prostitution war natürlich auch im Spiel– doch immer ein bisschen verdeckt. Wie gesagt, sie war keine Hure wie jede andere. Ich nehme jetzt mal an, dass es Fitzpatrick auch nicht gefallen hat, wenn sie sich… körperlich zu stark einbrachte…«


    »Du meinst, er hat sie deshalb verlassen?«, fragte Linda. »Glaube ich nicht, er muss auch in Patea gemerkt haben, dass sie mit anderen Männern herummachte.«


    »Nein, er kam ins Gefängnis.« Cat zog kurz das Dossier zurate. »Das war so vor sechs Jahren. Sie flogen auf, als sie mal wieder die Kasse in einem Pub mitgehen lassen wollten. Vor Gericht landete nur Fitzpatrick– ob er die Schuld allein auf sich nahm oder ob diese Carrigan sich geschickt auf seine Kosten reinwusch, geht aus dem Bericht nicht hervor. Er wurde jedenfalls verurteilt, und sie machte allein weiter mit ihrer ›Kompagnie‹. Was die Mitglieder anging, so ging es denen genau wie Robin. Sie kamen auf eine Annonce hin, freuten sich über eine prompte Einstellung und wurden dann in kriminelle Machenschaften hineingezogen. Die meisten kamen allerdings bald dahinter, dass Veras Drohungen nicht mehr waren als heiße Luft. Sie blieben ein paar Wochen bei der Truppe und machten sich dann davon. Nur ein paar Versprengte harrten bei Vera aus: Bertram Lockhart, früher ein gefeierter Shakespeare-Darsteller, den jetzt wegen seiner Trunksucht keiner mehr auf die Bühne lässt, und Leah Hobarth, eine kleine Hure von den Goldfeldern, wahrscheinlich schon als Kind missbraucht. Vera Carrigan hat sie aus diesem Sumpf ›gerettet‹ und sich damit gefügig gemacht. Tja, und dann du, Robin… Du warst noch zu jung und zu theaterbegeistert, um Veras Tricks zu durchschauen.«


    »Man könnte auch sagen ›dumm‹«, bemerkte Robin böse.


    Cat hob die Hände. »Ich bevorzuge das Wort ›naiv‹«, meinte sie. »Aber wenn du es so ausdrücken willst… Du bist der Dame ganz schön auf den Leim gegangen.« Sie legte ihrem Sohn besänftigend die Hand auf den Arm. »Nun ist sonst ja nichts weiter passiert. Gräm dich nicht drüber, und lern daraus!«


    Robin biss sich auf die Lippen, und auch Aroha hatte ihre Zweifel, ob Robin so einfach über die Geschichte mit Vera hinwegkommen würde. Cat wusste aus dem Bericht der Detektei, welche Scharaden Vera und ihre männlichen Darsteller mit betrunkenen Freiern abgezogen hatten. Von den obszönen Szenen, die Robin auf der Bühne dargestellt hatte, schien darin allerdings nicht die Rede gewesen zu sein. Aroha war sich sicher, dass weder ihre Mutter noch ihre Großmutter sich vorstellen konnten, worin Robin da wirklich verstrickt gewesen war. Sie selbst war jedenfalls davon überzeugt, dass Robin nach all diesen Demütigungen nicht mehr derselbe war– es würde sich noch herausstellen müssen, ob er daran gewachsen war oder eher Schaden genommen hatte.

  


  
    


    KAPITEL 14


    Aroha und Koro hatten zur Einweihung ihres Hotels eigentlich ein Fest geplant, doch jetzt öffnete die junge Frau einfach nur ihre Türen und besetzte die Rezeption. Im Laufe des Vormittags kamen trotzdem ein paar Gratulanten– zumindest zu einer kurzen Stippvisite. Die anderen Hoteliers und Betreiber von Badehäusern sowie Andenkengeschäften waren neugierig, jedoch ohne Hintergedanken. Während der Badesaison war in Rotorua stets jedes Hotel ausgebucht. Man empfand die Chinese Garden Lodge eher als Bereicherung denn als Konkurrenz.


    Aroha führte die Leute also herum, und Linda und Cat halfen dabei, sie mit Champagner und Tee zu bewirten. Bao war damit beschäftigt, die drei Maori-Mädchen anzulernen, die für die Zimmerbetreuung und als Bedienung für den Frühstücksraum eingestellt worden waren. Mit Gästen rechneten sie erst im Laufe des Nachmittags– die meisten reisten über Tauranga an, und die Fahrt dauerte nach wie vor mehrere Stunden.


    Gegen elf Uhr erschien dann aber doch schon jemand im Hotel, der nichts mit dem Fremdenverkehr in Rotorua zu tun hatte. Helena Lacrosse betrat das Foyer, gekleidet in eine elegante hellbraune Wollkreation, über der sie einen kurzen dunkleren Mantel mit Schößchen trug. Auf ihrem blonden Haar saß ein keckes Hütchen. Gegen den draußen herrschenden Regen hatte sie sich mit einem riesigen schwarzen Schirm geschützt. Den Schirm drückte sie jetzt ihrem Verlobten in die Hand, der ihr unwillig folgte.


    Aroha, die gerade mit Cat ins Foyer kam– die Rezeption wurde von Linda betreut–, seufzte.


    »Die schon wieder«, murmelte sie. »An die hatte ich gar nicht mehr gedacht… bei all der Aufregung um Robin.«


    Helena erkannte Aroha sofort und näherte sich strahlend. »Aroha! Ich darf doch ›Aroha‹ sagen, nicht? Wo wir schließlich fast verwandt sind. Herzlichen Glückwunsch zur Eröffnung! Das ist ein so schönes Hotel. Falls wir wieder mal herkommen, werden wir nur hier absteigen, nicht wahr, Harold?« Harold Wentworth äußerte sich nicht dazu. Aroha erkannte auf dem Schirm das kleine, unauffällige Emblem des örtlichen Grand Hotels. Wie es aussah, waren die Lacrosses und Wentworths sehr viel mehr Luxus gewohnt, als die Chinese Garden Lodge zu bieten hatte. »Haben Sie jetzt mal darüber nachgedacht?«, fragte Helena fröhlich. »Also über einen Besuch in Dunedin? Wo ist überhaupt Robin? Er ist doch nicht mit der Schauspieltruppe abgereist, oder? Soll es da nicht einen Unfall gegeben haben, mit der Leiterin?« Die junge Frau klang nicht sensationslüstern oder gar schadenfroh, sondern nur freundlich interessiert.


    Aroha bestätigte ihr, dass Vera Carrigan umgekommen und Robin noch in Rotorua sei. Genau genommen befand er sich im Badehaus im Garten und ging Bao zur Hand, indem er Wände strich und Dekorationen anbrachte.


    »Über irgendwelche Besuche bei Ihnen oder sonst wo habe ich mir allerdings noch nicht den Kopf zerbrochen«, erklärte sie dann, nicht unhöflich, jedoch sehr direkt. »Sie sehen, ich bin beschäftigt und werde das auch in den nächsten Monaten rund um die Uhr sein. Ganz sicher komme ich nicht in Kürze nach Dunedin. Ansonsten haben Sie allerdings Glück. Meine Großmutter, Robins Mutter, ist vorgestern hier eingetroffen.« Sie wies auf Cat. »Darf ich vorstellen? Catherine Rata Fenroy. Und das sind Helena Lacrosse, Mamaca, und ihr Verlobter Harold Wentworth. Sie kommen aus Dunedin, Helenas Familie stammt allerdings aus Australien. Sie glaubt, sie sei mit dir verwandt…«


    Aroha spedierte Helena, Cat und den sichtlich lustlosen Harold direkt in den Frühstücksraum– ihre Familiengeschichte musste nicht allen zu Ohren kommen, die im Hotel vorbeischauten. Das Foyer der Chinese Garden Lodge war eher klein, und Helena begann sofort lautstark und fröhlich zu erzählen.


    Cat lauschte fasziniert. »Möglich ist das«, bemerkte sie gelassen, als Helena geendet hatte. »Tatsächlich ist mir die Ähnlichkeit von Robin mit meiner Mutter auch schon aufgefallen. Ansonsten kann ich Ihnen da aber nicht weiterhelfen, Miss Lacrosse. Meine Mutter war… geistig längst verwirrt, als ich sie verließ. Inzwischen wird sie gestorben sein.«


    Tatsächlich konnte Cat sich nicht daran erinnern, Suzanne jemals anders als im volltrunkenen Zustand erlebt zu haben. Sie musste schon bei der Geburt ihrer Tochter nicht mehr bei Verstand gewesen sein, sonst hätte sie sich ja wenigstens dazu aufgerafft, ihrem Kind einen Namen zu geben. Cats gesunder Menschenverstand sagte ihr allerdings, dass man Helena Lacrosse besser nicht mit all den traurigen Tatsachen aus dem Leben ihrer Großtante konfrontierte.


    »Bestimmt?«, fragte die junge Frau jetzt eifrig. »Könnte sie nicht noch leben? Mein Großvater lebt schließlich auch noch, und der war älter als Suzanne.«


    Cat schüttelte den Kopf. Bei Suzannes Lebenswandel war es schon ein Wunder gewesen, dass die Frau ihren dreißigsten Geburtstag erlebt hatte. Ende siebzig, so alt ungefähr wäre ihre Mutter jetzt, war sie sicher nicht geworden.


    »Wie gesagt, sie war schon leidend, als ich wegging«, beschied sie Helena. »Und von ihrer Familie hat sie nie etwas erzählt. Mir wurde gesagt, ich sei in Sydney geboren, aber an die Stadt erinnere ich mich nicht mehr. Ganz vage an eine Schifffahrt… Ich muss so drei oder vier Jahre alt gewesen sein, als wir Australien verließen. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Wo war Ihre Familie denn angesiedelt, Miss Lacrosse? Vielleicht fällt mir ja noch etwas ein, wenn Sie ein bisschen erzählen.«


    »Solche Erinnerungen sind doch kein Beweis!«, ließ sich Harold Wentworth vernehmen.


    Cat sah ihn irritiert an. »Stehe ich hier vor Gericht, Mr. Wentworth?«, fragte sie scharf.


    Helena unterbrach sie sofort. »Natürlich nicht, Mrs. Fenroy, um Himmels willen! Harold, du benimmst dich unmöglich! Mrs. Fenroy versucht, uns zu helfen, und du…«


    »Ich stelle lediglich Tatsachen fest«, meinte Wentworth mürrisch. »Und letztlich wird es auf eine Ermittlung hinauslaufen. Es geht um die Familie Lacrosse, Helena. Nicht um irgendwelche Smiths oder Millers, die nichts zu vererben haben!«


    Cat lachte. »Um welches großartige Erbe fürchtet Ihr junger Verlobter denn so, Miss Helena?«, fragte sie spöttisch. »Ehrlich gesagt habe ich von einer Familie Lacrosse noch nie gehört. Ich habe allerdings nicht viel zu tun in Dunedin.«


    »Mein Großvater lebt recht zurückgezogen«, behauptete Helena. »Meine Eltern sind leider früh gestorben. Wenn Sie in der Dunediner Gesellschaft verkehrt hätten, könnten Sie also allenfalls mich und meine Schwester Julia kennen.« Sie lächelte. »Also falls Sie Debütantinnenbälle besuchen. Ich habe in diesem Herbst debütiert, Julia im Jahr zuvor. Sie ist jetzt in Australien verheiratet.« Helena verzog dabei ein wenig das Gesicht, als wäre sie mit der Wahl des Gatten ihrer Schwester nicht einverstanden. »Paul Penn leitet unsere dortigen Unternehmen…«


    Cat fuhr durch den Kopf, dass Harold Wentworth in Neuseeland wohl eine ähnliche Stellung anstrebte. Falls es in Dunedin ebenfalls »Unternehmen« gab.


    »Wir haben mit Wollverarbeitung zu tun, wissen Sie«, erzählte Helena gleich unbefangen weiter. »Mein Urgroßvater hat schon damit angefangen, er hat die erste Manufaktur gegründet– in Botany Bay, so nannte man Sydney damals. Er arbeitete noch mit Sträflingen. Hauptsächlich mit Frauen. Später wurden es mehr und mehr Betriebe in New South Wales. Spinnereien und Webereien und Wollmühlen und all das. Mein Großvater, also Suzannes Bruder…«


    »Das steht noch keineswegs fest«, warf Wentworth ein.


    Helena verdrehte die Augen. »Natürlich steht das fest!«, fuhr sie ihn an. »Die Kinder der Lacrosses hießen Walter und Suzanne. Suzanne verschwand, als sie siebzehn Jahre alt war, und Walter, mein Großvater, heiratete ein Mädchen aus Otago in Neuseeland. Eine Schafbaronesse.« Helena lächelte wieder. Ihr Zorn verrauchte offenbar schnell. »Sie wollte nicht gern nach Australien ziehen, also folgte Walter ihr nach Neuseeland und gründete die ersten Betriebe in Dunedin. Zurzeit haben wir dort Wollmühlen und Schneiderwerkstätten. Sie gehen alle sehr gut– mein Großvater ist nur traurig, weil er keinen männlichen Erben hat. Meine Eltern sind bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen, als Julia und ich noch ganz klein waren…«


    »Das heißt, es gibt da womöglich eine ganze Menge zu erben«, meinte Cat besorgt, als Helena und Harold schließlich gegangen waren und sie Aroha und Linda berichtete. Robin und Bao waren noch immer im Badehaus beschäftigt. »Und dieser Harold Wentworth wird alles tun, damit wir davon möglichst keinen Penny sehen.«


    »Wir?«, fragte Linda naiv.


    Cat hob den Blick gen Himmel. »Linda, in Erbfragen solltest du dich doch nun wirklich auskennen, nach allem, was du durchgemacht hast, als Chris und ich als tot galten. Wenn Suzanne Lacrosse wirklich meine Mutter war, kämen Robin, du und ich als Erben infrage. Es wäre allerdings sicher etwas schwierig, das durchzusetzen. So leicht ist es ja nicht zu beweisen. Es sei denn, Walter Lacrosse erkennt uns– oder in erster Linie wohl Robin, bei dem scheint die Familienähnlichkeit ja frappierend zu sein– als Erben an. Und wenn ihr mich fragt, dann ist das genau das, worauf die kleine Miss Helena zielt. Deshalb drängt sie so sehr darauf, Robin nach Dunedin zu holen.«


    Aroha runzelte die Stirn. »Damit Robin ihr das eigene Erbe streitig macht?«


    Cat lächelte. »Damit sie Harold Wentworth nicht heiraten muss. Der junge Mann scheint nicht gerade ihre große Liebe zu sein. Wenn es stimmt, was ich mir zusammenreime, dann wurden die Männer für die beiden Schwestern gezielt dazu ausgesucht, die jeweiligen Fabriken zu leiten. Paul in Australien, Harold in Neuseeland. Julia hat dabei brav mitgespielt, und Helena wagt auch keinen Widerspruch. Sollte sich ihr Erbe allerdings in Luft auflösen, dann könnte der junge Mann sich ganz von selbst anderweitig orientieren.«


    »Du hast eine schmutzige Fantasie!«, bemerkte Linda. »Wie seid ihr denn jetzt verblieben?«


    Cat zuckte die Schultern. »Also Helena würde Robin und mich am liebsten direkt verschnürt wie ein Postpaket mit dem nächsten Schiff nach Dunedin verfrachten. Dagegen habe ich mich allerdings verwahrt. Die Garderobe, die ich nach Lindas Brandmeldung zusammengerafft habe, reicht ja schon kaum für die besseren Hotels in Rotorua. In einem Fabrikantenhaushalt in Dunedin würde ich wirken wie Aschenputtel. Und Robin erst, in seinen verschlissenen Anzügen. Wenn wir so in Dunedin aufkreuzten, würden wir Wentworth nur in die Hände spielen. Wir sähen wie arme Schlucker und Erbschleicher aus.« Sie lächelte. »Helena konnte ich das so natürlich nicht erklären. Wir haben uns darauf geeinigt, dass Robin jetzt erst mal mit mir nach Rata Station kommt, und Helena und Harold reisen auch nach Hause und bringen dem Patriarchen die Sache schonend bei. Das glaubt zumindest Harold. Wenn du mich fragst, hat Helena ihrem Großvater längst geschrieben. Wenn der uns dann eine Einladung schickt, kann Robin sie ja annehmen. Er wird gern nach Dunedin fahren. Da sind schließlich wesentlich mehr Theater als in Christchurch, und er wird seinen Traum ja nicht aufgeben.« Sie seufzte. »Ich würde ihn gern mal wieder auf der Bühne sehen. Du sagst, er sei gut, Aroha? Dann hätte ich Chris gegenüber bessere Argumente, falls der wieder Streit anfängt, wenn Robin von einem Vorsprechen zum anderen fährt, statt Schafe zu scheren…«
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    KAPITEL 1


    Robin versuchte, sich nicht als Versager zu fühlen, als er mit seiner Mutter das Boot nach Rata Station bestieg. Er fürchtete sich ein bisschen davor, all den Menschen wiederzubegegnen, die von seinem plötzlichen Verschwinden wussten. Der Erste war der Flussschiffer. Er ruderte Mutter und Sohn den Waimakariri hinauf und erkundigte sich angelegentlich nach Robins schauspielerischer Karriere. Der alte Georgie war ein netter Kerl, jedoch eine Plaudertasche, was Robin ihm jetzt erzählte, wusste nach wenigen Tagen der gesamte Landkreis. Robin hielt seinen Bericht also vage.


    »Die Kompagnie, bei der mein Sohn gespielt hat, wurde aufgelöst«, kam Cat ihm zu Hilfe, als Georgie die Frage stellte, was den erfolgreichen jungen Mimen denn jetzt wieder zurück in die Provinz führte. »Ein tragischer Todesfall. Die Leiterin kam beim Ausbruch des Mount Tarawera um.«


    Die Erwähnung des Vulkanausbruchs brachte Georgie zum Glück auf andere Themen. Er erkundigte sich nun nach Aroha und zeigte ehrliche Anteilnahme, als er vom Verlust ihres Verlobten erfuhr.


    »Die arme Miss Aroha ist aber auch arg gebeutelt«, meinte er. »Da war doch schon mal was mit einem Eisenbahnunglück, oder? Hat sie da nicht auch einen Freund verloren? Manche Leute ziehen das Unglück wirklich an…«


    »Sagen Sie ihr das bloß nicht, falls sie mal wieder herkommt.« Cat seufzte. Sie hatte vor der Abfahrt aus Rotorua noch mit Linda darüber gesprochen. »Aroha befürchtet, es läge ein Fluch auf ihr, was natürlich Unsinn ist. Sie hat größte Angst, sich irgendwann neu zu binden. Und dabei gibt es da einen wirklich netten jungen Mann, einen Chinesen, der so unaufdringlich um sie wirbt…«


    Weder Cat noch Linda war verborgen geblieben, mit welchen Blicken Duong Bao Aroha folgte. Dabei fand Linda es eigentlich beruhigend, dass Aroha die Zuneigung nicht erwiderte. Einen Chinesen in der Familie zu haben erschien ihr wohl als etwas zu exotisch. Cat hatte da keine Vorurteile– ganz im Gegensatz zu Georgie. Der ließ jetzt allen Unsinn hören, den man in den Städten über Asiaten verbreitete.


    »Die Schlitzaugen sind aber doch hinterhältig, heimtückisch und dumm. Sie leben von Reis und Ratten. Und sie stehlen ihren Nachbarn die Hunde und braten sie!«, behauptete er.


    Cat winkte nur lachend ab.


    »Arohas Bao ist ein echter Gentleman, die personifizierte englische Internatserziehung und wesentlich britischer als wir alle zusammen. Wahrscheinlich schlägt er Sie sogar noch im Rudern, Georgie. Wetten, dass er in Oxford im Achter Steuermann war?«


    Georgie räsonierte beleidigt, während Robin dumpf brütend auf die mit gelblichem Tussockgras bewachsene endlose Ebene seiner Heimat starrte. Ab und zu eine Farm, mitunter Schafe, die lustlos am Wintergras knabberten… Robin war von Wiedersehensfreude weit entfernt. Besonderen Respekt hatte er vor der Begegnung mit seinem Vater, obwohl Chris von seinen demütigenden Auftritten als lüsterne Frauen in primitiven Shakespeare-Adaptionen sicher nichts erfahren würde. Aroha war auch seiner Mutter und Linda gegenüber sehr diskret gewesen, und Cat würde das Wenige, das sie wusste, für seinen Vater wahrscheinlich noch einmal filtern. Gegenüber ihren Bekannten in Christchurch hatte sie das jedenfalls getan.


    Mutter und Sohn hatten ein paar Tage in der Stadt verbracht, um Robin eine neue Garderobe anfertigen zu lassen. Dabei hatten sie natürlich im Excelsior gewohnt und so ziemlich jeden Schafbaron getroffen, der zufällig in Christchurch zu tun hatte. Cat hatte jedem von Robins ersten Erfolgen als Shakespeare-Darsteller erzählt und keinen Zweifel daran gelassen, dass sein Aufenthalt auf der Farm nur eine Art Urlaub zwischen zwei Engagements war. Ob die Leute ihr das glaubten, war allerdings fraglich. Imponierend hatte Robin jedenfalls nicht gewirkt in seinen verschlissenen Anzügen. Er war heilfroh, dass er sie am Morgen hatte wegwerfen können. Der Schneider in Christchurch und seine Gehilfen hatten schnell gearbeitet, und er hatte nun ordentliche neue Kleidung im Gepäck. Auf der Reise nach Rata Station trug er Denimhosen, einen warmen Pullover und eine Lederjacke. Er hatte seine alte Farmjacke damals nicht mit auf die Flucht genommen und brauchte jetzt etwas Warmes für die Fahrt auf dem Waimakariri. So machte Robin heute zumindest äußerlich ein wenig Eindruck auf Georgie. Schlecht verdienen tue man ja wohl nicht beim Theater, hatte der Flussschiffer beim Einsteigen angemerkt. Er kam wohl gar nicht auf die Idee, Cat könnte für die Ausstattung ihres Sohnes gezahlt haben. Die Schafzüchter mochten das anders sehen und Chris erst recht. Der hatte natürlich Einblick in Cats Scheckbuch, und selbstverständlich lagen ihm die Erkenntnisse der Detektei über die Carrigan Company vor.


    Robin seufzte und bereitete sich innerlich auf eine unangenehme Begegnung vor.


    Tatsächlich begrüßte Chris Fenroy seinen verlorenen Sohn dann sehr herzlich. Er war überaus erleichtert, Robin gesund wiederzusehen, und tat sogar so, als hegte er größte Bewunderung dafür, dass der Junge sich so lange allein in der Welt des Theaters herumgeschlagen hatte.


    »Nur der Schreck, den du uns eingejagt hast, als du plötzlich weg warst, der hätte nicht sein müssen!«, rügte er Robin dann allerdings doch noch. »Du hättest von dir hören lassen sollen, als du den Job dann hattest.«


    Robin druckste ein wenig herum, und Chris ließ das Thema schließlich fallen. Stattdessen erkundigte auch er sich über den Ausbruch des Tarawera und die Zustände in der betroffenen Region. Für Robin war die Katastrophe bei Rotorua somit fast ein Segen. Wer auch immer mit peinlichen Fragen anfing, konnte leicht zu einem Themenwechsel bewegt werden, wenn Robin seine Rückkehr nach Rata Station mit Vera Carrigans Tod begründete.


    Nach wenigen Tagen auf der Farm fand Robin sich allerdings schon wieder überflüssig. Alles war genau wie vor seinem Weggang– die Arbeit mit den Schafen, Rindern und Pferden, sogar die dicke Stallkatze, die damals seine »Julia« gewesen war, strich ihm wieder maunzend um die Beine. Jetzt im Winter fiel eine Menge Stallarbeit an, und nach zwei Tagen der Schonung erwarteten Chris und Cat, Carol und Bill selbstverständlich, dass Robin sich daran beteiligte. Seine Anstrengungen dazu fielen noch unbefriedigender aus als früher. Er hatte nie viel Geschick bewiesen, jetzt fehlte es ihm obendrein an Übung. Sehr bald begannen die Angestellten wieder, sich lustig zu machen.


    Robin wünschte sich erneut weit weg, doch auch was das anging, hatte sich in Canterbury nichts geändert. Die wenigen Theater hatten keine festen Ensembles, sondern holten bekannte Kompagnien zu Gastspielen nach Christchurch. Verstärkung brauchten die im Allgemeinen nicht. Robin begann deshalb aufs Neue, über England nachzudenken. Vielleicht war sein Vater ja jetzt bereit, ihn nach London zu schicken, nachdem er älter geworden und sich mehr als zwei Jahre lang allein in der Welt behauptet hatte. Ohne Robins Wissen sprach Cat darüber tatsächlich mit Chris. Der zeigte sich jedoch als nicht sehr aufgeschlossen.


    »Cat, der Junge hat sich nicht behauptet, er hat knapp überlebt!«, gab er zu bedenken. »Erinnerst du dich? Vor zwei Wochen bist du Hals über Kopf abgefahren, um ihn möglichst schnell unversehrt zurückzuholen. Cat! Er hat es auf der Nordinsel Neuseelands geschafft, sich binnen kürzester Zeit in die Bredouille zu bringen, und da willst du ihn jetzt allein nach London lassen? In eine fremde Großstadt, in der Gestalten wie diese Carrigan hinter jeder Straßenecke lauern? Ich weiß nicht, Cat. Ich weiß es wirklich nicht.«


    Cat ließ die Sache erst mal auf sich beruhen und wartete darauf, dass Robin das Thema selbst bei seinem Vater anschnitt. Bevor es allerdings so weit kam, erschien ein unerwarteter Besucher auf Rata Station.


    Jetzt, im Winter, pflegte das Postboot gegen Mittag auf der Farm einzutreffen. Georgie und seine Kollegen hatten genug zu tun, denn inzwischen gab es viele Anwohner am Waimakariri, die Briefe schrieben oder sich von Versandhäusern Waren kommen ließen. Cat und Carol konnten das Warten auf die Post also als Ausrede nutzen, um nach der Morgenarbeit in den Ställen und vor der Notwendigkeit, für Familie und Mitarbeiter Essen zu kochen, noch ein Weilchen in Carols Wintergarten zu sitzen, zu plaudern und Kaffee zu trinken.


    Als Georgies Boot nun tatsächlich in Sicht kam, warfen sie sich Jacken über und wanderten gemächlich zum Anleger, um Briefe und Pakete entgegenzunehmen. Zu ihrer Überraschung warf Georgie an diesem kühlen, jedoch trockenen Julitag nicht einfach die Post aus dem Boot, sondern machte das Ruderboot fest, um einen Passagier aussteigen zu lassen.


    »Besuch für Sie!«, verkündete er fröhlich und wandte sich dann an den würdevollen alten Herrn im Dreiteiler, der mühsam aus dem Boot kletterte. »Ich hol Sie dann nachher wieder ab, Mister. Oder morgen, je nachdem, wie’s hier für Sie läuft.«


    Damit tippte er kurz grüßend an seine Mütze und machte sich daran, den Nachen mit kräftigen Ruderschlägen in die Mitte des Flusses zu bringen.


    Carol und Cat blickten einander fragend an. Weder die eine noch die andere kannte den Mann, und Georgies Bemerkung hatte sie zusätzlich misstrauisch gemacht. Der alte Herr schien jedoch in keiner Weise befangen zu sein. Er drückte Carol erst einmal den Stapel Briefe in die Hand, den Georgie ihm mitgegeben hatte.


    »Hier«, bemerkte er. »Ihre Post. Weckt Kindheitserinnerungen. Vor siebzig Jahren ließ mich mein Vater als Botenjunge in seinem Comptoir anfangen.«


    Cat fragte sich, ob das als scherzhafte Bemerkung gemeint war. Der Mann lächelte jedenfalls nicht, sondern ließ den Blick prüfend über die beiden Frauen und das Anwesen gleiten. Cat beschloss, sich erst einmal vorzustellen.


    »Catherine… Cat Fenroy«, sagte sie kurz. »Und das ist meine Tochter Carol. Womit können wir Ihnen helfen?«


    Der Mann runzelte die Stirn, als Cat ihm Carol vorstellte, hielt ihr dann jedoch die Hand hin. »Walter Lacrosse«, nannte er seinen Namen. »Aus Dunedin. Es freut mich, dass ich Sie sofort antreffe. Meine Enkelin Helena schrieb mir, Sie könnten mir vielleicht Auskünfte über das Verbleiben meiner Schwester Suzanne geben, die vor einigen Jahrzehnten verschwand.«


    Carol schaute immer noch verständnislos, obwohl Cat ihr natürlich von Helena Lacrosse berichtet hatte. Diese relativierte jetzt einige der Annahmen, die sie bezüglich der Lacrosses hegte. Egal, welche Motive Helena vielleicht hatte, die Familie zusammenzuführen– ihre Behauptung, Suzannes Verlust gehe ihrem Großvater immer noch nahe, schien der Wahrheit zu entsprechen. Walter Lacrosse hatte sich offenbar sofort nach Erhalt ihres Briefes persönlich auf den Weg gemacht, Suzannes mögliche Nachkommen aufzusuchen. Cat schaute ihn prüfend an, erkannte allerdings keine Familienähnlichkeiten.


    Nun war Lacrosse bereits sehr alt, seine Haut ledrig und von Falten durchzogen und das Haar schneeweiß, sodass man auf die ursprüngliche Farbe nicht mehr schließen konnte. Lediglich seine immer noch sehr schlanke Figur und seine Größe mochten ein Anhaltspunkt sein. Vom Körperbau her glich er Robin. Seine Augen waren von ähnlich hellem Blau wie Suzannes, allerdings schaute Walter wach, misstrauisch und blitzgescheit in die Welt, während Suzannes Blick immer umflort gewesen war. Cat konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter ihr jemals direkt in die Augen gesehen hatte. Walter Lacrosse musterte sein Gegenüber dagegen geradeheraus. Cat schüttelte seine Hand und erwiderte den festen Blick.


    »Ihre Enkelin Helena ist der Meinung, Ihre verloren gegangene Schwester Suzanne sei meine Mutter gewesen«, stellte sie dann richtig. »Sollte das stimmen, dann kann ich Ihnen nur sagen, dass ich Suzanne verließ, als ich dreizehn war. Damals arbeitete sie auf einer Walfangstation in Piraki Bay. Was sie danach gemacht hat, weiß ich nicht.«


    »Was arbeitet man denn als Frau auf einer Walfangstation?«, fragte Lacrosse spontan, fing sich dann jedoch wieder und fand zu dem betont förmlichen Ton zurück, in dem er die Unterhaltung begonnen hatte. »Aber zunächst mal… Entspricht es denn der Wahrheit?«, erkundigte er sich. »Sind Sie Suzannes Tochter?« Er trat näher an Cat heran und zog ein Lorgnon aus der Tasche. »Gestatten Sie, dass ich Sie näher ansehe?«


    Cat hielt still und musste sich dabei ein Lächeln verbeißen. Schon Helena war ihr ziemlich direkt vorgekommen. Ihr Großvater kannte noch weniger Hemmungen.


    »Das Kinn könnte hinkommen«, meinte Lacrosse dann. »Vielleicht der Mund. Die Augen und das Haar sind anders…« Cat fand das Erinnerungsvermögen des alten Mannes imponierend. Er schien Suzannes Gesicht heute noch lebendig vor Augen zu haben. »Sie ähneln ihr überhaupt nicht«, bemerkte er Carol gegenüber.


    Carol lächelte. »Mamaca ist nicht meine leibliche Mutter«, gab sie Auskunft.


    »Aber es soll einen Sohn geben…«, meinte Lacrosse.


    Cat nickte. »Ihre Enkelin entdeckte in der Tat eine außergewöhnliche Ähnlichkeit meines Sohnes Robin mit dem Porträt Ihrer Schwester. Doch das sollten wir nun wirklich nicht hier am Anlegesteg besprechen. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, und dir, Carol, aber mir wird langsam kalt. Kommen Sie doch herein, Mr. Lacrosse, trinken Sie einen Tee oder einen Kaffee mit uns– Sie sind auch herzlich zum Mittagessen eingeladen. Dabei treffen Sie dann sicher Robin.«


    Walter Lacrosse verzog den Mund. »Ich würde mir den jungen Mann lieber gleich ansehen, wenn es recht ist«, sagte er. »Ich habe keine Zeit zu verschwenden. Wenn sich das hier als Hirngespinst meiner Enkelin entpuppt, dann würde ich gern gleich das nächste Boot zurück nach Christchurch nehmen.«


    Cat nickte. »Das verstehe ich. Georgie kommt allerdings erst am Nachmittag wieder vorbei. Egal, wir können Robin auch gleich aufsuchen. Er müsste bei den Pferden sein.«


    Robin Fenroy war ein sehr guter Reiter. Er verdankte das wie alle anderen Kinder seiner Generation, die auf Rata Station aufgewachsen waren, einem deutschen Kavalleristen. Friedrich Müller– Chris hatte immer die Ansicht vertreten, dass dies nicht sein richtiger Name war– hatte sich aus unerfindlichen Gründen zunächst nach Neuseeland, dann nach Rata Station verirrt und Jahre zuvor auf der Farm nach Arbeit gefragt. Chris hatte den drahtigen großen Mann mit der seltsamen Narbe auf der Wange, die man wohl einen Schmiss nannte, als Viehhüter eingestellt, wofür der allerdings wenig Talent besaß. Müller verstand nichts von Schafen und mochte sich nicht unterordnen, sodass er auch nicht leicht etwas dazulernte. Die Hütehunde hatten Angst vor ihm, die anderen Viehhüter machten sich über ihn lustig.


    Chris hätte den Mann nicht lange behalten, hätte er nicht durch Zufall festgestellt, dass Müller ein wahres Genie im Umgang mit Pferden war. Der Deutsche korrigierte im Handumdrehen auch die schwierigsten Pferde auf der Farm und bediente sich dabei nie hässlicher, gewaltsamer Methoden, wie sie unter den Viehhütern üblich waren, wenn ein Pferd nicht spurte. Außerdem zeigte er sich willig und fähig, anderen sein Können beizubringen. Chris und Cat mutmaßten, dass er vielleicht bei der deutschen Kavellerie in der Rekrutenausbildung tätig gewesen war, und sicher hatte er die Armee nicht aus freien Stücken verlassen. Spielschulden? Frauengeschichten?


    Cat und Carol behielten Müller vorsichtshalber stets im Auge, wenn er die Mädchen auf der Farm unterrichtete. Ihre Zweifel erwiesen sich jedoch als gänzlich unbegründet. Müller blieb stets korrekt, selbst als March ihre kokette Phase hatte und versuchte, ihn zu reizen. Er war ein äußerst strenger Lehrer, doch immer fair gegenüber Reiter und Pferd und meist höflich. Zu Robin hatte er eine gespaltene Beziehung– einerseits schätzte er dessen Sensibilität im Umgang mit Pferden, andererseits bemängelte er das Fehlen sämtlicher soldatischer Tugenden bei Cats kleinem Sohn. Letztlich unterrichtete er Robin, March, Peta und Carols ältere Söhne fünf Jahre lang, bevor er in einen Rennstall auf der Nordinsel wechselte. Der Besitzer, ein englischer Lord, hatte ihn auf der Landwirtschaftsausstellung in Christchurch reiten sehen und vom Fleck weg engagiert.


    Für Robin erwies sich die Ausbildung durch ihn nun als Segen, denn dadurch konnte er sich wenigstens ein bisschen auf Rata Station nützlich machen. Wie die meisten Schafbarone züchteten die Fenroys und die Paxtons Pferde– vor allem für den Eigenbedarf, nur gelegentlich verkauften sie Jungtiere an andere Farmer. Zurzeit gab es allerdings einen jungen Hengst auf dem Hof, den Chris und Carols Mann Bill ihren Nachbarn als Zuchthengst anbieten wollten. Das Tier war außerordentlich gut veranlagt und mochte einiges an Deckgeldern einbringen. In einer seltenen Anwandlung von Diplomatie hatte Bill nun Robin gebeten, den Hengst anzureiten, um ihn später in Christchurch auf der Landwirtschaftsschau zu präsentieren.


    »Solltest du dann nicht mehr hier sein, kann Henry ihn ja reiten«, hatte er mögliche Einwände des jungen Schauspielers sofort abgeblockt. »Er würde ihn auch gern ausbilden, aber das finde ich dann doch noch etwas zu viel für einen Sechzehnjährigen.«


    Robin hätte es Henry durchaus zugetraut, sogar dessen zwei Jahre jüngerem Bruder Tony. Alle Kinder der Paxtons liebten die Farmarbeit und waren verwegene Reiter. Trotzdem nahm er das Angebot gern an, den Junghengst sowie drei andere Nachwuchspferde in Arbeit zu nehmen. Darauf verstand er sich wenigstens, und er wusste, dass Chris und Bill, Carol und Cat es zu schätzen wussten. Die Viehhüter sahen das anders und lachten schon wieder, weil Robin mit dem Pferd nicht gleich über Land ritt, sondern es auf einer Wiese neben den Ställen gezielt darin schulte, Reiterhilfen anzunehmen.


    Als Cat und Carol jetzt mit Walter Lacrosse dort ankamen, saß er gerade auf dem Hengst– einem imponierenden Rappen mit starkem Hals, großen Bewegungen und ausgeprägtem jugendlichem Widerspruchsgeist. Robin ritt große Kreise und Achten auf der Weide, um das Tier geschmeidig zu machen und sicher an die Hilfen zu stellen. Rechtsherum gelang das schon sehr gut. Linksherum war es schwieriger. Der kleine Hengst mochte sich nicht fügen und bemühte sich um jede Gelegenheit, seinen Reiter durch Tricks und mitunter sogar klare Auflehnung dazu zu bewegen, die Richtung zu wechseln.


    So nutzte er auch gleich seine Chance, als Robin jetzt kurz aufsah, um den Frauen und ihrem Besucher einen Gruß zuzurufen. Statt brav auf der Kreisbahn linksherum zu bleiben, brach das junge Pferd auf der offenen Seite des Zirkels über die Schulter aus und wechselte selbsttätig die Richtung. Robin blieb ruhig, ritt einen Zirkel rechtsherum und dann eine Acht, wobei er die Schenkel verstärkt einsetzte, um das Pferd nach links zu bewegen. Er unterstützte diese Hilfen mit einem Klaps mit der Reitgerte. Als der Junghengst daraufhin ärgerlich nach dem Stöckchen schlug, wiederholte Robin den Gerteneinsatz und ließ das Pferd obendrein angaloppieren. Nach ein paar ungezogenen Bocksprüngen ergab es sich in sein Schicksal und galoppierte brav eine saubere Runde. Robin parierte zum Trab durch, wiederholte die Übung und ließ das Tier dann die Zügel aus der Hand kauen, um die Arbeit zu beenden.


    »Sucht ihr mich?«, fragte er und verhielt das Pferd vor Cat und Carol.


    Walter Lacrosse hob erneut sein Lorgnon. Diesmal stand ungläubige Begeisterung in seinem Blick, als er es sinken ließ.


    »Das ist… das ist faszinierend. Die Ähnlichkeit… Herrgott, der Junge ist Suzanne wie aus dem Gesicht geschnitten! Womit ich jetzt nicht sagen will, dass Sie weibisch wirken, junger Mann!« Er wandte sich an Robin, der schmerzlich das Gesicht verzogen hatte. »Beim besten Willen nicht. Ein so schneidiger Reiter! Kompliment! Aber die Gesichtsform, das Haar, die Augen, der ganze Ausdruck… Und wenn Sie jetzt noch glaubhaft versichern, Ihre Mutter habe tatsächlich Suzanne geheißen und Sie aus Australien hierhergebracht…« Die letzten Worte richteten sich wieder an Cat.


    Die blitzte ihn an. »Mr. Lacrosse, ich habe es Ihrem zukünftigen Schwiegersohn bereits gesagt. Ich gebe hier keine eidesstattlichen Versicherungen ab, und ich sehe mich auch keinesfalls gezwungen, meine Verwandtschaft mit Ihrer Schwester zu beweisen. Ihre Enkelin hat meinen Sohn angesprochen. Nicht umgekehrt. Wenn Sie jetzt also doch Zweifel an der Verwandtschaft hegen, dann nehmen Sie einfach das nächste Boot nach Christchurch und behelligen Sie uns nicht weiter.«


    »Nicht doch…« Walter Lacrosse schwächte ab. »Ich dachte nur, Sie… Sie könnten mir noch mehr von Suzanne erzählen. Wohin sie gegangen ist, nachdem sie Sydney verließ… wie es ihr ergangen ist… Sie muss doch was gesagt haben. Über ihre Familie und warum sie weggelaufen ist… War sie… war sie da womöglich schon schwanger?«


    Cat zuckte die Schultern. »Letzteres sollte sich ausrechnen lassen«, bemerkte sie. »Ansonsten…« Sie überlegte fieberhaft, wie sie dem alten Herrn gegenüber ihr Fehlen von Erinnerungen erklären sollte.


    »Vielleicht gehen wir jetzt doch gemeinsam ins Haus«, kam ihr Carol zu Hilfe. »Robin, du kommst vielleicht auch dazu, wenn du mit dem Pferd fertig bist. Es gibt überhaupt keinen Grund, das alles hier draußen in der Kälte zu besprechen.«


    Walter Lacrosse schien Robin zwar nur widerwillig aus den Augen zu lassen– er konnte sich ganz offensichtlich kaum an dem jungen Mann sattsehen–, willigte nun jedoch ein. Während Carol in die Küche ging, folgte er Cat in den Salon des Steinhauses, dem repräsentativsten Zimmer, das Rata Station aufzuweisen hatte.


    »Sie haben kein Hauspersonal?«, fragte er unwillig, als Cat ihn selbst mit einer Tasse Tee versorgte.


    Cat schüttelte den Kopf. »Nein. Sowohl Carol als auch ich haben unsere Familien lieber für uns allein. Wir sind keine Hausangestellten gewohnt– und so groß sind unsere Häuser auch nicht, dass wir da mit dem Putzen nicht selbst nachkämen. Lediglich wenn die Schafscherer kommen, holen wir uns Hilfe, dann müssen wir ja für eine halbe Kompagnie kochen. Und selbst da diskutieren wir jedes Jahr wieder, ob das wirklich etwas bringt. Bis wir so ein Maori-Mädchen angelernt haben, haben wir das meiste nämlich schon selbst gemacht.«


    Lacrosse sah sich inzwischen kritisch im Hause um. Carols Einrichtung löste keine Begeisterung bei ihm aus. »Ich hatte mir die Häuser von Schafbaronen hochherrschaftlicher vorgestellt«, bemerkte er dann. Der alte Herr nahm wohl niemals ein Blatt vor den Mund.


    Cat lachte. »Das variiert«, meinte sie. »Es gibt Leute wie die Wardens und die Barringtons, die haben sich halbe Schlösser gebaut. Aber gerade die Pioniere der Schafzucht, die Deans, die Redwoods und wir natürlich auch, haben bescheiden angefangen und dann keinen Grund gesehen, etwas zu ändern. Uns gefällt es so. Wir zeigen Ihnen nachher jedoch gern die Farm, damit Sie mir glauben, dass wir nicht am Hungertuch nagen. Das Geld Ihrer Familie, Mr. Lacrosse, interessiert uns nicht!«


    Der alte Mann nickte. »Ich wollte Ihnen da auch nichts unterstellen«, behauptete er. »Es ist nur, dass… Nun ja, Helena ist sehr impulsiv. Sie zeigte sich so begeistert von ihrem neuen Cousin oder Großcousin. Harold, ihr Verlobter, riet mir dagegen zur Vorsicht. Zumal die beiden Ihren Sohn– deinen Sohn, Catherine, ich denke, ich sollte meine Nichte nicht siezen– ja auch unter etwas fragwürdigen Bedingungen kennengelernt haben. Er… reiste mit einer Gruppe Schauspieler umher?«


    Cat verzog das Gesicht. »Robin ist Shakespeare-Darsteller. Nach allgemeiner Ansicht ein sehr begabter…«


    Lacrosse lächelte, auf einmal beinahe zärtlich. »Suzanne hatte auch eine künstlerische Ader. Sie spielte natürlich Klavier, und sie sang wunderschön. Und malte. Sie malte zauberhafte Aquarelle… Mein Vater hat sie alle weggeworfen, als sie fortlief. Er war unendlich verletzt. Wahrscheinlich hätte er auch ihr Porträt zerstört, obwohl es ein recht bekannter Maler angefertigt hat, es ist durchaus wertvoll. Ich ließ es verschwinden und nahm es später mit nach Neuseeland.«


    Cat fragte sich, ob Suzanne wirklich musikalischer gewesen war als ihr Enkel oder ob Lacrosse das verklärte. Bevor sie jedoch nachfragen konnte, füllte sich das Haus mit Leben. Robin hatte sein Pferd versorgt und es sogar geschafft, sich umzuziehen. Chris und Bill kamen in Arbeitskleidung zum Essen, Carols Mädchen– die beiden Jungen besuchten die Highschool in Christchurch– lärmten vergnügt herum. Cat stellte ihren Besucher vor und wies ihm einen Platz an der langen Tafel an.


    »Wir haben leider nur Hammeleintopf«, entschuldigte sich Carol, klang allerdings nicht wirklich zerknirscht. »Ich hoffe, es schmeckt Ihnen. Wenn Sie sich angekündigt hätten, hätten wir aufwendiger gekocht…«


    »Was führt Sie denn überhaupt her, Mr. Lacrosse?«, erkundigte sich Bill.


    Während Lacrosse, assistiert von Robin, die Geschichte noch einmal für Carols Mann und die Kinder wiederholte, hatte Cat Zeit, ihre Erinnerungen an Suzanne zu ordnen und für die Ohren deren liebenden Bruders zu beschönigen. Als sie später beim Kaffee mit ihrem Onkel zusammensaß, berichtete sie, dass sie sich nur dunkel an die Zeit in Australien erinnere.


    »An deinen Vater hast du keinerlei Erinnerungen?«, fragte Walter.


    Cat schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht mehr als… die Silhouette von einem Mann vor Augen…« Richtig wäre »von Männern« gewesen. Tatsächlich gehörte das Kommen und Gehen von Suzannes Freiern zu Cats ersten Erinnerungen. »Und ich glaube, meine Mutter lief vor etwas weg, als wir Sydney verließen…« Ganz sicher war Barker, Suzannes Zuhälter, damals vor etwas davongelaufen, und Cat erinnerte sich auch dunkel an eine Kneipenschlägerei. »Suzanne kam mit mir und zwei Freundinnen nach Piraki Bay. Eine von ihnen, Priscilla, reiste mit ihrem Mann, der ein wenig als unser Beschützer fungierte.«


    »Wie liebenswert«, merkte Walter Lacrosse an.


    Chris, der Cat gegenübersaß, konnte sich das Grinsen kaum verkneifen. Suzannes »Freundinnen« waren zwei andere Prostituierte gewesen, mit einer von ihnen hatte ihr Zuhälter wohl so etwas wie eine Beziehung gehabt. In Piraki hatte er seine drei »Pferdchen« dann durchaus beschützt. Die Mädchen waren schließlich sein einziges Kapital. Er hatte sie in einem improvisierten Pub feilgehalten und nur darauf gewartet, auch Cat »in Dienst« stellen zu können. Als er schließlich eine Auktion anberaumte, um ihre Jungfräulichkeit meistbietend an den Mann zu bringen, war das Mädchen geflohen.


    »Ich war zuerst sozusagen als… Gesellschafterin bei einer alten Dame tätig«, umriss sie ihren eigenen beruflichen Werdegang. Tatsächlich hatte sie sich mit ein wenig Hausarbeit dafür revanchiert, dass die Gattin eines Walfängers sie bemutterte. »Doch leider starb sie bald, und mehr Kellnerinnen konnte das… Restaurant, in dem Suzanne arbeitete, nicht brauchen. Also reiste ich mit… mit einem fliegenden Händler Richtung Nelson, um dort eine Stellung anzunehmen.«


    Chris fragte sich, wie sie jetzt wohl die Jahre bei den Maori stimmig in die Geschichte einfügen wollte, und beschloss, ihr beizuspringen, indem er Lacrosse zu einem Rundgang über die Farm einlud.


    »Schauen Sie sich doch Rata Station ein wenig an, bevor es dunkel wird!«, forderte er den alten Herrn auf. »Jedenfalls den Bereich rund ums Haus. Tatsächlich beweiden wir mehrere Hundert Hektar. Ach ja, und Cat ist übrigens nicht als meine Gattin auf die Farm gekommen, sondern als Teilhaberin mit einem Stock erstklassiger eigener Schafe. Das müssen wir Ihnen später noch genau erzählen…«


    Er stand auf, und Lacrosse folgte ihm. »Imponiert mir!«, lobte er Cat. »Alles, was du erzählst. Du hast ja wirklich aus dem Nichts etwas aus dir gemacht! Tut mir leid, dass Suzanne dir keine große Hilfe war…«


    Cat zuckte die Schultern. »Sie hat mir das Leben geschenkt«, meinte sie dann. »Meine Pflegemutter Te Ronga hat mich gelehrt, dass dies das größte Geschenk war, das sie mir machen konnte, egal, was später geschehen ist. Ich habe gelernt, sie dafür zu achten. Und sie konnte ja auch nichts dafür«, fügte sie rasch hinzu. »Wie gesagt… sie war krank.« Walter Lacrosse legte ihr die Hand auf die Schulter, bevor er mit Chris hinausging. Eine tröstende Geste. »Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen«, gestand Cat gleich darauf Carol, die sich in der Küche an den Abwasch machte. »Ich stelle Suzanne dar, als wäre sie eine Heilige gewesen. Dabei war sie nur eine ständig betrunkene Schlampe, die kein Wort dazu gesagt hat, als man ihr eigenes Kind verkaufen wollte.« Sie griff nach einem Trockentuch. »Und gleich werde ich noch behaupten, sie sei an gebrochenem Herzen gestorben…«


    Carol sah sie von der Seite prüfend an. »Und ist sie das nicht?«, fragte sie sanft. »Es muss doch einen Grund gehabt haben, dass sie trank und dass sie ihr Kind nicht liebte. Vielleicht hat diese Helena recht. Vielleicht war es eine Liebesgeschichte. Suzanne lief mit einem Mann fort, und dann verließ er sie oder betrog sie…«


    »Oder verkaufte sie an den nächsten Freier«, meinte Cat. »Und sie hatte nicht die Kraft, sich zu wehren. Es stimmt, ich sollte ihr nicht zürnen. Wahrscheinlich war sie einfach nur… zerbrechlich…« Sie rieb sich die Stirn. Dann fügte sie widerstrebend zwei Worte hinzu. »Wie Robin.«


    Chris und Bill machte es Spaß, vor Walter Lacrosse so richtig Eindruck zu schinden. Sie führten ihn durch die Ställe, in denen wohlgepflegte Pferde und prachtvolle Zuchtbullen standen. Die zugehörigen Rinder lebten in großen, offenen Ställen und Schuppen. In weitläufigen Unterständen drängten sich die Schafe.


    »Mehr als achttausend sind es!«, erklärte Chris stolz.


    Bill führte begeistert die neuen Landmaschinen vor, die Rata Station angeschafft hatte, und zeigte dem Unternehmer die drei Scherschuppen.


    »Da nehmen wir den Schafen die Wolle ab, die Sie dann verspinnen lassen«, erklärte er launig. »Oder verarbeiten Sie hauptsächlich Baumwolle? Die müssten Sie dann aber importieren, nicht? Unsere Wolle genügt übrigens den strengsten Richtlinien. Und wir liefern Vliese von sehr gleichmäßiger Qualität.«


    Bill wirkte regelrecht unglücklich, als einer der Viehhirten ihn wegen irgendeines Problems abrief, sodass Chris die Führung allein beenden musste. Sie besichtigten ein paar Ausläufe, in denen einige Hundert Verkaufsschafe standen. Vorjährige Lämmer. Chris runzelte die Stirn, als er etliche Tiere auf einer noch recht grünen Weide entdeckte, gleich neben den Winterställen.


    »Die gehören da eigentlich nicht hin«, murmelte er und rief einen Stallarbeiter an, der sich an den Zäunen eines Auslaufs zu schaffen machte. »Potter? Was machen denn die kleinen Widder auf der Südweide? Die wollte ich eigentlich aufsparen für die Mutterschafe, die im Frühjahr als erste ablammen.«


    Der Mann schlenderte auf seinen Chef zu und fasste bei Lacrosse’ Anblick flüchtig grüßend an die Mütze. »Oh… Wusste ich nicht, Boss«, bemerkte er dann. »Ich hab gedacht, die Böcke sind ein bisschen mickrig. Die Wolle gefällt mir auch nicht besonders. Ein bisschen Grün kann bei so was Wunder wirken. Deshalb hab ich sie ausgetrieben.«


    Chris nickte. »Dann ist es gut«, sagte er gelassen. »Sollen die Viecher das Gras abfressen. Für die Mutterschafe reservieren wir die Nordweide. Da muss dann aber noch Dünger drauf.«


    »Geht klar, Boss.« Potter wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    Lacrosse ging ein paar Meter schweigend neben Chris her, bis der Arbeiter außer Hörweite war. »Unverschämter Kerl«, brummte er. »Nimmt sich Eigenmächtigkeiten raus, entschuldigt sich nicht und kann nicht mal grüßen. Mit dem wäre ich aber anders umgesprungen, Fenroy! Das sollte einer wagen, in einem von meinen Betrieben.«


    Chris lächelte. »Wahrscheinlich sind unsere Viehhirten einfach von anderem Schlag als Ihre Fabrikarbeiter. Und wir sind darauf angewiesen, dass sie loyal sind und selbstständig arbeiten. Wenn wir sie gängeln, gewinnen wir nichts. Potter ist ein zuverlässiger Arbeiter und versteht sich auf Schafe. Die Widder auf die Weide zu schicken war keine schlechte Idee, er hätte es nur mit mir und Bill absprechen sollen. Nun ist es, wie es ist. Wenn ich mich jetzt darüber ärgere, wächst das Gras auch nicht schneller nach.«


    Lacrosse sagte nichts weiter. Die Stimmung zwischen den Männern blieb allerdings angespannt.


    »Ein schwieriger Mensch, wenn du mich fragst«, schloss Chris am Abend Cat gegenüber, nachdem er ihr von der Sache mit Potter erzählt hatte. »Die Leute in seinen Fabriken tun mir leid. Die haben bestimmt nichts zu lachen.«


    Seine Kinder und Enkel wahrscheinlich ebenfalls nicht, dachte Cat. Und er selbst mochte bei seinem Vater durch eine ähnlich harte Schule gegangen sein. Eine Schule, an der Suzanne vielleicht zerbrochen war.


    Walter Lacrosse nahm das Boot am nächsten Nachmittag, nicht ohne Robin nach Dunedin einzuladen.


    »Ich freue mich schon darauf, dir die Betriebe zu zeigen, Junge!«, erklärte er gut gelaunt. »Bin gespannt, was du dazu sagst. Du gefällst mir wirklich sehr, Robin– auch deine Mutter. Respekt, wie weit sie es gebracht hat, nachdem Suzanne sich so wenig um sie gekümmert hat. Suzanne… war wundervoll, aber ein bisschen… nun ja, zu nachgiebig… wie dein Vater…« Der alte Mann lächelte Robin verschwörerisch zu. Robin erwiderte das Lächeln irritiert. »Du bist da glücklicherweise aus ganz anderem Holz geschnitzt!«, fügte Lacrosse hinzu. »Hat mir sehr imponiert, wie du das Pferd in seine Schranken verwiesen hast!«


    »Was?«, fragte Robin. Er hatte die kleine Auseinandersetzung mit dem jungen Hengst längst vergessen.


    Lacrosse nickte. »Bescheiden also auch noch. Sehr edler Zug– im Geschäftsleben allerdings nicht immer hilfreich. Du musst dein Licht nicht unter den Scheffel stellen, Junge. Na ja, das kriegen wir schon hin. Komm erst mal zu deinem Großonkel! Darf ich dich umarmen?«


    Robin nickte. Er war peinlich berührt, als Walter Lacrosse ihn jetzt in eine bärentatzige, nach Tabak duftende Umarmung zog.


    »Bist du hier eigentlich glücklich?«, erkundigte sich der alte Mann noch, bevor er sich endgültig abwandte, um sich von Cat und den anderen zu verabschieden.


    Robin schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er ehrlich. »Ich…«


    Lacrosse ließ ihn nicht ausreden. »Dachte ich mir«, unterbrach er ihn. »Aber mach dir keine Sorgen, Junge. Wir finden was für dich!«

  


  
    


    KAPITEL 2


    »Margery, bitte«, sagte March geschäftsmäßig zu Georgie, der sie eben vergnügt auf seinem Boot begrüßt hatte. »Ich habe meinen Namen geändert. March klingt seltsam, kein Mensch heißt so. Und obendrein Jensch. ›March Jensch‹, das hört sich einfach komisch an. Niemand wird eine Frau einstellen, die so heißt.«


    »Wer soll dich denn einstellen, March?«, fragte Georgie spöttisch. »Äh… Margery. Oder gleich ›Miss Jensch‹?«


    In ihrem schlichten eleganten Kostüm– sowohl für eine Reise als auch für einen Tag im Kontor geeignet– kombiniert mit einem kleinen praktischen Hütchen in Dunkelblau wirkte March distinguiert genug, um wie eine Erwachsene angeredet zu werden. Die junge Frau bemühte sich offensichtlich, älter auszusehen. Im Grunde war es allerdings egal, wie March sich anzog, sie war so auffallend hübsch, dass man sie auch bemerkt hätte, wenn sie in einem Sack gekommen wäre.


    »Ist eigentlich egal.«


    March schien das Interesse an der Unterhaltung mit dem Flussschiffer zu verlieren. Sie ärgerte sich schon, die Namensänderung überhaupt erwähnt zu haben. Die Korrektur glitt ihr jedoch seit Langem unweigerlich über die Lippen, sobald ihr Vorname fiel.


    Georgie schwieg dann auch erst mal, während March ihren Gedanken nachhing. Sie sah die winterlichen Plains am Ufer vorbeiziehen, bemüht, sich nicht allzu sehr als Versagerin zu fühlen. Martin Porter hatte sie verlassen. Gut, das war nicht überraschend gekommen, und wenn sie ehrlich sein sollte, war ihre Liebe zu dem ehemaligen Lehrer längst abgekühlt. Sie hatte gewusst, dass er sich mit Hillary Magiel traf, der Tochter eines Fabrikanten aus Otago. Wobei er nicht sonderlich in das Mädchen verliebt war, was spätestens deutlich wurde, als March von der Verlobung mit Hillary in Kenntnis gesetzt worden war. »Gewinnmaximierung, meine Schöne«, hatte Martin gesagt, »das musst du doch einsehen! Du bist ein Traum, March, aber ich muss an meine Zukunft denken. Und da bietet mir Hillary ein Stadthaus und etliche Manufakturen– ausbaufähig, wenn man mit dem nötigen Geschick herangeht! Du dagegen bringst ein paar Hundert Schafe mit in die Ehe. Und die Farm gehört deinen Eltern nicht einmal richtig, oder? Ist es nicht mehr so eine Art… hm… Genossenschaft? Und dann alles Maori… Nein, meine Schöne, es war eine wundervolle Zeit, aber nichts hält ewig…«


    March hatte die Sache genauso nüchtern gesehen wie Martin und hätte ihm eigentlich von ganzem Herzen Glück gewünscht, wenn er sie nicht auch noch verraten hätte!


    March wischte sich über die Augen und redete sich ein, es sei nur der Wind, der sie tränen ließ. Sie weinte nicht wirklich. Mädchen weinten, Geschäftsfrauen nicht. Wenn sie jetzt ihren Tränen freien Lauf ließ, gab sie den Besitzern der Weberei in Kaiapoi recht, die sie am Tag zuvor– nicht einmal kalt lächelnd, nein, ihr Lachen hatte durchaus fröhlich geklungen– an die Luft gesetzt hatten.


    Dabei hatte Martin versprochen, mit den Leuten zu reden. Der Posten des Geschäftsführers war jetzt schließlich vakant, und niemand würde ihn besser ausfüllen können als seine langjährige Assistentin. »Nun bist du natürlich noch sehr jung«, hatte Martin zu bedenken gegeben. »Kann schon sein, dass sie dir eine männliche Marionette vor die Nase setzen werden. Es gibt immer geschäftlich hoffnungslose Familienmitglieder, die man auf irgendeinen gut klingenden Posten setzen muss. Darauf solltest du dich einstellen. Ansonsten lass mich nur machen, ich regle das für dich!«


    Nach diesem Versprechen war Martin Porter weg gewesen, und March hatte nicht einmal irgendeinen Argwohn gehegt, sondern die Leitung der Fabrik ganz selbstverständlich übernommen. Natürlich nicht allein, offiziell fungierten der bisherige stellvertretende Betriebsleiter– ein Mann, der sich eigentlich nie im Büro sehen ließ, sondern sich ausschließlich um die Maschinen kümmerte– und der Bürovorsteher als Martins Vertreter. Es war jedoch immer March gewesen, die Arbeitspläne aufgestellt, Schichten eingeteilt und Arbeitsabläufe optimiert, mit Lieferanten und Einkäufern verhandelt, Buch über die Gewinne geführt und scharf gerügt hatte, wenn zu viel Ausschuss produziert worden war. Sämtliche Innovationen der letzten Zeit– mithilfe neuer Maschinen sowie geschickter Organisation war die Produktion um das Eineinhalbfache gesteigert worden– verdankte die Firma dem unermüdlichen Eifer von Margery Jensch.


    March war insofern guten Mutes gewesen, als sie drei Tage später eine Einladung zu einem Gespräch erhalten hatte. In Martins ehemaligem Büro hatten sich an diesem Tag die Vertreter der Woollen Manufacturing Company, einer Aktiengesellschaft, eingerichtet. Offenbar wussten die Teilhaber der Fabrik überhaupt nichts von der Rolle, die March hier in den vergangenen Jahren gespielt hatte. Natürlich stand die junge Frau auf der Lohnliste. March hatte sich allerdings nie Gedanken darüber gemacht, dass ihr Gehalt als Assistentin der Geschäftsleitung das der Schreiber im Kontor nicht überstieg. Martin hatte ihr das stets damit erklärt, dass eine solche Stellung im Betrieb eigentlich nicht vorgesehen war, und sie hatte sich damit abgefunden, weil sie ja schließlich da gewesen war, um etwas zu lernen. Heute würde sie sich am liebsten dafür ohrfeigen! Sie hätte darauf bestehen sollen, ihrer Leistung entsprechend bezahlt zu werden! Wie sie an diesem Tag erst festgestellt hatte, war sie auch keineswegs als Assistentin geführt worden.


    March ließ ihre Gedanken zurückschweifen zu dem unschönen Dialog, der sie von einem Schrecken in den anderen gestürzt hatte.


    »Also ganz ehrlich, ich dachte, March sei die Abkürzung für Marshal«, gab einer der Teilhaber zu und offenbarte damit sein Desinteresse an der Arbeit der Geschäftsleitung– schließlich wäre er unweigerlich March begegnet, hätte er die Fabrik auch nur einmal besucht.


    Anderen Teilhabern war natürlich klar, dass ihr Geschäftsführer eine Frau als Sekretärin beschäftigte.


    »Und obendrein eine so hübsche!«, merkte einer von ihnen dann gleich augenzwinkernd an. Tatsächlich war March also auch ihre Schönheit zum Verhängnis geworden. Selbst wenn ein Teilhaber sich gelegentlich dazu herabgelassen hatte, in der Fabrik zu erscheinen, hatte er nicht ihre Arbeit gesehen, sondern nur ihr hübsches Gesicht. »Man hat’s Mr. Porter ja gegönnt«, fügte der Aktionär gleich darauf jovial hinzu. »Er hat sich schließlich nicht ablenken lassen. Seine Arbeit war hervorragend, da konnten wir über die kleine Extravaganz durchaus hinwegsehen.«


    March, der an dieser Stelle des Gesprächs langsam klar wurde, was ihr blühte, blitzte den Mann wütend an.


    »Wollen Sie damit sagen, ich sei seine Geliebte gewesen? Er hätte mich nur angestellt, weil wir… weil wir etwas miteinander hatten?«


    Die Antwort darauf wurde erneut von einem milden Lächeln begleitet. »Ja, hatten Sie denn nichts mit ihm, Kindchen?«


    March errötete glühend. Natürlich war sie in der Fabrik nie mit Martin intim gewesen. Sie hatten auch niemals Zärtlichkeiten oder Küsse getauscht. Trotzdem hatte man ihnen die Vertrautheit sicher angemerkt. Sie hatten einander angelächelt, sich beim Vornamen genannt… Wieder ein Fehler. Man hatte zweifellos über sie geredet, und das wurde March nun zum Vorwurf gemacht.


    »Nun lassen wir aber mal den Klatsch und Tratsch«, begütigte schließlich der Vorsitzende der kleinen Versammlung. »Kommen wir lieber zur Sache: Sie möchten hier also weiter angestellt bleiben, Miss Jensch. Was können Sie denn? Ich meine, nehmen Sie nur Diktate auf, oder können Sie vielleicht auch mal einen Brief selbstständig schreiben? Eventuell sogar etwas Buchhaltung? Ich denke, für die Produktion sind Sie auf jeden Fall überqualifiziert, oder?«


    March starrte den Mann sprachlos an. Sie konnte nicht glauben, dass er auch nur gedanklich in Erwägung zog, sie als Fabrikarbeiterin einzusetzen. Dann fing sie sich jedoch und begann, ihre Qualifikationen herunterzubeten. Sie erzählte von ihren Studien der Wirtschaftswissenschaften und dass sie in Edinburgh längst ihr Diplom hätte, was Mr. Porter ihr mehrfach versichert habe.


    »Leider nehmen sie in der dortigen Universität keine Frauen auf«, erklärte sie und schilderte in allen Einzelheiten, was in den letzten Jahren zu ihren täglichen Aufgaben in der Fabrik gehört hatte.


    Die Männer hörten ihr zunächst freundlich, dann gelangweilt zu, bis einer sie schließlich unterbrach. »Das hört sich ja an, als wollten Sie hier gleich die Fabrik leiten, junge Dame.«


    March versicherte daraufhin hitzig, dies sei genau das, was ihr vorschwebe. Das darauf folgende Gelächter verfolgte sie bis jetzt. In der folgenden Debatte stellte sich dann heraus, dass Martin keinen Finger gerührt hatte, um March zu irgendeiner leitenden Stellung in der Weberei zu verhelfen. Zwar hatte er sie erwähnt und empfohlen, sich allerdings äußerst bedeckt darüber gehalten, wie man ihre Arbeitskraft nun sinnvoll einsetzen konnte.


    Irgendwann verstand March, dass nichts, was sie zu ihrer Verteidigung anführen konnte, hier Gehör finden würde. Sie konnte nicht beweisen, dass ihre theoretischen Kenntnisse der Volkswirtschaftslehre denen Martin Porters längst in nichts mehr nachstanden, und sie wusste, dass selbst wenn sich jemand fände, der ihre Mitarbeit in der Geschäftsleitung bestätigte, die Männer ihren Anteil daran doch herunterspielen würden. Zudem zeigte sich wohl auch keiner der männlichen Büroangestellten und Aufseher bereit zuzugeben, dass er drei Jahre lang Befehle von einer jungen Frau angenommen hatte, die nicht einmal zwanzig Jahre alt war…


    Letztendlich gaben die Teilhaber sich gönnerhaft und boten March eine Stellung als Schreibkraft an.


    »Aber dass Sie mir nicht versuchen, den neuen Geschäftsführer nun auch von Ihren Qualitäten zu überzeugen!«, merkte der Vorsitzende dazu noch an und drohte March anzüglich mit dem Finger. »Das ist nämlich ein Familienvater mit drei Kindern. Ich möchte da nichts von einer Büroaffäre hören!«


    March schreckte aus ihren Gedanken auf. Diese letzte Unterstellung hatte ihr den Rest gegeben. Wutschnaubend hatte sie ihre sofortige Kündigung ausgesprochen, und nun war sie auf dem Weg nach Maori Station. Um viele Erfahrungen und Kenntnisse reicher– allerdings ohne einen Mann und ohne einen Job.


    Immerhin war ihr das Glück hold, als das Boot in Rata Station anlegte. Weder war irgendjemand von den Fenroys zu sehen noch von den Paxtons, und es gab auch keine Post für die Farm. March brauchte sich also mit niemandem zu unterhalten und womöglich Rede und Antwort zu Porter und der Fabrik stehen, bevor sie sich nach Hause aufmachte. Da würde sie sich allerdings nicht ungesehen verkriechen können. Die Ngai Tahu würden ihre Ankunft zweifellos bemerken und feiern wollen.


    Tatsächlich stürmten die Leute gleich beim Betreten des marae auf sie zu– ohne bohrende Fragen zu stellen. Niemand hier interessierte sich für Marchs Arbeit in Kaiapoi oder dafür, ob sie verheiratet war oder nicht. Die Menschen freuten sich einfach, eine Tochter des Stammes wieder bei sich aufnehmen zu können. March hatte sich in den letzten sechs Monaten vor einem Besuch zu Hause gedrückt. Eigentlich fand sie eine solche jubelnde Begrüßung mit hongi und Umarmungen eher lästig, doch heute empfand sie einen gewissen Trost, als ihre früheren Freundinnen eifrig auf sie einredeten– mit ehrlicher Freude über das Wiedersehen statt geheuchelter Anteilnahme, wie ihre Bekannten in Kaiapoi sie gezeigt hatten.


    Natürlich waren auch gleich Jane und Te Haitara zur Stelle– wobei Jane ihrer Enkelin sicher ansah, dass mehr hinter ihrer unerwarteten Heimkehr steckte als ein Familienbesuch. Ungewohnt diplomatisch verschob sie das Gespräch darüber allerdings auf später und nahm die junge Frau nur in die Arme.


    Mara, Marchs Mutter, begrüßte ihre Tochter liebevoll und zog sie beim abendlichen großen Begrüßungsessen neben sich, um ungestört mit ihr plaudern zu können. Das Gespräch verlief dann jedoch gezwungen wie immer– Mutter und Tochter hatten einander einfach nicht viel zu sagen. Mara lauschte lediglich höflich ihrer Zusammenfassung der Ereignisse.


    »Ich hatte nie das Gefühl, dass dieser Martin Porter der Richtige für dich ist«, kommentierte sie dann kurz, ohne auf die verletzende Behandlung durch ihre Arbeitgeber, die für March das sehr viel größere Problem darstellte, auch nur einzugehen.


    Marchs diesbezügliche Andeutungen schienen an Mara einfach nur vorbeigerauscht zu sein. Und gleich darauf verlegte sich Mara denn auch wieder auf die Schilderung ihres eigenen Lebens– als wäre es in irgendeiner Weise tröstlich für ihre Tochter, welche Erfüllung sie im Flötenspiel, Instrumentenbau und in der Zusammenarbeit mit Forschern und Musikern zum Thema Musik der Maori fand. March interessierten Maras Erfolge in keinster Weise. Auch sie hörte lediglich freundlich zu und war im Grunde froh, als die Musiker Mara zu sich riefen, um für den Stamm zu spielen.


    »Wir spielen für dich! Einen besonderen haka!«, erklärte Mara aufmunternd.


    March erkannte die Leitmelodie, ihr Ziehvater Eru lächelte beim Klang des Liedes zärtlich. Die Tonfolge war jahrelang Maras und Erus geheimes Erkennungszeichen gewesen, als noch niemand von ihrer Liebe hatte wissen dürfen. Jane hatten sie damit stets erfolgreich getäuscht. Sie hatte die Melodie noch für einen Vogelruf gehalten, als sie mitten in Auckland erklungen war…


    March wäre es wahrscheinlich genauso gegangen.


    Erst als das Fest schließlich endete, fand die junge Frau Gelegenheit, ihr Herz auszuschütten. Jane Te Rohi lud sie ein, in dem Haus zu schlafen, in dem sie mit dem Häuptling lebte. March richtete sich in dem kleinen Raum ein, der früher Erus gewesen war, und Jane kam gleich darauf zu ihr, um mit ihr zu reden.


    »Nun sag schon, was los ist«, forderte sie ihre Enkelin auf. »Oder lass mich raten… Ohne die Protektion von Mr. Porter hat man dich sofort degradiert.«


    March konnte nicht anders, sie brach in Tränen aus. Jane, nicht gerade geübt im Trösten, blieb neben ihr sitzen und wartete ab, bis sie sich beruhigte. Sie konnte sich selbst nur zu gut an ähnliche Situationen aus ihrer Jugend erinnern. Ihr Vater hatte ihr oft erlaubt, ihm bei seiner Korrespondenz zu helfen, und aus purer Bequemlichkeit darüber hinweggesehen, dass sie mehr und mehr organisatorische Aufgaben an sich gerissen und zur allgemeinen Zufriedenheit erledigt hatte. Als sie dann jedoch zu selbstständig geworden war und ihm zu deutlich vor Augen geführt hatte, dass sie mehr von Siedlungspolitik verstand als er und die gesamte New Zealand Company zusammen, hatte er sie genauso rasch und mit ebenso harten Worten ihrer Stellung enthoben, wie man das jetzt mit March getan hatte. Insofern war sie empört, wenn auch nicht überrascht, als March unter Tränen von ihrem »Einstellungsgespräch« erzählte.


    »Es ist nach wie vor ein Fluch, eine Frau zu sein«, sagte Jane schließlich mitfühlend. »Wahrscheinlich wird es noch Jahrzehnte dauern, bis die Männer unsere Gleichstellung wirklich anerkennen– zumal wir ja nicht mal wählen, also auch nicht über die entsprechenden Gesetze mitbestimmen können.«


    »Was soll ich denn jetzt machen?«, schluchzte March. »Mich bei anderen Firmen bewerben?«


    Jane seufzte. »Kind, du hast ja nicht mal Zeugnisse vorzuweisen«, bemerkte sie realistisch. »Und selbst wenn dir dein Martin Porter eine Beurteilung schriebe– spätestens, wenn eine Firma sich die Mühe macht, dich einzuladen und kennenzulernen, werden sie darauf schließen, er hätte das aus… hm… Motiven getan, die mit dem Geschäft wenig zu tun haben.«


    »Es ist also noch schlimmer, wenn man gut aussieht?«, fragte March bitter.


    Jane hob die Schultern. Sie machte sich nicht die Mühe, die Frage zu beantworten.


    »Bleib jetzt erst mal ein bisschen hier und hilf mir bei der Farmverwaltung«, meinte sie schließlich. »Wir können auch die diversen Investitionen mal durchgehen, die ich im Laufe der Jahre so getätigt habe. Vielleicht reicht ja mein Einfluss bei einigen dieser Unternehmen, um dir bei einer Bewerbung den Rücken zu stärken. Und sonst… sonst musst du dir überlegen, irgendetwas anderes zu studieren als Wirtschaft. Habe ich schon erzählt, dass Peta sich jetzt für Jura entschieden hat? Eine sehr gute Wahl, finde ich. Wenn er sich auf die ganzen rechtlichen Spitzfindigkeiten rund um die Landnahme spezialisiert, kann er ein Vermögen verdienen.«


    Immer mehr Maori-Stämme begriffen allmählich, wie sehr die Weißen sie beim Verkauf ihrer Ländereien übervorteilt hatten, und viele von ihnen klagten. Ganz sicher würden sie lieber einen Anwalt mit Maori-Blut mit der Vertretung ihrer Angelegenheiten betrauen als einen pakeha.


    March nickte, auch wenn sie keinen Herzschlag lang glaubte, dass ihr Bruder sich auf einen so trockenen Stoff spezialisieren würde wie die Landnahme. Wahrscheinlich sah Peta sich eher als Anwalt der kleinen Leute, der etwas mehr Lohn für Fabrikarbeiter erstritt oder kürzere Arbeitszeiten. March fand solche selbst ernannten Kämpfer für die Gerechtigkeit mehr als lästig, und Jane würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn ihr Enkel ihr irgendwann die wahren Beweggründe für seine Studienwahl beichtete. Vorerst gab es jedoch keinen Grund, sie zu beunruhigen. Bis Peta sich zu einem Stachel im Fleisch der neuseeländischen Unternehmer entwickelt haben würde, vergingen sicher noch Jahre.


    March beruhigte sich ein bisschen bei der Aussicht, im schlimmsten Fall ebenfalls ein Jurastudium zu beginnen. Sie sah sich zwar nicht wirklich als Anwältin, doch als solche würde man sie wenigstens ernst nehmen, wenn sie sich auf Wirtschaftsrecht spezialisierte. Sie wusste von keinem anderen Juristen in Neuseeland, der dies bislang getan hatte. Martin Porter hatte sich stets darüber aufgeregt, wenn er die Anwälte seiner Firma erst in einen Sachverhalt hatte einweisen müssen. Vielleicht arbeiteten die Unternehmen ja mit einer Frau zusammen, wenn kein Mann zur Verfügung stand.


    Vorerst war allerdings Winter, das Semester hatte schon begonnen, und für March gab es nichts anderes zu tun, als Jane bei der Verwaltung der Schaffarm zu helfen. Die junge Frau stellte schnell fest, dass sich auf Maori Station nichts geändert hatte. Es gab dieselben Tiere, dieselbe Arbeit, dieselben Probleme. Mit ihrem neu erworbenen Wissen über Arbeitsorganisation machte March sich zwar am Anfang mit Feuereifer an die Analyse der Produktionsbedingungen, musste jedoch schnell feststellen, dass »Optimierung der Arbeitsprozesse« und »Einsatz von Maori-Viehhütern« nicht miteinander vereinbar waren. Jane hatte natürlich ein offenes Ohr für ihre Anmerkungen, trotzdem winkte sie oft nur ab.


    »Ich weiß, Margery…«, Jane war die Einzige, die Marchs Namensänderung bereitwillig akzeptierte, »… dass wir keine drei Leute brauchen, um diese Schafe umzutreiben. Einer und ein Hütehund würden reichen. Aber es fängt schon damit an, dass die Köter nicht richtig spuren. Keiner macht sich die Mühe, sie zu trainieren, wie Carol auf Rata Station. Sie verlassen sich alle auf den natürlichen Hüteinstinkt der Collies– dabei laufen die meist nur bellend um die Herde herum. Und dann muss natürlich jemand dabei sein, der die Geister befriedet, schließlich wollen die Schafe auf der neuen Weide Gras fressen, und da könnten ein paar Elfen in den Wurzeln sitzen… Und einer geht nur mit, weil er meint, gerade nichts anderes vorzuhaben. Die Ställe kann man ja auch am nächsten Tag noch ausmisten… Eigentlich ist es sogar Unsinn, die Weide abfressen zu lassen, man müsste sie aufsparen für die früh ablammenden Mutterschafe im Frühjahr. Das geht bloß nicht, weil die Zäune im Auslauf der Jungtiere noch nicht repariert sind. Wenn wir die nicht auf diese Weide stellen, brechen sie aus. Was auch wieder niemanden stören würde, sie kommen ja abends zurück. Wie viel Weideland sie tagsüber zertrampeln und ob sich die Leute von Rata Station beschweren, weil sie zu ihnen rüberwandern, damit beschäftigt man sich erst, wenn es passiert ist.«


    »Warum sind denn die Zäune noch nicht repariert?«, fragte March kampflustig. »Vielleicht könnte man da ansetzen?«


    Jane verdrehte die Augen. »Ich hab zwei Männer nach Christchurch geschickt, um die nötigen Materialien einzukaufen. Im Cotton’s Warehouse hatten sie gerade neue Angelausrüstungen hereinbekommen und fabelhafte Jagdflinten. Die beiden haben sich gleich jeder eine gekauft und noch zwei für Freunde mitgebracht…«


    »Was?« March war auf Maori Station aufgewachsen, allerdings hatte Jane sie selten so detailliert in ihre Alltagsnöte eingeweiht. »Sie haben das Geld für den Zaun für Jagdwaffen ausgegeben? Was sagt denn Te Haitara dazu?«


    Jane zuckte die Schultern. »Nichts. Der hat auch eine bekommen und fand, das sei eine sehr gute Investition. Die Kaninchenplage… du weißt schon…« Kaninchen breiteten sich auf der Südinsel unkontrollierbar aus. »Außer mir waren eigentlich alle begeistert– die Männer über die neuen Spielzeuge und die Frauen über die vielen Kaninchen für die Kochtöpfe«, sagte Jane bitter. »An die kaputten Zäune dachte keiner mehr.«


    March schüttelte den Kopf. »Aber Te Haitara muss doch einsehen…«


    »Te Haitara sieht seine heiligste Pflicht darin, jedes Mitglied seines Stammes glücklich zu machen«, unterbrach Jane ihre Enkelin. »Die Leute bekommen, was sie wollen, Geld fordern allerdings die wenigsten. Die Buchführung auf Maori Station ist höllisch kompliziert, weil wir keine eigentlichen Löhne auszahlen. Was sie benötigen, zahlen oder stellen wir ihnen. Die meisten haben keine Lust, zum Einkaufen nach Christchurch zu fahren oder zu laufen. Der Lärm in der Stadt und das Treiben in den Kaufhäusern verwirrt sie. Lieber kaufen sie bei fliegenden Händlern ein oder bestellen aus Versandhauskatalogen. Um den Preis kümmern sie sich dabei kein bisschen. Zum Glück sind unsere Maori nicht gierig. Unter dem Strich haben wir wesentlich geringere Lohnkosten als zum Beispiel Rata Station. Wenn die jungen Männer also neue Jagdwaffen wollen, sollen sie welche bekommen. Ärgerlich ist nur, dass sie so gar nicht mitdenken. Der Händler hätte uns garantiert einen Kredit gegeben, sie hätten die Baumaterialien also auch mitbringen können. Das heißt, die zwei sind jetzt erneut unterwegs, um Draht zu kaufen, und wir können nur beten oder die Geister beschwören oder was immer du für nützlich hältst, dass sie dieses Mal keine neumodischen Zelte oder Anglerzubehör oder sonst was sehen, das sie meinen, viel dringlicher zu brauchen…«


    Jane hatte sich mit den Arbeitsbedingungen auf Maori Station längst abgefunden, sie fing deshalb auch keinen Streit mehr mit dem Häuptling an. Vor Jahren hätte ihr Ehrgeiz beinahe ihre Ehe zerstört und ihren Sohn Eru das Leben und die Freiheit gekostet– seitdem wusste sie, wo ihre Grenzen lagen. March wollte das jedoch nicht akzeptieren. Sie versuchte, sich überall einzumischen, und eckte immer wieder an. Schließlich führten sowohl Te Haitara als auch ihre Mutter Mara ernste Gespräche mit ihr. March klagte Robin ihr Leid, der etwa zur gleichen Zeit zurück nach Hause gekommen war wie sie.


    »Es geht um tikanga, also Brauchtum und Tradition und Spiritualität und was weiß ich nicht alles. Aber auf den Punkt gebracht, erklärten sie mir mit freundlichen Worten, ich möchte mich bitte heraushalten. Jedenfalls aus dem praktischen Farmbetrieb. Die Buchhaltung könnte ich machen, mit all dem Papierkram wollen sie sowieso nichts zu tun haben. Das ist bloß nicht viel. Das macht Grandma Jane ohne jede Anstrengung nebenbei.«


    Der junge Mann war ebenso frustriert wie March. Er hatte ihr gerade von weiteren Absagen von Theaterkompagnien auf der Südinsel erzählt.


    »Ich kann auch nicht den ganzen Tag Pferde trainieren«, klagte er. »Was machst du jetzt?«


    March zuckte die Schultern. »Kaninchen schießen«, sagte sie gallig. »Te Haitara hat da eine fabelhafte neue Jagdflinte. Ich treffe sicher, und alle sind zufrieden. Jetzt machte ich mich mal richtig nützlich, hat mich eine Stammesälteste gestern gelobt, als ich ihr den Braten geliefert habe…«


    Robin seufzte. »Ich kann noch nicht mal schießen«, gestand er dann. »Ich treffe nie, wahrscheinlich weil die Hasen mir leidtun. Mir liegt nichts, absolut nichts, womit man auf einer Farm etwas anfangen kann. Und ich hab auch keine Lust, hier zu arbeiten. Ich gehöre in ein Theater.«


    »Und ich in ein Büro«, murmelte March. »Vielleicht sollte ich mich doch mal in Dunedin umhören. Zwei Anfragen von Grandma Jane stehen auch noch aus…«


    Jane hatte inzwischen einige Firmen angeschrieben, an denen sie Beteiligungen besaß. Ihre Anteile reichten jedoch nicht aus, um auf deren Personalentscheidungen Einfluss nehmen zu können. Die meisten Unternehmen drückten sich sehr klar aus: Hätte Jane einen jungen Mann empfohlen, würde man sicher darüber nachdenken. Eine Frau in der Geschäftsleitung sei jedoch ein Ding der Unmöglichkeit.


    »Vielleicht kenne ich ja jetzt jemanden mit Einfluss«, bemerkte Robin. »Jedenfalls hat er gesagt, er werde was für mich finden, und in Dunedin gibt es ja einige Theater…« Gleich darauf erzählte er March die seltsame Geschichte von seinem angeblichen Großonkel, der ihn und Cat ein paar Tage zuvor in Rata Station besucht hatte. »Ich dachte eigentlich, diese Helena sei nur ein bisschen verwirrt«, gab er zu. »Weil wiedergefundene Verwandte, Familiengeheimnisse… das gibt es doch nur in Romanen oder Theaterstücken. Mr. Lacrosse hat es allerdings ernst genommen, und er meint, es sei kein Zweifel möglich. Ich sähe dieser Suzanne derart ähnlich. Und dann passen die Geschichten ja auch tatsächlich zusammen. Meine Mutter wurde geboren, kurz nachdem Suzanne verschwand. Sie erinnert sich, mit ihrer Mutter aus Australien gekommen zu sein, der Vorname stimmt auch. Das ist ganz offensichtlich kein Zufall.«


    March lachte. »Und ist er denn wenigstens reich, dein Onkel Walter?«, erkundigte sie sich. »Was macht er?«


    Robin zuckte die Schultern. Wenn von Geschäften geredet worden war, hatte er nicht hingehört. Allerdings hatte Helena mal etwas von Manufakturen gesagt…


    »Ich glaub, der hat eine Wollmühle oder so was in Dunedin«, meinte Robin. »Kann also sein, dass er auch in einem Förderverein für Theater ist…«


    March verzog neidisch ihr hübsches Gesicht. »Vielleicht hätte er dann ja eher eine Stellung für mich«, überlegte sie. »Mensch, ein Onkel mit einer Wollmühle… das wäre genau das, was ich bräuchte!«


    Robin lächelte. »Wahrscheinlich würde er dich nur verheiraten wollen. Du… siehst übrigens heute wieder besonders hübsch aus. Wenn… wenn in Christchurch mal wieder irgendeine Theaterkompagnie ein Gastspiel gibt, gehst du dann mit mir hin?«


    Robins Verliebtheit in March Jensch war erneut aufgeflammt, seit er sie wiedergesehen hatte. Er machte sich allerdings keinerlei Hoffnungen, dass sie ihm je ihre Gunst schenken würde. March war zu Höherem bestimmt, ganz sicher wartete irgendwo ein neuer Martin Porter auf sie– dieses Mal vielleicht mit einer eigenen Fabrik. Robin war schon froh, dass sie ihm erlaubte, bei ihr zu sitzen und ihr sein Herz auszuschütten. Seine Theatergeschichten und jetzt die seltsame Sache mit seiner Familie interessierten sie bestimmt nicht wirklich. Sie hörte ihm sicher nur aus Mitleid zu. Aber sonst gab es überhaupt niemanden mehr, mit dem er hätte reden können.


    Oder schweigen.


    March gab keine Antwort auf seine halbherzige Frage nach einer Verabredung. Sie starrte wie er nur auf den Fluss– die beiden hockten auf einem Felsen im Rata-Dickicht am Waimakariri– und hing ihren düsteren Gedanken nach. Das Flussboot kam ganz außerhalb der üblichen Zeiten an ihrem Versteck vorbei. Im Allgemeinen bedeutete das eine Depesche für jemanden, der irgendwo am Oberlauf des Flusses wohnte.


    Hoffentlich eine gute Nachricht, dachte Robin, ohne das wirklich zu glauben. Welche glückliche Fügung erreichte einen schon per Depesche?

  


  
    


    KAPITEL 3


    »Robin, wo warst du bloß?« Cat stürzte sich sofort auf ihren Sohn, als Robin eine gute Stunde später nach Hause kam. Sowohl sie als auch Carol befanden sich in heller Aufregung. Cat hatte bereits einen Koffer herausgekramt. »Ich wollte schon jemanden nach Maori Station schicken«, sprach sie weiter, ohne Robins Antwort abzuwarten, »doch dann dachte ich, es muss ja nicht jeder gleich davon wissen. Und vor morgen früh aufzubrechen wird auch nicht viel bringen, es genügt, denke ich, wenn wir den Nachmittagszug nehmen. Deshalb habe ich Georgie fahren lassen.« Cat redete schnell und aufgeregt. Irgendetwas hatte ihre gelassene Grundhaltung erschüttert.


    »Zug?«, fragte Robin verwirrt. »Willst du denn verreisen? Und… ich?« Auch der dunklere seiner beiden neuen Anzüge hing, wohl zum Einpacken vorbereitet, an der Garderobe. Plötzlich erfasste ihn freudige Erregung. »Ein Engagement?«, erkundigte er sich aufgeregt. »Hat eine der Theaterkompagnien geschrieben? Hat Mr. Lacrosse irgendetwas erreicht? Also dass… dass das so schnell geht…«


    »Es kann immer sehr schnell gehen im Leben«, sagte Cat ernst und ließ das schwarze Kleid sinken, das sie gerade auf Tauglichkeit zum Mitnehmen inspiziert hatte. »Und im Tod. Robin, wir haben eine Depesche erhalten. Du und ich. Walter Lacrosse, offensichtlich ja unser Verwandter, ist plötzlich verstorben.«


    »Was?« Robin ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Das kann doch nicht sein! Er war so lebendig, ganz munter… Er sah überhaupt nicht krank aus…«


    »Ein Schlaganfall«, meinte Cat. »Oder ein Herzschlag, so genau geht das aus der Depesche nicht hervor. Auf jeden Fall war es unvorhersehbar, kein Mensch hat damit gerechnet. Nur er selbst schien darauf vorbereitet gewesen zu sein.«


    Robin runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«, fragte er. »Hat er… einen Brief hinterlassen?«


    Cat schüttelte den Kopf. »Er muss sein Testament geändert haben, nachdem er hier war. Darum geht es in der Depesche. Wir sollen zur Beisetzung kommen und zur Testamentseröffnung. Erstere ist übermorgen. Also müssen wir schleunigst nach Dunedin, jemand wird uns morgen früh nach Christchurch rudern, und dann nehmen wir den nächsten Zug.«


    Robin war wie vor den Kopf gestoßen. Er wusste nicht recht, was er fühlte. Mr. Lacrosse war nett zu ihm gewesen, und sein Tod tat ihm leid. Verwandtschaftliche Gefühle empfand er jedoch nicht für ihn. Vielleicht wäre das noch gekommen, wenn er ihn tatsächlich in Dunedin besucht hätte. Aber so… es kam ihm ungerecht vor, jetzt womöglich von seinem Tod zu profitieren.


    »Das geht mir genauso«, bemerkte Cat, als er ihr am nächsten Tag von seinen Gefühlen erzählte. Robin saß mit seinen Eltern im Boot. Sein Vater brachte die beiden persönlich zum Bahnhof.


    »Nun wartet erst mal ab, was er euch vererbt hat«, sagte Chris gelassen. »Womöglich nicht mehr als das Porträt von Grandma Suzanne. Ihr könnt euch ja schon mal überlegen, wo ihr es hinhängt…«


    Cat hatte Helena Lacrosse per Depesche über ihre Ankunft informiert, und die Familie schickte eine Kutsche zum Bahnhof. Zu Robins grenzenloser Überraschung war es ein Landauer mit Verdeck, eigentlich cremefarben, jetzt jedoch mit schwarzen Tüchern verhängt. Der Kutscher trug eine schwarze Livree, und die Pferde, ein prachtvolles Schimmelgespann, hatte man mit schwarzen Decken versehen.


    »Mr. und Mrs. Fenroy?« Der Kutscher verbeugte sich, ein Diener griff nach Cats und Robins Taschen. Er hielt ihnen gleich auch den Schlag auf. Die Sitze waren mit dunkelrotem Samt bezogen.


    »Donnerwetter«, murmelte Cat, »so hochherrschaftlich bin ich noch nie gefahren.«


    »Mr.… Onkel Walter muss reich gewesen sein«, überlegte Robin.


    Cat lächelte. »Na ja, damit hat er ja nicht hinterm Berg gehalten. So ein Prunk allerdings… Ich bin gespannt, wie das Haus aussieht.«


    Das Haus der Lacrosses lag in Mornington, einem der nobelsten Stadtteile Dunedins, gut eine Meile vom Zentrum entfernt. Alle Häuser in der Glenpark Avenue waren groß und repräsentativ, Cat und Robin hielten trotzdem den Atem an, als die Kutsche schließlich hielt. Die Residenz der Lacrosses war eher ein Schloss als ein Stadthaus. Umgeben von einem kleinen Park lag ein dreistöckiger cremefarbener Bau mit Türmchen und Erkern sowie einer repräsentativ gestalteten Auffahrt und einer Freitreppe vor dem Eingang in der fahlen Wintersonne.


    Die Auffahrt wurde wohl beobachtet, jedenfalls öffnete ein Butler sofort die mit Trauerflor verhängte Tür, als Cat und Robin aus der Kutsche stiegen. Der Mann begrüßte sie steif, um sie durch einen kleineren Empfangsraum in ein riesiges Foyer zu führen, das von einer Treppe beherrscht wurde. Das geschwungene Geländer war mit Schnitzereien verziert, ebenso das wuchtige Mobiliar. Irgendjemand musste Stunden damit verbracht haben, Trauerflore an die Schränke und Anrichten zu hängen.


    Bevor Cat sich alles genauer ansehen konnte, erkannte sie Helena Lacrosse, die eben die Treppe herunterkam. Die junge Frau trug ein voluminöses schwarzes Kleid und eine schwarze Haube. Sie stürzte schluchzend auf Cat und Robin zu und fiel ihnen um den Hals.


    Robin wehrte sie peinlich berührt ab, Cat erwiderte die Umarmung halbherzig. Sie fand den Auftritt unangebracht, Helena schien jedoch entschlossen zu sein, bei niemandem einen Zweifel daran zu lassen, wie sehr sie ihren Großvater betrauerte. Harold Wentworth stand auf dem Treppenabsatz der ersten Etage und sah mit unergründlichem Gesichtsausdruck auf die Neuankömmlinge herunter. Dann folgte er seiner Verlobten sehr langsam.


    »Es passierte ganz plötzlich, wir… wir waren völlig entsetzt«, sprudelte es aus Helena heraus, »aber er… also Harold sagte, er habe eben noch mit ihm gesprochen, und dann…«


    »Er hat mit einem der Vorarbeiter gesprochen«, berichtigte Harold. »Genau genommen hat er ihn zusammengestaucht. Ich habe den Mann inzwischen entlassen. Hätte er nicht vergessen, diese Maschine zu ölen…«


    »… dann wäre Mr. Lacrosse bei der nächsten kleinen Aufregung tot umgefallen«, bemerkte Cat. »Ich sehe nicht recht, dass der Mann da eine Schuld trägt…«


    Helena war inzwischen etwas anderes eingefallen. Aufgeregt zog sie Robin in einen Seitenflügel der Eingangshalle.


    »Hier, hier! Siehst du?«


    Robin blickte verwirrt und leicht verlegen auf das große, in hellen Farben gehaltene Porträt einer jungen Frau, das über einer voluminösen Anrichte seinen Ehrenplatz hatte.


    Cat stockte der Atem, als sie es sah. Da war kein Zweifel möglich, dies war Suzanne, ihre Mutter. Sie erinnerte sich noch gut an das außergewöhnlich feine, seidige Haar, das sich wie Engelshaar lockte. Noni hatte manchmal versucht, es zu entwirren, wenn Barker fand, seine Nutten sollten sich etwas gefälliger herrichten. Es war völlig verfilzt gewesen, aber dieses sehr helle Blond war unverkennbar. Cats eigenes Haar war dunkler, doch an Robin hatte Suzanne Farbe und Haarstruktur vererbt. Fasziniert blickte sie in das zarte Feengesicht ihrer Mutter– es war klarer, als sie es in Erinnerung hatte, noch nicht aufgedunsen von zu viel Alkohol. Vor allem jedoch beeindruckten sie die hellblauen Augen, die damals noch nicht stumpf und wie tot ins Nichts gestarrt, sondern warm und freundlich gestrahlt hatten. Auch ihr Ausdruck erinnerte Cat an Robin. Sie selbst hatte wohl nie so sanft und vertrauensvoll in die Welt geblickt. Suzanne trug auf dem Bild ein hellblaues Spitzenkleid, ihre zarten weißen Hände spielten mit einem Buch.


    »Erkennst du sie?«, fragte Helena aufgeregt.


    Robin runzelte die Stirn. »Natürlich nicht, ich hab sie doch nie gesehen. Allerdings…«


    Helena hatte in Te Wairoa recht gehabt. Er hatte Ähnlichkeiten mit der Frau auf dem Bild, wenn er als Julia oder Miranda aufgetreten war.


    »Ja«, antwortete Cat leise. »Ja, das ist sie. Das ist tatsächlich meine Mutter. Ich… Also bisher habe ich ja nie wirklich daran geglaubt. Das Bild nimmt unleugbar jeden Zweifel. Ich… ich glaube, ich erkenne sogar das Kleid, das sie darauf trägt…« Sie erinnerte sich dunkel an die Spitzen und Volants– längst verblichen und schmutzstarrend natürlich. Wenn Noni sich nicht ab und zu aufgerafft und Suzanne gezwungen hätte, sich umzuziehen und das Kleid zu waschen, wäre sie nur darin umhergelaufen. Es war ihr Lieblingskleid gewesen. All die Jahre lang. »Sie hat es doch mitgenommen, oder?«, vergewisserte sie sich.


    Helena nickte andächtig. »Das ist so wundervoll, dass wir uns gefunden haben!«, sagte sie. »Und dass Großvater es noch erleben durfte!«


    »Ja, man könnte sagen, Sie haben zweifaches Glück gehabt«, bemerkte Wentworth mit lauerndem Unterton in der Stimme. »Nicht nur, dass der alte Mann Ihnen die Geschichte abnahm, er hat obendrein sein Testament geändert. Walter Lacrosse war da immer schnell bei der Hand, er hat das mindestens dreimal im Jahr getan. Hätte er Sie näher gekannt, hätte er seine Meinung vielleicht wieder revidiert… so gesehen dreifaches Glück…«


    Cat setzte zu einer scharfen Entgegnung an, doch Helena fuhr ihrem Verlobten schon über den Mund. »Still jetzt, Harold! Was ist das für ein Benehmen! Du weißt genau, dass… Tante Catherine und Großcousin Robin überhaupt keine Geschichten erzählt haben. Ich habe Robin erkannt! Wenn es dir also nicht passt, dass die beiden hier sind, dann musst du mich schelten, nicht sie.« Helenas Verhalten gegenüber Harold Wentworth wirkte verändert. Sie zumindest schien Robin und Cat ihren Anteil am Erbe nicht zu missgönnen. Nachdem sie Harold zurechtgewiesen hatte, erinnerte sie sich wieder an ihre Pflichten als Gastgeberin. »Ihr müsst müde sein von der Reise«, konstatierte sie. »Grandpa sagte, ihr wohnt recht abgelegen, also seid ihr bestimmt früh aufgestanden, um den Zug heute noch zu bekommen. Das ist lieb von euch. Julia und ihr Mann können nämlich nicht kommen, es würde mehr als eine Woche dauern, von Sydney herzureisen. Also wäre ich ganz allein gewesen bei der Trauerfeier…«


    Harold Wentworth schien für sie nicht zu zählen. Cat fühlte sich in ihrer Annahme bestätigt, dass sie nur darauf brannte, den jungen Mann loszuwerden. Jetzt, nach dem Tod des Großvaters, sah sie da sicher reelle Chancen.


    »Ich lasse euch jetzt erst mal Zimmer anweisen, damit ihr euch ausruhen könnt. Dinner ist dann um acht Uhr, formlos, keine Abendkleidung. Es… es gibt auch nur eine Kleinigkeit… Obwohl ihr sicher jetzt schon hungrig seid…« Helena schien mit der Haushaltsführung etwas überfordert zu sein. Unsicher wandte sie sich an den Butler, der an der Tür bereitstand, so regungslos, als gehörte er zum Mobiliar. »Können wir… den beiden vielleicht etwas hinaufschicken lassen, Mr. Simmons?«


    Cat beeilte sich zu versichern, das sei nicht nötig, sie würden es durchaus bis zum Dinner aushalten. Der Butler verbeugte sich ohne den Anflug einer Gesichtsregung.


    »Es wurden bereits ein Obstkorb und ein Imbiss hergerichtet, Miss Helena. Mrs. Livingston kümmert sich auch um das Dinner. Machen Sie sich keine Gedanken.«


    Mrs. Livingston erwies sich als die Hausdame, die über ein ganzes Heer von Hausmädchen, Küchenmädchen und eine Köchin herrschte wie der Butler über eine ähnliche Armee von Hausdienern, Kammerdienern und Knechten. Cat und Robin lernten Mrs. Livingston erst beim Dinner kennen, ein Hausmädchen führte sie auf ihre Zimmer. Robin fand sich dann verblüfft in einer ganzen Zimmerflucht wieder. Cats Räume waren etwas kleiner, doch auch ihr stand allein mehr Wohnraum für ein paar Übernachtungen zur Verfügung, als ihr ganzes Haus auf Rata Station bot. Eine Aufschnitt- und Käseplatte mit frisch gebackenem Brot war für sie vorbereitet worden.


    »Ich habe ein Himmelbett«, erzählte Robin beeindruckt, als sie sich kurz vor acht wiedertrafen, um gemeinsam hinunterzugehen. Cat hoffte, dass ihr braunes Nachmittagskleid dem Anlass angemessen war. Sie besaß außer ihrem Reisekostüm lediglich ein schwarzes Kleid für Beerdigungen und wollte das für den nächsten Tag und für die Testamentseröffnung aufsparen. Robin trug seinen neuen grauen Dreiteiler.


    »Ich dachte… ich kleide mich lieber ein bisschen förmlicher, auch wenn sie gesagt hat, das sei egal«, begründete er seine Wahl. »Der Diener meinte das auch. Also der… der… Mamaca, sie haben tatsächlich jemanden geschickt, der mir beim Anziehen helfen sollte!«


    Cat lächelte. »Zu mir kam auch eine Zofe, aber ich habe sie weggeschickt. Sie hat ganz indigniert geguckt. Wahrscheinlich habe ich da gleich zum ersten Mal gegen die Etikette verstoßen.«


    Robin behielt natürlich recht. Auch Harold Wentworth trug zum Abendessen einen Anzug. Außer ihm waren noch zwei ältere Ehepaare zu Gast, die Männer trugen sogar Frack. Anscheinend hatte man ihnen nichts davon erzählt, dass dies nur ein einfaches Familiendinner sein sollte. Helena stellte sie als Freunde des Hauses vor, und Cat dachte fieberhaft darüber nach, wie sie Robins Garderobe bis zum kommenden Tag noch aufpolieren konnte. Zur Beerdigung wurde sicher ein Frack, zumindest ein tiefschwarzer Anzug erwartet. Während sie überlegte, wann genau die Beisetzung wohl stattfinden würde, fiel ihr auf, dass einer der Herren sowohl sie als auch ihren Sohn prüfend musterte. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei ihm um den Notar, der in ein paar Tagen Lacrosse’ Testament eröffnen würde.


    Die Kleinigkeit, die es zu essen geben sollte, entpuppte sich dann als viergängiges Menü. Robin musste achtgeben, dass er die diversen Gabeln und Messer für die einzelnen Gänge nicht verwechselte. Immerhin bestritt Helena das Tischgespräch fast allein, indem sie allen noch einmal ihre wundersame Begegnung mit ihm schilderte. Robin war das peinlich, schließlich kam dabei nicht nur heraus, dass er zu einer wandernden Schauspieltruppe gehört hatte, Harold Wentworth ließ auch die Frauenrollen nicht unerwähnt. Immerhin äußerten sich weder er noch Helena zu Veras fragwürdigen Shakespeare-Interpretationen.


    Natürlich war Walter Lacrosse’ plötzlicher Tod das Hauptthema der Tischgespräche. Die Besucher schilderten mannigfaltige vergleichbare Fälle.


    »Immerhin hatte Walter ja seine Angelegenheiten geregelt«, bemerkte der Notar. »Andere, die es so aus dem Leben reißt…«


    Cat hätte am liebsten angemerkt, dass der alte Herr immerhin fast neunzig Jahre alt geworden war, beherrschte sich allerdings rechtzeitig und machte stattdessen Anstalten, sich zu entschuldigen.


    »Es war eine anstrengende Reise, und morgen haben wir ja weitere traurige Pflichten zu erfüllen«, sagte sie förmlich. »Ich würde mich deshalb gern zurückziehen.«


    Robin schloss sich ihr erkennbar aufatmend an.


    Am nächsten Morgen wurde Cat von einer jungen Frau geweckt, die ihr Tee und ein leichtes Frühstück ans Bett brachte, während ein schüchternes, sehr junges Mädchen in schmutzigem Kleid den Kamin anfeuerte. Das Hausmädchen trug Uniform und Häubchen und fragte höflich, wann die Dame aufzustehen wünsche und ob sie ihr dann beim Ankleiden helfen könnte.


    »Ich bin ausgebildete Kammerzofe, Madam«, setzte sie hinzu, als hätte Cat die Befürchtung geäußert, sie könnte ihr das Kleid vielleicht verkehrt herum anziehen.


    Cat verhalf das immerhin zu einem Geistesblitz. Die junge Frau musste wissen, welche Kleidung und welches Benehmen bei dieser Beerdigung angemessen war, und vielleicht auch, wie man jetzt noch etwas Passendes beschaffte. Cat bemühte sich also um Diplomatie. Sie war zwar nicht an Hausmädchen gewöhnt, aber auch pakeha-Viehhüter musste man oft mit Samthandschuhen anfassen, um ihren Stolz nicht zu verletzen. Vorsichtig erkundigte sie sich nach dem Namen der Zofe und erläuterte ihr dann ihr Problem.


    »Ich lebe auf dem Land, Jean, wir schnüren uns da meistens nicht einmal. Nein, gucken Sie nicht so entsetzt, natürlich habe ich ein Korsett mitgebracht, und ein schwarzes Kleid habe ich auch noch gefunden. Ich brauche jedoch sicher keine Hilfe, um es anzulegen, und eben das macht mich etwas nervös. Kann es sein, dass es zu schlicht für den Anlass ist? Wenn ich an die Kleider denke, die Miss Helena gestern schon getragen hat…« Helenas Trauerkleidung war zwar mit weniger Rüschen und Volants versehen gewesen als ihre normale Garderobe, mit dem Reifrock hatte sie jedoch trotzdem kaum durch die Tür gepasst. »Und mein Sohn hat erst recht nichts Passendes anzuziehen…«


    Jean erwies sich zum Glück als nicht begriffsstutzig. Sie reagierte auch nicht blasiert, sondern begann gleich, sich Gedanken über eine Lösung des Problems zu machen.


    »Die Beerdigung ist um elf Uhr, Madam«, gab die Zofe zunächst einmal Auskunft. »Bis dahin wird sich kaum etwas arrangieren lassen. Zumindest kein Einkauf neuer Kleider. Allerdings… Miss Helena hat sich vorgestern gleich fünf oder sechs Kleider gekauft. Sie wird ja längere Zeit Trauer tragen müssen, da ist das durchaus angemessen.« Den letzten Satz fügte das Mädchen schnell hinzu. Wahrscheinlich war unter der Dienerschaft über Helenas Verschwendungssucht geredet worden. »Und Sie sind sehr schlank. Wenn wir Sie etwas fester schnüren, könnte es durchaus sein, dass Ihnen ein Kleid davon passt. Die Sachen sind auch sehr schlicht«, setzte sie hinzu, bevor Cat anmerken konnte, dass eine einundsechzigjährige Frau doch sicher andere Trauerkleidung brauchte als ein Mädchen um die zwanzig. »Ich werde das mit Miss Helenas Kammerzofe absprechen. Und wegen Mr. Robin frage ich Mr. Simmons…«


    Den Butler. Cat seufzte. Robin würde es zweifellos peinlich sein, wenn sich jetzt das gesamte männliche Hauspersonal um seine Garderobe kümmerte. Es ging jedoch nicht anders– besser man blamierte sich ein bisschen vor dem Personal als vor der besseren Gesellschaft von Dunedin.


    Als die Kutschen kurz vor halb elf vor der Kirche vorfuhren, in der Walter Lacrosse aufgebahrt war, wusste Cat, dass sie es richtig gemacht hatte. Helena wäre bei der Trauerfeier keineswegs allein gewesen, tatsächlich hatten sich bestimmt zweihundert Menschen zum Gottesdienst eingefunden. Sie alle musterten tuschelnd die neuen Familienangehörigen der Lacrosses, als Cat und Robin Helena und Wentworth zur vordersten Kirchenbank folgten. Cat trug tatsächlich ein Kleid von Helena und darüber eine schwarze Haube nebst einem Schleier, der Queen Victoria alle Ehre gemacht hätte. Mrs. Livingston hatte den Kopfschmuck, der ihr gehörte, mit einem Trauerflor aus Helenas Beständen eleganter gestaltet. Cats Aufmachung war damit durchaus angemessen, allerdings war ihr das Kleid etwas zu eng. Jean und Mrs. Livingston hatten sie so eng geschnürt, dass sie kaum noch Luft bekam. An Essen war überhaupt nicht zu denken. Sie hoffte, dass der Beerdigung nicht gleich ein förmliches Mittagessen angeschlossen sein würde. Robin korrekt auszustatten war schwieriger gewesen, doch die Angestellten im Hause Lacrosse verstanden ihr Metier. Sie hatten es tatsächlich geschafft, rasch einen Anzug des verstorbenen Walter Lacrosse für Robin passend zu machen. Der junge Mann, der sich am Tag zuvor als Robins Kammerdiener angeboten hatte, änderte das Kleidungsstück mit dem Geschick eines versierten Herrenschneiders in Windeseile.


    »Er entspricht der neuesten Mode, er wurde erst vor zwei Monaten zur Beerdigung eines Geschäftsfreundes angeschafft«, erklärte der Butler. »Und Mr. Lacrosse hat ihn danach nicht weggeben, wie es eigentlich Brauch ist. Die Herrschaften pflegen Trauerkleidung nie öfter als anlässlich einer Trauerfeier zu tragen. Mr. Lacrosse meinte jedoch, so nahe habe er dem Verstorbenen ja nicht gestanden, dass ihn die Erinnerung nun allzu sehr belasten würde. Ein wenig unpassend natürlich, allerdings jetzt eine glückliche Fügung…«


    Walter Lacrosse, dachte Cat, ist also geizig gewesen, wogegen seine Hinterbliebenen jetzt keine Mühen und Kosten gescheut hatten, die Beerdigung so pompös wie möglich zu gestalten. Ein Chor sang, der Bischof predigte, die Gemeinde sprach mannigfaltige Gebete. Cat dankte Mrs. Livingston im Geiste für den Schleier, hinter dem es nicht auffiel, dass ihr keines der Gebete und Lieder geläufig war. Robin konnte sich nur unter seinem Haarschopf verstecken. Allerdings sang auch Wentworth nicht mit. Helena schluchzte die ganze Zeit wie auch die weiblichen Hausangestellten, die in einem Seitenflügel der Kirche Platz gefunden hatten. Beim Kondolieren bemühten sich alle Frauen, laut zu schluchzen. Es schien zum guten Ton zu gehören. Lediglich einige einfach gekleidete Menschen folgten der Feier mit stoischem Gesichtsausdruck.


    »Arbeiter aus den Fabriken«, erklärte Wentworth, als Cat nach den Leuten fragte. »Die Geschäftsleitung wurde angewiesen, eine kleine Delegation herzuschicken, um die Betroffenheit der Belegschaft auszudrücken.«


    Das erklärte die teilnahmslosen Mienen. Diese Leute waren nicht freiwillig hier. Cat berührte ihre verordnete Trauer mehr als die geheuchelten Tränen der Damen der feinen Gesellschaft. Ob ihnen der Tod des alten Fabrikanten wirklich naheging? Oder fürchteten sie sich eher davor, wie es nach seinem Tod weiterging?


    »Wir fahren dann jetzt zum Friedhof«, sagte Helena mit tränenüberströmtem Gesicht.


    Sechs Sargträger trugen den Toten bereits nach draußen, eine schwarze Kutsche mit vier Rappen davor erwartete den aufwendig gestalteten Eichensarg. Eine weitere stand dahinter für die Familie bereit. Danach formierte sich ein schier endloser Trauerzug. Die mit Trauerflor verhängten Kutschen jeder guten Familie von Dunedin reihten sich hier ein.


    »Ist das normal, dass die Leute nicht einsteigen?«, raunte Robin seiner Mutter zu.


    Tatsächlich lenkten die Kutscher nur leere Landauer in die Reihe, die Besitzer gingen zu Fuß nach Hause oder ließen sich von anderen Kutschen abholen.


    »Das ist der Brauch«, erläuterte Wentworth in herablassendem Ton. Er fand es ganz offensichtlich unglaublich, dass er Cat und Robin nicht geläufig war. »Die Beisetzung findet im engsten Familienkreis statt. Die anderen Trauernden versichern dem Verstorbenen ihre Wertschätzung, indem sie den Trauerzug mittels eines Kutschenkorsos gestalten.«


    Cat fand das seltsam, konnte jedoch nur an ihr Korsett denken. »Engster Familienkreis« klang gut. Es gab also nach der Beisetzung kein festliches Dinner.


    Tatsächlich gestaltete sich die eigentliche Beerdigung eher prosaisch. Cat kannte sich in Dunedin nicht aus, hatte den Kutscher jedoch im Verdacht, Umwege zu fahren, um die gesamte Bevölkerung der Stadt an dem Trauerzug teilhaben zu lassen. Er erregte Aufsehen. Passanten hielten am Wegrand inne, die Herren nahmen die Hüte ab, und die Frauen senkten die Häupter, um den Verstorbenen zu ehren. Der Familienkreis bestand dann aus Helena und Wentworth, dem Notar und seiner Gattin, Cat und Robin und einigen Hausangestellten, die sich allerdings taktvoll abseits hielten.


    Cat atmete auf, als sie ihr Zimmer im Hause Lacrosse endlich wieder betrat. Helena hatte angeordnet, dass sich jeder bis zum abendlichen Empfang still seiner Trauer hinzugeben habe. Hunger habe sie nicht, behauptete sie. Cat nahm allerdings an, dass auf die anderen Familienmitglieder der gleiche schmackhafte Imbiss wartete, den sie auf ihrem Zimmer vorfand. Natürlich war aufgeräumt worden und das Bett war gemacht– das Haus musste voller sichtbarer und unsichtbarer dienstbarer Geister sein.


    Cat wünschte sich jetzt nur noch, dass Jean ihr Korsett lockerte, doch das Mädchen meldete gleich nach ihrem Läuten bereits die Ankunft einer Verkäuferin und eines Verkäufers aus dem bekanntesten und zweifellos teuersten Kaufhaus der Stadt. Es führte selbstverständlich eine spezielle Abteilung für Trauerkleidung, die Mr. Simmons gleich nach Cats Hilferuf kontaktiert hatte. Nun hielten die beiden dunkel gekleideten, den Trauernden gegenüber äußerst taktvollen jungen Leute eine ganze Kollektion Herren- und Damenmode für Cat und Robin bereit. Sie stellten sie in einem von Robins Räumen vor, und in der nächsten Stunde erstand Cat einen Abendanzug und einen schwarzen Dreiteiler für ihren Sohn. Über den horrenden Preis konnte sie sich damit hinwegtrösten, dass Robin diese Sachen sicher später noch einmal würde anziehen können. Anlässe, um das schlichte, jedoch unglaublich teure Kleid zu tragen, das sie für sich selbst wählte, würden sich in den Canterbury Plains dagegen kaum ergeben.


    »Und dass ihr euch ja untersteht, mich womöglich mal darin begraben zu lassen«, drohte sie Robin, nachdem die Verkäufer gegangen waren. »Ich will auf keinen Fall bis in alle Ewigkeit ein Korsett tragen! Auch wenn dieses jetzt wenigstens passt.«


    Der abendliche Empfang war eine steife Angelegenheit. Wieder sprachen Dutzende Unbekannte Cat und Robin ihr Beileid aus, Reden wurden gehalten, ein Kammermusikensemble spielte traurige Weisen.


    Helena stand neben Wentworth, sie weinte immer noch.


    Cat hörte, schon mangels anderer Aufgaben, aufmerksam zu, was die Gäste vor allem mit Wentworth zu besprechen hatten. Wie sie erhofft hatte, ergab sich daraus ein erster Einblick in die Rolle, die Helenas Zukünftiger in den Firmen der Familie Lacrosse gespielt hatte und noch spielte. Wie es aussah, hatte Wentworth bereits eine wichtige Position in der Geschäftsleitung innegehabt, die er nach dem Tod Walters ganz übernommen hatte.


    »Wir werden doch sicher auch weiterhin mit Ihnen verhandeln können, nicht wahr?«, fragte ein distinguierter Herr, wahrscheinlich ein Zulieferer.


    Wentworth nickte selbstbewusst. »Das nehme ich an, Mr. Bench. Natürlich müssen wir die Testamentseröffnung abwarten, doch an sich war es abgesprochen, dass ich in Helenas Namen die Firmenleitung übernehme. Die Hochzeit sollte ja auch in einem halben Jahr stattfinden…«


    »Jetzt müssen wir sie natürlich verschieben«, warf Helena ein und vergaß darüber fast zu weinen. »Mindestens um ein Jahr.«


    Wentworth schien das nicht zu behagen, widersprechen konnte er ihr jedoch selbstverständlich nicht.


    »In Bezug auf die… äh… neue Verwandtschaft erwarten Sie keine Überraschungen?«, erkundigte sich Mr. Bench mit einem sehr dezenten Seitenblick auf Robin, der schüchtern etwas abseits stand.


    Wentworth zuckte die Schultern. »Eher nicht«, bemerkte er. »Die… Bekanntschaft war ja noch sehr frisch. Mein… äh… Beinaheschwiegergroßvater ließ allerdings durchblicken, dass er Mrs. Fenroy das Porträt ihrer Mutter zu vererben gedenke…«

  


  
    


    KAPITEL 4


    Der Tag nach der Beisetzung diente der Ruhe, machte Cat allerdings eher ungeduldig. Sie war es gewohnt, rund um die Uhr etwas zu tun zu haben. Nur herumzusitzen und sich bedienen zu lassen fiel ihr auf die Nerven. Robin fand sich besser damit ab. Er entdeckte die umfangreiche Bibliothek seines Großonkels und vertiefte sich in eine prunkvolle Shakespeare-Gesamtausgabe.


    »Wenn Onkel Walter mir die vererbt hätte…«, murmelte er schwärmerisch, woraufhin Helena direkt versprach, sie ihm zu schenken, falls ihr Großvater nicht daran gedacht hatte.


    »Du erwartest also, das Haus sowie sämtliche Firmen und all das zu erben?«, fragte Cat die junge Frau, während Robin beglückt abzog.


    Ihr Sohn wollte weiterstöbern. Er hoffte bestimmt, dass Helena bereit war, sich auch noch von weiteren Büchern zu trennen. Sie gab freimütig zu, allenfalls Liebesromane zu lesen und meistens sowieso nur Modejournale.


    Helena nickte, wenig begeistert. »Alles, was uns in Neuseeland gehört«, schränkte sie ein. »Die Niederlassungen in Australien bekommt Julia. Vom Wert her soll das ungefähr gleich sein, aber uns ist es sowieso egal. Die Fabriken werfen mehr Geld ab, als wir jemals ausgeben könnten.«


    Cat runzelte die Stirn. »Und da bist du dir sicher?«, erkundigte sie sich. »Also, wie ich das sehe, gebt ihr hier unglaublich viel Geld aus. All die Hausangestellten… Ich bin bislang nicht dahintergekommen, wie viele es sind…«


    Helena lächelte. »Ich hab sie auch noch nie gezählt«, bekannte sie. »Ich kenne sie jedoch alle beim Namen, wenn du willst, kann ich…«


    »Nein, lass mal.« Cat winkte ab. »Wir brauchen jetzt keine Aufstellung darüber zu machen, wer hier alles auf der Lohnliste steht. Tatsache ist allerdings, dass die Leute jeden Monat ihr Geld wollen. Das sind gigantische Kosten, Helena, die müssen erst mal erwirtschaftet werden.«


    »Das macht Harold«, bemerkte Helena gelassen.


    Cat fand ihr Desinteresse gefährlich. »Und der ist dafür wirklich qualifiziert?«, fragte sie streng. »Nicht dass du irgendwann mit leeren Händen dastehst!«


    Eigentlich hätte es ihr egal sein können, doch sie hatte begonnen, ihre unbekümmerte junge Nichte zu mögen, Wentworth dagegen war ihr unsympathisch.


    Helena lächelte. »Er wurde jedenfalls dafür eingestellt. Und er musste sich durchaus ein paar Jahre bewähren, bevor Grandpa ihm erlaubte, um meine Hand zu bitten. Mit Paul war’s genauso…« Sie seufzte. »Julia hat bis zuletzt gehofft, dass er vielleicht noch mal einen entscheidenden Fehler macht…«


    Cat war entschlossen, gleich nach der Testamentseröffnung abzureisen, obwohl Helena sie stürmisch bedrängte, ihr noch ein bisschen Gesellschaft zu leisten. Die junge Frau langweilte sich offensichtlich zu Tode allein in dem großen Haus. Cat nahm an, dass das so war, seit ihre Schwester nach Australien gereist war.


    »Doch, ich hab schon was zu tun«, behauptete sie allerdings, als Cat sie auf ihr Drohnendasein ansprach. »Ich mache Besuche… Das geht jetzt nur nicht, wegen der Trauerzeit. Und ich… wir sammeln Spenden für die Armenhilfe von der Kirche. Wir gehen oft zu Wohltätigkeitskonzerten oder -dinners. Und natürlich gehe ich einkaufen, und ich bespreche mit Mrs. Livingston das Essen und den Blumenschmuck, wenn ein Empfang ansteht…«


    Auf den Gedanken, einen Beruf zu erlernen oder sich in den Fabriken ihres Großvaters nützlich zu machen, war sie nie gekommen. Allerdings gab sie zu, dass Julia früher einmal den Wunsch danach geäußert hatte.


    »Julia würde ihre Fabriken am liebsten selbst leiten«, sagte sie mit nachsichtigem Lächeln. »Grandpa hat sich darüber immer lustig gemacht.«


    Cat sagte nichts dazu, empfand der jungen Julia gegenüber jedoch tiefes Mitleid. Sie trug erneut ihr elegantes schwarzes Kleid und hoffte, dass Robin in seinem neuen Dreiteiler richtig angezogen war. Dazu gehörte auch ein Zylinder, den der junge Mann jetzt nervös zwischen den Fingern hin und her drehte. Ihn aufzusetzen vermied er so weit wie möglich. Er mochte bestimmt gar nicht daran denken, was die Viehhüter auf Rata Station zu einem derart dandyhaften Auftreten sagen würden.


    »Wir können euch anschließend gleich zur Bahn bringen«, schlug Wentworth vor, als er Cat vor dem Notartermin in den Landauer half. »Ihr könntet den Nachmittagszug noch bekommen…«


    Nachdem Cat beim Essen am Abend zuvor wie nebenbei von ihrer jungen Verwandten March erzählt hatte, die sich für Volkswirtschaftslehre begeisterte und in Kaiapoi in der Geschäftsleitung gearbeitet hatte, war er noch stärker darauf erpicht, die Fenroys loszuwerden. Er war sogar unhöflich geworden, als Robin naiv angemerkt hatte, dass March eben eine neue Arbeit suche. Er fragte geradeheraus, ob in den Fabriken der Lacrosses nicht etwas für sie frei sei. Frauen, so meinte Wentworth, könnten weder dem Druck standhalten, der auf einem Geschäftsmann laste, noch brächten sie ausreichende unternehmerische Weitsicht auf, um eine Firma zu führen.


    Cat nickte ihm jetzt gelassen zu. »Der Nachmittagszug wäre durchaus in meinem Sinne«, bemerkte sie. »Ich habe auf Rata Station eine Menge zu tun. Jetzt im Winter gibt es viel Arbeit mit den Schafen.«


    »Mit den Schafen?«, fragte Helena und arrangierte ihre üppigen tiefschwarzen Röcke auf dem Polster der Kutsche. »Du arbeitest wirklich mit den Schafen? Als Frau?«


    Cat versuchte, ruhig zu bleiben. Eigentlich hatte sie gedacht, Helena hätte das inzwischen begriffen.


    »Schafe«, sagte sie dann, »machen keinen Unterschied zwischen Mann und Frau. Sie gehen hin, wohin sie getrieben werden. Wer dem Hund dabei pfeift, interessiert sie nicht.«


    Harold Wentworth schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »Aber den Hunden muss doch wohl erst jemand klarmachen, was sie zu tun haben. Und da ist zweifellos eine starke, männliche Hand gefragt.«


    Cat erwiderte das Lächeln, allerdings war ihres sardonisch.


    »Unsere Hütehunde«, gab sie zurück, »werden von meiner Ziehtochter Carol ausgebildet. Sie hat schon als Mädchen einen Wettbewerb nach dem anderen mit ihnen gewonnen. Wir verkaufen die Tiere auch. Sie finden reißenden Absatz. Mit ›starker Hand‹ arbeiten wir dabei übrigens nicht, das empfiehlt sich nicht bei Hütehunden. Da setzt man besser auf Intelligenz. Nicht zu Unrecht sagt man Hunden schließlich nach, sie hätten mehr Verstand als mancher Mann…«


    Robin verzog das Gesicht zu einem Lächeln, und gleich darauf verstand auch Helena die dezente Maßregelung und verkniff sich ein Kichern. Die Stimmung in der Kutsche wurde endgültig eisig. Wentworth sprach kein Wort mehr, bis sie vor dem Notariat hielten.


    Die Geschäftsräume des Notars waren pompös eingerichtet. Es gab weiche Teppiche und schwere Möbel, ein Sekretär forderte die Hinterbliebenen auf, Platz zu nehmen, bis Mr. Fortescue bereit sei. Neben der Familie waren auch Mr. Simmons und Mrs. Livingston anwesend. Die Dienstboten blieben befangen stehen, während sie warteten.


    Die hohen Stühle, die vor dem Schreibtisch des Notars aufgereiht waren, erwiesen sich als nicht halb so bequem wie die voluminösen Sessel im Warteraum, aber als der Notar seine Akten aufschlug, herrschte gespannte Aufmerksamkeit.


    »Mein letzter Wille…«


    Mit getragener Stimme verlas Mr. Fortescue zunächst, welche Zuwendungen der Verstorbene für seine Dienstboten vorgesehen hatte. Unter anderem sollte Mr. Simmons seine goldene Uhr erhalten, Mrs. Livingston erbte ein Schmuckstück aus dem Besitz seiner verstorbenen Gattin. Die beiden Dienstboten wirkten enttäuscht. Wahrscheinlich hatten sie mit Geld gerechnet.


    Wentworth verfolgte die Bestimmungen für die Dienerschaft eher desinteressiert. Er merkte erst auf, als Cats Name fiel.


    »Meiner Nichte Catherine Rata Fenroy vermache ich das Porträt ihrer Mutter Suzanne Lacrosse, zurzeit befindlich im Eingangsbereich meines Hauses in Dunedin. Ich versichere Catherine meiner allergrößten Hochachtung und bedauere sehr, dass ich sie erst spät im Leben kennenlernte und ihr insofern auf ihrem oft harten Lebensweg keine Hilfe sein konnte.« Wentworth grinste anzüglich. »Meine Großnichten Julia Penn und Helena Lacrosse bedenke ich mit den Häusern und Firmen, die unsere Familie in Sydney, Australien, besitzt.« Der Notar hielt einen Moment inne, allerdings schienen weder Helena noch Wentworth sofort zu registrieren, dass sich hier eine entscheidende Änderung des erwarteten Testaments anbahnte. »In der augenblicklichen Situation schlage ich hier die Lösung vor, dass Mr. Paul Penn meiner Großnichte Helena die Hälfte des Wertes des Hauses auszahlt, in dem er mit Julia lebt, sowie anteilsmäßig die Einnahmen der unten aufgelisteten dortigen Fabriken. Sollte Helena zum Zeitpunkt meines Ablebens bereits verheiratet sein, so müssen sich Mr. Penn und Mr. Wentworth über eine eventuelle Aufteilung der Fabriken und Liegenschaften einigen.« Harold Wentworth’ Mund öffnete sich vor Verwirrung, seine Augen weiteten sich. Helena blickte überrascht, jedoch nicht beunruhigt. Robin wartete gelassen ab. Er schien sich bei all dem überhaupt nichts zu denken. »Mein Stadthaus in Dunedin, sämtliche sonstigen Liegenschaften in Dunedin und meine unten aufgelisteten Unternehmen in Neuseeland vermache ich meinem einzigen männlichen Erben, meinem Großneffen Robin Fenroy. Zu meiner großen Freude habe ich den Enkel meiner geliebten Schwester Suzanne noch im hohen Alter kennenlernen dürfen, und obwohl ich bislang wenig Zeit mit ihm verbringen konnte, bin ich doch sicher, dass er sich meines in ihn gesetzten Vertrauens als würdig erweisen wird.« Der Notar sah auf. »Da kann ich jetzt nur noch fragen: Junger Mann, nehmen Sie die Erbschaft an?«


    »Ich… ich… soll das große Haus erben?«, fragte Robin verwirrt.


    Der Notar nickte. »Sowie eine Schneiderei, eine Wollmühle, eine Weberei… Insgesamt sind es vier oder fünf Unternehmen, denen Sie in Zukunft vorstehen werden. Eine große Verantwortung. Walter Lacrosse hat offenbar viel von Ihnen gehalten.«


    »Und ich?«, meldete sich jetzt Harold Wentworth. »Ich meine… und Helena? Und… äh… Julia? Die Verwandtschaft ihres Großvaters mit Mr. Fenroy ist keineswegs gesichert. Natürlich hat der alte Herr sich von Herzen gewünscht herauszufinden, was mit seiner Schwester Suzanne geschehen ist. Und als dann ein möglicher Nachkomme auftauchte, war er buchstäblich von Sinnen vor Freude. Daraus muss sich diese Änderung seines Testaments ergeben haben. Er war nicht im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte. Die Lacrosse-Schwestern werden das Testament anfechten!«


    »Unsinn!« Helena Lacrosse stand auf. »Selbstverständlich war mein Großvater bei klarem Verstand. Bis zuletzt, da bin ich mir sicher, und das werde ich auch meiner Schwester Julia erklären. Robin ist zweifelsfrei Suzannes Enkel, und wenn mein Großvater ihm die Fabriken in Neuseeland vererben wollte, dann konnte er das natürlich tun.« Sie lächelte Robin zu. »Herzlichen Glückwunsch, Robin!«, sagte sie freundlich. »Du siehst, mein Großvater hat an dich gedacht. Die Shakespeare-Gesamtausgabe gehört jetzt dir.«


    Robin erwiderte das Lächeln. »Das… das ist sehr nett, Helena, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, ich…«


    Er hielt ihr spontan die Hände entgegen. Helena ergriff sie gerührt.


    »Vorerst vielleicht einmal Ja oder Nein«, unterbrach der Notar ungeduldig. »Sie nehmen die Erbschaft an?«


    »Sicher«, sagte Cat. Robin nickte.


    Cat und Robin nahmen natürlich nicht den Nachmittagszug. Sie fuhren mit Helena zurück nach Mornington– Wentworth war wortlos verschwunden, noch bevor der Notar die Verlesung des Testaments vollendet hatte. Aufmerksam dabei zugehört hatte ihm nur Cat, die anschließend immerhin wusste, in welchem Größenmaß das Erbe ihres Sohnes wirklich lag. Wie es aussah, hatte man es mit einer Wollmühle, einer Weberei und zwei Schneiderwerkstätten zu tun. Auf dem Heimweg bat sie um einen Umweg übers Telegrafenamt und informierte Chris.


    Robin hat geerbt. Müssen uns Bücher der Unternehmen ansehen. Am besten, du kommst, schrieb sie.


    Harold Wentworth mochte feixen, wenn sie nach all ihren großen Worten über weibliche Intelligenz nun doch einen Mann hinzuzog. Cat hatte allerdings erst spät gelernt, mit Zahlen umzugehen. Suzanne hatte niemals Geld gehabt, da war also nichts zu verwalten gewesen, und Cats erste Ziehmutter in der Walfangstation hatte ihr lediglich beigebracht, die Bibel zu lesen. Rechnen musste auch Linda Hempelmann als Ehefrau des Betreibers der Walfangstation nicht. Bei den Maori wurde ebenfalls nicht allzu viel gezählt und kaum addiert oder multipliziert. Erst als Cat nach Nelson kam und selbst Geld verdiente, musste sie sich mit Einnahmen und Ausgaben beschäftigen. Inzwischen beherrschte sie natürlich die Grundrechenarten. Die Buchführung von Rata Station oblag jedoch Chris. Und ganz sicher war sie simpel, verglichen mit der einer Fabrik. Überhaupt würden sie sich diese Unternehmen erst mal ansehen müssen.


    Cat spielte kurz mit dem Gedanken, sich und Robin gleich am Nachmittag in die erste Wollmühle fahren zu lassen. Dann beschloss sie allerdings, mit der Besichtigung zu warten, bis Harold Wentworth zu Kreuze kroch, und das geschah relativ schnell. Der junge Mann machte Robin schon am frühen Abend seine Aufwartung.


    »Ich weiß nicht, was da vorhin in mich gefahren ist«, entschuldigte er sich kleinlaut. »Natürlich hätte ich Helena nie dazu geraten, das Testament wirklich anzufechten. Es ist selbstverständlich rechtens, dass Sie alles erben. Allerdings… bis Sie sich da eingearbeitet haben, werden Sie einen Geschäftsführer brauchen. Ich bin als solcher eingestellt und mit allen Abläufen vertraut, ich könnte Ihnen also helfen. Sofern Sie mir meinen kindischen Ausbruch von heute Morgen verzeihen…«


    »Sie können uns morgen erst einmal herumführen«, schlug Cat vor, bevor Robin sich noch verbindlich äußern konnte.


    Schließlich sah sie schon das verräterische Aufleuchten in Robins Augen. Der junge Mann war nahe daran, Wentworth die gesamte Aufsicht über die Betriebe anzuvertrauen und sich selbst mit seiner Shakespeare-Gesamtausgabe in die Bibliothek zu verziehen. Sämtliche Molière-Ausgaben, hatte er Cat strahlend erzählt, enthalte Lacrosse’ Sammlung ebenfalls.


    »Das tue ich natürlich gern, Mrs. Fenroy!«, katzbuckelte Wentworth. »Soll ich Sie und Mr. Robin gegen neun Uhr abholen?«


    Lacrosse’ Fabriken lagen nicht weit vom Haus der Familie entfernt. Cat konnte kaum glauben, dass das feine Mornington und das schmutzige, übervölkerte Industrieviertel, im Volksmund Devil’s Half Acre– das halbe Acre des Teufels– genannt, zum selben Kirchensprengel gehörten. Helena, die sich der Führung wohl aus reiner Langeweile angeschlossen hatte, rümpfte die Nase, als die Kutsche die breiten Straßen der eleganten Vorstadt verließ und in dunkle enge Gassen einbog, gesäumt von heruntergekommenen Hütten und Häusern, zum Teil aus Blechkanistern, Holzresten und Wellblech notdürftig zusammengebaut. Die einzigen größeren Straßen führten zu den verschiedenen Fabriken, deren Schlote die Luft mit stinkendem Rauch verpesteten.


    »Das Viertel hier war ursprünglich eine von Chinesen erbaute Zeltstadt«, berichtete Wentworth und warf einen missmutigen Blick auf eine »Ladenzeile«, in der sich Bars, Spielhöllen und noch deutlich anrüchigere Etablissements aneinanderreihten. »Sie kamen auf dem Weg von den Goldfeldern hier durch und blieben, wenn sie Arbeit in der Stadt fanden.«


    »Und jetzt arbeiten sie in Ihren Fabriken?«, erkundigte sich Cat und dachte an Duong Bao.


    Wentworth schüttelte den Kopf. »Kaum«, meinte er herablassend. »Zu faul und zu dumm. Die meisten können ja kein Wort Englisch. Und die anderen Arbeiter wollen auch nichts mit ihnen zu tun haben. Das gäbe nur böses Blut, die Schlitzaugen zu beschäftigen. Wenn Sie mich fragen, sind die meisten, die nicht weitergezogen sind, irgendwo im Rotlichtgewerbe tätig… Entschuldigung, Helena, das sollte natürlich nicht im Beisein junger Damen erörtert werden. Und sonst in Wäschereien, in kleinen Läden, deren Inhaber nicht viel zahlen können… Sie sind in dieser Wohngegend auch längst in der Minderzahl. In den Häusern hier, offiziell heißt das Viertel übrigens St. Andrew’s wie die Kirche, wohnen Iren, Schotten, Skandinavier, Deutsche… Leute, denen die Auswanderung nicht viel genützt hat. Sie haben’s im Ursprungsland zu nichts gebracht, und hier geht’s ihnen auch nicht besser. Versager eben…« Robin zuckte zusammen. »Sie werden es sehen, Mr. Robin«, wandte Wentworth sich jetzt an seinen neuen Arbeitgeber. »Man muss ihnen permanent auf die Finger sehen, die kleinsten Abläufe zehnmal erklären. Sie sind begriffsstutzig und desinteressiert. Völlig ungeeignet, selbstständig zu arbeiten…«


    Cat fragte sich, was die Leute dann in Wentworth’ Augen so sehr von den Chinesen unterschied, verkniff sich jedoch eine entsprechende Bemerkung. Robin musste von jetzt an mit dem Mann zusammenarbeiten. Es brachte nichts, ihn weiter zu verärgern.


    »Wieso heißt es eigentlich ›Mühle‹?«, erkundigte Robin sich. »Also diese Wollfabriken? Es wird doch nichts gemahlen, oder?«


    Wentworth lächelte. »Eine gute Frage, Mr. Robin«, lobte er schmeichlerisch. Cat biss die Zähne zusammen. »Also, sie heißen so, weil die Maschinen ursprünglich mit Wasserkraft angetrieben wurden. Man arbeitete mit riesigen Wasserrädern. Dafür mussten die Fabriken natürlich an Flüssen stehen. Dann ging man dazu über, die Räder zu betreiben, indem man das Wasser mithilfe von Dampfmaschinen von einem Reservoir zum anderen pumpte, und inzwischen arbeiten wir nur noch mit Dampfmaschinen, brauchen das Mühlrad also gar nicht mehr. Der Name hat sich trotzdem gehalten. Und die meisten Fabriken stehen auch immer noch am Wasser. Das ist ganz nützlich, man braucht eine Menge Wasser für die Produktion, besonders, wenn Färbereien angeschlossen sind…«


    Die Wollmühle der Lacrosses war ein niedriges graues Gebäude, beherrscht von einem riesigen Fabrikschornstein. Um neun Uhr morgens war die Arbeit hier längst in vollem Gange. Auf dem von einer hohen Steinmauer begrenzten Hof regte sich nichts, lediglich an einer Laderampe stand ein Pferdefuhrwerk. Wentworth musterte es missmutig.


    »Die erste Lieferung sollte längst weg sein!«, ärgerte er sich. »Aber so ist es: Wenn man ein paar Tage nicht da ist, fangen die Leute an, alles schleifen zu lassen… Ich werde da gleich…«


    »Zeigen Sie uns doch erst mal die Fabrik«, besänftigte ihn Cat.


    Sie war jetzt neugierig und erschrak, als Wentworth die Fabrikhalle öffnete. Der Lärm war infernalisch, die Luft abgestanden und heiß. Die Arbeiter standen an ihren Maschinen.


    »Das sind ja nur Frauen!«, wunderte sich Robin. Er musste schreien, damit Wentworth ihn verstand.


    »Wir arbeiten bevorzugt mit Frauen«, bestätigte Wentworth. »Natürlich nicht nur, aber hier an den Spinnmaschinen. Die Arbeit ist ja nicht schwer…«


    »Nicht schwer?«, fragte Cat.


    Sie konnte nicht erkennen, was die Frauen und Mädchen an den Maschinen genau taten, allerdings wirkten sie alle verschwitzt und abgekämpft. Zum Teil krochen sie unter den Maschinen herum, was obendrein gefährlich aussah.


    »Kommen Sie raus hier!«, forderte Wentworth sie auf, als er zum dritten Mal versucht hatte, ihre Frage zu beantworten, jedoch am Lärm der Maschinen scheiterte.


    »Körperlich nicht schwer«, erklärte er dann, während er Cat und den erschrockenen Robin durch einen ruhigeren Korridor führte. »In den Schneidereien, an den Nähmaschinen, beschäftigen wir überhaupt nur Frauen. Die meisten bleiben nur zwischen Schulzeit und Heirat, dann reicht’s ihnen.« Er lachte. »Ein Fabrikant aus Lyon soll mal gesagt haben, er beschäftige nur Mädchen zwischen sechzehn und achtzehn. Mit zwanzig seien sie reif fürs Hospiz.« Er brach ab, als er Cats und Robins entsetzte Gesichter sah. »Hier bei uns trifft das natürlich nicht zu!«, beeilte er sich zu versichern. »In Neuseeland gibt es klare Gesetze zum Schutz der Arbeiterinnen. Die Mädchen arbeiten nur neun Stunden an lediglich sechs Tagen in der Woche…«


    »Nur?«, fragte Cat.


    »In England lässt man sie zwölf bis sechzehn Stunden an den Maschinen«, erklärte Wentworth. »Dort ist auch die Einstellung jüngerer Arbeiter erlaubt.«


    »Also Kinderarbeit?«, erregte sich Cat.


    »Na ja…«, Wentworth wand sich ein wenig, »… unsere Fabriken jedenfalls sind modern und arbeiterfreundlich. Fragen Sie die Leute. Die sind alle sehr zufrieden hier…«


    Cat erinnerte sich an die Arbeiter bei der Trauerfeier, sagte jedoch nichts. Sowohl Robin als auch Helena wirkten schon nach der Besichtigung der ersten Fabrikhalle bedrückt und hätten Wentworth’ Einladung, gleich das Kontor aufzusuchen, sichtlich gern angenommen. Cat bestand jedoch auf einem vollständigen Rundgang durch die zum Teil feuchten, von Dämpfen und Gestank erfüllten Hallen. Zwischendurch erklärte Helena, sich frisch machen zu müssen, woraufhin Cat ohne große Fragen den nächsten Abtritt ansteuerte. Helena verließ ihn sofort wieder, und Cat rügte Wentworth für die unhaltbaren Zustände. Die sanitären Anlagen waren klein und schmutzig, es gab nicht einmal eine Waschgelegenheit.


    »Wie viele Frauen teilen sich diesen Abtritt? Fünfzig? Da muss unbedingt ein paarmal täglich durchgewischt werden. Und Sie haben doch fließendes Wasser hier, oder? Warum gibt es da kein Handwaschbecken?«


    Wentworth druckste herum. »Die Frauen sind für die Sauberkeit der Waschräume selbst zuständig«, sagte er dann.


    Cat verzog das Gesicht. »Und Scheuerlappen, Schrubber, Wassereimer, Lauge sollen sie mitbringen? Das muss sich bessern. Robin, geh dir mal die Abtritte der Herren ansehen. Da wird es wahrscheinlich noch schlimmer aussehen…«


    Unwillig inspizierte Robin die sanitären Anlagen. »Genauso schlimm…«, murmelte er.


    »Also«, ermunterte ihn seine Mutter, »dann gib jetzt mal deinen ersten Befehl als Fabrikbesitzer. Die Abtritte müssen vergrößert, Waschgelegenheiten geschaffen und regelmäßige Reinigung muss sichergestellt werden. Innerhalb der Arbeitszeit, Mr. Wentworth. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass die Mädchen die Abtritte bislang vor oder nach der Arbeit reinigen sollten.«


    Wentworth biss sich auf die Lippen, versprach allerdings baldige Renovierung. Helena wirkte peinlich berührt ob des unappetitlichen Themas. Sie verschwand im Bad des Kontors, als Wentworth seine Gäste nun in die erste Etage führte. Hier stellte er Robin und Cat den Angestellten vor. Die Arbeiter von der Änderung in der Geschäftsleitung zu informieren hatte er nicht für nötig gehalten.


    Die diversen Buchhalter, Schreiber und Sekretäre beeilten sich, ihr Beileid auszusprechen, den neuen Besitzer jedoch auch so herzlich wie möglich willkommen zu heißen.


    »Wir haben Mr. Lacrosse’ Privatkontor schon für Sie vorbereitet, Mr. Robin!«, erklärte der Büroleiter eifrig. »Hier, sehen Sie, vom Innenfenster aus überblickt man den Hauptraum der Weberei. Und durch das Außenfenster können Sie den gesamten Hof sehen. Da entgeht Ihnen nichts. Mr. Lacrosse hat dieses Büro geliebt!«


    Robin sah den Mann verständnislos an, bevor er sich höflich bedankte. Das weitläufige Büro wies einen großen Schreibtisch auf, eine kleine Sitzgruppe mit Sesseln und einem Tisch, an dem man mit Geschäftspartnern Platz nehmen konnte, allerdings neben dem Schreibtischsessel keine Stühle. Walter Lacrosse hatte es wohl bevorzugt, seine Besucher vor dem Schreibtisch stehen zu lassen.


    »Möchten Sie gleich die Bücher sehen, Mr. Fenroy?«, fragte ein junger Sekretär. »Wir dachten, Sie würden sich gern einen Überblick verschaffen. Oder fangen Sie morgen erst richtig an? Beziehungsweise erst später? Ich meine, es kam ja für Sie sicher sehr überraschend…«


    Robin wusste nicht, was er antworten sollte, wurde der Pflicht dazu allerdings enthoben, als der Bürovorsteher sich sowohl an ihn als auch an Wentworth wandte.


    »Ein paar kleine Entscheidungen stehen allerdings schon jetzt dringend an. Möchten Sie, dass ich Ihnen die Anfragen vortrage oder Mr. Wentworth?«


    »Was ist denn so dringend?«, brummte Wentworth, woraufhin der Mann zu umständlichen Erklärungen anhob.


    Eine der Schneidereien hatte sich über einen neuen Zulieferer beschwert, der minderwertige Nadeln lieferte.


    »Sie brechen im Handumdrehen ab, die Frauen können die Produktionsgeschwindigkeit nicht halten, weil sie mehr mit dem Wechseln der Nadeln als mit dem Nähen beschäftigt sind. Wollen Sie reklamieren und die Möglichkeit geben, Ersatz zu stellen, oder schicken wir schnell jemanden zu Brunswick und holen ein paar Pakete der bewährten Nadeln?« Wentworth entschied– klug, wie Cat fand–, dass man beides tun sollte. Die Fabrik musste auf jeden Fall so schnell wie möglich mit ordentlichen Arbeitsmaterialien ausgestattet werden. »Ach ja, und die Frauen bitten höflichst darum, für diesen großen Verschleiß an Nadeln nicht zahlen zu müssen. Es sei nicht ihre Schuld, dass die Dinger zerbrechen, sie hätten schon Lohneinbußen dadurch, dass sie so viel Zeit zum Wechseln bräuchten. Wenn man ihnen nun auch noch die Kosten für die Nadeln abzöge…«


    Wentworth schüttelte den Kopf. »Abgelehnt«, sagte er kurz. »Die Damen sollen sich ihre Arbeitsverträge ansehen, darin steht, dass ihnen Materialien in Rechnung gestellt werden, die sie demolieren. Wenn wir da anfangen, Ausnahmen zu machen, finden sie demnächst jede Woche einen guten Grund, warum ihre Nadeln brechen und die der anderen Schneiderei nicht…«


    »Die andere Schneiderei verwendet nach wie vor Nadeln von Brunswick…«, wagte der Büroleiter einzuwenden.


    Wentworth blitzte ihn an. »Ich sagte, abgelehnt. Was liegt noch an?«


    Cat rieb sich die Stirn. Sie verstand nichts von Geschäftsführung, doch in dieser Fabrik und an Wentworth’ strenger Leitung gefiel ihr vieles nicht. Warum gab es zum Beispiel keinen Pausenraum für die Arbeiter? Eben strömten sie in den Hof, um ihr mitgebrachtes Essen zu verzehren. Sicher freuten sie sich über die frische Luft, aber was war, wenn es regnete? Wo ließen all diese Frauen während der Arbeitszeit ihre Kinder? In den Schneidereien mochten ja hauptsächlich junge Mädchen arbeiten, hier jedoch hatte sie überwiegend erwachsene und sicher größtenteils verheiratete Frauen gesehen.


    Lacrosse war ein harter Mann gewesen, der seine Firmen mit strenger Hand geführt hatte, zweifellos ein Patriarch alter Schule. Cat dachte an die verhärmten, zwangstrauernden Arbeiter vor der Kirche, die zerbrochenen Nadeln, die den daran völlig unschuldigen Mädchen vom Lohn abgezogen wurden– und den Luxus, in dem die Familie Lacrosse lebte. Vieles hier schrie nach Veränderung.


    Ob ihr Sohn Robin der richtige Mann war, sie herbeizuführen?

  


  
    


    KAPITEL 5


    Chris Fenroy äußerte sich noch viel drastischer zu den Zuständen in Lacrosse’ Fabriken. Er war gleich am nächsten Tag eingetroffen und genauso erschlagen von der Pracht des Lacrosse’schen Anwesens wie seine Frau und sein Sohn. Von seiner ausführlichen Fabrikbesichtigung am folgenden Morgen kehrte er aufgebracht zurück.


    »Die Leute arbeiten unter erbärmlichsten Bedingungen!«, erregte er sich. »Und ich möchte nicht wissen, wie sie leben. Hast du die Hütten in diesem Viertel gesehen? Die Löhne sind ein Skandal, obwohl unser Mr. Wentworth behauptet, sie zahlten noch besser als die Konkurrenz. Die leitet übrigens neuerdings Marchs junger Mann, Martin Porter. Hat die Erbin der Magiel Corporation geheiratet. Jedenfalls wirst du dich da kümmern müssen!«, wandte sich Chris entschlossen an seinen Sohn. »Schau dir die Fabrikordnung gründlich an und hör vielleicht auch mal eine Kommission aus der Arbeiterschaft. Du wirst die Leute ja sowieso empfangen müssen, um dich der Belegschaft vorzustellen. Da kannst du dich gleich mit dem Verkünden von ein paar Regellockerungen beliebt machen.«


    »Ich?«, fragte Robin unsicher. Er hatte seinen Vater auf dessen ausdrücklichen Wunsch erneut in die Fabrik begleitet und neben der Wollmühle auch die Schneidereien besichtigt. Nun wusste er nicht, was er schlimmer fand– das permanente Rattern der Nähmaschinen oder das Kreischen der Spinning Mules, der Maschinen in der Spinnerei. Im Kontor hatte er sich auch nicht wesentlich wohler gefühlt. Mr. Wentworth und der Bürovorsteher hatten Chris bereitwillig die Bücher vorgelegt, und Chris hatte sie geprüft– oder doch zumindest so getan. Er verstand genug von Buchhaltung, um das Hauptbuch einer Farm in Ordnung zu halten. Die komplizierten Aufstellungen rund um die Fabriken überforderten ihn jedoch. Der Bürovorsteher, ein älterer, freundlicher Mann, durchschaute das schnell, stellte den Vater seines neuen Chefs jedoch nicht bloß, sondern erklärte anschaulich. Auch Robin hatte dabei folgen können, tatsächlich sogar besser als sein Vater. Der Schulunterricht auf Maori Station war schließlich von Jane Te Rohi organisiert worden. Die Grundlagen der Buchführung hatten da selbstverständlich zum Lehrplan gehört. Robin interessierte das alles jedoch nicht. Er hatte nur aufatmend genickt, als sein Vater ihm schließlich versicherte, dass die Bücher der Lacrosse Company zweifelsfrei gut geführt und in Ordnung seien. »Ich dachte… ich dachte, das macht alles Mr. Wentworth. Der wollte mir doch helfen.«


    Chris blitzte ihn an. »Robin, das kann jetzt nicht dein Ernst sein!«, ereiferte er sich. »Der Kerl war erst hinter Helenas Geld her und will jetzt deins. Helfen will der nur sich selbst. Und diese Einstellung seinen Leuten gegenüber! Du hast es doch gehört: Er denkt nicht anders über die Näherinnen als über die Maschinen, an denen sie arbeiten. ›Ich sehe es als meine Pflicht an, auch noch den letzten Shilling aus beiden herauszuholen.‹« Chris schüttelte sich, als er Harold zitierte. Die beiden waren bei der Besichtigung der Schneiderei heftig aneinandergeraten. »Der Mann ist ein Schinder, Robin. Schmeiß ihn raus!«


    »Oder versuch zumindest, dich schnell genug einzuarbeiten, um ihn möglichst bald zu ersetzen«, begütigte Cat. »Mit dem Rauswerfen wird es so einfach nicht gehen, Chris. Erstens hat er einen Arbeitsvertrag, den man nicht von einem Tag zum anderen kündigen kann, solange er sich nichts zuschulden kommen lässt, und zweitens ist er derjenige, der alle Abläufe kennt und alle Fäden in der Hand hält. Wenn er geht, bricht erst mal alles zusammen. Du musst jetzt schnell lernen, Robin. Hör auf alles, was dir Wentworth zu sagen hat, aber nimm auch den Bürovorsteher ernst. Mr.… wie heißt er gleich?«


    Sie sah Robin auffordernd an, der den Blick hilflos erwiderte.


    »Todd«, nannte Chris den Namen des Angestellten. »Ist das wirklich möglich, Robin, dass wir eben den ganzen Tag mit dem Mann verbracht haben, aber du dir den Namen nicht gemerkt hast?«


    Robin errötete. »Dad… ich kann das alles nicht. Ich bin kein Geschäftsführer. Ich will das nicht. Ich bin Schauspieler…«


    Chris schüttelte den Kopf. »Du hast jetzt nichts mehr zu wollen, Robin!«, sagte er. »Dein Großonkel hat dir diese Fabriken vererbt, das bedeutet großen Reichtum und große Verantwortung. Du musst Profit machen. Für die Lacrosse Company arbeiten ein paar Hundert Menschen. Sie verlassen sich darauf, dass dieser Arbeitsplatz sicher ist. Außerdem wollen sie ein menschenwürdiges Leben führen– also leite Reformen ein und mach die Fabriken zu einem Ort, für den du dich nicht schämen musst. Die Verantwortung für Rata Station brauchtest du nicht zu tragen, da gibt es andere Erben, die sie gern übernehmen. Du konntest machen, was du wolltest. Hier dagegen lastet alles auf dir. Tut mir leid, Robin Fenroy, du musst endlich erwachsen werden!«


    Robin machte sich also daran, seine Verantwortung ernst zu nehmen. Nachdem seine Eltern abgereist waren, fand er sich pflichtschuldig jeden Tag im Büro der Wollmühle ein und versuchte, Walter Lacrosse’ Büro mit Akten zu füllen. Er sah ein, dass die Arbeiter in seinen Werken einen Fürsprecher brauchten, und er legte sich bereitwillig mit Harold Wentworth an, als ihm auch Mr. Todd empfahl, einige Veränderungen in der Fabrikordnung vorzunehmen. Wentworth behauptete, die Lockerung der Vorschriften werde die Firma in den Ruin treiben, die Arbeiter dagegen freuten sich über trockene Frühstücksräume und eine längere Pause. Reverend Waddell, der Pfarrer der Gemeinde St. Andrew’s, besuchte Robin und sprach sich lobend über die Reformen aus, die er angestoßen hatte. Der junge Erbe spendete eine große Summe für den Kinderhort, den Waddell mithilfe seines rührigen Gemeindemitglieds Rachel Reynolds gegründet hatte. Davon abgesehen gelang es Robin jedoch nur ungenügend, sich in die Firmenleitung einzuarbeiten. Er sei sehr gut im Geldausgeben, wurde ihm bald eine böse Bemerkung Wentworth’ zugetragen, leider nicht so gut im Geldverdienen…


    Robin stellte seinen Untergebenen nicht zur Rede, da Wentworth damit eigentlich recht hatte. Was Verhandlungen mit Zulieferern anging, Preisverhandlungen mit Kunden und geschickte Strategien bei der Lagerhaltung, war Robin hoffnungslos ungeschickt. Es steckte einfach kein Geschäftsmann in ihm, er war gutgläubig und leicht zu beeinflussen. Auch mit dem Rechnen im großen Stil haperte es. Robin dachte sich nichts dabei, wenn ein Anbieter einen Satz Nähnadeln einen Penny teurer anbot als der andere. Was war schon ein Penny? Dass sich die Pennys bei Bestellungen von tausend Packungen sehr schnell zu etlichen Pfund summierten, bedachte er nicht. Er ließ sich neue Maschinen aufschwatzen, die das Unternehmen eigentlich gar nicht brauchte– und für die es vor allem keinen Platz gab. Knopflochnähen vergäben sie in Heimarbeit, hatte sogar der langmütige Bürovorsteher ihn seufzend gerügt. Die Maschine dafür sei zwar eine gute Idee, allerdings noch absolut nicht ausgereift. Die produziere Unmengen an Ausschuss. »Haben Sie denn überhaupt keine Erkundigungen darüber eingeholt, bevor Sie den Vertrag unterschrieben haben, Mr. Robin?«, hatte er gefragt.


    Robin traute sich bald überhaupt nicht mehr, etwas zu unterschreiben, und überließ alles Harold Wentworth. Seit der sich einige Male vor der Bürobelegschaft über ihn lustig gemacht hatte, wagte er auch kaum noch, ihm zu widersprechen. Robin wusste natürlich, dass er diese Unbotmäßigkeiten nicht dulden durfte. Wentworth wäre zu seiner anfänglichen Unterwürfigkeit zurückgekehrt, hätte Robin ihm einfach mit Entlassung gedroht. Der junge Mann wollte jedoch niemanden verletzen, und es graute ihm obendrein davor, mit der Betriebsleitung plötzlich allein dazustehen.


    Natürlich gab es auch keinen Menschen, mit dem er über seine Probleme reden konnte. Er war viel unterwegs– Helena schleppte ihn zu Empfängen und Dinners und Wohltätigkeitsveranstaltungen. Seine Begleitung war eine willkommene Ausrede dafür, sich nicht von Harold begleiten zu lassen. Robin verstand das und ging brav mit, obwohl ihm die Veranstaltungen wie ein Spießrutenlaufen erschienen. Schließlich konnte er kaum eine Unterhaltung führen, ohne dass die Leute versuchten, ihn auszuhorchen. Wie war es noch mal zu der Erbschaft gekommen? Wie war Robin mit den Lacrosses verwandt? Robin stand unglücklich Rede und Antwort, während Helena zum hundertsten Male triumphierend ihre Geschichte erzählte. Dabei wusste er natürlich genau, dass sich die Leute später die Mäuler darüber zerreißen würden, wie dieser schüchterne, farblose junge Mann die Firma gerade in den Ruin trieb. Die Lacrosses verkehrten hauptsächlich mit anderen Industriellen und Kaufleuten. Niemand in dieser Gesellschaft hatte Verständnis für Robins soziale Reformen. Sie beurteilten sie eher als gefährlich und hielten ihm mitunter »in aller Freundschaft« vor, wie sehr Arbeiter dazu neigten, die ganze Hand zu nehmen, wenn man ihnen den kleinen Finger reichte.


    Obwohl er nie zuvor so viele Gesellschaften besucht hatte, vereinsamte Robin zusehends. Er vermied es, seinen Eltern zu schreiben– sein Leid klagen mochte er nicht, und um Hilfe bitten erst recht nicht. Wieder einmal trieb ihn die Sorge um, seine Familie könnte ihn für einen Versager halten. Doch Robin gab nicht auf. Er floh ebenso wenig vor dem Versuch, ein Unternehmen zu leiten, wie er damals aus der Carrigan Company geflohen war. Robin kämpfte sich von einem Tag zum anderen durch, der Unterschied zu früher lag lediglich darin, dass ihm die Schauspielerei grundsätzlich Spaß gemacht hatte. Wenigstens ab und zu hatte er sich in ehrlichem Applaus für eine wirklich gute Leistung sonnen können. In Dunedin hasste er jeden Tag, den er im Büro verbrachte– und natürlich applaudierte ihm niemand.


    Während Robin sich also verzweifelt darum bemühte, seinen Aufgaben endlich gerecht zu werden, vergingen Winter und Frühling, und die ersten Blumen blühten im Garten der Lacrosses und dem angrenzenden Park. Robin genoss nun wenigstens den Morgen. Er hatte sich zur Gewohnheit gemacht, den Tag mit einem Ausritt zu beginnen– wenn auch aus Pflichtbewusstsein. Um nicht jedes Mal einen Kutscher bemühen zu müssen, wenn er irgendwo hinwollte, war ihm gleich nach seinem Umzug nach Dunedin ein Reitpferd aus Rata Station geschickt worden. Chris und Cat hatten ihm bereitwillig seinen Liebling unter den Nachwuchspferden, einen stämmigen braunen Wallach, gesandt. Der Stallmeister hatte beim Anblick des kleinen Pferdes allerdings gleich seine Missbilligung gezeigt, und Helena war außer sich, als er sich mit ihr zum sonntäglichen Ausritt traf.


    »Du kannst doch nicht mit so einem Pony neben mir herzockeln!«, erregte sie sich und spielte ärgerlich mit ihrer Reitgerte. Ihre Vollblutstute– tatsächlich mehr als eine Hand größer als Robins Bingo– linste nach dem Stöckchen und tänzelte nervös umher. »Da siehst du, Princess empfindet das auch als unter ihrer Würde…«


    Zwei Tage später machte seine Großcousine ihm dann einen eleganten lackschwarzen Vollblutwallach zum Geschenk.


    »Das ist mal ein repräsentatives Tier!«, freute sich der Stallmeister.


    Robin fand das Pferd vor allem anstrengend. Chevalier musste jeden Tag bewegt werden. Er hatte viel Temperament und brauchte lange Ausritte, um einigermaßen zufrieden zu sein. Also stand Robin früh auf und ritt, auch wenn es in Strömen regnete. Das Pferd einfach dem Stallpersonal zu überlassen und es nur herauszuholen, wenn ihm gerade danach war, ließ sich mit den Lehren seines strengen deutschen Reitlehrers von einst nicht vereinbaren. Für die Ritte zur Fabrik und zurück nahm er weiterhin den braven Bingo– auch der brauchte schließlich Bewegung. So war es inzwischen eher die Regel als die Ausnahme, dass Robin zu spät in die Fabrik kam, und er hasste sich selbst dafür. Arthur Elliot hatte ihm immer wieder gepredigt, Disziplin sei das A und O für einen Schauspieler, Robin wäre nie auf die Idee gekommen, auch nur zu einer Stellprobe zu spät zu erscheinen. Im Kontor der Lacrosse Company vermisste ihn allerdings niemand. Im Gegenteil, Robin hatte oft das Gefühl, eher zu stören. Schließlich gingen Harold Wentworth und Mr. Todd bis zu seinem Eintreffen ruhig ihrer Arbeit nach, um dann aufzuspringen, den Fabrikanten in sein Büro zu geleiten und ihn dort an so vielen Fehlentscheidungen wie möglich zu hindern.


    An diesem sonnigen Tag im November– Robin hatte seinen Vollblüter am Morgen fast bis Waikouaiti galoppieren lassen– herrschte allerdings alles andere als Ruhe im Kontor. Robin vernahm schon auf dem Flur Reden und Lachen und schließlich die Stimme von Mr. Todd.


    »Wie gesagt, Miss: Wenn Sie sich in unseren Schneidereien bewerben wollen, dann tun Sie das bitte direkt in den jeweiligen Zweigstellen.«


    Unmittelbar darauf wurde die Tür aufgerissen, und Robin sah sich einer elegant, aber zweckmäßig gekleideten jungen Frau gegenüber. March Jensch trug ein braunes Kostüm, Ausschnitt und Schöße verziert mit golden changierenden Kordeln. Ihr Hütchen war eine Kreation aus Bändern und goldbraunem Tüll. Es saß artig auf ihrem dichten dunklen Haar, das streng zurückgekämmt und im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst war.


    »Robin!«, rief sie in einem Tonfall zwischen Erleichterung und Tadel. »Wo warst du denn? Es ist zehn Uhr! Ich war mir so sicher, dass ich dich jetzt im Büro antreffe.«


    »Tust du ja auch!« Robin strahlte sie an. Er hatte sich selten so sehr gefreut, jemanden zu sehen. »Ich bin vielleicht ein bisschen spät…«


    »Ein bisschen spät?«, fragte March streng. »Robin, die Arbeiter beginnen um sieben! Wenn du ihnen ein Vorbild sein willst…«


    »Ich glaube, ich tauge nicht zum Vorbild«, murmelte Robin. »Aber du… Himmel, March! Ich… ich hab überhaupt nicht mehr an dich gedacht…« Jetzt dagegen überschlugen sich seine Gedanken. »Ich hätte dir längst schreiben müssen!«


    March strahlte schon wieder. »Hätte ich ja auch tun können«, bemerkte sie. »Ich hab mich bloß nicht getraut.«


    »Du hast dich… nicht getraut?«


    Robin konnte das nicht glauben. Bislang hatte es nie etwas gegeben, vor dem March zurückgeschreckt war.


    March seufzte. »Ich dachte, ich lasse mir ein letztes Türchen offen, bevor ich mich an der Universität einschreibe«, erklärte sie dann. »Erst hab ich auf die Beziehungen von Grandma Jane gehofft, na ja, daraus wurde leider nichts… Und dann hab ich mir gewünscht, dass du dich meldest. Eigentlich konnte ich nicht glauben, dass du wirklich eine Fabrik leitest. Ich war mir sicher, dass du Hilfe brauchst… Oder mich zumindest herbittest, weil du nett sein willst. Du wusstest doch, dass ich etwas suche, ich…« Die junge Frau wirkte ungewohnt befangen. Sie gefiel sich nicht in der Rolle der Bittstellerin. Robin dagegen fühlte Erleichterung in sich aufsteigen und erneuten Ärger über sein eigenes Unvermögen. Warum war er nicht früher darauf gekommen? March war die Antwort auf all seine Gebete! »Ich meine… ich verstehe ja, dass es nicht ganz leicht für dich war«, sprach sie jetzt weiter. »Da wolltest du natürlich nicht auch noch mit einer weiblichen Assistentin kommen. Die Herren hier…«, sie wies auf Todd, Wentworth und die anderen Büroangestellten, die interessiert durch die noch offene Tür auf den Korridor linsten und sich keinen Bruchteil der Unterhaltung entgehen ließen, »… haben mir gleich unmissverständlich klargemacht, was der verblichene Mr. Lacrosse von Frauen in der Geschäftsleitung hielt.«


    Robin zwinkerte ihr zu. »Oh, armer Geist!«, zitierte er Hamlet. March grinste. »Du wolltest dich also hier bewerben?«, fragte Robin hoffnungsvoll.


    March nickte. »Ich wollte zuerst einmal nach dir fragen«, erklärte sie. »Na ja, und als du noch nicht da warst… Ich konnte nicht widerstehen, ich musste mich schon mal vorsichtig nach einer Arbeitsstelle erkundigen.«


    »Die junge Dame möchte als Buchhalterin bei uns tätig werden«, mischte sich Mr. Todd jetzt ein. »Selbstverständlich ein Ding der Unmöglichkeit. Aber da Sie die Lady ja zu kennen scheinen… Vielleicht findet sich etwas als Vorarbeiterin in der Schneiderei…«


    »Obwohl ich auch da abraten würde«, meldete sich Harold Wentworth und bewies wieder einmal, dass ihm jede diplomatische Begabung fernlag. »Die junge Dame trat hier sehr forsch auf, sie dürfte auf jedem Posten Schwierigkeiten haben, sich unterzuordnen.«


    Robin lächelte. »Da hat er recht«, bemerkte er, March zugewandt. Die blitzte daraufhin sowohl ihn als auch Wentworth an. Robin sprach weiter, bevor sie den Tadel abschmettern konnte. »Meine Cousine Margery entscheidet am liebsten selbst. Und ich hätte ihr schon längst den Posten anbieten sollen, der ihr in diesem Unternehmen am ehesten zukommt. Meine Herren, darf ich Ihnen unsere neue Geschäftsführerin vorstellen: Miss Margery Jensch. Du… äh… traust dir das doch zu, March?«


    Robin sah nur Marchs ungläubigen Blick und dann das Aufleuchten ihrer azurblauen Augen. »Aber sicher!«, sagte sie triumphierend und hob so rasch und eifrig den Kopf, dass sich eine Locke aus ihrem Knoten löste und ihr Gesicht umspielte, als sie sich selbstbewusst an den Bürovorsteher wandte. »Würden Sie mir bitte ein Büro zuweisen… Mr. Todd, nicht wahr? Vorerst nur provisorisch, ich suche mir dann später selbst eins aus. Und dann zeigen Sie mir doch erst mal die Bücher, ich würde mir gern einen Überblick verschaffen…« Wie selbstverständlich betrat sie die Büroräume.


    »Und… ich?«


    Harold Wentworth war buchstäblich die Sprache weggeblieben. Er war rot vor Zorn, brachte allerdings nicht mehr heraus als die kurze Frage.


    Robin lächelte erneut. Das hier war gut, es war ein Gefühl, als stünde er endlich mal wieder auf der Bühne. Er wusste zum ersten Mal in diesem Büro genau, was er zu sagen hatte. Kein Dramatiker hätte sich diese Szene besser ausdenken können.


    »Sie, Mr. Wentworth«, sagte er mit klangvoller Stimme, »sind fristlos gefeuert.«


    Robin bat March in sein Büro, an dem sie sofort größten Gefallen fand. »Perfekt, durch das Innenfenster kann man den Produktionsablauf sehen, und durch die Außenfenster überblickt man den gesamten Hof.«


    »Ich könnte mir schönere Ausblicke denken«, bemerkte Robin. Ihm war endlich einmal wieder zum Scherzen zumute. »Meerblick zum Beispiel.«


    March sah ihn verständnislos an. »Du hättest gern ein Büro mit… Meerblick? Na ja, jedem das Seine…« Sie griff nach ein paar Papieren, die für Robin zum Abzeichnen auf dem Schreibtisch gelegen hatten. »Bestellungen für Maschinenöl? Bei Reynolds? Das ist zu teuer, in Kaiapoi haben wir mit Keys gearbeitet, der liefert schneller und ist preiswerter. Holen Sie da mal ein Angebot ein, Mr. Todd, bevor ich das unterzeichne. Das ist das Hauptbuch? Machen Sie die Buchführung für die drei Betriebe einzeln oder getrennt?«


    Kurz darauf fühlte Robin sich wie zurückversetzt an den Tag, an dem sein Vater die Bücher durchgesehen hatte. Wieder saß er daneben und wusste nicht wirklich, wozu er gebraucht wurde. Er hielt es allerdings für seine Pflicht, March beizustehen. Sie kannte sich ja halbwegs aus mit der Leitung einer Fabrik. Wenn sie also irgendwelche Erklärungen brauchte…


    March benötigte keinerlei Erklärungen. Im Gegenteil, schon nach kurzer Zeit wies sie ihrerseits Mr. Todd auf einen Fehler hin.


    »Hier ist wohl was in die falsche Spalte gerutscht, oder, Mr. Todd? Das Journal stimmt nicht mit dem Hauptbuch überein. Oder auf welches Konto haben Sie diesen Vorgang gebucht?«


    Robin brauchte nicht länger als eine Stunde, um sich darüber klar zu werden, dass er sich nicht nur überflüssig fühlte, sondern es auch war. March nahm seine Anwesenheit schon gar nicht mehr wahr, und Todd war viel zu bemüht, die kleinen Fehler zu erklären und zu korrigieren, die March ihm genüsslich auflistete. Sie rächte sich gründlich für die Schmähungen am Morgen und wies den Mann dabei gleich in seine Schranken. Robin konnte sie dafür nur bewundern, befürchtete allerdings, auch Todd könnte binnen kürzester Zeit kündigen.


    »Na wenn schon«, bemerkte March beim Mittagessen. Als die Fabriksirene um ein Uhr zur Pause rief, hatte Todd erleichtert die Feder beiseitegelegt. March hatte kurz überlegt, ob sie ihn zwingen sollte weiterzuarbeiten, sich dann jedoch von Robin überreden lassen, ebenfalls eine Pause zu machen. Er hatte sie in ein Restaurant mit Meerblick geführt und damit zum Lachen gebracht. »Auch ein Mr. Todd ist nicht unersätzlich. Übrigens glaube ich nicht, dass er uns freiwillig verlässt. Wie viele Jahre ist er in der Firma? Dreißig? Da glaubst du doch nicht, dass der noch mal was anderes anfängt. Eine andere Firma nähme ihn gar nicht. Du darfst dir von den Angestellten nicht so viel bieten lassen, Robin. Die haben zu tun, was du willst, nicht umgekehrt!«


    »Wenn ich nun aber nicht weiß, was ich will?«, gestand Robin. »Ich bin kein Geschäftsmann, March, ich kenne mich da nicht aus, und es macht mir auch keinen Spaß.«


    »Warum machst du es dann?«, fragte March sachlich. »Also von mir aus kannst du ab morgen zu Hause bleiben. Ich komme schon zurecht, sofern du mir die Vollmachten gibst. Du meinst das wirklich ernst, Robin? Ich soll die Fabriken leiten? Bisher hat das dieser Wentworth gemacht, ja? Meinst du das ernst mit dem Rausschmiss?«


    Robin nickte. »Wenn es geht«, schränkte er ein. »Mommy meinte, man könne ihn nicht so einfach rauswerfen, er habe einen Vertrag und…«


    »Wir zahlen ihm eine Abfindung«, sagte March und machte sich eine kurze Notiz auf einem Block, den sie neben ihren Teller gelegt hatte. »Oder wir weisen ihm irgendein Fehlverhalten nach. Lass mich mal machen. Wenn er morgen zum Beispiel nicht in die Firma kommt, ohne sich krankzumelden… Oder hat er sich in der letzten Zeit vielleicht dir gegenüber unbotmäßig verhalten?«


    Während sie mit damenhaft kleinen Bissen eine in Butter gebratene Scholle, frische Kartoffeln und Spargel geziert verspeiste, plante sie Wentworth’ Entlassung in Haifischmanier.


    »Er ist Helenas Verlobter«, wandte Robin noch einmal kurz ein. March schob auch dies mit einer Handbewegung beiseite.


    »Das Mädchen ist vielleicht ganz froh, ihn loszuwerden«, mutmaßte sie und blätterte in der Dessertkarte. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Wie ist sie übrigens? Umgänglich? Ich wollte dich nämlich fragen… Also, ich gehe natürlich davon aus, dass du mir ein ordentliches Gehalt zahlen wirst, von dem ich mir eine Wohnung leisten könnte. Es dürfte allerdings schwierig sein, etwas Angemessenes zu finden. An alleinstehende Frauen vermietet man ja höchstens mal Zimmer.«


    »Du wohnst natürlich bei mir!« Robin lächelte einladend. »Also, wenn du willst. Es wäre nicht unschicklich. Wir haben so viele Angestellte, die Hausdame ist sehr rührig, der Butler ebenfalls… Bis jetzt bewohne ich das Haus ja allein mit Helena, und da hat sich auch noch niemand aufgeregt.«


    March nickte, sie schien in Gedanken den nächsten Punkt auf einer Liste abzuhaken. »Das ist sehr großzügig von dir«, sagte sie. »Wir können die Miete für ein paar Zimmer mit meinem Gehalt verrechnen…«


    »Aber nein!« Robin winkte entrüstet ab.


    »Du bist wirklich kein Geschäftsmann«, fuhr March missbilligend fort. »Aber mir soll’s recht sein. Ich hoffe, Miss Helena hat auch nichts dagegen. Und falls doch: Sie wird mich kaum sehen. Ich werde morgens um spätestens acht Uhr im Büro sein und kaum herauskommen, bevor der letzte Arbeiter gegangen ist.« Sie sah auf die fein gedrechselte Standuhr, die an einer Wand des Restaurants stand. »Das Essen war wirklich hervorragend, Robin. Aber jetzt müssen wir gehen. Wir haben die Mittagspause schon überzogen, das macht keinen guten Eindruck.« Robin, der die Mittagspause jeden Tag zu überziehen pflegte, zuckte die Schultern. »Ich wollte natürlich sagen, ich muss gehen«, verbesserte sich March. »Du kannst machen, was du willst. Die Vollmacht kannst du mir auch morgen noch unterschreiben, heute stehen ja keine besonderen Entscheidungen mehr an…«


    Robin stand auf und half ihr in den leichten Mantel, den sie über dem Kostüm trug. Er fühlte sich befreit– allerdings auch etwas schuldbewusst. Er war sich sicher, dass March seine Pflichten weitaus besser erfüllen würde, als er es konnte. Doch was machte er jetzt mit seiner Zeit?


    »Und… ich?«, fragte er, unbewusst denselben Wortlaut wählend wie Wentworth zuvor. »Was soll ich jetzt tun? Also nicht nur heute, sondern allgemein? Wie soll ich den Tag verbringen?«


    March lachte. »Na ja, erst mal«, schlug sie vor, »kannst du repräsentieren. Du zeigst dich in der Öffentlichkeit, trägst deinen Reichtum zur Schau… Keine Angst, das ist hoch angesehen. Viele Industrielle, gerade in der zweiten Generation, sind öfter auf der Jagd oder auf Bällen oder in der Oper als im Büro. Je glanzvoller du auftrittst, desto besser steht die Firma da. Vielleicht engagierst du dich auch als Mäzen. Du magst doch Theater– tu der Stadt etwas Gutes und hol berühmte Kompagnien her, um zu spielen. Oder sponsere Künstler. Wohltätigkeitsarbeit ginge natürlich auch. Wenngleich das ja eher etwas für Damen ist und auch mehr für den Mittelstand. Ich kann mir Miss Helena nicht bei einem Kirchenbasar vorstellen. Mach einfach, was du willst, oder frag Helena. Der wird schon etwas einfallen.«


    Wentworth war gleich nach dem Eklat mit Robin aus dem Büro gestürmt und reagierte sich ab, indem er seiner Verlobten eine lautstarke Szene machte. In rüden Worten warf er Helena vor, die Firma ruiniert zu haben, indem sie einen hergelaufenen Schausteller angeschleppt und ihrem Großvater als Erben präsentiert habe. Er wütete gegen Robin, March, schließlich sogar gegen Suzanne– woraufhin sich Mr. Simmons einmischte und sich die Schmähungen verbat. Er war nicht viel jünger, als Walter es gewesen war. Der Butler hatte Suzanne noch gekannt und offenbar vergöttert. Helena verwies Wentworth schließlich des Hauses, zumindest bis er sich beruhigt hatte. Ob ihre Verlobung noch bestand, als Robin am Abend March nach Hause brachte, wusste sie nicht, war jedoch keinesfalls in Tränen aufgelöst.


    Marchs Anblick schien sie zu verblüffen– wahrscheinlich hatte sie mit einer weniger anziehenden jungen Frau gerechnet. Ihr Misstrauen schwand schnell, als March sich zum Abendessen selbstverständlich umzog, ausgezeichnete Umgangsformen bewies und sehr gewandt zu plaudern verstand. March hatte sich mit Martin Porter in den besten Kreisen von Christchurch bewegt. Weder die Etikette in großen Häusern noch die unüberschaubare Dienerschaft machten ihr Angst.


    »Ich denke, ich gehe morgen erst mal mit Robin einkaufen«, erklärte Helena begeistert, als March die Sprache auf sein künftiges Leben als Privatier brachte und sie um Vorschläge bezüglich eines eventuellen Mäzenatentums bat. »Wenn er jetzt vermehrt repräsentieren will, braucht er eine angemessene Sommergarderobe. Am Samstag kann er mich auf eine Vernissage begleiten. Verstehst du etwas von Kunst, Robin? Es ist eine sehr interessante Galerie, geleitet von zwei Frauen… Und dann am Sonntag das Gartenfest bei den Stilltons…«


    Harold Wentworth tauchte im Hause der Lacrosses nicht wieder auf. Seine Verlobung mit Helena wurde einige Monate später stillschweigend gelöst. March hörte allerdings sehr bald wieder von ihm– Martin Porter, der inzwischen in die Firma seines Schwiegervaters eingestiegen war, hatte ihn zum Leiter einer seiner Textilfabriken ernannt. March verstand das durchaus als feindlichen Akt. Magiel und Lacrosse waren immer Konkurrenten gewesen, und zweifellos erhoffte sich Porter von dem neuen Angestellten Insiderwissen über ihre Unternehmen. Wahrscheinlich lachten die Männer auch jetzt schon über Robins Entscheidung, March Wentworth’ Posten zu geben– obwohl Porter eigentlich wissen musste, wozu seine ehemalige Schülerin fähig war.


    Doch ganz gleich, ob er sie fürchtete oder unterschätzte, March würde ihrem ehemaligen Lehrer jetzt heimzahlen, wie er sie in Kaiapoi behandelt hatte. Schwächen konnte sie sich natürlich nicht leisten, die Produktion musste optimiert werden. March ließ folglich gleich nach einer Woche die Vertreter der Arbeiterschaft kommen und eröffnete ihnen, dass man die verlängerten Pausen zwar weiter einhalten wolle, die Zeit müsse jedoch am Abend nachgearbeitet werden. Auch die Lohnerhöhung nahm sie nicht zurück, berechnete den Arbeitern nun allerdings ein paar Pence für den Nachmittagskaffee, der bislang frei ausgeschenkt worden war.


    De facto hatte sie sämtliche Reformen Robins zwei Wochen nach ihrer Ernennung zur Geschäftsleiterin wieder rückgängig gemacht. Dafür behielt sie die Maschine zum Nähen von Knopflöchern. Sie probierte das Gerät persönlich aus und stellte fest, dass es bei genauer Kenntnis und Beachtung der hoch komplizierten Gebrauchsanweisung durchaus gute Arbeit leistete. Da sich dies als unvereinbar mit schneller Einarbeitung und Erzielung hoher Stückzahlen erwies, wechselten die an der Maschine eingesetzten Frauen in der nächsten Zeit ständig. Wenn sie den Erwartungen nicht gerecht wurden, tauschte March die Arbeiterinnen einfach aus– nicht ohne ihnen den von ihnen produzierten Ausschuss in Rechnung zu stellen. Auch das Aufstellungsproblem war schnell gelöst– March platzierte die Maschine im neu eingerichteten Pausenraum der Arbeiter.

  


  
    


    KAPITEL 6


    »Ich weiß nicht, ein Maori-Junge? Ist das nicht doch ein bisschen… exaltiert? Ich meine… muss man sich da nicht fürchten?«


    Helena blickte besorgt auf den Brief von Mara Te Eriatara. Robin hatte ihn eben am Abendbrottisch geöffnet und begonnen vorzulesen. Mara teilte ihm und March darin mit, dass ihr Sohn Arapeta die Highschool in Christchurch mit Auszeichnung abgeschlossen habe. Er wolle nun ab dem kommenden Semester in Dunedin Jura studieren. Eru und sie machten sich nur Sorgen um die Unterbringung.


    »Peta kann natürlich einen Platz im Studentenwohnheim bekommen«, fuhr Robin fort, »Jane sieht da auch kein Problem. Peta ist allerdings erst achtzehn Jahre alt und obendrein Maori. Natürlich ist er reif für sein Alter und kommt bestimmt irgendwie zurecht, doch Eru und ich befürchten, dass er allein unter lauter älteren pakeha-Jungen einsam und unglücklich sein wird. Deshalb meine Frage an Dich, Robin: Cat sagt, Du bewohnst ein sehr großes Haus, und March ist ja auch zu ihrer größten Zufriedenheit auf Deinem Anwesen untergebracht. Fände sich dort nicht auch ein Zimmer für Peta? Eru und ich wären sehr viel ruhiger, wenn er bei Verwandten und nicht unter lauter Fremden einquartiert wäre.«


    March hatte nach Verlesen des Briefes nur leicht das Gesicht verzogen. Sie sehnte sich weder danach, mit ihrem Bruder unter einem Dach zu wohnen, noch hielt sie Peta für anfällig, was Einsamkeit und Heimweh betraf. Mara und Eru übertrieben mal wieder– die beiden waren durch ihre eigenen schlechten Erfahrungen außerhalb der Sicherheit von Maori Station zu rechten Einsiedlern geworden.


    Nachdem Helena nun jedoch ihre Einwände äußerte, sah sich March gezwungen, ihren Halbbruder zu verteidigen. »Arapeta ist mein Bruder«, bemerkte sie. »Der ist nicht gefährlicher als ich und hat auch nicht mehr Maori-Blut in den Adern.« Tatsächlich war der Anteil von pakeha-Blut bei Peta höher. March fand es allerdings überflüssig, hier ins Detail zu gehen.


    Robin lächelte. »Da spricht die Frau, die seit Wochen die Konkurrenz das Fürchten lehrt«, zog er March auf.


    Die Gewinne der Lacrosse-Fabriken waren sprunghaft angestiegen, seit die junge Frau ein gutes halbes Jahr zuvor die Führung der Geschäfte übernommen hatte. March nahm das Kompliment mit befriedigtem Gesichtsausdruck entgegen.


    »Du? Maori?« Helena reagierte mit einem überraschten Quietschen. »Aber du bist doch keine Eingeborene… Ich meine… Du siehst gar nicht so aus, und du… du bist gebildet und zivilisiert und…«


    Die Neuigkeiten waren eindeutig zu viel für Helena, der es ohnehin schwerfiel, Marchs gesellschaftliche Stellung zu definieren. Ihren Freunden und Bekannten ging das ähnlich. Besonders in den ersten Monaten nach ihrer Ernennung zur Geschäftsführerin hatte die Upperclass von Dunedin gezweifelt, ob man die Einladungen an die Lacrosses nun auf Margery Jensch ausdehnen sollte oder nicht. Die junge Frau schien irgendwie mit Robin verwandt zu sein, was dafür sprach. Andererseits war sie nur eine Angestellte in einer Fabrik, was sie natürlich ausschloss. Erst Marchs unerwartete Erfolge im Geschäftsleben hatten sie endgültig interessant gemacht. Man munkelte mittlerweile, dass sie von einer der sehr reichen Schaffarmen in den Canterbury Plains stammte. March wurde also eingeladen, und da ihre Schönheit und Redegewandtheit sie stets schnell in den Mittelpunkt der wenigen Veranstaltungen katapultierten, auf denen sie sich die Ehre gab zu erscheinen, wurde sie inzwischen regelrecht umschwärmt. Und nun sollte sie eine Maori sein?


    »Ich bin Halb-Maori«, gab March gelassen zu. »Man sieht es mir nicht an, ich ähnle ganz stark meiner Mutter. Und da Mara freundlicherweise darauf verzichtet hat, mir einen Maori-Namen zu geben– so gesehen muss ich ihr für ›March‹ noch dankbar sein–, gehe ich allgemein als reine pakeha durch.«


    »Wobei es ja keine Schande ist, Maori zu sein!«, warf Robin ein.


    March zog die Augenbrauen hoch. »Es ist auf jeden Fall nicht karrierefördernd. Wie auch immer, mein Bruder trägt einen traditionellen Namen und ist bislang nur nicht auf die Idee gekommen, zumindest den Vornamen in ›Peter‹ zu ändern. Ansonsten hat er zwar seine enervierenden Eigenheiten, pflegt sich jedoch regelmäßig zu waschen, kann sprechen und beißt nicht. Man kann ihn weder als gefährlich noch als unzivilisiert bezeichnen.«


    Helena wurde rot. Mitunter ließ March ein bisschen zu deutlich durchblicken, dass sie Robins Großcousine für ein ziemliches Dummchen hielt.


    »Er ist ein ganz normaler und sehr netter junger Mann«, begütigte Robin. »Du wirst ihn sicher mögen, Helena.«


    »Du willst ihn also aufnehmen?«, fragte March.


    Robin nickte. »Warum denn nicht? Natürlich ist es ein bisschen weit weg von der Universität…«


    March lachte. »Zwei Meilen«, bemerkte sie. »Das läuft ein Maori-Krieger in einer knappen halben Stunde.«


    Helena erblasste. »Ist er… tätowiert?«, erkundigte sie sich.


    March griff sich an die Stirn. »Auf der Südinsel, Helena«, sagte sie, »ist inzwischen kaum noch ein junger Maori tätowiert. Mein Bruder erst recht nicht. Und wenn wir ihn nett bitten, wird er auch seinen Speer und seine Kriegskeule zu Hause lassen. Du weißt allerdings, Robin, dass er Fabrikbetreiber für die bösen Menschen schlechthin hält, ständig von Gewerkschaften faselt und das Manifest der Kommunistischen Partei auswendig herbeten kann? Es gibt da außerdem so ein Buch, Die Lage der arbeitenden Klasse in England, von einem Deutschen namens Engels, das ist seine Bibel. Aus dem zitiert er dauernd. Es wundert mich, dass er sich überhaupt dazu herablässt, mit Leuten wie uns unter einem Dach zu wohnen. Wenn er die Dienstboten sieht, vergeht er wahrscheinlich vor Schuldgefühlen. Auf jeden Fall wird er jeden Penny zählen, den etwa unsere liebe Helena für Kleidung ausgibt, und jeden Bissen Nahrung, der nicht aus trockenem Brot besteht.«


    Robin lächelte. »Du übertreibst, March!«


    »Das klingt ein bisschen nach Reverend Waddell«, ließ sich Helena vernehmen.


    March gab eine Art Schnauben von sich. »Bloß, dass der Reverend harmlos die Bergpredigt zitiert, während Engels von offenem sozialem Krieg spricht und zu Sabotage und Maschinenstürmerei aufruft. Und Streik! Man stelle sich das vor!« Aufgebracht ließ sie ihre Serviette sinken. »Das Leben mit Peta im Haus wird jedenfalls nicht leicht werden«, prophezeite sie. »Ich würde ihn lieber ins Wohnheim schicken. Soll er doch die anderen Studenten aufwiegeln!«


    Helena befürchtete Schlimmstes, als sie sich eine Woche später mit Robin zum Bahnhof kutschieren ließ, um Arapeta abzuholen. Ein Maori und Revoluzzer? Allen Beteuerungen Robins und Marchs zum Trotz sah sie deren Halbbruder schon im Baströckchen, das Haar zum Kriegerknoten geschlungen und das Gesicht mit martialischen Tätowierungen versehen an ihrem Frühstückstisch sitzen.


    Der junge Mann, der lächelnd aus dem Zug stieg und Robin wie ein Familienmitglied umarmte, ließ ihre Ängste dann jedoch schwinden. Peta, wie er sich nannte, war groß, sehr viel schwerer gebaut als March und von den Gesichtszügen mehr vom Erbe seines Vaters geprägt. Auf den ersten Blick sah man ihm den Maori allerdings auch nicht an, zumal er grüne Augen hatte, die in dem doch etwas exotischen Gesicht befremdlich wirkten. Sein volles schwarzes Haar war kurz geschnitten, neigte aber dazu, in alle Richtungen abzustehen. Petas Ausdruck war freundlich, sein Lächeln sanft. Helena fand ihn auf den ersten Blick sympathischer als March, zumal der junge Halb-Maori nichts Einschüchterndes hatte. Natürlich trug er auch keine Stammeskleidung, sondern einen Anzug von guter Qualität. Helena rief sich in Erinnerung, dass Marchs und Petas Eltern nicht arm waren. Die genauen Zusammenhänge verstand sie zwar nicht, allerdings wusste sie, dass die Te Haitaras wie die Fenroys eine Schaffarm führten.


    Peta machte einen artigen Diener, als Robin ihm Helena vorstellte. Sein »Freut mich, Miss Lacrosse« kam akzentfrei und höflich herüber. Helena atmete auf. Mit diesem jungen Mann konnten sie sich bei Einladungen und in der Kirche sehen lassen, ohne Aufsehen zu erregen.


    »Und du bist nun unter die Kapitalisten gegangen!«, zog Peta Robin auf, als er der hochherrschaftlichen Kutsche ansichtig wurde. Dabei hinderte er den Burschen, ihm sein Gepäck abzunehmen. »Mit der Tasche werde ich gerade noch allein fertig.«


    »Waren wir das nicht immer?«, fragte Robin. Nach Marchs düsteren Ankündigungen hatte er sich die Werke von Marx und Engels besorgt und aufmerksam durchgelesen. Schockierend fand er lediglich die Schilderungen der Lebensumstände und Arbeitsbedingungen der Arbeiter in England. Die Zustände dort waren zweifelsfrei unhaltbar, und auch, wenn er zu anderen Mitteln greifen würde, als Engels vorschlug, war er sehr dafür, sie zu verbessern. »Ich meine… meine Eltern und dein Stamm haben eine Schaffarm, sind also im Besitz von Produktionsmitteln. Das bedeutet, dass sie Kapitalisten sind, nicht?«


    Peta grinste. »Gut informiert. Trifft jedoch nur auf deine Eltern zu, nicht auf meinen Stamm. Wir sind eher eine Genossenschaft. Ich hab allerdings auf Rata Station nie Anzeichen für die Ausbeutung von Viehhütern gesehen, insofern kann ich dich beruhigen.« Die beiden jungen Männer lachten verschwörerisch. Die Viehhüter auf Schaffarmen und erst recht die Männer, die im Frühjahr mit den Schererkolonnen von Farm zu Farm zogen, besaßen ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein bis hin zur Arroganz. Sowohl Robin als auch Peta hatten sich einiges von ihnen anhören müssen, wenn sie bei der Schur hatten helfen müssen und sich dabei ungeschickt anstellten. »Aber du besitzt nun immerhin eine Fabrik… oder sogar zwei? Das geht weit über ein paar Schafe hinaus«, bemerkte Peta und schüttelte unwillig den Kopf, als der Bursche den Herrschaften jetzt den Schlag der Kutsche aufhielt. Helena stieg graziös ein. »Im Ernst, Robin, du lässt March diese Fabrik leiten? Ich hab sie in Kaiapoi erlebt. Wenn sie Geld verdienen kann, erwacht die Wölfin in ihr.«


    Robin nickte. »Sie heizt der Konkurrenz nicht schlecht ein. Da ist ja auch noch was Persönliches zwischen ihr und diesem Porter, der jetzt bei Magiel ist. War immer ein ziemlich arroganter Kerl, wenn du mich fragst, und dieser Wentworth, den ich rausgeschmissen habe… Also ganz ehrlich, die tun mir beide nicht leid.«


    Peta verzog das Gesicht. »Die tun mir auch nicht leid«, meinte er. »Vor allem Porter nicht, der hat das Monster ja geschaffen, das aus meiner Schwester geworden ist. Aber der Kampf, den die beiden oder die drei da führen, wird auf dem Rücken der Arbeiter ausgetragen. Merkst du das nicht, Robin? Gehst du nie zu den Leuten und redest mit ihnen?«


    »Ich hab die Pause verlängert und die Löhne erhöht!«, trumpfte Robin auf. »Einen Aufenthaltsraum haben die Leute jetzt, und es gibt eine Kinderaufbewahrung nebst einem Stillraum. Dahin können die Frauen sich ihre Babys bringen lassen. Letzteres war Marchs Idee. Du siehst also…«


    »Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass die Frauen dann nach der Geburt früher wieder in die Fabrik kommen«, mutmaßte Peta. »Außerdem sollen sie nicht so schnell wieder schwanger werden. Je länger sie stillen…« Helena errötete und räusperte sich. Peta entschuldigte sich sofort. »Verzeihung, Miss Lacrosse, das sollte man wirklich nicht im Beisein einer jungen Dame erörtern. Ich kann allerdings nicht daran glauben, dass den Entscheidungen meiner Schwester tatsächlich altruistische Überlegungen zugrunde liegen. Die Lohnerhöhung würde ich an deiner Stelle mal überprüfen, Robin. Wie lange führt March diese Fabriken jetzt schon? Ein halbes Jahr oder länger? Da mag sie das alles schon wieder rückgängig gemacht haben.«


    Robin überprüfte natürlich nichts, er vertraute March. Allerdings nahm er sich vor, beim Kirchgang am nächsten Sonntag wieder mal einen größeren Betrag in das Kollektekörbchen fallen zu lassen. Reverend Waddell hatte erneut nachdrücklich zu Spenden und mehr Engagement für soziale Projekte aufgerufen. Peta zeigte sich äußerst beeindruckt von dem Geistlichen.


    »Seit wann gehst du in die Kirche?«, fragte er seine Schwester March, die in elegantem weinrotem Kleid mit Krinoline, Mantille und tüllgeschmücktem Kapotthut die Treppe herunterkam, das Gebetbuch unter dem Arm.


    Peta hatte sich auf ein gemeinsames gemütliches Frühstück gefreut, auf einen Kirchgang hatte er sich nicht vorbereitet. Doch nun sah er auch Helena in ähnlicher Aufmachung, und Robin trug einen dunklen Sonntagsanzug aus bestem Tuch.


    »Seit ich im selben Pfarrsprengel wohne wie die Arbeiter in meinen Fabriken«, antwortete March prosaisch. Genau wie ihr Bruder hatte sie zwischen der Spiritualität der Maori, dem aufgesetzten Christentum der englischen Gouvernanten und Janes geschäftsmäßigem Pragmatismus nie zu einer klaren Gottesvorstellung gefunden. »Wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Also, mach dich fertig, Bruderherz.«


    »Wieso soll ich irgendjemandem in der Kirche ein Beispiel geben?«, ereiferte sich Peta. »Es wäre kein gutes. Die Religion neigt dazu, Herrschaftsverhältnisse zu zementieren…«


    »Gebt Cäsar, was des Cäsars ist, und Gott, was Gottes ist«, zitierte March. »Steht sogar in der Bibel. Der Reverend sollte das auch mal nachlesen. Komm jetzt, Peta, du kannst dich nicht ausschließen.«


    »Auch um des Hauspersonals willen«, fügte Helena hinzu. »Hier greift meiner Ansicht nach das gute Beispiel erheblich mehr als bei den Leuten aus St. Andrew’s…«


    Robin sagte nichts zu alledem, er starrte lustlos durch die riesigen Fenster der Eingangshalle in den strömenden Regen, der die Welt so düster erscheinen ließ wie seine Stimmung. Er hatte beim Ankleiden ein Theaterprogramm gefunden– vor vier Jahren hatte er zum ersten Mal den Lysander in Christchurch gespielt. Und nun? In der kommenden Woche würde er Helena wieder mal ins Theater führen. Eine Truppe aus Australien spielte Was ihr wollt. Die Lacrosse Company finanzierte das Engagement zur Hälfte, den Rest gaben die Stadt und andere Unternehmen hinzu. Wenn schon Mäzenatentum, so hatte Robin sich trotzig und unglücklich entschlossen, dann wollte er wenigstens zum Lebensunterhalt anderer Schauspieler beitragen. Er ließ also Kompagnien im ganzen Land in seinem Namen anschreiben und bot ihnen an, nach Dunedin zu kommen. Dies war schon das zweite Mal, dass jemand dem Ruf folgte. Robin genoss dann die Vorstellung, trank den von ihm selbst bezahlten Champagner auf dem anschließenden Empfang und sehnte sich danach, noch einmal auf der anderen Seite des Vorhangs zu stehen.


    Die St. Andrew’s Presbyterian Church war nicht weit entfernt, gewöhnlich gingen die Lacrosses zu Fuß. An diesem Tag hatte Mr. Simmons allerdings für die Familie anspannen lassen. Die eleganten Kleider der Frauen sollten schließlich nicht nass und beschmutzt werden. Robin fühlte sich schuldig, und Peta verzog missbilligend das Gesicht, als sie an der Dienerschaft vorbeifuhren, die natürlich zu Fuß durch den Regen lief. Es fuhren nur wenige Kutschen vor der Kirche vor, und Helena rümpfte die Nase, als sie das Gotteshaus betraten. Der mit Menschen angefüllte Raum roch nach feuchter Kleidung und ungenügend gewaschenen Körpern. Helena steuerte sofort selbstbewusst die ersten Reihen der Kirche an, wo ihr andere Mitglieder der gehobenen Schichten bereitwillig Platz machten. Jede der vornehmen Frauen benötigte mindestens drei Sitze, um ihre voluminöse Krinoline effektvoll um sich herum zu drapieren. Die Bürgerfrauen in den Reihen dahinter waren einfacher gekleidet. Die älteren Frauen der Arbeiterschaft, die ganz hinten teilweise nur Stehplätze fanden, trugen abgetragene dunkle Sonntagskleider, die sicher schon Jahre ihren Dienst tun mussten. Ein paar junge Mädchen hatten hübsche bunt gemusterte Musselinkleider an.


    »Man sollte eigentlich prüfen, woher sie die Stoffe haben«, raunte March missbilligend. »Das sind alles Näherinnen aus den Fabriken. Man muss wie ein Luchs aufpassen, dass sie nichts mitgehen lassen…«


    Da man sich bei dem Regen nicht auf dem Platz vor der Kirche treffen und Neuigkeiten hatte austauschen können, herrschte Gemurmel und Stimmengewirr im Inneren des Gotteshauses. Mitunter hörte man sogar jemanden laut auflachen. Als dann jedoch die Orgel erklang und Reverend Waddell pünktlich um zehn die Kanzel bestieg, verstummte die Gemeinde sofort. Es war ein achtungsvolles Schweigen. Die Menschen hingen an den Lippen des Geistlichen, der auf den ersten Blick gar keinen so auffallenden Eindruck machte. Waddell war ein eher kleiner Mann von fast zierlicher Gestalt. Sein Gesicht war schmal, was von seinem Spitzbart noch betont wurde. Sein Haaransatz wich schon zurück, doch man konnte noch erkennen, dass er braune Locken gehabt hatte, als er jung gewesen war. Jetzt begann sein Haar bereits zu ergrauen. Sein schwarzer Anzug hatte schon bessere Tage gesehen, eitel war dieser Mann sicher nicht.


    Reverend Waddell musterte seine Gemeindemitglieder mit lebhaften, überaus freundlichen Augen, während er sie begrüßte und erste Gebete sprach. Er schien jedem, der in seine Kirche gekommen war, äußerst zugetan.


    »Ich sehe heute einige neue Gesichter unter euch«, begann er schließlich mit seiner Predigt. »Vielleicht neu zugezogene Bürger, die ich nach dem Gottesdienst gern kennenlernen würde, vielleicht auch Besucher, die bei dem heutigen Wetter sicher nicht den allerbesten Eindruck von Dunedin und speziell St. Andrew’s bekommen werden. Doch das bringt mich zum Thema unserer Predigt: Stellen wir uns doch einmal vor, dass unser Herr Jesus als Besucher in unsere schöne Stadt käme. Um das Wetter müsste er sich sicher nicht kümmern, ich denke, das würde Petrus rasch für ihn regeln…« Er lächelte spitzbübisch, und die Gemeinde lachte leise.


    »Aber sonst… Wie würde der Eindruck wohl sein, den unser göttlicher Gast von St. Andrew’s mitnähme? Recht gut, denken jetzt die braven Bürger in den ersten Sitzreihen. Denn natürlich würde Jesus seine Freude haben an ihren schönen Häusern und ihren bunten Gärten. Würde er sich nicht allzu fremdartig geben, sondern eine Visitenkarte mit Goldschnitt in ihrem Empfangszimmer hinterlassen, so würden sie ihn vielleicht auch einmal zu einer Fahrt in ihren noblen Kutschen mitnehmen oder zu einem Empfang oder einer Soiree mit ihren ehrenwerten Gästen bitten.« Erneutes, verhaltenes Gelächter in den hinteren Reihen. »Zweifellos fände Jesus auch Vergnügen daran, durch die Ladenstraßen zu gehen und die Waren zu sehen, die unsere braven Bürger feilhalten, ohne sie mit Wucherpreisen auszuschreiben…« Der Reverend zwinkerte. In den mittleren Reihen wurde getuschelt. »Und wie wäre der Herr angetan von den fleißigen jungen Schneiderinnen, die noch nach ihrer Tagesarbeit eifrig die Nadel schwingen, um uns durch ihren Anblick in ihren adretten neuen Kleidern zu erfreuen!« Waddell lächelte den kichernden Mädchen zu. »Sicher ausschließlich, um beim Kirchgang hübsch gekleidet vor dem Herrn zu erscheinen, und nicht etwa, um vorher oder nachher ihrem Schatz zu imponieren.« Er drohte scherzhaft mit dem Finger. »Doch leider gibt es auch Dinge in unserer Gemeinde, die den Herrn erzürnen oder traurig machen würden. Die Etablissements auf der Walker Street zum Beispiel…«


    Die Walker Street war bekannt für ihre Bars, Bordelle, Spiel- und Opiumhöllen. »Da hätte er sicher nicht übel Lust, die Tische umzustoßen und das sündige Geld auf die Straße zu werfen, wie er es damals in Jerusalem tat, um die Händler aus dem Tempel zu verbannen. Er wäre erschrocken darüber, dass man ein Viertel unseres Sprengels ›Das halbe Acre des Teufels‹ nennt, zumal der Leibhaftige dort hinter jeder Ecke lauert. Die hässlichen, zugigen Häuser mit ihren dünnen Wänden… Wäre der Herr bei den ärmeren unserer heutigen Gottesdienstbesucher zu Gast, so müsste er sicher erst helfen, das Regenwasser aufzuwischen, das eben durch die undichten Decken dringt, während ich hier predige. Danach würde man ihm einen dünnen Zichorienkaffee vorsetzen und einen Kanten Brot– denn viel mehr wird heute nicht auf dem Tisch stehen bei manchem von uns.


    Jesus würde sicher fragen, warum das so ist, da er doch in den Seelen der Menschen liest, wie fleißig und gottesfürchtig sie sind. Und dann würde er ihnen in die Fabriken folgen und sicher staunen darüber, was dort alles hergestellt wird. Kleider, Decken, Tuche– viele Dinge, die früher nur den allerreichsten Menschen zugänglich waren und die sich nun jeder leisten kann, weil es durch die Maschinen möglich wird, sie schnell in großen Mengen herzustellen. Jeder, außer den Arbeitern, die helfen, sie zu erstellen! ›Liebe deinen Nächsten wie dich selbst‹, sagt der Herr.« Der Reverend hob jetzt die Stimme. »Und damit ist nicht nur gemeint, dass wir nicht schlecht über andere reden und denken sollen. Es bedeutet auch: Tu niemandem etwas an, was du nicht selbst erleben möchtest. Mute niemandem etwas zu, das du dir nicht selbst zumuten möchtest!


    Es frage sich heute also jeder unter uns, ob unser alltägliches Tun Jesus bei seinem Besuch erfreuen oder eher enttäuschen würde. Möchtet ihr, Fabrikbesitzer, für den Lohn, den ihr zahlt, an euren Maschinen schuften? Möchtet ihr, Vermieter, in den Löchern hausen, für die ihr den Arbeitern Geld abnehmt? Möchtet ihr, Männer, die ihr jetzt schon danach trachtet, euren Lohn gleich in einen Pub oder eine Spielhölle zu tragen, zu Hause sitzen und bangend auf eure Rückkehr warten wie eure Frauen? Möchtet ihr hungern wie eure Kinder, wenn das Geld verspielt und vertrunken ist? Wäret ihr, ihr braven Ladenbesitzer, gern an der Stelle der Frau, die euch anbettelt, die Waren doch noch einmal anzuschreiben, die sie so dringend braucht? Denkt darüber nach, meine Freunde!


    Doch ich will nicht nur mahnen und tadeln, sondern auch die Werke erwähnen, die Jesus sicher ein anerkennendes Lächeln entlocken würden. Danke zum Beispiel an die Damen, die unsere Armenküche betreiben und unsere Bedürftigen so gut bekochen wie ihre eigenen Familien. Die Menschen, die uns Kleider spenden, damit die Armen sich ebenso warm und gut kleiden können wie sie selbst. Rachel Reynolds und die Frauen im Kinderhort– sie versorgen die Kinder der arbeitenden Mütter so liebevoll wie ihre eigenen.


    In dem Zusammenhang darf ich noch erwähnen, dass wir uns für die Leihbücherei noch Bücherspenden erhoffen. Ich würde mir noch mehr Mitarbeit wünschen bei den St. Andrew’s Young Men. Ich weiß, die Männer meiner Gemeinde haben viel zu tun…«, Robin und sicher auch ein paar weitere Privatiers duckten sich unter dem Blick des Geistlichen, »… und dennoch wäre es schön, wenn sich einige Herren fänden, die an der Charakterbildung der kleinen Jungen und halbwüchsigen Burschen unserer Gemeinde tatkräftig mitwirken möchten. Nein, nein, Sie sollen keine Bibelstunden abhalten!« Wieder wurde gelacht. »Aber vielleicht organisieren Sie Ballspiele, gemeinsames Singen, vielleicht mögen die Handwerker unter uns die Jungen in einfache Techniken ihrer Kunst einweisen. Es mag sich dabei sogar ein williger Lehrbub finden…« Letzteres klang resigniert.


    »Sie wollen doch gar nichts lernen«, wisperte March. »Die gehen lieber gleich Geld verdienen in der Fabrik…«


    »Die Vereinigung zur Jugendförderung von St. Andrew’s ist für jede Anregung dankbar«, sprach der Reverend weiter. »Jeder Knabe, jeder Halbwüchsige, den wir von der Straße holen und einer sinnvollen Beschäftigung zuführen, ist ein Gewinn für St. Andrew’s, für Dunedin– und für Jesus Christus, unseren Herrn. Und nun, meine lieben Freunde, wünsche ich euch einen schönen Sonntag. Im Pfarrhaus wird gleich noch Tee ausgeschenkt, und es ist gut geheizt. Für alle, die sich aufwärmen möchten, bevor es nach Hause geht.«


    »Na, da hat er uns ja mal wieder gehörig ins Gewissen geredet«, spottete March beim Verlassen der Kirche und schaute nach der Kutsche aus. »Immer der Versuch dieser Gleichmacherei. Aber reden kann er, der alte Knabe. Wie viel hast du wieder gespendet, Robin? Und wo willst du jetzt noch hin, Peta?«


    Peta entdeckte eben den Reverend am Eingang zum Pfarrhaus und setzte sich spontan in Bewegung. Der Mann hatte ihm imponiert. Und hatte er die neuen Gemeindemitglieder nicht vorhin noch aufgefordert, sich ihm vorzustellen?


    Ohne sich weiter um March und Robin zu kümmern, drängte Peta sich mit anderen Gottesdienstbesuchern unter das Vordach des Pfarrhauses. Keiner der wohlhabenden Bürger aus den ersten Reihen der Kirchenbänke war dabei. Wer hier anstand, war fadenscheinig gekleidet, verhärmt und mager. Der Tee mochte das einzig Warme sein, das diese Menschen an dem Tag in den Magen bekamen. Peta freute sich für sie, als er auf den Tischen im Pfarrhaus auch belegte Brote und Kekse erspähte.


    »Seien Sie gegrüßt, junger Freund!«, sprach Reverend Waddell ihn nun freundlich an. »Sie… möchten mit uns Tee trinken?« Ein prüfender Blick. »Sah ich Sie nicht eben bei den eher begüterten Familien? Sie müssen verstehen, dass…«


    Peta schüttelte den Kopf. »Ich möchte ganz sicher niemandem seinen Tee wegtrinken«, beteuerte er. »Ich wollte mich nur vorstellen und fragen, ob ich vielleicht helfen kann. Mein Name ist Arapeta Te Eriatara. Ich bin Gast im Hause Lacrosse… oder jetzt eher Fenroy…«


    Der Reverend zog die Augenbrauen hoch. Richtig, der Junge hatte im Gottesdienst neben Robin Fenroy gesessen. Diesem reichen jungen Erben, der ihm Rätsel aufgab, seit er ihm ein Jahr zuvor zum ersten Mal begegnet war. Damals hatte alles so gut ausgesehen. Gott schien endlich einen mitfühlenden Menschen ins Kontor des alten Lacrosse gesandt zu haben. Doch dann war genauso schnell wieder alles vorbei gewesen. Robin Fenroy hatte sich von allen Geschäften zurückgezogen, genoss nur noch sein Leben und wollte offenbar nicht darüber reden, dass der Druck auf seine Arbeiter von Monat zu Monat größer wurde. Wofür wiederum dieses Mädchen verantwortlich zu sein schien, das bei Lacrosse als »Geschäftsführerin« fungierte, wie man munkelte. Waddell schien das kaum glaubhaft. Margery Jensch wirkte so lieblich und harmlos, wenn sie sonntags in seiner Kirchenbank kniete.


    Waddell entschloss sich zu einem einladenden Lächeln. »Dann trinken wir vielleicht doch einen Tee zusammen«, sagte er. »In meiner Amtsstube. Robin Fenroy gehört zu den… hm… großzügigsten Unterstützern dieser Gemeinde. Seine Spenden ermöglichen einen großen Teil unserer Wohltätigkeitsarbeit.«


    »Die vielleicht überflüssig wäre, würde er seine Arbeiter besser bezahlen«, bemerkte Peta.


    Waddell verzog das Gesicht. »Das haben Sie gesagt«, bemerkte er dann.


    Peta lachte. »Also… Da ich mich kaum im Kinderhort nützlich machen werde: Was kann ich für die Jugend von St. Andrew’s tun?«


    »Du könntest dich da auch einbringen, Robin!«, ereiferte sich Peta kurze Zeit später beim Mittagessen im Hause Lacrosse. »Es geht um Bildungsangebote für junge Fabrikarbeiter. Der Reverend will sie dazu bringen, dass sie lesen lernen oder sich handwerklich betätigen, damit sie nicht das ganze Wochenende im Pub verbringen. Überhaupt sollte man sie unterrichten. Mit der Schulbildung sieht es ja schlecht aus bei den Arbeitern. Sobald sie das Mindestalter erreicht haben, gehen sie in die Fabrik. Du könntest mit ihnen Shakespeare lesen, Robin! Oder Theaterstücke einstudieren und aufführen. Das würde ihnen bestimmt Spaß machen. Der Reverend sagt, den bisher größten Zuspruch finde der Männerchor.«


    »Wahrscheinlich probt der im Pub«, bemerkte March. »Peta, Reverend Waddell meint es gut, und es ist wirklich unterstützenswert, die Kerle davon abzuhalten, ihren ganzen Lohn zu verspielen. Aber Shakespeare? Ist das nicht etwas hochgegriffen?«


    Robin hatte die grauenhaften Aufführungen der Carrigan Company wieder vor Augen, als er an Shakespeare, Arbeiter und Pub dachte.


    »Ich werde etwas für die Bibliothek spenden«, erklärte er, in der Hoffnung, Peta würde das Thema dann fallen lassen.


    Peta blitzte ihn an. »Hab ich schon!«, sagte er frech. »Das Manifest der Kommunistischen Partei. Hatte ich zufällig bei mir.«


    »Na dann steht der Revolution ja nichts mehr im Wege«, höhnte March und stand auf. »Ich lass mich noch mal in die Fabrik fahren, ich muss was aufarbeiten. Während meine Arbeiter freihaben. Die kleinen Ungerechtigkeiten des Alltags…« March rauschte hinaus.


    Helena nutzte die Gelegenheit, ihr zu folgen. »Du denkst an die Einladung bei den McLaughleys heute Abend?«, erinnerte sie Robin noch kurz. »Ein Kammerkonzert… Sicher ziemlich langweilig, aber wir sollten uns da sehen lassen.«


    »Du solltest dir lieber mal ansehen, wie deine Arbeiter hausen«, fuhr Peta fort, auf Robin einzureden. »Lass es dir nicht immer von March schönreden, sie erzählt dir nur die Hälfte. Warum gehst du überhaupt nicht mehr in die Firma? Der Reverend sagte, er habe dich dort am Anfang mal besucht, aber jetzt hättest du dich zurückgezogen. Was machst du überhaupt den ganzen Tag?«


    Robin hatte nicht übel Lust, es March nachzumachen und Petas Tiraden einfach zu entfliehen. Andererseits meldete sich sein Gewissen. In den letzten Monaten hatte er sich in seinem Leben recht gut eingerichtet, auch dank Helena, die ihn in die Gesellschaft von Dunedin eingeführt hatte. Ausgestattet mit den absurdesten Ensembles für die verschiedensten Anlässe– Robin besaß inzwischen Nachmittags- und Abendanzüge, Fräcke und Smokings, ein- und zweireihige Jacketts, diverse Hemden, Schleifen, Kummerbünde, Westen, Einstecktücher, Zylinder, Melonen und andere Hüte, die er nicht benennen konnte, sowie die unterschiedlichste Freizeitkleidung– besuchte er Gartenfeste, Bälle, Konzerte und Vernissagen, spielte Kricket, Krocket, Tennis und Golf. Er verstand sich längst auf die belanglosen Unterhaltungen, die man mit anderen Honoratioren und ihren Damen führte, und wusste, wie er sich charmant aus der Affäre zog, wenn ihm wieder jemand seine Tochter vorstellen wollte. Auch hier war Helena eine unschätzbare Hilfe. Sie war eifersüchtig bemüht, jede andere Frau von Robin fernzuhalten. Manchmal argwöhnte er, seine Großcousine sei vielleicht selbst in ihn verliebt.


    Viel Interesse brachte Robin für all diese Aktivitäten nicht auf, er ging sie eher an wie Improvisationen beim Theaterspiel: Die Ballsäle, Tennisplätze und Galerien waren seine Bühne, er spielte den jungen, eleganten Lebemann wie eine Rolle. Allenfalls wenn March dabei war, vermochte er den Vergnügungen etwas abzugewinnen– wenngleich seine kindliche Schwärmerei für die junge Frau längst nachgelassen hatte. Eigentlich befanden sich Robins Gefühle seit Monaten unter einer Art Glasglocke. Er funktionierte und hätte sich weder als glücklich noch als unglücklich bezeichnet. Nur sehr selten, wie an diesem Morgen, als ihm das Theaterprogramm in die Hände gefallen war, empfand er Leere und Schmerz.


    »Ich spende viel für die Kirche«, beschied er Peta jetzt. »Und sonst… Ich muss repräsentieren. Ich vertrete die Firma in der Öffentlichkeit. Du verstehst das nicht. Und jetzt entschuldige mich. Ich muss… ich muss mich umziehen…«

  


  
    


    KAPITEL 7


    Peta ließ nicht locker, auch als er sein Studium aufnahm. Natürlich weigerte er sich, mit der Kutsche zur Universität und zurück zu fahren.


    »Ich kann ganz gut laufen«, beschied er Helena brüsk, die das immer wieder anbot. »Was würden meine Kommilitonen sagen, wenn ich da jeden Tag vorfahren würde wie ein Fürst? Schlimm genug, dass ich mich hier von vorn bis hinten bedienen lassen muss…«


    Helena schwieg nun resigniert. Sie hatte den Gefallen an ihrem Hausgast längst verloren, seit das Personal jeden Tag mit neuen Fragen zu ihr kam. Mr. Peta bestand darauf, seinen Kamin selbst anzufeuern, er verbot den Hausmädchen, sein Bett zu machen und sein Zimmer zu putzen. Er wollte keinen morgendlichen Tee aufs Zimmer, und er verbat sich allen Ernstes, von Mr. Simmons ›Mr. Peta‹ genannt zu werden.


    »Peta reiche, sagt er«, berichtete der Butler indigniert. »Ich soll ihn einfach Peta nennen! Und das hat er nicht nur von mir verlangt, sondern auch von den Hausmädchen. Die sind jetzt völlig verunsichert. Miss Helena, wenn ich das einreißen lasse… Wie sollte der junge Herr dann wohl mich nennen? Beim Vornamen?«


    Helena konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand Mr. Simmons beim Vornamen nannte, sie kannte den Butler zeit ihres Lebens, aber nicht einmal sie wusste, wie sein Taufname lautete. Jedenfalls versprach sie, mit Peta oder Robin oder beiden zu reden, und wandte sich schließlich an Robin. Der nahm sich Peta vor, woraufhin dieser Bedingungen stellte.


    »Na schön, ich benehme mich hier wie ein Bourgeois, aber dafür gehst du mit mir zu Reverend Waddell. Hör dir wenigstens an, was er zu sagen hat. Sieh dir die Häuser an, in denen die Fabrikarbeiter leben. Du brauchst nicht Karl Marx zu lesen, es reicht die Bibel Jesaja 1:17. Lernet Gutes tun, trachtet nach Recht, helfet dem Unterdrückten…« Seit Peta in der Organisation Reverend Waddells aushalf, las er häufig in der Bibel. Waddell war ein Vertreter des christlichen Sozialismus. Seiner Ansicht nach brauchte man die Werke von Marx und Engels nicht und eigentlich auch keinen Klassenkampf. Es reiche, wenn sich die Fabrikanten auf christliche Werte besinnen würden, sagte er. Waddell und seine Gesinnungsgenossen kannten zahllose Bibelsprüche, auf denen ihre Überzeugungen beruhten. »Sirach, Kapitel 31: Wer das Gold liebt, bleibt nicht ungestraft, wer dem Geld nachjagt, versündigt sich. Oder Amos, Kapitel 5: Darum, weil ihr die Armen unterdrückt und nehmt von ihnen hohe Abgaben an Korn, so sollt ihr in den Häusern nicht wohnen, die ihr von Quadersteinen gebaut habt«, zitierte Peta.


    Robin rieb sich die Stirn. Ihm fehlten sowohl die Energie als auch die Bibelkenntnisse, um Peta mit eigenen Waffen zu schlagen, wie March es gern tat. In der Bibel, so behauptete die junge Frau, ließen sich Für- und Gegenargumente für praktisch jede Theorie finden. Sie brachte Peta zur Weißglut, indem sie mosaische Regeln zum Halten von Sklaven zitierte: Wer seine Sklaven schlägt mit einem Stock, dass sie unter seinen Händen sterben, der soll dafür bestraft werden. Bleiben sie aber einen oder zwei Tage am Leben, so soll er nicht bestraft werden, denn es ist sein Geld. Oder zur Bestrafung eines Diebes: Wenn er keinen Ersatz leisten will und kann, so verkaufe man ihn um den Wert des Gestohlenen. Bei ihnen werde ihm das Garn nur vom Lohn abgezogen, pflegte March zu sagen. Sie wisse gar nicht, was er wolle.


    Letztlich war es immer March, die triumphierte. Bei Robin hinterließen ihre Wortgefechte mit Peta allerdings stets ein ungutes Gefühl. Schüchterte sie die Angestellten und Arbeiter genauso ein, wie sie es bei Peta versuchte, und beschwerte sich deshalb niemand bei Robin? Drückte er sich vielleicht wirklich um seine Verantwortung, wenn er March einfach machen ließ, was sie wollte?


    »Morgen«, gab er schließlich nach. Der nächste Tag war ein Samstag. »Du gehst morgen zu den St. Andrew’s Young Men, oder? Ich kann mitgehen. Helena ist nachmittags bei einem Tee mit Freundinnen, und March ist sowieso in der Fabrik.« In den Lacrosse-Werken wurde selbstverständlich auch samstags gearbeitet.


    Peta grinste. »Bezeichnend, dass du dich dazu aus dem Haus stehlen musst, wenn die Damen ihren Beschäftigungen nachgehen. Aber mir soll’s egal sein. Versuch bloß, dich nicht gar so stutzerhaft anzuziehen…« Er warf einen missbilligenden Blick auf Robins eleganten hellen Anzug mit Fliege– der junge Mann wollte gleich mit Helena ein Polospiel in Dunedin besuchen.


    Robin errötete. Das bedeutete, dass sein Kammerdiener Fragen stellen würde. Er fand es inzwischen völlig normal, sich von einem Diener beim Ankleiden helfen zu lassen. Und ob er überhaupt noch Denimhosen und Leinenhemden hatte, wie Peta sie zu den Treffen mit der Kirchenorganisation zu tragen pflegte, wagte er zu bezweifeln.


    Peta grinste wieder. »Ich würde dir ja was von mir geben, ich fürchte nur, es passt nicht. Na ja, mal sehen– wenn ich’s schaffe, gehe ich nach den Vorlesungen noch rasch bei Waddell vorbei. Vielleicht findet sich ja was in der Kleidersammlung…«


    Robin fühlte sich in den einfachen Tuchhosen, der verschlissenen Lederjacke und dem dunklen Hemd– Peta hatte ihm tatsächlich feixend etwas zum Anziehen mitgebracht– genauso verkleidet wie in den feinen Sachen des Privatiers. Er fühlte sich fast in die Zeiten der Carrigan Company versetzt, als er sich auf dem Abtritt des Gemeindehauses hastig umzog wie damals in den Pubs vor den Auftritten. Auch das Gemeindehaus besaß einen Saal, in dem man hätte Theater spielen können– hier fanden die Auftritte des Männerchors statt und die Proben des Kirchenchors. Garderoben gab es nicht, dennoch funktionierte erneut das, was Robin heimlich seine Magie zu nennen pflegte. Mit dem Anlegen des Kostüms schlüpfte er in die Rolle, die er spielen wollte. Peta registrierte verwundert, wie anders sich der junge Mann in den Sachen bewegte.


    »Du siehst fast wie ein Mensch aus«, neckte er ihn, als Robin sich zu ihm gesellte, das Haar ein bisschen zerzaust, die Jacke lässig über die Schulter geworfen. »Waddell ist in seinem Büro. Ich hab ihm gesagt, dass du kommst. Mal sehen, was er mit uns vorhat.«


    Robin blieb stehen. »Du hast meinen Besuch angekündigt? So?« Er blickte indigniert an sich hinunter.


    »Na anders kennt er dich doch schon, oder?«, erwiderte Peta mit Gemütsruhe. »Los jetzt, der Reverend ist ein netter Kerl. Vor dem brauchst du keine Angst zu haben.«


    Reverend Waddell verkniff sich tatsächlich jeden Kommentar zu Robins Aufzug. Er hieß seinen Besucher nur herzlich willkommen in seinem schmucklosen Arbeitszimmer. Kanzel und Altarraum der St. Andrew’s Church waren mit Schnitzereien reich geschmückt, das Gemeindehaus allerdings schlicht gehalten. Im Büro des Reverends standen nur ein alter Schreibtisch und ein paar Stühle, an der Wand hing ein einfaches Holzkreuz.


    »Setzen Sie sich doch«, forderte er die beiden jungen Männer freundlich auf und wandte sich dann an Robin. »Wir haben so lange nicht miteinander gesprochen, Mr. Fenroy. Dabei habe ich unser Treffen bei Ihnen im Kontor noch in bester Erinnerung. Sie haben damals so viele Neuerungen angestoßen…«


    Robin schluckte. »Ich… ich hoffe, dass sie inzwischen greifen«, murmelte er.


    Der Reverend wirkte überrascht. Peta hatte schon angedeutet, dass Robin keine Ahnung davon hatte, was in den Fabriken wirklich vorging. Waddell hatte sich das allerdings nicht vorstellen können.


    »Ich fürchte nicht, Mr. Fenroy«, erklärte er jetzt geradeheraus. »Und selbst wenn…« Er ignorierte Petas missbilligenden Blick. Der Junge hatte zweifellos gehofft, dass er Robin Fenroy gründlich die Leviten lesen würde. Der Reverend hielt es jedoch nicht für sinnvoll, den jungen Erben gegen sich aufzubringen. »Die Lebensumstände der Männer und Frauen, die in Ihren und anderen Fabriken arbeiten, sind… Nun, wie soll ich es ausdrücken…«


    »… menschenunwürdig!«, übernahm Peta das Wort. »Skandalös!«


    Der Reverend warf ihm einen strafenden Blick zu. »Für einen Menschen, der das Herz am rechten Fleck hat wie Ihr junger Verwandter hier, sind die Zustände unerträglich«, gestand er ihm dann jedoch zu. »Ihre Arbeiter, Mr. Fenroy, verdienen einfach nicht genug, um sich und ihre Kinder ausreichend zu ernähren, und sie wohnen in grauenhaften Löchern, für die sie obendrein zu viel Miete bezahlen, weil auch die Vermieter sie erbarmungslos ausnutzen.«


    »Sie wollen sagen, die Lacrosse Company nutzt sie aus?«, fragte Robin, mehr betroffen als wütend. »Aber wir zahlen genug. Die Löhne werden danach berechnet, wie viel die Menschen der jeweiligen Familien zum Leben brauchen.«


    »Schon darüber, ob das gerecht ist oder nicht, könnte man streiten«, meinte der Reverend, während Peta noch zu einer scharfen Entgegnung ansetzte. »Schließlich werden die Menschen dadurch entmündigt. Entscheidet bei Ihnen ein Fremder darüber, was Sie brauchen oder nicht, Mr. Fenroy?«


    Robin errötete. Nicht weil er sich schämte, sondern weil er die Frage beinahe bejaht hätte. Was er an Kleidung und sonstigen persönlichen Dingen benötigte, bestimmte Helena. Was er anzog, entschied sein Kammerdiener, was er aß, die Köchin…


    »Zudem schreit die Berechnung zum Himmel!«, meldete sich Peta jetzt zu Wort. »Frauen erhalten zum Beispiel viel weniger Lohn als Männer, auch wenn sie dieselbe Arbeit leisten und gleich viel produzieren…«


    »Bei uns wird nach Stückzahl bezahlt«, behauptete Robin. Er meinte, dass March so etwas gesagt hatte. »Wer mehr arbeitet, bekommt mehr Geld…«


    »Das vorgegebene Tempo ist nur so gnadenlos, dass kaum jemand mehr schafft als die Norm!« Der Geistliche seufzte. »Es verdient also selten jemand mehr als den üblichen Lohn. Dafür wird vielen etwas abgezogen, weil sie die vorgegebene Stückzahl nicht schaffen. Mr. Fenroy, Ihre Arbeiter stehen ständig unter Druck. Und sie können sich nicht verbessern, egal, wie fleißig sie sind. Die Löhne sind zu knapp berechnet.«


    »Aber wenn mehrere Leute in einer Familie arbeiten, was ja meistens der Fall ist, dann… dann summiert sich das doch…«


    Robin fühlte sich auf sehr dünnem Eis. Er konnte nur Marchs Argumente wiederholen und hoffen, dass ihm jeweils die passenden einfielen.


    Der Reverend schob dabei die Schreibutensilien wie Schachfiguren hin und her. Er bemühte sich erkennbar um Geduld, vielleicht auch Verständnis. »Mr. Fenroy, wenn Mann und Frau arbeiten, dann verdienen sie zusammen gerade so viel, dass ein oder zwei Kinder satt werden. Es bleibt allerdings meist nicht bei einem oder zwei Kindern. Alle zwei Jahre kommt eines dazu, mitunter öfter. Also muss das Geld gestreckt werden. Man spart überall. Doch wie kann eine Frau sparsam wirtschaften, wenn sie neun Stunden am Tag in der Fabrik arbeitet? Da bleibt ihr ja nicht mal Zeit, um die Brotpreise zu vergleichen. Trotzdem halten sich die Familien mit Mühe so lange über Wasser, bis das älteste Kind auch in die Fabrik kann und mitverdient. Dabei wäre es so viel besser, die Kinder würden ein Handwerk erlernen. Damit könnten sie später ihre eigenen Familien besser ernähren. Das geht bloß nicht, denn die zwei Pennys, die der Meister einem Lehrling vielleicht im zweiten Jahr bezahlt, helfen nicht, die Familie zu unterstützen.« Der Reverend stellte Tintenfass und Feder entschlossen an seinen Platz und stand auf. »Ach, wissen Sie was? Ich höre jetzt auf, Sie mit meinen Vorträgen zu langweilen. Ich nehme Sie mit in die Gemeinde. Dazu sind Sie schließlich gekommen.«


    Robin folgte ihm zögernd. »Ich… ich dachte, ich sollte was mit den jungen Arbeitern machen«, wandte er ein. »Das meinte jedenfalls Peta. Ich weiß zwar nicht recht, was, aber ich… also ich könnte mit ihnen was lesen…«


    Der Reverend schüttelte traurig den Kopf. »Mr. Fenroy, schauen Sie doch mal auf die Uhr.« Er wies auf eine schlichte Standuhr aus Südbuchenholz. »Fällt Ihnen da etwas auf?«


    Robin kam der Aufforderung irritiert nach. Es war zwanzig nach elf am Vormittag. Was sollte ihm da auffallen?


    »Die jungen Leute, um die Sie sich kümmern wollen, sind jetzt noch in der Fabrik«, klärte der Reverend ihn auf, um ihn nicht weiter zu quälen. »Sie werden frühestens um sechs Uhr abends entlassen, häufiger um sieben. Danach kommen sie vielleicht her– wir hoffen das jedenfalls, denn heute Abend veranstalten wir einen Tanzabend. Ihr Freund Peta und ein paar andere Helfer haben sich angeboten, den Gemeindesaal dafür zu schmücken, deshalb ist er bereits hier. Normalerweise kommen die Freiwilligen erst am Abend. Um diese Zeit jedenfalls sind in Devil’s Half Acre nur die Kranken und die Kinder zu Hause– zumindest, was die Arbeiterschaft betrifft. Die Gauner stehen jetzt gerade erst auf und wappnen sich für ihre Geschäfte.«


    Robin errötete beschämt. »Ich kann gern helfen, den Saal zu schmücken«, bot er an.


    Der Reverend schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Fenroy, lassen Sie uns einen Krankenbesuch machen. Keine Angst, Sie können sich nicht anstecken, es wird auch Ihr Zartgefühl nicht verletzen. Tatsächlich hat bei Familie Angus Smith nur das stattgefunden, was man andernorts ein freudiges Ereignis nennt. Das achte Kind wurde geboren. Und wir werden die Mutter jetzt aufsuchen, um nachzuschauen…«, er hüstelte, »… ob es ihr an nichts fehlt.«


    Robin durchquerte des »Teufels halbes Acre« zum ersten Mal zu Fuß. Man musste aufpassen, wohin man trat bei all den Pfützen und dem Unrat in den engen Gassen. Es war ekelhaft, und es roch auch so, bestenfalls nach Kohl, oft nach Erbrochenem, Kot und Urin. Die Abtritte schienen nicht dicht zu sein. In den Eingängen der billig zusammengezimmerten Häuser hockten Kinder und alte Leute. Die Kleinen trugen graue Kittelchen, die nicht erkennen ließen, ob es Mädchen oder Jungen waren. Zum Teil waren sie völlig zerschlissen, wahrscheinlich weitergegeben von einem Kind zum nächsten. Robin schüttelte es, als er sah, dass die meisten Kinder ohne Schuhe im Unrat umhertappten.


    »Nehmen Sie keine Schuhe für Ihre Kleidersammlungen?«, fragte er den Reverend.


    Der nickte. »Sicher. Kinderschuhe, Kinderkleider allgemein, werden allerdings auch von der Bürgerschaft selten gespendet. Die Leute haben selbst meist mehrere Kinder und heben die Sachen für das nächste auf. Aber haben Sie nicht vorhin noch gesagt, Mr. Fenroy, Ihr Unternehmen zahle den Familien genug, damit sie ihre Kinder ordentlich unterhalten können? Sollte es da nicht dazugehören, die Kleinen angemessen zu kleiden?«


    Robin biss sich auf die Lippen. Nun sah er auch, dass die alten Leute kaum besser angezogen waren als die Kinder. Eine Frau erkannte den Reverend und grüßte ihn mit einem zahnlosen Lächeln. Waddell strich einem der Kinder übers Haar und fand für die Greisin ein paar freundliche Worte.


    »Kommen Sie doch mal vorbei im Gemeindehaus, Miss Janey, mit Ihren Zöglingen. Die Mütter finden nie Zeit dazu. Wir schauen dann zusammen die Kleiderspenden durch. Die Kleinen brauchen etwas Warmes. Der Winter ist noch nicht vorbei.«


    »Zöglinge?«, erkundigte sich Robin. »Ist die Frau nicht die Großmutter?«


    Der Reverend schüttelte den Kopf. »Nein. Miss Janey verdient ihr Geld damit, auf die Kinder der Fabrikarbeiterinnen aufzupassen. Eine der besseren Pflegemütter– ich hab sie noch nie betrunken erlebt. Sie hat früher in einer Weberei gearbeitet, hatte dann jedoch einen Unfall. Sie kann kaum noch laufen. Deshalb fürchte ich auch, sie kommt nicht zu uns. Eigentlich sitzt sie immer hier auf ihrer Schwelle und lässt die Kinder auf der Straße spielen.«


    »Ich dachte, es gäbe einen Kinderhort«, murmelte Robin.


    Der Reverend nickte. »Ja, aber er ist völlig überfüllt«, erklärte er. »Unsere Damen tun, was sie können, sie kümmern sich um fünfzig Kinder ab vier Jahren. Mehr geht beim besten Willen nicht. Die Kleinen hier…«, er wies auf Miss Janeys barfüßige Winzlinge, »… sind erst zwei oder drei. Und jetzt kommen Sie mir nicht mit den Stillräumen in Ihrer Fabrik!«, setzte er dann heftig hinzu, obwohl Robin gar nichts hatte sagen wollen. Beim Gedanken an das Stillen von Babys in aller Öffentlichkeit war er auch eher peinlich berührt. »Da können die Frauen die Kinder nämlich auch nicht lassen. Die ganz Kleinen vielleicht. Wenn die Frauen gar keine andere Möglichkeit sehen, lassen sie die Körbchen mit den Babys schon mal auf gut Glück da stehen und hoffen, dass die Kinder während der Arbeitszeit nicht aufwachen. Die Größeren würden herumkrabbeln und -laufen und Unsinn machen. Die bräuchten eine Aufsicht, Mr. Fenroy. Doch dafür will Ihre Fabrik natürlich nicht aufkommen.«


    Robin fragte sich betroffen, was eine Miss Janey am Tag wohl kosten würde. Bestimmt nicht so viel, dass sie Marchs Gewinnbilanz wesentlich schmälerte. Er beschloss, gleich am Abend mit ihr darüber zu reden.


    Familie Smith wohnte in einem etwas größeren Steinhaus, näher an der Fabrik als an der Kirche. Hier teilten sich sechs Mietparteien zwei Stockwerke. Der Vermieter, ein Schotte, wohnte im Keller. Der Reverend führte Robin durch einen engen Flur. Treppenhaus und Korridore wirkten, als hätte man sie seit Jahren nicht gewischt. Als Waddell an eine der Türen klopfte, öffnete ein vielleicht zwölf- oder dreizehnjähriges Mädchen. Der Reverend begrüßte es lächelnd.


    »Guten Tag, Emily! Na, wie geht es der Mutter und dem neuen Geschwisterchen?«


    Das Mädchen, ein zartes dunkelhaariges Geschöpf, das außergewöhnlich hübsch gewesen wäre, hätte man sein Haar ordentlich geflochten und ihm ein Kleid gegeben, das nicht wie ein Sack an ihm herunterhing, verzog das Gesicht.


    »Ein Junge«, gab es Auskunft. »Harry. Er schreit den ganzen Tag, Mommy hat wohl nicht viel Milch.«


    »Aber das Kind immerhin eine gesunde Lunge«, versuchte es der Reverend mit einem schwachen Trost. »Dürfen wir reinkommen, Emily? Dies hier ist Mr. Fenroy. Er begleitet mich heute bei meinen Besuchen. Um… St. Andrew’s ein bisschen besser kennenzulernen.«


    »Da würde ich ihm aber andere Örtlichkeiten empfehlen«, kam es von drinnen.


    Der Reverend lächelte. »Mrs. Smith beliebt zu scherzen«, bemerkte er und betrat jetzt die Wohnung.


    Robin folgte ihm. Fassungslos blickte er auf das Durcheinander von Betten, Kleidungsstücken und Haushaltsgegenständen, die hier mangels Schränken in den Ecken auf dem Boden lagen. Die kleine Stube enthielt drei Schlafgelegenheiten– ein Doppelbett und zwei Einzelschlafstätten– nebst einem Stuhl und einem Tisch. An einer Wand befand sich eine primitive Kochstelle. Das Öfchen diente wohl auch im Winter als Heizung. Darauf stand ein Topf, ein weiterer daneben. Eins der Kinder kratzte mit einem Blechlöffel darin herum, als fänden sich vielleicht noch Reste der letzten Mahlzeit. Der Raum und die angrenzende winzige Kammer, in der ein weiteres Bett stand, waren voller Kinder. Robin zählte neben Emily insgesamt sechs der verschiedensten Altersstufen. Die Frau, die in dem größten der Betten lag, hielt zudem einen Säugling im Arm.


    »Kommen Sie her, Reverend, und segnen Sie unseren kleinen Harry!«, forderte sie Waddell auf.


    Mrs. Smith war eine grobknochige Frau mit dunklem Haar und einem roten Gesicht. Sie war mager und trug ein verschlissenes Nachthemd, das ihre angeschwollenen Brüste nur ungenügend verdeckte. Die Frau schien sich dafür jedoch nicht zu schämen. Mit ihren großen, schwieligen Händen schob sie das Tuch, in das ihr Kind gewickelt war, beiseite und enthüllte ein rotes verkniffenes Babygesicht.


    »Gleich schreit er wieder«, bemerkte Emily resigniert, als der kleine Harry das Mündchen verzog.


    Der Reverend segnete ihn rasch.


    »Ein hübscher Junge«, lobte er, während Mrs. Smith das Kind ungeniert an ihre Brust zog, wahrscheinlich, um es am Schreien zu hindern. Harry nuckelte brav. »Wenngleich die Geburt ja schwer war, sagte Emily.« Das Mädchen hatte die Ankunft seines Brüderchens wohl im Pfarrhaus gemeldet. »Das hier schickt Ihnen meine Frau, damit Sie schnell wieder zu Kräften kommen.« Waddell zog ein Paket aus der Tasche, das einen Laib Brot, ein in Wachspapier eingeschlagenes Stück Butter und ein Glas Marmelade enthielt. Die Kinder schoben sich näher heran wie ein Rudel Wölfe.


    »Hände weg, das ist für Mommy!«, befahl Emily.


    Sie scheuchte ihre Geschwister rüde beiseite und brachte das kostbare Essen in einem aus Abfallholz selbst gezimmerten Regal unter, hoch genug, damit die Kinder es nicht erreichen konnten.


    »Ich geb euch schon was ab!«, begütigte Mrs. Smith die Kleinen, die gleich begonnen hatten zu lamentieren. »Wir werden ein fürstliches Mittagsmahl halten. Vielen Dank, Reverend, und ein Vergelt’s Gott auch an Ihre Gattin.«


    Robin wandte sich Emily zu. »Wo… schlafen sie alle?«, erkundigte er sich und wies auf die Kinderschar.


    Emily schaute ihn an, als wäre er nicht bei Trost. »Hier«, antwortete sie schlicht. »Die zwei Kleinsten im Bett von Mommy und Dad, zwei hier…«, sie wies auf das schmalere der beiden Einzelbetten, »… und drei hier«, und dann auf das breitere. »Das geht schon«, beteuerte sie, als sie Robins ungläubigen Blick sah. »Zwei nebeneinander und Johnny am Fußende. Und ich schlaf da…« Sie zeigte auf die Kammer.


    Robin fragte sich, warum ihr das Privileg einer eigenen Kammer gewährt wurde, wohingegen der Reverend die Stirn krauszog, als Emily die Bettenverteilung erklärte.


    »Das Kind schläft in der Kammer?«, fragte er Mrs. Smith streng. »Haben Sie denn keinen Schlafburschen mehr? Kommen Sie aus ohne die Mehreinnahme? Sie hatten doch bislang stets zwei.«


    Mrs. Smith nickte. »Zwei geht nicht mehr«, sagte sie unglücklich. »Seit Johnny größer ist und Billy nicht mehr am Fußende schlafen kann. Aber…« In ihrem Gesicht ging ein Lächeln auf. »Nein, gucken Sie nicht so entsetzt, Reverend. Wir haben ein Schlafmädel! Ein braves junges Ding, arbeitet in der Fabrik am Platz neben mir. Na ja, und als wir den Jungen raussetzen mussten, weil er der Emily an die Wäsche wollte, da hab ich halt gedacht, ich nehm das Mädel auf. Gut, damit riskier ich natürlich, dass der Angus sich mal mit dem Bett vertut…«, sie sprach ein bisschen leiser, als sie den möglichen Ehebruch andeutete, trotzdem mussten die Kinder ihre Worte mitbekommen haben, »… aber besser der Angus als die Emily. Und besser, das Schlafmädel läuft mit ’nem dicken Bauch rum, als meine eigene Tochter. Wobei ich bislang nicht klagen kann. Weder über den Angus noch über das Mädel. Im Gegenteil, das ist eine ganz Brave, die Leah. Trinkt nicht, hurt nicht– müsste eigentlich gleich kommen. Solang ich im Kindbett liege, hat sie sich angeboten, in der Mittagspause herzukommen und einzukaufen und zu kochen, obwohl ich’s nicht annehmen wollt. Ich weiß ja, wie müd einen das macht, wenn man in der kurzen Zeit noch hin- und zurückrennt, und die Emily kann auch schon den Herd anwerfen und zum Krämer gehen. Doch die Leah ist eine Gute, ich sag’s ja…«


    Während sie noch redete und alle Gunst des Himmels auf das Haupt ihres Schlafmädels herabbeschwor, öffnete sich die Tür. Wie auf Kommando stürzten alle Kinder auf die junge Frau zu, die nun im Türrahmen stand, einen Korb über dem Arm, in dem die Kleinen nicht zu Unrecht ihre Einkäufe vermuteten.


    Schon Leahs erste Worte klangen denn auch verheißungsvoll. »Süße Brötchen, Kinder! Der Bäcker hat sie mir billiger gegeben, sie sind von vorgestern. Das macht nichts, die weichen wir in Wasser auf und machen einen Brei draus. Und dann feiern wir damit den Geburtstag des kleinen Harry. Und Suppe hab ich auch noch.«


    Leah trug ein einfaches blaues Kattunkleid mit weißer Schürze. Gegen die Kälte hatte sie ein gestricktes Tuch über die schmalen Schultern gelegt. Das feine blonde Haar war zu Zöpfen geflochten und rund um den Kopf aufgesteckt, eine Frisur, die March den Fabrikarbeiterinnen mehr oder weniger vorschrieb, damit sich kein langes Haar in den Maschinen verfangen konnte. Leah war sehr schmal, zart und hübsch. Ihre Augen waren liebevoll auf die Kinder gerichtet, wach und aufmerksam.


    Robin starrte die junge Frau an, deren Gesicht nicht mehr aufgedunsen von Drogen und Alkohol war, deren veilchenblaue Augen nicht mehr umschattet waren und nicht mehr tief in den Höhlen lagen.


    »Leah?«, fragte er ungläubig. »Leah Hobarth?«


    Vera Carrigans ehemaliger Schützling hob den Blick von der Kinderschar, die bereit schien, die harten Brötchen an sich zu reißen und trocken zu verschlingen.


    »Robin?«

  


  
    


    KAPITEL 8


    »Sie kennen sich?«


    Der Reverend sah verwundert von Leah zu Robin. Er kannte das Schlafmädel der Smiths nicht– Leah ging also entweder gar nicht zur Kirche oder in eine andere. Oder sie war einfach noch nicht lange in der Stadt. Doch woher kannte diese Fabrikarbeiterin Robin Fenroy?


    Robin nickte und schaffte es dabei immerhin, nicht zu erröten. Eine Erklärung fiel ihm jedoch nicht ein. Leah fasste sich schneller.


    »Mr. Fen… Robin und ich kennen uns aus Rotorua«, erklärte sie. »Ich hab dort gearbeitet… und er auch…«


    »Als der Vulkan ausbrach«, fügte Robin hinzu.


    »Ja, danach bin ich weggezogen.« Während Leah sprach, knickste sie anmutig vor dem Reverend.


    Robin fügte nichts hinzu. Er war sich nicht sicher, inwieweit der Reverend seine Geschichte kannte– über die Version hinaus, die Helena erzählte. Helena gab nicht mehr an, ihren Cousin zweiten Grades in einer Wandertheatertruppe kennengelernt zu haben, sondern behauptete, sie hätten zufällig im selben Hotel gewohnt und er sei ihr bei einer Theateraufführung aufgefallen. Ganz sicher wollte er jedoch keine weiteren Einzelheiten bezüglich seiner Bekanntschaft mit Leah enthüllen– erst recht nicht im Beisein der Familie Smith.


    »Die Welt ist klein«, bemerkte Mrs. Smith.


    »Sag nicht, du bist ›der Mr. Fenroy‹«, wisperte Leah Robin zu.


    Sie hatte sich den Kindern wieder zugewandt und verteilte eine dünne Suppe aus einem Kochgeschirr, das sie aus ihrem Korb holte. Er gab vor, ihr dabei zu helfen.


    »Die Suppe ist von Mrs. Deaver nebenan«, erklärte Leah Mrs. Smith und dem Reverend. »Für Sie, Mrs. Smith, damit Sie wieder zu Kräften kommen. Es ist Hühnersuppe.«


    Robin hätte das nicht erkannt. Fleisch jedenfalls enthielt das Gebräu nicht, es schwammen nur ein paar Möhrenstücke darin herum. Die Nachbarin musste Knochen ausgekocht haben.


    »Wir sollten uns unterhalten«, flüsterte Robin in Mrs. Smith’ Dankesbekundungen und die schrillen Stimmen der Kinder, die sich bei der Verteilung übervorteilt fühlten und dagegen protestierten. Er wollte ein Café an der Grenze zwischen Mornington und dem Arbeiterviertel vorschlagen, doch dann fiel ihm ein, dass die »neue Leah« ein ehrbares Mädchen war oder das zumindest vorgab. Unmöglich, dass sie allein mit einem jungen Mann einen Kaffee trinken ging– mal ganz abgesehen davon, was es für einen Skandal gäbe, würde sich Robin Fenroy mit einer Fabrikarbeiterin sehen lassen.


    »Und, machst du dich denn schon fein für den Tanz im Pfarrhaus?«, wandte Leah sich jetzt an Emily und warf Robin dabei einen vielsagenden Blick zu. »Ich hab ihr versprochen, mit ihr hinzugehen, Mrs. Smith. Ja, ich weiß, sie ist noch zu jung, aber sie möchte so gern…«


    »Und bei uns ist sie ja unter Aufsicht«, sprang der Reverend ihr bei. »Ich werde einen der Helfer bitten, die Mädchen anschließend nach Hause zu begleiten. Das setzt allerdings voraus, Leah, dass Sie sich keinen Schatz suchen auf dem Fest.« Die letzten Worte klangen streng.


    Leah lachte ihr kleines, freudloses Lachen. Zumindest das hatte sie beibehalten.


    »Ich bin nicht hinter den Männern her, Reverend«, beteuerte sie. »Ich hab ein paar Prinzen gehabt, wissen Sie…«, der spöttische Blick, mit dem sie Robin streifte, war so kurz, dass niemand außer ihm ihn bemerkte, »… da nehm ich mir anschließend keinen aus der Fabrik.«


    »Eine lobenswerte Einstellung, wenngleich sie dich sicher zur Einsamkeit verdammt!« Mrs. Smith lachte. »Hier im Viertel ist noch nie ein Prinz vorbeigekommen, solange ich mich erinnere.«


    »Lass mich schon mal dein Haar kämmen, Emily«, forderte Leah das Mädchen jetzt auf. »Und dann schauen wir, ob wir unter meinen Kleidern nicht etwas Hübscheres für dich haben.«


    Sie verzog sich mit Emily in die Kammer, in der die beiden Mädchen schliefen. Nur Robin hörte das Wort »Friedhof«, das sie ihm im Vorbeigehen zuwisperte.


    »Und? Hat es Ihnen gefallen, wie Ihre Arbeiter leben?«, fragte der Reverend Robin auf dem Rückweg zur Kirche. Auf den Straßen war jetzt mehr Betrieb. Vor allem ärmlich gekleidete Frauen mit großen Körben eilten hin und her, um während der kurzen Mittagspause in den Fabriken ihre Einkäufe zu erledigen und ihren Kindern zu essen zu geben. »Von dem Lohn, den Sie ihnen zuteilen, können sich die Smiths dieses Loch gerade so leisten– allerdings nur, wenn sie einen oder manchmal zwei Schlafburschen aufnehmen. Das sind junge Fabrikarbeiter, die noch keine eigene Familie haben. Die teilen sich dann zumindest theoretisch ein Bett mit ein oder zwei Söhnen ihrer Gastfamilie. Praktisch landen sie häufig in dem eines der Mädchen. Und nicht jeder Vater schmeißt sie dann gleich raus wie Angus Smith, als er merkte, dass sein Schlafbursche hinter der kleinen Emily her war. Oft dulden die Leute die Verhältnisse, wenn der Bursche ein bisschen mehr zahlt. Mitunter teilt er auch das Bett der Hausfrau. Ich hab da schon Geschichten gehört… Da sträuben sich einem Christenmenschen die Haare! Aber die Leute sind nicht böse, Mr. Fenroy. Das alles geschieht nur aus der Not.«


    »Ich weiß…«


    Robin nickte und schwor im Stillen, Abhilfe zu schaffen. Es würde nicht leicht sein, mit March zu reden, zweifellos würde sie ihm vorhalten, dass andere Fabriken auch nicht mehr zahlten. Doch wenigstens in seiner Fabrik, so nahm er sich vor, sollten die Leute genug verdienen, um einigermaßen gut zu leben.


    Weit mehr als die Not der Familie Smith beschäftigte ihn im Moment allerdings das Wiedersehen mit Leah– und welche Folgen das womöglich für ihn haben würde. Die »alte Leah« hätte sicher keinerlei Hemmungen gehabt, ihn mit ihrem Wissen über sein Vorleben zu erpressen. Ob sie allerdings von selbst auf eine solche Idee gekommen wäre? Robin bezweifelte das. Solange er Leah kannte, hatte sie nie einen selbstständigen Gedanken gefasst, sie hatte nur Veras perfide Inszenierungen mitgetragen. Natürlich war sie in dieser Zeit auch fast nie nüchtern gewesen. Was für ein Mensch wirklich hinter ihrem Drogenschleier gesteckt hatte, konnte niemand wissen.


    Robin beschloss, zunächst mal seine Neugier zu befriedigen. Es interessierte ihn brennend, wie es Leah nach Dunedin verschlagen hatte. Was dann kam, würde man sehen. Robin glaubte nicht, dass das Mädchen Beweise für sein Mitwirken bei der Carrigan Company hatte, im Zweifelsfall konnte er jedoch alles abstreiten. March würde wahrscheinlich nicht davor zurückschrecken, Leah wegen übler Nachrede ins Gefängnis stecken zu lassen.


    »Ich hoffe, Sie hatten einen lehrreichen Tag«, verabschiedete der Reverend seinen jungen Besucher schließlich, als sie die Kirche wieder erreichten. Robins Bekanntschaft mit Leah war zwischen den beiden nicht mehr zur Sprache gekommen. Dem Reverend schien Leahs Erklärung zu genügen, oder er hatte beschlossen, diesbezüglich lieber das Mädchen noch einmal auszuhorchen als den reichen Erben. »Vielleicht engagieren Sie sich ja doch wieder etwas mehr in Ihrer Fabrik, Mr. Fenroy… Robin. Auch wenn das Geschäftsleben Ihnen nicht zusagt– solange Ihnen die Werke gehören, tragen Sie Verantwortung.«


    Robin nickte erneut, in Gedanken bereits bei seinem Treffen mit Leah. Eigentlich sollte er mit Helena eine Soiree besuchen. Er täuschte jedoch Kopfschmerzen und eine beginnende Erkältung vor und löffelte mit schlechtem Gewissen die sämige Hühnersuppe, die ihm die Köchin daraufhin aufs Zimmer schicken ließ.


    »Das Beste, was es gibt gegen Grippe! Damit kommen Sie schnell wieder zu Kräften«, sagte sie.


    Helena ließ sich an seiner Stelle von einer Freundin begleiten und entschwand gegen sieben Uhr mit der Kutsche. March war noch in der Fabrik. Es war Zahltag– da verließ sie ihren Posten nie, bevor der letzte Arbeiter ausgezahlt und gegangen war. Peta war im Gemeindehaus und bewirtete die Tänzer mit Bowle und kleinen Appetithappen. Robin hatte die Köchin gebeten, eine große Platte mit belegten Broten als Spende für den Gemeindetanz zuzubereiten, und das Ergebnis war eine Sammlung erlesener Leckereien, wie die Arbeiter sie wahrscheinlich noch nie gekostet hatten. Peta war ganz beglückt damit abgezogen, fest davon überzeugt, Robin nun für seine Sache gewonnen zu haben.


    So beobachtete niemand, wie er sich, erneut in den Hosen und der Jacke aus der Kleiderspende, aus dem Haus schlich. Das Gemeindehaus war hell erleuchtet. Irische Tanzmusik erklang, dazu Lachen und Gesang.


    Robin widerstand dem Drang, einen kurzen Blick hineinzuwerfen, und begab sich sofort auf den angrenzenden Friedhof, setzte sich auf einen Grabstein und repetierte im Geiste Hamlets Monolog, während er wartete.


    Leah erschien nach einer halben Stunde, erfreut, ihn zu sehen. »Gut, dass du schon da bist. Ich kann nicht lange bleiben. Nicht dass einer meiner Emily zu nahe tritt. Der Reverend wird zwar sicher ein Auge auf sie haben, doch damit auch auf mich. Wenn ich zu lange wegbleibe, wird er Fragen stellen.«


    Leah wirkte erhitzt, wahrscheinlich hatte sie eben noch getanzt. Sie sah ihrem früheren Ich ein bisschen ähnlicher als am Mittag, da sie ihr Haar wieder offen trug. Lediglich eine Strähne rechts und links des Gesichts hatte sie zu dünnen Zöpfen geflochten, die am Hinterkopf zusammengesteckt waren. Das hielt ihr das Haar aus dem Gesicht und gab den Blick auf ihr hübsches Gesicht frei. Sie trug ein sehr schlichtes, doch ansprechendes Musselinkleid, bedruckt mit kleinen Blumen. Es war tailliert, der Rock fiel weit über einen steifen Unterrock.


    »Und jetzt erzähl!«, forderte sie Robin auf. »Ich wäre ja beinahe vom Glauben abgefallen, als ich dich vorhin getroffen hab! Unser kleiner Robin ist ›Mr. Fenroy‹. Der geheimnisvolle Fabrikbesitzer, der sich in der Firma niemals sehen lässt. Bisher hielt ich den immer für einen alten Knacker, der vielleicht einfach nicht mehr die Kraft hat, in die Fabrik zu kommen. Wobei er das letzte bisschen Kraft in die reizende Miss Margery Jensch steckt. Es muss ja einen Grund dafür geben, weshalb sie die ganze Belegschaft herumkommandiert.«


    »March ist… eine Verwandte«, behauptete Robin. »Und sie versteht ihr Geschäft.«


    Leah lachte. »Das kann man nicht leugnen«, sagte sie sarkastisch. »Fragt sich nur, warum dieser Mr. Lacrosse die Fabrik nicht gleich an sie vererbt hat. Jetzt red schon, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«


    Robin berichtete in groben Zügen von seiner Erbschaft, davon, wie er die Arbeit in der Fabrik hasste, und von March als rettendem Engel. Leah lauschte aufmerksam und beobachtete ihn dabei mit ihren wachen, klugen Augen.


    »›Engel‹ ist zwar so ziemlich das Letzte, was mir zu dem Biest einfallen würde«, meinte sie schließlich. »Aber für dich scheint die Rechnung ja aufzugehen. Sie macht den Job und du dir ein schönes Leben. Nun guck nicht so gequält, ich hätt’s wahrscheinlich genauso gemacht. Nur, dass ich das Geld nicht für Kleider und Reisen und Pferde rausgeschmissen hätte, sondern für Dr. Lesters Aufbautinktur. Das ist noch viel schlimmer. Also freu dich deines Lebens!«


    »Und du?«, fragte Robin. »Ich war auch… äußerst überrascht, dich hier anzutreffen. Was machst du in Dunedin? Wolltest du nicht nach Auckland? Ein neues Engagement suchen?«


    Leah verdrehte die Augen. »Nun lass mal die Höflichkeiten, ich bin nicht Cousine Helena. Du weißt genau, dass ich nicht den Hauch einer Chance hatte, von irgendeinem Theater angestellt zu werden. Ich konnte nur das machen, was ich gemacht hatte, bevor Vera mich da rausholte…«


    »Bist du ihr immer noch dankbar?«, fragte Robin ungläubig.


    Leah zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ganz ehrlich, inzwischen liegt für mich ein Nebel über der ganzen Sache mit der Carrigan Company. Natürlich musste ich nicht mehr jeden Tag mit irgendwelchen Kerlen ins Bett– nur noch manchmal. Doch inzwischen weiß ich, dass ›aus der Gosse holen‹ was anderes ist als das, was Vera mit mir gemacht hat.« Sie strich verlegen eine Locke hinter ihr Ohr. »Wie auch immer, sie ist tot, und ich war ziemlich fertig. Als ich kein Opium mehr bekam, ging es mir schlecht. Mir tat alles weh, ich hatte Angst, mir war übel… Ich hab dann erst mal das Geld vertrunken, das ich von Vera noch hatte. Schnaps vertrag ich nur nicht so gut. Ich werde da schnell unleidlich…«


    Robin schmunzelte. »Ich weiß«, gestand er. »Bertram hat dich mal gezielt auf Vera angesetzt.«


    Leah erwiderte das Lächeln nicht, sondern sprach schnell weiter. »Ich kam dadurch in Schwierigkeiten. Hab Freier beschimpft, sodass mich bald keiner mehr wollte. Hab auch Streit mit anderen Huren angefangen und irgendwann eine richtige Schlägerei in einem Bordell, ich weiß gar nicht mehr, worum es da ging. Danach kam ich ins Gefängnis. Ich hatte eine Frau verletzt und angeblich einem Kerl seine Geldbörse gestohlen– keine Ahnung, ob ich das wirklich war oder ob die Weiber nur die Gelegenheit genutzt haben, alles auf mich zu schieben, was sie in der Nacht an krummen Dingern drehten. Im Gefängnis gab’s dann auch keinen Schnaps mehr. Ich konnte zum ersten Mal seit Jahren klar denken.« Sie sah Robin mit schiefem Grinsen an. »Ich hab dabei nicht zu Gott gefunden oder so was. Keine Erleuchtung oder Erscheinung von irgendwelchen Geistern. Ich hab nur festgestellt, dass ich genug davon hatte.«


    »Wovon genug?«, fragte Robin.


    »Genug von dreckigen Pubs und noch dreckigeren Kerlen, die mich so mies behandelt haben, als wäre ich noch größerer Abschaum als sie selbst. Genug von billigem Fusel und Kopfschmerzen am Morgen und genug davon, ständig Ärger zu haben. Damit verglichen war das Gefängnis gar nicht so schlimm.« Sie lächelte schwach. »Deine Fabrik scheint mir manchmal viel schrecklicher, Robin. Im Knast mussten wir arbeiten, aber wenigstens kriegten wir satt zu essen und jede hatte eine Pritsche für sich allein. Mir graute es nur davor, was hinterher wieder passieren würde. Zumal der Kerl, der mich unter seine Fittiche genommen hatte, draußen schon auf mich wartete. So ein Kerl passt auf, dass dir die Freier nicht die Kehle durchschneiden, dafür nimmt er dir die Hälfte von deinem Verdienst weg und macht’s dir selbst umsonst. Als ich dann entlassen wurde, ging ich schnurstracks zum Hafen, schmuggelte mich auf das nächstbeste Schiff und hatte Glück, dass es nach Dunedin fuhr und nicht nach China, sonst wäre ich im Frachtraum verhungert. Den haben sie nämlich abgeschlossen, nachdem ich mich drin versteckt hatte. Und nichts Essbares unter der Ladung, nur Wolle für die Fabriken hier. Egal, die paar Tage hab ich es ausgehalten, bin auch wieder ungesehen von Bord gekommen. Tja, und dann hab ich mir zum ersten Mal in meinem Leben eine ehrliche Arbeit gesucht. In deiner Fabrik.« Sie lachte. »Mrs. Smith hat recht, die Welt ist klein.«


    »Und wie… ist es?«, wollte Robin wissen.


    »Was? Ehrbar sein?«, fragte Leah zurück. »Schön. Wirklich, ich hätte es nie gedacht, aber ehrbar sein gefällt mir ebenso gut wie nüchtern sein. Ich hätte zwar gern ein eigenes Bett, doch sonst bin ich gern bei den Smiths. Ich mag die Kinder, Emily ist so süß… Ich muss jetzt aber wirklich wieder rein und mich um sie kümmern.«


    »Die Fabrik«, präzisierte Robin.


    Leah zuckte die Schultern. »Erzähl mir jetzt nicht, du wärst noch nie drin gewesen. Geh mal hin. Du brauchst dich gar nicht selbst an eine Maschine zu stellen, schon der Krach ist die Hölle. Und der Staub und die Hitze sind unerträglich. Die Arbeit als solche ist nicht schwer, nur eintönig. Du machst immer dieselben Handbewegungen, und am Abend tut dir dann alles weh. In der Pause schicken sie dich raus– nach der Schufterei in der Hitze kommt der Regen im Hof. Die meisten Leute kriegen es irgendwann auf den Bronchien, der arme Mr. Smith hustet sich auch schon jede Nacht die Lunge aus dem Leib. Der Lohn für mich allein reicht, ich hab zu essen und ich kann mir auch mal ein Kleid kaufen wie das hier. Allerdings nur, weil ich die Schlafstelle hab. Eine eigene Wohnung könnte ich mir nicht leisten. Und nicht auszudenken, wenn ich schwanger würde. Deshalb lass ich jetzt auch die Finger von den Kerlen. Um mich braucht sich der Reverend keine Sorgen zu machen.«


    »Und… auf Dauer?«, fragte Robin. »Willst du das jetzt dein ganzes Leben machen?«


    Leah hob die Schultern. »Wenn nicht doch mal ein Prinz vorbeikommt… Nein, im Ernst, in der Wollmühle werde ich nicht alt. Ich such mir einen Job in der Schneiderei, sobald einer frei ist. Gerade sind alle besetzt. An der Nähmaschine zu arbeiten ist angenehmer und sauberer, und man lernt, sich mal selbst ein Kleid zu nähen. Die Näherinnen verdienen auch besser. Später muss man dann sehen. Ich plane nicht so weit voraus. Und du? Wirst du nie wieder arbeiten, Robin? Eigentlich ist das ja beneidenswert. Ich dachte nur immer, du hättest gern Theater gespielt.«


    Robin seufzte. »Die nehmen keine Prinzen«, murmelte er. »Privat kann ich allerdings immer mal wieder eine Szene spielen. Bei Abendgesellschaften… Also, man versammelt sich am Klavier, es wird ein bisschen gesungen…«


    »Kannst du doch gar nicht«, erinnerte ihn Leah.


    »Stimmt, aber ich kann Gedichte deklamieren oder Monologe. Mein Hamlet ist stets ein großer Erfolg.«


    In Robins Stimme schwang die Bitterkeit mit, die jedes Mal Besitz von ihm ergriff, wenn er sein Talent unter all den Dilettanten verschwendete. Helena und die anderen hörten nie wirklich zu, sie fieberten nur mit gespieltem Lampenfieber auf den eigenen Auftritt hin. Leah mochte das verstehen, schien jedoch weit davon entfernt, ihn zu bemitleiden.


    Ihre Stimme klang jedenfalls völlig gleichmütig, als sie eine knappe Antwort gab. »Wenn dir das genügt…«

  


  
    


    KAPITEL 9


    Robin verbrachte die halbe Nacht damit, über Reformen in der Fabrik nachzudenken und darüber, wie er March die Notwendigkeit kostensteigernder Veränderungen erklären sollte, ohne sich eine Abfuhr zu holen. Er war zwar entschlossen, sich durchzusetzen, fürchtete jedoch ihre scharfe Zunge und die endlosen Diskussionen. Wahrscheinlich würde er sich sogar zu regelmäßigen Inspektionen in der Fabrik durchringen müssen, damit sie seine Entscheidungen nicht gleich wieder unauffällig rückgängig machen oder so ändern konnte, dass es unterm Strich aufs Gleiche hinauslief. Das musste er ihr auch noch vorhalten. Er hatte bislang immer geglaubt, sie hätte seine Wünsche respektiert.


    Schließlich erschien Robin früh, allerdings missgelaunt zum Frühstück– halb in der Hoffnung, March wäre vielleicht schon wieder ins Kontor gefahren. Am Sonntagmorgen war das eher unwahrscheinlich, kam aber vor. Sie eilte dann von der Fabrik aus rasch zur Kirche, um sich pflichtgemäß im Gottesdienst sehen zu lassen, gleich danach verschwand sie wieder hinter ihren Aktenbergen. Robin verstand nicht, wie ihr das Spaß machen konnte, die junge Frau ging hingegen darin auf.


    An diesem Morgen traf er sie, bislang noch allein, am Frühstückstisch an. Sie ließ sich pochierte Eier und gebutterten Toast servieren, trank Kaffee und las die Sonntagszeitung. Gekleidet war sie schon für den Kirchgang, plante also keinen Bürobesuch. Auf Robins Erscheinen reagierte March erfreut.


    »Das ist schön, dass ich dich mal für mich allein habe, Robin!«, begrüßte sie ihn. »Ich muss dich unbedingt sprechen.« Sie lächelte. »Ich wollte dich schon förmlich um einen Termin bitten.«


    »Na so schwer bin ich doch nicht zu sprechen«, brummte Robin, der nicht wusste, ob er sich über die rasche Gelegenheit zur Aussprache freute oder ob er sich nicht doch lieber gedrückt hätte.


    »Nein, aber Helena hängt dir dauernd am Rockzipfel«, erklärte March. »Du solltest aufpassen, die Leute reden schon von Verlobung. Aber vielleicht ist dir das ja sogar recht…«


    March nahm beiläufig einen Happen Ei. Robins Beziehung zu Helena war sicher nicht der Grund, aus dem sie ihn zu sprechen wünschte, obwohl Robin bei Marchs diesbezüglicher Bemerkung beinahe die Kaffeetasse aus der Hand geglitten wäre. Verlobung? Helena zu heiraten war so ziemlich das Letzte, woran er je gedacht hatte.


    »Wir… wir sind doch verwandt…«, stammelte er.


    »Großcousin und -cousine zweiten Grades«, präzisierte March. »Selbst eine Cousine ersten Grades dürftest du zur Frau nehmen. Halt also Abstand, wenn du nicht willst. Und jetzt lass das mal, da kannst du später drüber nachdenken. Ich muss mit dir über die Fabrik reden. Die Wollmühle, genauer gesagt.«


    Robin straffte sich. Sie hatte recht. Sein Privatleben war jetzt nicht wichtig. Und sie lieferte ihm das Stichwort!


    »Ich auch!«, sagte er bestimmt. »Ich muss auch mit dir reden. Es wird dir nicht gefallen, March, aber wir müssen einiges ändern. Ich war gestern mit dem Reverend unterwegs…« Robin hatte eine Nacht Zeit gehabt, sich seine Rede zurechtzulegen, und er brachte sie jetzt mit fester Stimme vor. Dabei half ihm, dass March keine Anstalten machte, ihn zu unterbrechen. Sie hörte sich widerspruchslos an, wie er höhere Löhne forderte, längere Pausen und mehr Licht und Luft in den Fabrikhallen. »Wir brauchen auch eine Art Kinderkrippe, in der die Frauen ihre Kleinkinder lassen können, während sie arbeiten. Da ist so eine alte Frau in der Stadt, die könnte sie beaufsichtigen, wahrscheinlich wäre das nicht mal teuer. Und vielleicht… Du wirst mich auslachen, aber braucht man nicht richtig ausgebildete Leute in der Fabrik? Könnte man den ganz jungen Arbeitern nicht was beibringen, mit dem sie später etwas anfangen können? Und sie trotzdem bezahlen? Wie einen Lehrling?«


    Erst jetzt verdrehte March die Augen. »Robin, Lehrlinge werden nicht bezahlt. Im Gegenteil, viele Meister wollen zumindest im ersten Jahr noch Lehrgeld von den Auszubildenden. Und eine Wollmühle braucht vielleicht drei qualifizierte Mechaniker. Sollen wir dafür dreißig junge Männer schulen?«


    Robin rieb sich die Stirn und seufzte. »War ja nur so eine Idee. Aber all das andere, das werden wir umsetzen. Der Reverend hat recht: Ich besitze diese Fabrik nun mal und damit habe ich Verantwortung.«


    March lächelte. »Genau darüber wollte ich mit dir reden, Robin. Diese Weberei… sie ist unrentabel. Und zwar egal, ob wir den Arbeitern ein paar Pence mehr oder weniger bezahlen. Tatsache ist, dass unsere gesamte Einrichtung veraltet ist. Wir haben noch Maschinen, die vor fast hundert Jahren erfunden wurden. Inzwischen gibt es wesentlich bessere und schnellere. Man könnte die Produktion verdoppeln, allerdings müsste man vorher hohe Investitionen tätigen. Der gesamte Maschinenpark müsste ausgetauscht werden. Ich habe das nun durchgerechnet und bin nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass sich das einfach nicht lohnt. Wir müssten dann schwerpunktmäßig für den Export produzieren und damit viel billiger als die Webereien in England. Schließlich käme ja noch der Transport hinzu. Bis wir die Modernisierungskosten heraushätten, wären Jahre vergangen.


    Unsere Schneidereien dagegen laufen ganz fantastisch. Die Nähmaschinen sind relativ neu, sie lassen sich viel schneller austauschen als die riesigen Webstühle und Spinnmaschinen. Dazu können wir die Arbeitskraft der Schneiderinnen besser nutzen als etwa die der Weberinnen. Die Mädchen nehmen gern noch Heimarbeit mit nach Hause, was sich für beide Teile lohnt: Sie verdienen mehr, und wir steigern die Produktion. Insofern habe ich mir Folgendes überlegt– dein Einverständnis natürlich vorausgesetzt. Ich würde die Wollmühle gern verkaufen, einen Interessenten hätte ich bereits. Es ist ein schottisches Konsortium, das vollständig modernisieren will und sich damit den gesamten neuseeländischen Markt sichern möchte. Das werden sie auch schaffen. Wenn sie ihre Pläne realisieren, können sie damit jede Konkurrenz ausbooten.« Allein bei dem Gedanken zog ein Haifischlächeln über Marchs Gesicht. Die Konkurrenz hieß schließlich Magiel und damit Martin Porter. Dessen Wollmühle musste ähnlich veraltet sein wie die der Lacrosse Company. »Den Kaufpreis würde ich dann in eine weitere Schneiderei investieren«, führte March aus. »Das passende Gebäude hätte ich schon– recht nah am Hafen, ein alter Getreidespeicher. Und ich denke an Direktvermarktung unserer Produkte. Also, wir nähen Kleidung und verkaufen sie dann in eigenen Läden oder mit allenfalls einem Zwischenhändler. Auch damit wären wir der Konkurrenz, sprich Magiel, voraus. Na, was sagst du?« March blickte Robin Beifall heischend an.


    Robin überlegte. Er brauchte etwas Zeit, um Marchs Ausführungen überhaupt zu begreifen, doch dann fühlte er einen ersten Anflug von Erleichterung. Die Wollmühle würde ihm nicht mehr gehören– er wäre die Verantwortung los! Zumindest eine Zeit lang würde sie wohl schließen– für die Arbeiter eine Gelegenheit, sich anders zu orientieren. Vielleicht fänden sie ja Arbeitsstellen zu besseren Konditionen. Und dann käme natürlich das Konsortium mit den ganz neuen Maschinen, die bestimmt einfacher zu bedienen waren und weniger Krach machten. Robin hoffte aus ganzem Herzen auf bessere Arbeitsbedingungen für die Fabrikarbeiter und -arbeiterinnen. Aber wie auch immer es sein würde, er müsste sich nicht mehr kümmern! Er würde nur noch die Verantwortung für die Schneidereien tragen, und hier waren Leah und March offenbar einer Meinung– den Schneiderinnen ging es wesentlich besser als den Weberinnen. Robin dachte an die jungen Mädchen in der Kirche, die ihre selbst gefertigten Kleider ausgeführt hatten. Sie wirkten stets sehr viel lebendiger und glücklicher als die Familienfrauen aus der Fabrik.


    »Ich denke…«, sagte Robin langsam, »das wäre eine sehr gute Idee! Lass es uns so machen. Ich… kenne da übrigens eine junge Frau, bis jetzt in der Weberei, die gern in eine Schneiderei wechseln würde. Könntest du da vielleicht etwas tun?«


    March wirkte genauso erleichtert, wie Robin sich fühlte.


    »Sicher, kein Problem«, erklärte sie. »Sie soll sich morgen bei mir melden, dann hat sie eine Stelle. Ich bin wirklich froh, Robin, dass wir uns so schnell einigen konnten. Es macht wirklich Spaß, mit dir zusammenzuarbeiten!«
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    KAPITEL 1


    »Sie kommen doch zur Versammlung?«, fragte Brett McDougal. Er traf Aroha in der kleinen Druckerei der Stadt. Beide warteten auf die neuesten Prospekte für ihre Hotels. Die Hauptsaison, der neuseeländische Sommer, stand schließlich vor der Tür, und Rotorua schmückte sich dafür in jeder erdenklichen Art. Aroha zweifelte schon daran, dass all die Bauaktivitäten, die jetzt noch im Gange waren, bis Anfang November abgeschlossen sein würden. »Mr. Bao dürfen Sie selbstverständlich mitbringen.«


    Aroha warf ihm einen unwilligen Blick zu. »Bestimmen Sie, wer wen zur Versammlung mitbringen darf?«, fragte sie scharf. »Mr. Bao ist mein Geschäftsführer, natürlich kommt er mit. Sofern wir überhaupt kommen. Ich sehe eigentlich kaum Sinn darin, die Vorhaben der Regierung immer wieder zu diskutieren. Das geht auch allenfalls die Maori etwas an. Die müssen einfach vorsichtiger sein beim Verpachten ihres Landes.«


    »Und eben deshalb brauchen wir Sie, Miss Aroha. Entschuldigen Sie bitte den Fauxpas mit Mr. Bao…«


    Aroha verzog das Gesicht. Bis vor einigen Monaten hätte es einen solchen Fauxpas in Rotorua nicht gegeben, Bao war hier schließlich seit vier Jahren im Hotelgeschäft tätig. Neuerdings regte sich jedoch in ganz Neuseeland Unmut über die chinesischen Einwanderer. Die Regierung hatte die Einwanderungsgesetze für sie weiter verschärft– die Einreisesteuer war gestiegen. Die Chinesen– gebeutelt von Überbevölkerung, Hungersnöten und Überschwemmungen in ihrer Heimat, von den politischen Unruhen gar nicht zu reden– kamen trotzdem. Sie stürzten sich mit noch größerem Eifer auf die schmutzigsten und am schlechtesten bezahlten Arbeiten in Neuseeland.


    »Kein Wunder, jetzt müssen sie ja noch mehr Geld zurückzahlen, das sie sich für die Einreise geliehen haben«, erklärte Bao. »Sie stehen unter immensem Druck, und damit geschieht genau das, was die Regierung vermeiden will: Sie machen die Preise kaputt und drücken die Löhne der Einheimischen.«


    Tatsächlich sah man inzwischen auch in den Hotels in Rotorua immer mehr chinesische Hausdiener, die natürlich nur die niedrigsten Arbeiten verrichteten. Trotzdem regten sich pakeha und Maori gleichermaßen über sie auf. Früher hätte man hier schließlich sie einstellen und sehr viel besser bezahlen müssen.


    »Nun kommen Sie, Miss Aroha. Jemand muss den Maori den Rücken stärken. Selbst wenn es nur eine Solidaritätskundgebung ist. Waimarama kommt natürlich auch mit und kann übersetzen. Doch Sie sind pakeha, für den Regierungsbeauftragten zählen Sie mehr. Sie können sich nicht drücken, Miss Aroha. Koro hätte es gewollt!«


    Aroha seufzte. Mit dem letzten Argument hatte McDougal sie am Haken. Und er hatte ja recht. Seit die Pink and White Terraces auf dem Grund des Sees verschwunden waren, Te Wairoa verschüttet war und Ohinemutu damit jede Bedeutung als Übernachtungsort verloren hatte, ging die Beteiligung der Maori am Geschäft mit dem Fremdenverkehr massiv zurück. Früher war es kaum aufgefallen, dass die Regierung diesen jungen Erwerbszweig von Anfang an kontrolliert hatte. Schon der Thermal Springs Districts Act hatte 1881 festgelegt, dass allein die Regierung in Rotorua Land erschließen und nutzen durfte. Sie hatte das Land von den Maori gepachtet und vermietete es dann an investitionswillige pakeha. Die Hotels in Rotorua waren auf dieser Basis erbaut worden, während die Maori sich auf die Vermarktung der Terrassen konzentriert hatten.


    Alle waren mit diesem Arrangement zufrieden gewesen. Jetzt jedoch blieben nur noch die Thermalquellen und die Geysire als Attraktion für die manuhiri. Pakeha und Maori mussten sich die Profite teilen, und die Regierung begünstigte die weißen Siedler. In Rotorua entstanden immer neue Badehäuser. Man baute Promenaden, legte einen kleinen Zoo sowie einen achtzig Hektar großen Park an. Die Hoteliers organisierten Kurkonzerte. Noble Restaurants und Teehäuser eröffneten, wobei das der Chinese Garden Lodge am erfolgreichsten agierte. Hier verband man schließlich englische und chinesische Teetradition und entsprach dem Wunsch der Reisenden nach möglichst exotisch anmutenden Erlebnissen. Die Angebote der Maori– Tanzdarbietungen und Geisterbeschwörung und der Verkauf von Kunsthandwerk am Rand der Kurpromenaden wurden von der Regierung gerade noch geduldet. Bewarben sich die Stämme allerdings als Hotelbetreiber oder planten die Öffnung von Kunstgewerbeläden, so tat sich die Regierung schwer mit der Konzession und der Bereitstellung von Land.


    Am nächsten Abend sollte nun wieder ein Regierungsvertreter zu Gast in Rotorua sein, um die örtlichen Unternehmer über neue Pläne zu informieren. Die Versammlung tagte in der Rotorua Lodge, und Aroha nahm an, dass man die Stämme gar nicht dazu eingeladen hatte. McDougal hatte das jedoch zweifellos nachgeholt und warb um Unterstützung für das Volk seiner Frau.


    »Also schön, wir kommen«, gab Aroha nach.


    Besondere Lust hatte sie nicht. Das Hotel, das Badehaus und das Teehaus waren selbst in der Vor- und Nachsaison fast ständig ausgebucht, und weder sie noch Bao fanden genug Zeit für sich und Lani, die inzwischen zweieinhalb Jahre alt war und ständig um Aufmerksamkeit buhlte. Natürlich war sie der Liebling sämtlicher manuhiri, obwohl sie immer wieder Befremden erregte und mitunter sogar zu ärgerlichen Buchungsrücknahmen Anlass gab. Die anreisenden Gäste hielten sie für Arohas und Baos gemeinsames Kind. Aroha fragte sich stets, wie sie darauf kamen, da die Kleine weder ihr noch dem Chinesen ähnlich sah. Lani war ihre Maori-Abstammung deutlich anzusehen. Aber die ausländischen Gäste sahen einem der neuseeländischen Einheimischen wohl nie wirklich ins Gesicht. Also führten sie Lanis dunklere Haut, ihre leicht schräg stehenden, sonst allerdings eher runden Augen und ihre kräftige Nase auf eine seltsame Mischung zwischen der Weißen und dem Chinesen zurück, eine Verbindung, die viele missbilligten. Es kam immer wieder vor, dass Gäste unter vorgeschobenen Gründen gleich wieder abreisten, nachdem Aroha Lani als ihre Tochter vorgestellt hatte und das kleine Mädchen gleich darauf mit Bao schäkerte.


    Anfänglich hatte Aroha versucht, die Leute aufzuklären, inzwischen lief das Geschäft längst gut genug, dass sie es sich leisten konnte, sie gehen zu lassen. Mit Rassisten, so erklärte sie Waimarama, die einmal Zeugin einer solch hässlichen Szene zwischen einem Gast und Aroha geworden war, wollte sie nichts zu tun haben. Waimarama hatte sie daraufhin augenzwinkernd gefragt, ob es nicht möglich sei, dass Lani bald noch ein Geschwisterchen bekomme. Mit echten Schlitzaugen und ein bisschen gelblicher Haut. Da sei doch etwas zwischen ihr und Bao!, hatte sie gemutmaßt.


    Aroha hatte den Kopf geschüttelt und sofort zu einer heftigen Erklärung angesetzt: »Bao ist mein hochgeschätzter Mitarbeiter, und er kümmert sich sehr liebevoll um Lani. Das ist alles. Ich wäre dir sehr dankbar, Wai, wenn du keine Gerüchte verbreiten würdest!«


    Waimarama hatte nichts weiter dazu angemerkt, die Gerüchte über Aroha und Bao waren längst in der Welt. Die beiden tauchten schließlich überall gemeinsam auf und gingen sehr vertraut miteinander um. Wenn Lani bei ihnen war, wirkten sie wie eine harmonische kleine Familie. Natürlich hatte nie jemand gesehen, dass sie Zärtlichkeiten austauschten– Bao verhielt sich untadelig, und Aroha trauerte immer noch um Koro. Sie war nicht auf der Suche nach einem neuen Partner. Wenn allerdings doch ein junger Mann beharrlich um sie warb, dann bekam er es sehr bald mit Bao zu tun. Der junge Chinese wimmelte die Bewerber ab und verhielt sich dabei besitzergreifend– zumindest wurde das von der Männerwelt in Rotorua so gedeutet. Die Frauen brauchten Bao sowieso nur in die Augen zu schauen, um zu erkennen, was er für Aroha empfand. Sie stellten sich nur die Frage, ob Aroha seine Gefühle erwiderte, und natürlich, ob eine mögliche Verbindung gesellschaftlich tragbar wäre oder nicht. »Miss Aroha hat ja eine Neigung zum… wie soll ich sagen… Exotischen«, hatte Mrs. Roberts, die das Kurhaus leitete und bei der alle Fäden des Klatsches zusammenliefen, einmal bemerkt. »Schließlich hätte sie beinahe einen Maori geheiratet. Aber ein Chinese… Also, das ist doch nun wirklich ein ganz anderer Menschenschlag…«


    Aroha selbst wurde nur selten mit diesem Gerede konfrontiert, sie dachte gar nicht darüber nach, was sie für Bao empfand. Es war einfach selbstverständlich, mit ihm zusammen zu sein. Wenn Bao einen Satz begann, vollendete ihn oft Aroha. Wenn sie einem Hotelangestellten eine Anweisung geben wollte, hatte er sie häufig schon von Bao erhalten und ausgeführt. Bao und Aroha dachten und handelten im Gleichklang, es kam oft vor, dass Aroha von einer Arbeit aufsah, unversehens seinen Blick traf und lächelte. Sie unternahmen gemeinsam Ausflüge und besuchten Konzerte oder Theatervorstellungen– schließlich mussten sie wissen, was im Ort vor sich ging, um es den Gästen empfehlen zu können. Sie lachten viel miteinander, heckten Pläne und kleine Überraschungen für die Gäste aus, und Aroha amüsierte sich köstlich darüber, dass Bao Lani Chinesisch beibrachte. An Liebe dachte Aroha dabei nicht. Sie verbot sich überhaupt, eine neue Beziehung in Betracht zu ziehen. Über den Fluch, vor dem sie sich fürchtete, sprach sie nicht mehr, sie war es einfach leid, dass niemand ihre Ängste ernst nahm. Cat, Linda und Carol betrachteten es als unglücklichen Zufall, dass Aroha zuerst Matiu und dann Koro durch einen Unfall verloren hatte.


    So etwas kommt leider vor, Kind, hatte Linda bei ihrem letzten Besuch erneut ausgeführt. Sie hatte sich freigemacht, um vier Wochen in Rotorua zu kuren, und Carol war mitgekommen. Die Halbschwestern hatten jede Gelegenheit genutzt, um auf Aroha einzuwirken. Schau, unsere Pai, du weißt schon, die Lehrerin an unserer Schule, hat gerade zum dritten Mal ein Kind verloren. Da könnte sie auch von einem Fluch reden! Carol hatte hinzugefügt, dass ihre Posthalterin eben zum zweiten Mal Witwe geworden war. Manchmal sei man einfach vom Unglück verfolgt…


    Aroha hatte trotzig erwidert, sie sei glücklich mit ihrem Hotel und mit Lani. Natürlich war auch Linda und Carol aufgefallen, dass Bao für Aroha alles tat. Der junge Chinese war immer da, um ihr unangenehme Aufgaben abzunehmen, sie vor aufdringlichen Gästen zu beschützen oder einfach zu verwöhnen. Aroha fiel es gar nicht mehr auf, wie oft ein Glas heißer Tee mit viel Zucker und Sahne vor ihr stand, wenn sie ungeduldig über den Rechnungsbüchern saß oder über Zimmerbelegungsplänen brütete. Sie vermerkte nur am Rande, wie oft ihr Pferd sie schon gesattelt oder angeschirrt im Stall erwartete, wenn sie irgendwo hinwollte– und das, obwohl Bao sich vor Pferden fürchtete. Für sein letztes Geschenk hatte er sich noch mehr überwinden müssen: Als ihm in Ohinemutu ein kleiner streunender Hund über den Weg gelaufen war, hatte er ihn für Aroha und Lani mit ins Hotel gebracht. »Wir können ihn gern Tapsy nennen«, hatte er augenzwinkernd gesagt.


    Tapsy, eine rotbraune Colliemischung, sprang begeistert an Aroha hoch, als die junge Frau mit ihrem Stapel frisch gedruckter Prospekte zurück ins Hotel kam. Bao hielt die Rezeption besetzt, Lani stand auf einem Stuhl neben ihm und verteilte mit ernstem Gesicht Handzettel für eine Maori-Tanzveranstaltung an eine kleine Gruppe manuhiri. Gewissenhaft drückte sie jedem Gast ein Faltblatt in die Hand, auch Aroha.


    »Danke. Du bist ja hier schon eine ganz große Hilfe!«, lobte sie die Kleine und gab ihr einen raschen Kuss. Wie immer ging ihr das Herz auf, wenn sie Lani nur ansah, sie konnte sich ein Leben ohne sie überhaupt nicht mehr vorstellen. »Wofür wirbst du denn da?« Sie entfaltete den Prospekt.


    »Die Tuhourangi beginnen morgen Abend wieder mit ihren powhiri«, erklärte Bao gut gelaunt. »Nach der Winterpause. Wollen wir nicht hingehen und schauen, was sie diesmal auf die Beine stellen? Fast alle Gäste haben sich angemeldet, es wird also kaum jemand zum Abendessen hier sein– da ist in der Küche nicht viel zu tun.«


    Aroha verzog das Gesicht. »Lust hätte ich schon auf einen freien Abend. Es wird bloß nichts draus, weil wir zu einer Versammlung müssen. Die Regierung enthüllt ihre neuesten Pläne zum Ausbau des Fremdenverkehrs. Mr. Randolph, der uns letztes Jahr diese wunderschöne Promenade verkauft hat, an der sie bis in die Hauptsaison bauen werden, bringt dieses Mal einen Ingenieur mit. Sie haben irgendetwas mit den Geysiren vor. McDougal will die Maori wieder stärker miteinbeziehen und Randolph die Hölle heißmachen, damit er die Konzessionen in Zukunft nicht immer nur an pakeha vergibt wie bisher. Deshalb müssen wir hin. Er hat mir erfolgreich ein richtig schlechtes Gewissen gemacht. Koro hätte gewollt, dass ich ihn unterstütze, sagte er. Und da hat er ja recht.«


    »Koro hätte aber selbst mit der Regierung verhandelt«, wandte Bao ein, »die Tuhourangi haben nach dem Verlust der Terrassen noch nichts unternommen. Seit Sophia und Kate weg sind, überlassen sie alles den pakeha.«


    Sophia Hinerangi und Kate Middlemass hatten Rotorua nach dem Vulkanausbruch verlassen. Eigentlich hätten sie weiter ihr Auskommen gehabt, es gab ja noch die Thermalquellen und Geysire und neuerdings bestand auch Interesse daran, das Buried Village, wie man Te Wairoa nun nannte, zu besichtigen. Findige pakeha-Ausflugsveranstalter boten sogar Bootstouren in die Gegend an, in der die Terrassen ehemals gewesen waren. Die Frauen waren jedoch beide zu erschüttert von dem Erlebten, Sophia trauerte zudem um Koro. Sie wollten beide nur noch fort.


    Aroha nickte traurig. »Und damit arbeiten sie Randolph in die Hände. Ich hoffe, die Maori-Stämme entsenden jetzt wenigstens Vertreter zu dieser Versammlung und äußern irgendwelche neuen Ideen, damit McDougal überhaupt etwas hat, das er unterstützen kann«, sagte sie schließlich. »Aber egal, was kommt, wir müssen hin.«


    Aroha und Bao kamen etwas zu spät zur Versammlung– und brachten Lani mit. Das Zimmermädchen, das eigentlich auf die Kleine aufpassen sollte, hatte sich eine heftige Magenverstimmung zugezogen, und Aroha hatte es mit Wärmflasche und Kamillentee ins Bett geschickt. Das Kind ritt auf Baos Schultern, als sie eintraten, Aroha hoffte, dass es gleich einschlief und die Versammlung nicht störte.


    Mr. Randolph– offizieller Beauftragter der Regierung für die Förderung des Fremdenverkehrs– stellte eben Mr. Camille Malfroy vor. Er war bekannt dafür, sich selbst gern reden zu hören, und so streifte er Aroha, Bao und Lani jetzt mit einem strafenden Blick. Durch ihr verspätetes Eintreffen zogen sie die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Es war zudem mit Gemurmel und Stühlerücken verbunden. Randolph räusperte sich, um die Ruhe wiederherzustellen.


    »Wie wir alle wissen, hat diese Region durch den Verlust der Pink and White Terraces sehr an Attraktivität für ausländische Gäste verloren. Was uns nun noch bleibt, sind die Thermalquellen und die Geysire…«


    »Das reicht doch«, bemerkte McDougal. Der Schotte saß in der ersten Reihe.


    »Es genügt keinesfalls, Mr. McDougal, wenn wir Rotorua weiterhin weltweit auf den Listen der erstrebenswertesten Ziele für Fernreisende halten wollen«, entgegnete Randolph. »Es gibt Geysire auf der Welt, die spektakulärer ausbrechen und höher. Warum also sollten unsere Gäste nicht zum Beispiel nach… Island reisen?«


    »Weil es da um diese Zeit ziemlich kalt ist«, rief Aroha.


    Sie konnte sich nicht beherrschen. Mr. Randolph, ein stutzerhafter, kleiner Mann im Dreiteiler, dessen Gesicht sie immer ein wenig an einen nach Körnern pickenden Truthahn erinnerte, war ihr einfach unsympathisch. Sie war schon mit ihm aneinandergeraten, als sie noch für die Tuhourangi gearbeitet hatte.


    »Nun lassen Sie uns aber mal sachlich bleiben, Miss Fitzpatrick!«, tadelte Randolph. Die anderen Teilnehmer der Veranstaltung lachten. »Tatsächlich ist es bekanntlich so, dass die Reisenden keine Mühen und Wetterunbilden scheuen, wenn sich ihnen am Ziel der Reise etwas wirklich Einmaliges und Spektakuläres bietet. Und hier werden wir aufrüsten. Ich kann Ihnen heute zu meiner Freude mitteilen, dass Mr. Malfroy ein System erarbeitet hat, mit dem wir direkt auf die Geysiraktivität in unserer Region einwirken können…«


    Randolph schien auf Hochrufe zu hoffen, das Gemurmel der Hoteliers und der Geschäftsleute klang jedoch eher skeptisch.


    »Heißt das, wir bringen den Vulkan wieder zum Ausbruch?«, gab McDougal der allgemeinen Sorge Ausdruck. »Ich kann mich da gut an einige neue Geysiraktivitäten erinnern. Es war schwierig genug, in diesem Zusammenhang einen Todesfall aus den Schlagzeilen zu halten…«


    »Natürlich nicht!«, meldete sich jetzt Malfroy, ein großer, magerer Mann mit erstaunlich hoher Stimme. »Es handelt sich eher um eine Art Verrohrung. Ich habe im Winter mit dem Pohutu-Geysir experimentiert, er bringt es jetzt auf eine Höhe von achtzehn bis vierundzwanzig Meter zweimal täglich!«


    Waimarama McDougal erhob sich entrüstet. Einige Vertreter der Tuhourangi und der Ngati Hinemihi, die hinten im Saal saßen, warteten nicht, bis man sie aufrief, sondern begannen in ihrer Sprache lauthals zu lamentieren. Ihr Englisch genügte, um der Versammlung zu folgen. Für einen Gesprächsbeitrag fehlten ihnen jedoch die Worte. Aroha hob an zu übersetzen, doch Waimarama schleuderte dem Regierungsvertreter und seinem Ingenieur ihre Empörung schon entgegen.


    »Sie haben experimentiert? Herumgepfuscht an den Thermalquellen und Geysiren? Ich erhebe energisch Einspruch im Namen der örtlichen Maori-Stämme, denen die Thermalfelder im Übrigen gehören! Die Leute, die da hinten gerade protestieren, sind Beauftragte der Stämme. Der Pohutu-Geysir ist ihnen heilig!«


    Randolph stieß scharf die Luft aus. »Ach, hören Sie mir doch auf mit heilig«, antwortete er böse. »Solange unsere Maori-Freunde keine Hemmungen haben, Seife in die Thermalquellen zu geben, damit sie spektakulärer sprudeln, mache ich mir kein schlechtes Gewissen, wenn ich die Geysire verrohre. Wie es aussieht, stören sich die Geister weder an dem einen noch an dem anderen. Wenn Sie also bitte weitersprechen möchten, Mr. Malfroy…«


    Obwohl es im Saal immer noch brodelte wie in besagten Thermalquellen, breitete Camille Malfroy jetzt Konstruktionszeichnungen aus. Anschaulich erklärte er anhand der Pläne, wie man einen Geysir dahingehend manipulieren konnte, dass er höher ausbrach. Gefahren schienen von dem System tatsächlich nicht auszugehen. Trotzdem fand Aroha es empörend– und betrügerisch. Die Gäste kamen schließlich nach Rotorua, um Naturschauspiele zu sehen. Hinzu kam ihr Verständnis für die Maori. Waimarama hatte recht– die Geysire lagen auf ihrem Land.


    Als der Ingenieur geendet hatte, waren wohl auch die Maori so weit, ihren Protest zu artikulieren. Ein würdiger alter Häuptling erhob sich und setzte zu einer Rede an, die Waimarama übersetzte. Im Namen der Ngati Whakaue erhob er Einspruch gegen die Manipulation der Geysire.


    »Es ist wahr, dass mein Volk vom Geld der Fremden profitiert, die hierherkommen, um unser Land zu sehen, und unsere Einkünfte haben stark abgenommen, seit die Geister die Terrassen dem Diesseits entrissen haben. Ein paar junge Leute lassen sich deshalb mitunter verleiten, die Geister der heißen Quellen zu reizen, indem sie Seife in ihre Höhlen schütten. Das ist grober Unsinn, wir verurteilen es. Aber erst recht verurteilen wir es, wenn ihr die Geister der Geysire in die Ordnung der pakeha zwingen wollt. Daraus kann nichts Gutes erwachsen, und wir werden dagegen klagen. Und es gibt noch viel mehr, was uns in Rotorua nicht gefällt. Dies war einst ein Ort, den pakeha und Maori sich teilten. Gemeinsam begrüßten wir die manuhiri hier in der Stadt und in unseren marae. Wir konnten mit ihnen handeln…«


    »Und sie dabei über den Tisch ziehen!«, rief irgendjemand aus den Reihen der pakeha. Aroha sah sich nach ihm um, konnte jedoch nicht erkennen, um wen es sich handelte.


    »Wir begegneten ihnen«, sagte der Maori würdevoll. »Jetzt bauen die pakeha immer größere Hotels– niemand mag mehr in den einfachen Unterkünften wohnen, die wir für die manuhiri bereithalten. Das Wasser der heißen Quellen wird umgeleitet in Badehäuser, fern der Natur und ihrer heilenden Geister. In unsere marae bringt ihr die manuhiri nur wie Treiber das Vieh– pakeha-Führer leiten sie, lassen sie Platz nehmen auf pakeha-Stühlen, von da aus sehen sie uns beim Tanzen zu. Einen Tag gehen sie Tiere ansehen, in dem, was ihr Zoo nennt, am nächsten Tag besuchen sie die Stämme. Niemand erklärt ihnen mehr den Sinn unseres Gesangs und unserer Tänze…«


    »Als ich gebeten um Erlaubnis zu öffnen Souvenirladen in Mitte Rotorua, Regierung nicht mir gegeben!«, unterbrach ein jüngerer Maori ungeduldig auf Englisch. Ihm dauerte die Rede des alten Häuptlings wohl zu lange.


    Im Saal wurde nun getuschelt. Mr. Randolph musste auf den Tisch klopfen, um sich Gehör zu verschaffen.


    »Sie sehen das völlig falsch!«, beschied er dann die Maori. »Gut, über die Geysire… da müssen und werden wir reden. Aber was Eingeborene als Hotelbetreiber und Ladenbesitzer angeht… Verstehen Sie mich richtig, ich vertrete auf keinen Fall die Ansicht, dass die Maori den Reisenden gezeigt werden sollten wie Tiere. Das entspricht auch absolut nicht dem Zeitgeist– zumal nicht in aufgeklärten Schichten der Gesellschaft, aus denen sich unsere Besucher doch weitgehend rekrutieren. Sie interessieren sich durchaus für die Kultur der Einheimischen in den von ihnen besuchten Ländern. Aber die möchten sie bitte auch erhalten sehen! Ein Maori in der Uniform eines Hotelangestellten– das irritiert sie! Sie wollen ihn in Kriegerkleidung sehen. Sie wollen an Ritualen zur Beschwörung der Geister teilhaben, sie… sie suchen sozusagen den Edlen Wilden im Sinne Rousseaus, wenn Sie das verstehen.« Er schaute Beifall heischend ins Publikum.


    »Nein, das versteht er nicht«, bemerkte Aroha, während Waimarama noch so gut es ging für die Maori übersetzte. »Das versteht überhaupt kein klar denkender Mensch. Wir leben im ausgehenden 19.Jahrhundert– und zwar wir alle, auch die Maori. Wir teilen uns ein Land und eine Währung, viele haben denselben Glauben. Die Welt ist durchzogen von Straßen, es gibt die Eisenbahn, es gibt Fabriken und Waren, die dort produziert werden und die sich auch die Maori gern kaufen. Wilde sind sie schon lange nicht mehr, sofern sie das jemals waren– ich finde das Wort allgemein unpassend für Menschen aller Art. Und Edle Wilde hat es erst recht nie gegeben. Vielleicht erinnern Sie sich noch an die Hauhau-Kriege. Ein paar irregeleitete Maori kamen auf die Idee, alte polynesische Bräuche wiederzubeleben. Sie schnitten ihren Feinden die Köpfe ab und räucherten sie über dem Feuer, um sie dann als Andenken zu bewahren. Dahin wollen Sie doch bestimmt nicht zurück, oder? Also sollten Sie sich damit abfinden, dass die Maori Dienstleister sein wollen wie wir alle. Sie modifizieren ihre Bräuche dahingehend, dass sie den manuhiri vorgestellt werden können, ohne dass sie erschrecken, und dafür finden die manuhiri sich damit ab, dass der Junge, der am Abend den haka tanzt, sie tagsüber an der Rezeption erwartet, um ihnen ihre Zimmer zu zeigen. In Livree, wie der Hotelbesitzer es verlangt, der durchaus auch Maori sein kann und dann einen Anzug trägt statt der Tracht des Kriegers.«


    »Rousseau war ein Schweizer Philosoph«, fügte Bao gemessen hinzu, »der vor über hundert Jahren gelebt hat und seine Werke auf Französisch verfasste. Er war sicher ein großer Geist, doch er ist nie weiter gereist als bis Frankreich. Was auch immer er über Edle Wilde oder besser Menschen im Naturzustand gesagt hat, beruhte auf Vermutungen, um nicht zu sagen Träumereien.«


    Bao sprach ganz sachlich, es lag ihm fern, den Regierungsvertreter aufzuziehen oder lächerlich zu machen. Eher reagierte er mit seinem Diskurs auf Arohas Bemerkung. Zumindest die Maori unter den Anwesenden hatten Randolphs Anspielung auf Rousseaus Weltbild nicht begriffen. Randolph verstand das jedoch anders. Rot vor Wut richtete er sein Truthahngesicht auf Bao.


    »Unsere Besucher würden sich wahrlich nicht wundern, wenn sie hier demnächst auf Maori-Hoteliers treffen, da wir ja ganz offensichtlich schon einen chinesischen unter uns haben. Oder woraus beziehen Sie sonst das Recht, in dieser Versammlung zu sprechen?«


    Bao verbeugte sich. »Ich wusste nicht«, sagte er höflich, »dass die Rederechte hier an den Besitz von Immobilien oder Grundbesitz gekoppelt sind. Sollte ich gegen eine Regel verstoßen haben…«


    »Ach, Unsinn, Bao!«, fiel ihm Aroha ins Wort. »Hier kann jeder sprechen. Mr. Duong ist stellvertretender Geschäftsführer der Chinese Garden Lodge, Mr. Randolph, wie Sie eigentlich wissen müssten. Sie kennen sich doch sonst so gut aus in unserer Region…«


    »Geschäftsführer…« Randolph ließ den Blick anzüglich über Arohas wohlproportionierte Gestalt in dem hübschen blauen Nachmittagskleid schweifen und dann über Bao, der einen Anzug trug und ganz selbstverständlich in der dritten Reihe neben ihr saß. »Aha…«


    »Was wollen Sie jetzt damit sagen?«, erkundigte sich Aroha. Ihre Augen blitzten.


    »Leiser«, sagte Bao sanft. »Du weckst noch Lani.« Die Kleine war auf seinem Schoß eingeschlafen.


    »Wie rührend– der perfekte Ehemann und Vater«, höhnte Randolph. »Tun Sie nicht so, Miss Fitzpatrick. Es kann sich doch jeder denken, wie das Schlitzauge an seinen Posten in der Hotelführung kommt!«


    »Jetzt reicht’s aber!« McDougal stand auf. »Ich verbitte mir im Namen aller Honoratioren von Rotorua, einer der Unseren einen unlauteren Lebenswandel zu unterstellen. Miss Arohas Betragen gegenüber ihren Angestellten ist über jeden Zweifel erhaben.«


    »Und ich verbitte mir im Namen Mr. Duongs die Abwertung seiner Qualifikationen!«, rief Aroha. »Mr. Duong verdankt seine Stellung in meinem Hotel allein seiner Bildung, seinen hervorragenden Umgangsformen und seiner Fähigkeit zur Menschenführung.«


    »Und ein wenig doch wohl auch dem Hang seiner Chefin zur Exotik, oder?« Randolph ließ sich nicht einschüchtern. »War der Vorgänger von ›Mr. Duong‹ nicht Maori?«


    Mit diesem Angriff hatte er es allerdings übertrieben. Koro Hinerangis Verdienste um den Fremdenverkehr in der Region Rotorua waren allen noch zu gut im Gedächtnis. Die Leute empörten sich wortreich, und Randolph zog den Kopf ein.


    »Schon gut, schon gut…« Er schwächte ab und machte Anstalten, die Versammlung zu beenden, indem er Papiere in seine Aktentasche packte. »Mir fiel nur auf, dass Miss Fitzpatrick sich immer wieder Partner wählt, die dem Außenstehenden… mitunter als nicht völlig passend erscheinen…«


    Arohas Blick war jetzt nur noch verächtlich zu nennen. »Ich teile Menschen nun mal nicht in ›passend‹ und ›unpassend‹ ein. Übrigens eine Voraussetzung für den Erfolg in meinem Beruf. Als Gastgeberin muss ich jeden willkommen heißen, egal, welcher Nationalität er angehört und welche Farbe seine Haut hat. Das ist wichtig für die Menschen, viel wichtiger als die Höhe, in die ein Geysir das Wasser schießen lässt. Und bitte stellen Sie mich nicht dar wie ein Flittchen, das von einem Mann zum anderen wechselt. Mit Koro Hinerangi war ich so gut wie verheiratet– er kam eine Woche vor unserer geplanten Hochzeit um, wie Sie sich vielleicht erinnern. Ich bin nach wie vor in Trauer. Sollte ich jedoch irgendwann vor einen Altar treten, dann würde nur die Liebe darüber entscheiden, ob die Haut meines Gatten gelb, rot oder schwarz wäre.« Sie stand auf. »Gehen wir, Bao? Sie entschuldigen uns, Mr. Randolph, wir haben ein Hotel zu leiten.«


    Auch die anderen Hotel- und Ladenbesitzer warteten nicht darauf, dass Randolph die Versammlung förmlich beendete. Aufgeregt miteinander redend zogen sie ihre Jacken oder Mäntel an. McDougal half Aroha in ihre Mantille.


    »Das haben Sie jetzt aber nicht ernst gemeint, oder?«, fragte er. »Sie und Mr. Duong…? Ich meine… er ist ja wirklich reizend. Aber ein Chinese?«


    Aroha blitzte ihn an. »Ich kann mich nur wiederholen: Wenn das Aufgebot aushängt, werden Sie es wissen!« Damit verließ sie den Raum.


    Bao, Lani in den Armen, tat es ihr schweigend nach. Dabei verabschiedete er sich gewöhnlich höflich bei allen Bekannten und trug den Herren Grüße an ihre daheim gebliebenen Gattinnen auf, bevor er eine Versammlung verließ. Aroha machte ihrer Empörung über Randolph weiter Luft, sobald sie auf den jetzt menschenleeren Straßen der Chinese Garden Lodge zustrebten. Sie erregte sich über die manipulierten Geysire, Randolphs rassistische Äußerungen und darüber, dass ihre Nachbarn sich über ihre mögliche Verbindung mit einem Chinesen entrüsteten.


    »Selbst McDougal… Dabei ist der mit einer Maori verheiratet. Meint er, was einem Mann recht ist, dürfte einer Frau nicht billig sein?« Wütend stolperte sie über die noch nicht fertiggestellte Promenade zwischen Rotorua Lodge und dem Kurhaus. »Wir bräuchten hier wenigstens eine Straßenbeleuchtung! Erheblich dringender als einen verrohrten Geysir!«


    Bao ergriff erst das Wort, als sie die Lodge schon fast erreicht hatten.


    »Hast du… hast du es denn ernst gemeint?«, fragte er leise.


    Aroha blieb stehen. Er sah im Mondlicht, wie sie die Stirn krauszog. »Was ernst gemeint?«, fragte sie.


    »Dass es dir nichts ausmachte. Dass du mich lieben könntest, obwohl ich Chinese bin.«


    Bao sah ihr in die Augen. Er war nur unwesentlich größer als sie, aber immerhin musste er nicht zu ihr aufschauen.


    Aroha lachte. »Bao, ich denke überhaupt nicht daran, dass du Chinese bist«, gab sie zu. »Du bist für mich… einfach ein Mensch. Ein… ein sehr lieber Mensch. Ich glaube, nach Lani bist du der wichtigste Mensch in meinem Leben.«


    Sie hatte das eigentlich nicht sagen wollen, bis jetzt war sie sich nicht einmal dessen bewusst gewesen. Doch als er jetzt so vor ihr stand… Aroha wurde plötzlich klar, was Bao ihr bedeutete. Sie errötete und hoffte, dass Bao ihre Worte nicht falsch auffasste, dass sie nicht wie eine Liebeserklärung geklungen hatten…


    Bao folgte ihr erneut schweigend, als sie sich abwandte. Sie hatten die Auffahrt des Hotels jetzt erreicht und sahen das hell beleuchtete Foyer. Ein Maori-Mädchen, das die Rezeption bewachte, ließ sie ein.


    »Zwei neue Gäste«, meldete Kiri. »Aus Auckland. Ansonsten war es recht ruhig. Das powhiri muss nett gewesen sein. Mrs. Bean hat mich gefragt, ob wir auch private Geisterbeschwörungen anbieten und was diese tohunga pro Stunde kosten. Ich habe gesagt, sie möchte sich an Sie wenden. Desgleichen Miss Peters und Miss Howe, die gern Unterricht im Flötenspiel nehmen würden– die entsprechenden Instrumente haben sie bereits erstanden. Drei Gäste haben sich über den Lärm beschwert, nachdem sie die Dinger im Zimmer ausprobiert haben.«


    »Dann scheinen sie ja Talent zu haben. Ich hab der Putorino nie Töne entlocken können, die über Zimmerlautstärke hinausgingen«, scherzte Aroha. »Oder was haben sie gekauft? Muschelhörner?«


    Kiri lachte. »Möchten Sie die Rezeption übernehmen, Mr. Bao?«, erkundigte sie sich. »Oder soll ich bleiben? Ich fürchte, Timoti kommt heute Nacht nicht herunter. Den hat die Darmgrippe erwischt wie das Kindermädchen.« Timoti war eigentlich als Nachtportier angestellt.


    »Bitte bleiben Sie hier, Kiri.« Bao bestand darauf, auch die Maori-Angestellte zu siezen, während Aroha das Du bevorzugte. Sie war zu lange Teil von Koros Stamm gewesen, um sich plötzlich abzugrenzen. »Ich begleite Miss Aroha noch hinauf und bringe Lani ins Bett.«


    Lani schlief. Bao trug sie hoch in Arohas Privaträume.


    »Ich darf doch mit hineinkommen?«, fragte er.


    Aroha nickte, doch sie fühlte sich etwas befangen. Bisher hatte Bao nie gefragt. Lani erwachte nicht, als er sie in ihr Bettchen legte. Aroha und Bao sahen sich über ihre Wiege wieder in die Augen.


    »Du bist für mich auch der wichtigste Mensch in meinem Leben«, sagte Bao. »Und… wenn du mir erlauben würdest, um dich… zu werben…«


    Aroha versuchte ein Lächeln. »Bao, du brauchst nicht um mich zu werben. Ich… ich weiß schon, was ich an dir habe… oder hätte… oder…«


    Sie zog ihre Hand nicht weg, als er danach griff.


    »Der wichtigste Mensch im Leben ist der, den man am meisten liebt«, sagte Bao leise. »Bei mir ist das so, was dich angeht. Ist es… bei dir anders?« Aroha überlegte kurz und ließ dann endlich die Gefühle zu, die sie so lange in sich verschlossen hatte. Ja, was sie für Bao empfand, war Liebe. Es war schön, ihre Hand in der seinen zu spüren. Als er merkte, dass sie ihren Widerstand aufgab, begann er sanft, ihre Finger zu streicheln. Sie bekam eine Gänsehaut und fühlte Begehren– nach so langer Zeit… Sie hatte seit Koro für keinen Mann mehr so empfinden können… Aroha wehrte sich nicht, als Bao sie jetzt langsam von der Wiege fortführte und ihre Hand an sein Herz zog. »Ist es bei dir anders?« Er wiederholte die Frage, aber es klang nicht drängend. Eigentlich klang es, als wüsste er die Antwort. Seine andere Hand wanderte zu Arohas Wange, streichelte vorsichtig ihr Gesicht, wohl aus Angst, dass sie zurückschreckte. »Du bist so wunderschön, Aroha«, flüsterte er. »Ich glaube, ich habe dich schon geliebt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Sag, ist es bei dir anders?« Er zog Aroha behutsam an sich.


    Aroha ließ es zu. Es war natürlich anders. Sie hatte Bao nicht auf den ersten Blick geliebt. Doch geschätzt hatte sie ihn vom ersten Tag an. Und die Farbe seiner Haut war ihr immer egal gewesen. Eigentlich gefiel sie ihr sogar. Und sie mochte sein glattes schwarzes Haar, seine sanften Augen und die schrägen Lachfältchen, die sie umgaben.


    Aroha antwortete immer noch nicht. Sie bot ihm einfach den Mund zum Kuss.

  


  
    


    KAPITEL 2


    »Wir hätten das nicht tun dürfen…«


    Lani regte sich in ihrem Bettchen, und Aroha stand auf, um nach ihr zu sehen. Sie war ein wenig wacklig auf den Beinen– die Nacht in Baos Armen war wilder und leidenschaftlicher gewesen als jede Liebesnacht, die sie zuvor erlebt hatte. Es schien, als hätte er gleich beim ersten Mal all die Fantasien wahr machen wollen, denen er sich jahrelang hingegeben haben musste. Ungläubig, Aroha endlich besitzen zu dürfen, hatte er sich ihr gegenüber so zärtlich, geschickt und einfühlsam gezeigt, wie ein Mann es nur konnte.


    Jetzt rekelte er sich, drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an. »Warum nicht? Also gut, die ehrenwerte Aroha Fitzpatrick hat nun ohne vorherige Eheschließung mit ihrem Angestellten geschlafen. Zweifellos eine große Enttäuschung für die gesamte noch ehrenwertere Nachbarschaft. Doch wir müssen es ihnen ja nicht erzählen. Und falls es nicht ohne Folgen geblieben sein sollte– wenn wir das Aufgebot gleich bestellen, ist bis zur Hochzeit ganz gewiss noch nichts zu sehen.«


    Aroha schüttelte den Kopf, zog sich einen Morgenmantel an und hob die Kleine aus ihrem Bettchen. »Wir hätten es überhaupt nicht tun dürfen«, sagte sie dann und weckte die noch im Halbschlaf liegende Lani mit einem Kuss auf die Stirn. »Nicht jetzt und nicht später. Bao, ich kann dich nicht heiraten. Es geht einfach nicht, ich würde es nicht aushalten. Ich hätte zu viel Angst um dich.«


    Bao stand auf und zog sie und Lani in eine liebevolle Umarmung. »Was gibt es denn da zu fürchten?«, fragte er. »Schlafwandelst du und gehst dabei mit dem Messer auf deine Liebhaber los?«


    Aroha schüttelte ihn ab. »Das ist nicht komisch!«, erklärte sie. »Bao, du weißt doch selbst, was mit Koro passiert ist…«


    Bao blickte irritiert in ihr blasses Gesicht. »Koro starb bei einem Vulkanausbruch. Du hast doch da nicht womöglich Schuldgefühle? Ich war dabei, erinnerst du dich? Nichts und niemand hätte ihn retten können. Hätten wir es versucht, wären wir beide auch gestorben.«


    Aroha schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich weiß, dass wir nichts machen konnten. Aber da war ja auch noch Matiu…«


    Während sie Lani anzog, erzählte sie Bao in knappen Worten von Omaka und ihrem maunga.


    »Und die alte tohunga Ngaio, Matius Großmutter, hat es gewusst: Wenn ein Mann meine Seele an sich binden will, muss er sterben. Deshalb wollte ich mich auch nie wieder verlieben. Es war schon ein Fehler, dass wir uns geliebt haben heute Nacht. Wenn wir jetzt noch heiraten…« In Arohas Gesicht stand blanke Angst.


    Bao rieb sich die Stirn. »Also noch einmal, Aroha, damit ich das richtig verstehe. Du, eine der klügsten und vernünftigsten Frauen, die ich kenne, glaubst wirklich, dass du unter der Beobachtung irgendwelcher Geister stehst, die über deine Seele wachen und genau darüber Buch führen, ob du dich verliebst, mit jemandem das Bett teilst und nach anglikanischem Ritus zu heiraten gedenkst? Denn das war doch geplant, oder? Wenn ich mich richtig erinnere, waren die Hinerangis Christen.« Aroha nickte. »Und das hätte für die Geister Bedeutung gehabt?«, fragte Bao. »Mehr noch, die Verhinderung dieser Eheschließung war ihnen so wichtig, dass sie gleich einen Vulkan ausbrechen ließen, einem ganzen Maori-Stamm die Lebensgrundlage entzogen, Landschaften verwüsteten…«


    Aroha biss sich auf die Lippen. »Bitte mach du dich nicht auch noch über mich lustig. Meine Mutter und meine Tante haben mir schon ganz ähnliche Vorträge gehalten. Aber ich hab das Geisterkanu gesehen…«


    »Und genug andere Leute auch«, erinnerte sie Bao. »Lastet auf denen allen ein Fluch? Das ist Unsinn, Aroha, und das weißt du.«


    Aroha drückte Lani an sich. »Wollen wir gleich frühstücken gehen, Lani, meine Süße?«, fragte sie das Kind, das dem Disput mit verständnislosem Gesichtchen gelauscht hatte. »Mommy und Bao müssen sich nur noch schnell fertig machen.«


    »Babby, Babby!«, rief Lani und streckte Bao die Arme entgegen.


    »Die eine der Damen Fitzpatrick ist jedenfalls erfreut, mich hier zu haben«, scherzte Bao und hob Lani auf seinen Arm. »Möchte Miss Lani gleich eine Droschke zum Frühstücksraum?«


    Aroha und Bao versuchten, sich nichts anmerken zu lassen, als sie ins Foyer des Hotels gingen und die Berichte der Rezeptionistin über eine einigermaßen ruhige Nacht entgegennahmen. Bao kontrollierte die Zimmerbelegung, Aroha machte sich mit Lani auf, um im Frühstücksraum und in der Küche vorbeizuschauen und nach dem Rechten zu sehen. Die Köchin, eine gemütliche Maori-Frau, hielt schon eine Honigmilch für Lani bereit und redete in lautem Maori auf die Kleine ein, während sie Toast butterte, Eier briet und Marmelade in Schälchen füllte. Aroha konnte ihre Tochter unbesorgt mit ihr und den Küchenmädchen allein lassen. Sie ging ein paar weiteren morgendlichen Pflichten nach, um sich dann mit Bao zum Frühstück zu treffen. Die beiden hatten sich das gemeinsame Kaffeetrinken am Morgen zur Gewohnheit gemacht. Sie nutzten es gewöhnlich, um die Pläne für den Tag zu besprechen und die Post durchzusehen. Das Küchenpersonal pflegte in einer etwas abgesonderten Nische des Restaurants für sie zu decken.


    »Mir ist da auch noch etwas eingefallen«, begann Bao heute. Er kam, eine Zeitung und einen Stapel Post in der Hand, zu Aroha an den Tisch. »Zu deinem maunga…«


    Aroha winkte ab. »Bitte, Bao, ich… ich will nicht darüber reden, es ist so schon schwer genug, ich…«


    »Aroha, hör mir wenigstens zu. Ich will dich ja ernst nehmen. Deshalb hab ich auch über mein maunga nachgedacht. Falls meine Nabelschnur vergraben wurde– ich kenne mich da nicht so aus mit den chinesischen Bräuchen, vielleicht pflegt man sie in China ja zu verbrennen oder in Gläsern aufzubewahren wie die… besten Teile der Eunuchen–, dann ist mein maunga irgendwo in Kanton. Meine Verbindung damit scheint den Geistern allerdings nicht wichtig zu sein. Ich empfinde keinen Anflug von Heimweh und keine Bindung an Kanton. Das war anders bei Matiu, oder?«


    Aroha nickte. »Sicher, er fühlte sich immer entwurzelt. Und war so glücklich, als er dann nach Wairarapa kam.«


    »Da siehst du es«, meinte Bao zufrieden. »Er war irgendwo verankert, und das wollte er auch für dich. Womit er die Geister gegen sich aufbrachte. Ob das reichte, um deshalb gleich einen Zug entgleisen zu lassen, wage ich persönlich ja zu bezweifeln, aber gut, wenn du es glauben willst, dann soll es wohl so sein. Genauso mit Koro. Er wollte dich in Rotorua verankern, der Mount Tarawera war sein maunga. Wieder reagierten die Geister– ein bisschen überdramatisch, wenn du mich fragst, doch wie gesagt, glaub, was du willst. Jetzt nimm dagegen mal mich. Mein maunga liegt weit außerhalb des Einflussbereichs neuseeländischer Geister, und ich habe absolut kein Bedürfnis, dich im Schatten irgendeines kantonesischen Berges zu verankern. Ich bin genauso wurzellos wie du, Aroha! Ich kenne meine Ahnen nur ungenügend, ich habe keine Hausgötter. Ich könnte keine– wie nennen die Maori das?– annehmbare pepeha aufsagen. Weshalb sollten sich die Geister also um mich kümmern? Vergiss diese ganze Sache, Aroha. Ich liebe dich, du liebst mich, und morgen bestellen wir das Aufgebot. So einfach ist das. Hier ist übrigens die Post.«


    Er ließ einen Packen Briefe auf den Tisch gleiten. Ein Schreiben mit chinesischen Schriftzeichen erregte Arohas Aufmerksamkeit.


    »Wer schreibt dir denn aus China?«, fragte sie, froh, das Thema wechseln zu können.


    Bao drehte den Brief um. Die Adresse hatte jemand in säuberlichem Englisch aufgemalt.


    »Der ist aus Dunedin«, berichtigte er und zeigte auf den Poststempel. »Mein Freund Deng Yong. Wir haben in Dunedin eine ziemlich heruntergekommene Schlafstätte geteilt. Komisch, ich wusste nicht, dass er schreiben kann.« Bao öffnete den Brief, überflog das mit chinesischen Schriftzeichen bedeckte schlichte Blatt Papier und lächelte traurig. »Das ist rührend, der Brief kommt von all den Männern, die sich in Dunedin diese Absteige geteilt haben– um nicht zu sagen, von der ganzen chinesischen Gemeinschaft in der Stadt. Es haben sich offensichtlich mehrere zusammengetan, die ein paar Schriftzeichen kannten, ein paar Worte stehen da auch auf Englisch.«


    »Und was wollen sie dir so dringend mitteilen?«, erkundigte sich Aroha und schenkte Kaffee ein. »Willst du ein Butterhörnchen? Die Köchin hat sich selbst übertroffen heute…« Sie nahm sich ein Gebäckstück und legte auch Bao eines auf den Teller.


    Bao war immer noch mit dem Entziffern des Briefes beschäftigt. »Sie bitten mich um Hilfe«, sagte er schließlich. »Die Lage für die Chinesen in Dunedin wird immer angespannter. Die Männer leben unter den primitivsten Bedingungen, weil niemand ihnen ordentlichen Wohnraum vermietet. Die Arbeitgeber zahlen immer schlechter, dazu kommen ständige Anfeindungen. Und jetzt planen die Honoratioren des Ortes eine Versammlung im Princess Theatre, um den Protest gegen die chinesische Infiltrierung der Kolonie zu organisieren. Was auch immer das heißt– Deng Yong hat die Worte aus der Zeitung abgemalt. Meine Landsleute haben auf jeden Fall Angst, und sie würden gern einen der Ihren zu diesem Treffen schicken, um ihren Standpunkt klarzumachen. Leider kann niemand ausreichend Englisch. Da haben sie sich an mich erinnert. Sie würden sammeln und mir das Geld für die Reise schicken, schreiben sie– das heißt, es muss ihnen äußerst ernst sein. Die haben alle kein Geld übrig, sie würden sich für meine Reise erneut verschulden.«


    »Dann musst du hinfahren!«, entschied Aroha. »Und du musst die Reise natürlich selbst bezahlen.«


    »Soll ich dich hier allein lassen?«, fragte Bao. »Gerade jetzt?«


    In seinem Blick stand die unausgesprochene Angst, dass es nach seiner Rückkehr wieder so werden würde wie vor ihrer verzauberten gemeinsamen Nacht.


    Aroha überlegte. Auch sie trennte sich, all ihren diffusen Befürchtungen zum Trotz, nur ungern von Bao. Es war zu aufregend, sich endlich gefunden zu haben– und was er über sein maunga und all ihre Ängste gesagt hatte, klang so logisch, so tröstlich. Sie wollte so gern die Katastrophen in ihrem Leben sehen wie alle anderen. Matiu und Koro waren zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Ihr Tod war tragisch, aber mit Aputas Fluch nach Hakis Tod hatte er genauso wenig zu tun wie mit der Verankerung von Arohas Seele in den Wolken.


    »Ich könnte mitkommen«, sagte sie. »Die Saison beginnt erst im November. Bis dahin haben wir noch über zwei Wochen Zeit. Und selbst wenn wir ein paar Tage länger bleiben… Unsere Leute kriegen das hin, hier sind doch alle ein eingespieltes Team. Vielleicht bekommen wir McRae dazu, ein bisschen nach dem Rechten zu sehen…«


    Der Schotte hatte sein Hotel bei Te Wairoa nicht wieder aufgebaut. Er lebte nun mit seiner Frau in Rotorua.


    »Du willst mit? Du willst wirklich mit?« Bao sah aus, als wäre er kurz davor, einen Freuden-haka zu tanzen. »Allen… allen Geistern zum Trotz?«


    »Die Geister lassen wir hier«, erklärte Aroha. »Und ich freue mich auf Dunedin. Du weißt ja, ich hab da studiert. Ich werde alte Freunde besuchen, die Schule vielleicht…«


    Sie begann, Pläne zu schmieden.


    »Es… könnte allerdings gefährlich werden«, gab Bao schließlich widerwillig zu bedenken. »Meine Freunde schreiben von ganz realer Bedrohung. Du solltest dir vielleicht doch noch mal überlegen, ob du mit einem Chinesen nach Dunedin reisen willst. Allein die Frage nach einem Hotel– man wird uns ganz sicher kein gemeinsames Zimmer vermieten. Möglicherweise bekomme ich gar keins.«


    Aroha winkte ab. »Wir brauchen überhaupt kein Hotel, wir können bei Robin wohnen. Er lebt doch jetzt in Dunedin.«


    »Richtig. Er hat geerbt, oder?«


    »Genau. Er soll ein riesiges Haus in Mornington bewohnen, das ist eins der nobelsten Stadtviertel Dunedins. Und er dürfte Einfluss haben. Vielleicht kann er dich sogar unterstützen bei dieser Versammlung. Oh, ich freu mich auf die Reise. Ich hab Dunedin immer gemocht!«


    Bao schwankte weiter zwischen überschäumender Freude und der Ahnung, dass dies nicht die unbeschwerte Urlaubsreise werden würde, die Aroha sich erhoffte. Er machte sich nicht die Illusion, zwanglos ein Theater oder die Oper besuchen zu können, Aroha würde mit ihren Verwandten allein ausgehen müssen. Bao kämpfte dennoch seine Zweifel nieder. In Robins Haus war er sicher, und um mit Aroha zusammen sein zu dürfen, würde er auch einer Hundertschaft Drachen trotzen!


    »Frag Robin aber erst mal, ob es ihm recht ist, beziehungsweise seiner Großcousine«, meinte er schließlich. »Und erinnere ihn dran, dass ich chinesischer Abstammung bin. Wenn sie mich nicht haben wollen, sollten wir das nicht erst erfahren, wenn wir vor ihrer Tür stehen.«


    Robin Fenroy wollte Aroha natürlich aufnehmen, egal, in wessen Begleitung sie war. Er reagierte geradezu euphorisch auf ihre Anfrage per Depesche. Die telegrafierte Antwort, in der er sie mit vielen Worten herzlich einlud, musste ein Vermögen gekostet haben.


    Auch sonst verliefen die Vorbereitungen ohne Probleme. McRae war gern bereit, Arohas Vertretung für ein paar Tage zu übernehmen– er freute sich geradezu darauf, mal wieder ein Hotel unter seinen Fittichen haben zu können. Nach reiflicher Überlegung entschieden sich Aroha und Bao, Lani in Rotorua zu lassen.


    »Das ist ein so vornehmes Haus da in Dunedin«, argumentierte Aroha. »Und niemand in der Familie hat Kinder. Wer weiß, ob sie sich nicht gestört fühlen, wenn sie mal lärmt oder Flecken auf den teuren Möbelstücken hinterlässt.«


    Bao, der vornehme englische Haushalte aus seiner Zeit im Internat kannte, machte sich da weniger Gedanken. Wenn Robin Fenroy tatsächlich in den Verhältnissen lebte, die Aroha umriss, würde sich sofort eine Nanny finden, die Lani rund um die Uhr beaufsichtigte. Er gab Aroha aus anderen Gründen recht– es war sicher besser für das Kind, nicht mit einem chinesischen Vater und einer weißen Mutter in der ohnehin aufgeheizten Stadt gesehen zu werden. In Dunedin gab es wenige Maori, und wenn man die Kleine für eine leibliche Tochter von ihm und Aroha hielt, könnte das die Aggressionen der Städter noch verstärken.


    Lanis Unterbringung war auch kein Problem. Ihre Großeltern, die jetzt im marae der Ngati Hinemihi lebten, wollten sich gern um sie kümmern. Lani würde das gefallen. Aroha besuchte den Stamm sehr oft mit ihr, und sie hatte immer viel Spaß bei ihrer Maori-Familie.

  


  
    


    KAPITEL 3


    »Das ist das Haus?«


    Aroha konnte es kaum glauben, als die Droschke vor dem Anwesen der Lacrosses hielt. Robin hatte den beiden zwar angeboten, ihnen seine Kutsche zum Hafen zu schicken, das hatte Aroha jedoch abgelehnt. Schließlich liefen Schiffe nicht so pünktlich ein wie Eisenbahnen, und sie mochte dem Kutscher keineswegs zumuten, womöglich stundenlang zu warten. Robin hatte sie deshalb angewiesen, eine Droschke zu nehmen. Lasst sie dann vor dem Haus warten, der Butler wird rauskommen und den Kutscher bezahlen, hatte er geschrieben.


    »Ganz sicher, Ma’am«, antwortete der Fahrer jetzt. Als Aroha seinen Wagen angehalten hatte, war er zunächst nicht ganz sicher gewesen, ob er wirklich einen Chinesen befördern wollte. Die Nennung der noblen Adresse hatte ihn jedoch überzeugt. »Früher Lacrosse, heute Fenroy. Macht einen Shilling, sechs Pence, Ma’am.«


    Eingeschüchtert holte Aroha ihre Börse heraus und zahlte. Die Anweisung bezüglich des Butlers konnte sie nicht ernst nehmen. Bao griff derweil nach dem Gepäck der beiden und trug es zur Haustür. Der Butler, der nach kurzem Läuten öffnete, quittierte die Taschen in seiner Hand mit einem herablassenden Blick.


    »Lassen Sie die Koffer einfach stehen, der Bursche bringt sie hinauf«, erklärte er nach kurzem Gruß. Dabei erkannte er natürlich Baos Nationalität, ließ sich allerdings keinerlei Ressentiments anmerken. »Lady… Sir… Mr. Robin erwartet Sie in der Bibliothek, sofern Sie sich vorher nicht noch etwas frisch machen wollen. Jean kann Sie auch zuerst auf Ihre Zimmer führen.« Das Hausmädchen stand schon bereit und knickste.


    Aroha lächelte beiden Dienstboten zu. »Ich gehe erst meinen Verwandten begrüßen!«, entschied sie. »Ich hab Robin so lange nicht gesehen! Das kann nicht warten. Wo ist denn die… hm… Bibliothek?«


    Eigentlich wunderte sie sich darüber, dass Robin sie nicht gleich an der Tür empfangen hatte. Nun mochte das hier einfach nicht schicklich sein…


    Der Butler machte Anstalten vorauszugehen, aber Aroha konnte es nicht abwarten. Sie lief instinktiv in die richtige Richtung. Man hatte einen großen, elegant eingerichteten Salon, ein Speisezimmer und ein Herrenzimmer zu durchqueren, bevor man in den riesigen Raum voller Bücher gelangte. Aroha fand das Haus einschüchternd. Wer wohnte hier? Robin mit seiner Großcousine, Peta und March. Vier junge Leute allein in einem solchen Schloss?


    Robin saß in lässiger Haltung auf einem Ledersofa und ließ sein Buch sofort sinken, als er Aroha eintreten hörte. Aroha fand, dass er außerordentlich gut aussah. Nicht mehr blass wie früher, und auch ein wenig kräftiger. Schlaksig würde er wohl immer bleiben, doch jetzt waren da Muskeln unter dem Polohemd, über das er einen weichen Pullover aus Cashmerewolle gezogen hatte. Eigentlich zu warm für die Jahreszeit, dachte Aroha. Allerdings war es kalt in den hohen Räumen dieses Hauses. Am Abend musste hier sicher noch geheizt werden.


    »Aroha!« Robin sprang auf. »Du ahnst nicht, wie ich mich freue, dass du da bist!« Aroha umarmte ihn herzlich und freute sich, dass er nicht mehr davor zurückschreckte wie damals nach den Erfahrungen mit Vera Carrigan. »Wunderschön siehst du aus!« Wohlgefällig musterte er ihre neue Frisur– sie hatte ihr Haar zu zwei Zöpfen geflochten und an den Seiten zu Schnecken gedreht festgesteckt. Die Haartracht ließ ihr Gesicht etwas voller wirken und bot einen hübschen Kontrast zu der goldbraunen Hutkreation, die sie an diesem Tag trug, und ihrem Reisekostüm. Aroha hatte sich in Auckland vor der Abfahrt ein paar neue Kleider gegönnt– auch in der Überlegung, unter all den reichen Leuten, die sicher in Robins Haus verkehrten, nicht aufzufallen. »Herzlich willkommen, Mr. Bao!«, wandte Robin sich nun an den Chinesen und hielt ihm vorbehaltlos die Hand hin. »Ich freue mich sehr, Sie bei uns begrüßen zu können. Ich denke noch oft an unsere gemeinsame Rettungsaktion in dieser entsetzlichen Nacht in Te Wairoa.«


    Bao verbeugte sich formvollendet und fragte sich, ob Robin ihn als Verlobten seiner Nichte auch so freudig willkommen heißen würde. Robin brachte die Beziehung zwischen den beiden allerdings gar nicht zur Sprache. Er bot ihnen nur einen Platz an, läutete mit größter Selbstverständlichkeit nach einem Mädchen, das sofort Tee, Kaffee und köstliche Teekuchen servierte, und fragte unverbindlich nach der Reise und dem Hotel in Rotorua. Aroha hatte nicht wirklich das Gefühl, dass es ihn interessierte.


    »Und wie geht es dir?«, fragte sie schließlich. »Ich meine… ich sehe ja, dass es dir gut geht. Dieses fabelhafte Haus, die Bibliothek… Ein Bücherwurm wie du muss sich hier doch wie im Himmel fühlen.«


    Robin schien nur auf diese Frage gewartet zu haben. »Das sieht nur so aus!«, brach es aus ihm heraus. »In Wirklichkeit ist das gar nicht so schön, das… das ganze Reichsein…«


    Aroha musste lachen. »Ich glaube, mit dieser Meinung stehst du ziemlich allein da«, neckte sie ihn. »Also, ich wäre ganz froh, nicht gar so viel rechnen zu müssen. Wenngleich ich mich nicht beklagen kann, wir kommen gut über die Runden.«


    »Ich nicht«, sagte Robin, und Aroha sah seine traurigen Augen. »Ich mache alles falsch. Nicht mal Leah spricht mehr mit mir. Und der Reverend… der Reverend behandelt mich höflich, doch man sieht ihm an, dass er mich für einen schlechten Menschen hält…«


    Robin fuhr sich nervös durch sein hellblondes akkurat geschnittenes Haar. Äußerlich glich er ganz und gar dem perfekten jungen Gentleman. Zu Hemd und Pullover trug er eine lässige helle Freizeithose. Er sah aus, als käme er eben vom Tennis- oder Golfspielen. Nur die Selbstsicherheit, die diesem Menschentyp gewöhnlich zu eigen war– Aroha erlebte die jungen Parvenüs oft in ihrem Hotel– fehlte Robin. Er wirkte gequält.


    Hamlet, dachte Aroha. Genau so musste der zerrissene, naive Dänenprinz gespielt werden. Nur dass Robin zurzeit nicht spielte. Er schien seine persönliche Tragödie zu durchleben.


    »Jetzt mal langsam«, unterbrach ihn Aroha. »Wer ist Leah? Doch wohl nicht dieses verhuschte kleine Ding, das damals mit dir Theater gespielt hat, oder? Die hast du nicht wirklich hierhergeholt. Warst du verliebt in sie? Und dass ein Geistlicher dich für einen schlechten Menschen hält– Robin, das kann ich mir nicht vorstellen! Du hast doch in deinem ganzen Leben noch nicht wissentlich etwas Böses getan! Na ja, zumindest nicht aus eigenem Antrieb. Diese Carrigan… Aber das ist ja längst vorbei! Du hast das nicht etwa alles gebeichtet, oder? Sind die Lacrosses womöglich katholisch?«


    Robin kaute nervös auf seinen Fingerknöcheln. Aroha revidierte ihren ersten Eindruck, er sei etwas erwachsener geworden. Im Gegenteil, der junge Mann war noch genauso naiv und verletzlich wie bei ihrem letzten Treffen.


    »Nein, Presbyterianer«, gab er jetzt Auskunft und begann zu erzählen. Von Peta und seinen Aktivitäten in der Kirche, von seinem Ausflug mit Reverend Waddell, dem er versprochen hatte, seine Verpflichtungen den Fabrikarbeitern gegenüber ernster zu nehmen. Von Leah, der neuen Leah, die er bei den Smiths wiedergetroffen hatte. »Früher mochte ich sie nicht besonders, aber dann hab ich sie wirklich gerngehabt. Sie war… Ich hatte den Eindruck, dass sie mich verstand, sie kannte mich schließlich von früher. Sie hatte sich verändert– so lebhaft und klug war sie und witzig! Sie hat einen wirklich scharfen Verstand. Kein Wunder, dass Peta sich in sie verliebt hat.«


    Robin rieb sich die Schläfe und blickte unglücklich in seine Teetasse, offenbar unschlüssig, ob er einen Schluck von dem Getränk nehmen wollte oder nicht.


    »Der Tee ist ganz köstlich«, bemerkte Bao höflich.


    Aroha versuchte, Robins Geschichte zu folgen. »Du warst also ein bisschen verliebt in diese Leah, doch sie hat dir Peta Te Eriatara vorgezogen«, schloss sie. »Das kann passieren, Robin. Nicht jede Liebe wird erwidert. Wobei es in diesem Fall sogar für das Mädchen spricht. Einen reichen Fabrikbesitzer für einen Studenten stehen zu lassen– bei einem so armen Mädchen verlangt das Respekt.«


    »So war’s gar nicht«, murmelte Robin. »So weit ist es gar nicht gekommen mit dem Verlieben. Sie hat Peta auch erst kennengelernt, als sie wegen der Fabrik gegen mich auf die Straße gingen, die ganzen Arbeiter…«


    »Man hat gegen Sie demonstriert? Was haben Sie denn gemacht?«, fragte Bao interessiert. »Ich hatte in England von Weberaufständen gehört. Es hieß allerdings, die Arbeitsbedingungen in Neuseeland seien sehr viel besser.«


    »Ich hab die Fabrik verkauft«, gestand Robin mit dem Ausdruck gekränkter Unschuld. »Oder besser, March hat die Fabrik verkauft. Ich hab nur ein Papier unterschrieben. Und ich dachte, dadurch würde alles besser. Die Leute haben sich schließlich nur aufgeregt über die Fabrikordnung und die geringen Löhne…«


    »Und dem wolltest du abhelfen, indem du ihnen die Arbeit dann ganz weggenommen hast?«, fragte Aroha. »Robin, das kann nicht dein Ernst sein!«


    »Ich hab gedacht, das schottische Konsortium zahlt vielleicht besser. Und die neuen Maschinen seien einfacher zu bedienen. Dass die Fabrik dann für ein paar Monate geschlossen werden musste, um renoviert zu werden, das ist doch nicht meine Schuld!«


    »Auf die Gefahr hin, dass es abgedroschen klingt: Die Schotten sind nicht gerade für ihre Großzügigkeit bekannt«, warf Bao ein. »Wie sind Sie auf den Gedanken gekommen, die würden die Löhne erhöhen?«


    Aroha verzog das Gesicht. »March hat es ihm eingeredet«, mutmaßte sie. »Stimmt’s, Robin? Sie hat dir das Geschäft als völlig harmlos und als vorteilhaft für alle Beteiligten dargestellt. Das kann sie gut, ich hab sie mal in Kaiapoi erlebt. Mein Gott, Robin, hast du denn nie daran gedacht, ihr mal auf die Finger zu sehen?«


    »Ich wollte doch niemandem etwas Böses«, beteuerte Robin. »Das Einzige, was man mir vorwerfen kann, ist, dass ich… ich war froh, die Verantwortung los zu sein. Und ich bin es immer noch. Ich tauge nicht dafür, March oder anderen Leuten auf die Finger zu sehen. Oder Geschäfte zu machen. Und inzwischen hat sich ja auch alles erledigt. Die Arbeiter sind alle wieder in Lohn und Brot.«


    »Alle?«, fragte Bao alarmiert. »Ist es nicht so, dass die Fabriken neuerdings auch Chinesen einstellen? Die noch schlechter bezahlt werden als die anderen Arbeiter? Was wiederum den Unwillen der Bevölkerung auf die armen Chinesen zieht, die ihnen angeblich die Jobs wegnehmen? Da war so eine Passage in Deng Yongs Brief, die ich bis jetzt nicht verstanden hatte. Nun ergibt sie Sinn.«


    »Und wovon haben die Arbeiter gelebt, während die Fabrik geschlossen war?«, fragte Aroha.


    Robin zuckte die Schultern. »Ein paar haben sich andere Arbeit gesucht. Auch Leah. Ich weiß gar nicht, warum sie so böse auf mich war. Sie wollte in einer der Schneidereien arbeiten, und March hat ihr dort gleich eine Stell angeboten, als ich sie darum bat. Da konnte sie doch zufrieden sein…«


    »Vielleicht ist sie nicht einfach nur selbstsüchtig, sondern fühlte ein bisschen mit der Familie, bei der sie zur Untermiete wohnte«, sagte Aroha gallig. »Meine Güte, Robin, manchmal glaubt man wirklich, du lebst in einer anderen Welt. Und die anderen? Die keine Arbeit fanden?«


    »Ich glaube, die Gemeinde hat sie unterstützt«, meinte Robin. »Ich hab was gespendet. Ich spende immer ganz viel. Aber dieses Mal… Peta hat sich fürchterlich aufgeregt, weil ich mich angeblich wieder von meiner Verantwortung freikaufen wollte. Er wollte das Geld auch gar nicht annehmen. Der Reverend hat es dann allerdings doch getan und sich… bedankt. Aber in einem Ton… Er war sonst so herzlich, so nett! Und jetzt behandelt er mich wie einen Aussätzigen. Als ob er mich verachten würde…«


    »Das tut er wahrscheinlich auch.« Aroha seufzte. »Du hast dich da schon wieder in etwas hineingeritten… Was macht March denn jetzt? Sie hat sich nach dem Verkauf der Fabrik doch wohl nicht zur Ruhe gesetzt?«


    »Wir haben nur noch Schneidereien«, gab Robin Auskunft. »Und Geschäfte, in denen die Sachen verkauft werden. Ganz billig, jeder kann sie sich leisten, sagt March. Das ist doch gut, oder?« Er sah Aroha flehend an.


    Die blickte hilflos zu Bao. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ehrlich, ich verstehe überhaupt nichts von Volkswirtschaft und Marktwirtschaft und wie das alles miteinander zusammenhängt. Aber ja, im Allgemeinen freuen sich die Leute, wenn etwas billig ist…«


    Robin strahlte. »Das sagt March auch. Und dass wir dadurch viel verkaufen und viel produzieren können und gut Geld verdienen. Ich weiß bloß nicht, warum Peta und der Reverend mich trotzdem so ansehen, als wäre ich der Teufel persönlich.«


    Aroha wusste das auch nicht, nahm sich jedoch vor, sich darum zu kümmern. Vielleicht konnte sie sich eine der Schneidereien einmal ansehen– und auf jeden Fall die Geschäfte, in denen March ihre Produktion verkaufte.

  


  
    


    KAPITEL 4


    Am Abend aßen Bao und Aroha allein. Robin und Helena waren zu einem Dinner eingeladen, angeblich hatte sich das einfach nicht absagen lassen. »Der Bürgermeister gibt die Soiree, Liebes«, hatte Helena geziert verkündet, »und natürlich könntet ihr uns theoretisch begleiten, nur…« Sie hatte Bao mit einem halb missbilligenden, halb bedauernden Blick gestreift und Aroha mit einem um Verständnis heischenden. »Du musst das einsehen, Aroha«, hatte sie befangen hinzugefügt, und Aroha hatte behauptet, sowieso müde von der Reise zu sein. Als Helena und Robin dann in Abendrobe und Frack heruntergekommen waren, hatte sie sich zu der Möglichkeit beglückwünscht, dableiben zu dürfen. Ein so prächtiges Kleid befand sich nicht in der Kollektion, die sie in Auckland erworben hatte, und Bao besaß zwar einen Frack– er fungierte schließlich als Maître de la Maison und begrüßte die Gäste am Abend stets in eleganter Garderobe–, doch keinen so gediegenen und nach neuester Mode geschneiderten, wie Robin ihn hier ausführte.


    »Wir hätten ausgesehen wie die armen Verwandten«, bemerkte Aroha nun. »Und auf diese Gesellschaft kann ich sowieso verzichten. Es reicht mir, dass ich die Sorte Leute im Hotel bedienen muss. Wobei die Frauen da nicht gar so aufwendige Roben tragen.«


    »Wahrscheinlich, weil all die Reifröcke nicht in die Koffer passen«, mutmaßte Bao und grinste. »Ich hätte mich der Gesellschaft allerdings gern angeschlossen. Der Bürgermeister ist derjenige, der zu dieser Versammlung im Princess Theatre aufgerufen hat. Es wäre nett gewesen, ihn erst mal in entspannterer Atmosphäre kennenzulernen…«


    Letztendlich speisten die beiden sehr gut und genossen den Abend allein. Keiner von ihnen hatte je zuvor in einem Himmelbett geschlafen, sie fanden es äußerst fantasieanregend.


    »Wie heißt noch eure Kaiserin?«, fragte Aroha lachend. »Ich werde dir noch mehr barmherzige Freude zukommen lassen, wenn du mich Tochter des Himmels nennst! Nein, sag es bitte auf Chinesisch…«


    Bao traf sich am nächsten Morgen mit seinen chinesischen Freunden, während Aroha sich zu einem Stadtbummel aufmachte. Robin war zu seinem morgendlichen Ritt aufgebrochen, und Helena bot an, sie zu begleiten. March und Peta hatten sie noch nicht zu Gesicht bekommen, was Helena nicht wunderte.


    »March ist jeden Abend lange in der Fabrik und morgens um sieben schon wieder weg«, erklärte sie Aroha, als sie gemeinsam in die Kutsche stiegen, um sich zum Octagon bringen zu lassen. Um den Platz im Stadtzentrum führte ein achteckiger Straßenzug, und hier befanden sich die interessantesten Geschäfte. Aroha hätte es eigentlich vorgezogen, mit Dunedins berühmter Straßenbahn, dem Cable Car, in die Stadt zu fahren. Die nächste Station der Schienenbahn lag recht nah am Haus der Lacrosses. Helena befand die Benutzung der bunt gestrichenen Waggons, die von Stahlseilen die Hügel hinaufgezogen wurden, jedoch als unter ihrer Würde. »Und Peta«, führte sie jetzt weiter aus, »also, ich glaube, die meisten Nächte verbringt der bei diesem Mädchen. Eine absolut unpassende Verbindung! Du wirst es nicht glauben, eine Fabrikarbeiterin! Einmal wagte er es tatsächlich, sie mit in unser Haus zu bringen– Robin ist da viel zu nachgiebig! Ich hätte das nicht gestattet, und March war es auch äußerst unangenehm. Es gestaltete sich natürlich auch als schrecklich– das arme kleine Ding weiß ja kaum, wie man mit Messer und Gabel isst…«


    Letzteres konnte Aroha sich eigentlich nicht vorstellen. Sie hatte in Te Wairoa zwar nur einen flüchtigen Eindruck von Leah bekommen, aber die junge Frau hatte immerhin in McRaes Hotel gewohnt, ohne aufzufallen. »Natürlich bekam das Mädchen auch kein Wort heraus… Es war so peinlich für alle Beteiligten. Also, ich bin ja der Meinung, man sollte die Leute da lassen, wo sie hingehören…« Helena hielt kurz inne und besann sich, als Aroha nicht antwortete. »Das… äh… habe ich natürlich nicht persönlich gemeint«, entschuldigte sie sich wenig überzeugend. »Dein… äh… Bao hat ja hervorragende Umgangsformen.«


    »Er stammt aus kaiserlichem Haus«, flunkerte Aroha. »Sag mal, wo sind die Läden, die March für die Lacrosse Company betreibt? Können wir vielleicht einen aufsuchen?«


    Die Kutsche passierte eben eine Plakatwand, auf der unter anderem »Herren- und Damenkleidung– noch weiter reduziert!« angepriesen wurde. Der Name des Geschäfts sagte Aroha allerdings nichts.


    »Du willst nicht wirklich diese plebejischen Kleider kaufen!«, erregte sich Helena. »Solch billig genähtes Zeug ist doch nichts für eine Dame. Ich dachte, ich zeige dir die richtig guten Geschäfte. Lady’s Goldmine zum Beispiel. Das ist ein eleganter Laden, der…«


    »Ich will die Sachen dort nicht kaufen, sondern nur ansehen«, unterbrach sie Aroha. »Wenn March schon in Robins Namen einige Läden betreibt…«


    »Tut sie nicht«, beschied Helena sie. »Sie hat keine eigenen Geschäfte, sie beliefert nur ein paar ausgesuchte Billiganbieter mit Zeug, in das sie ein Etikett mit der Beschriftung ›Cross‹ einnähen lässt. Das mit den eigenen Läden hat sie nur ein halbes Jahr probiert und dann aufgegeben. Das Personal lasse sich von einem zentralen Büro aus nicht überwachen, hat sie als Grund genannt. Es sei besser, wenn die Geschäfte von den Inhabern geleitet würden.«


    »Dann vertreibt also Peterman’s ihre Sachen?«, fragte Aroha.


    Der Name »Peterman’s Warehouse« prangte auf dem nächsten Plakat, das Damen- und Herrenkleidung für jeden Geldbeutel anpries.


    »Kann sein«, erwiderte Helena mäßig interessiert. »Ich war da noch nie. Das ist auch nicht hier… Oh, das ist in St. Andrew’s«, bemerkte sie nach einem Blick auf die Adresse. »Irgendwo in Devil’s Half Acre. Die anderen Läden liegen auch eher in den Arbeitervierteln. Wir können nachher vorbeifahren, wenn du unbedingt willst.«


    In der Innenstadt von Dunedin, die beherrscht war von eleganten Damen- und Herrenschneidern, Feinkostgeschäften, Juwelieren und Banken, fand Aroha nirgendwo ein Kleidungsstück, das Robins Fabriken entstammte. Hier war alles handgenäht, erlesen und gediegen, geschmackvoll bis elegant. Aroha fand die Auswahl in Lady’s Goldmine hinreißend, zumal die beiden Damen, die den Laden betrieben, auch Kleider anboten, die man ohne Korsett tragen konnte. Das hätte Aroha für die Arbeit im Hotel sehr praktisch gefunden. Sie konnte sich allerdings keins der bunten Ensembles leisten.


    »Lass es einfach auf Robins Konto setzen«, schlug Helena vor, als Aroha bedauernd Anstalten machte, sich von einem wunderschönen, der Empiremode nachempfundenen Seidenkleid zu trennen. »Hat er mir heute Morgen ausdrücklich gesagt. Du kannst kaufen, was du willst.« Sie selbst probierte ein konservativeres Nachmittagskleid mit Wespentaille und Reifrock. »Das hier ist hübsch, nicht? Nur der Rock könnte etwas ausladender sein. So wirkt es etwas… hm… betont bescheiden… Ist das so gewollt, Mrs. Dunloe?«


    Die sehr höfliche Betreiberin des Ladens erläuterte, dass Kathleen Burton, die die Kleider für Lady’s Goldmine entwarf, stets Wert darauf lege, sie tragbar zu gestalten. »So passt doch wenigstens noch ein junger Herr neben Ihnen auf die Parkbank, Miss Lacrosse, wenn Sie sich beim Spaziergang ausruhen. Während der Rock, den Sie gerade tragen… Er ist wunderschön, aber Sie haben eben schon die Hälfte unserer Kleiderständer damit angestoßen…« Tatsächlich war ein im Laden helfendes Maori-Mädchen nur damit beschäftigt, die Ständer davor zu bewahren, von den ausladenden Reifröcken der Kundinnen umgeworfen zu werden.


    Aroha warf der Geschäftsführerin einen belustigten Blick zu. Auch sie fragte sich immer wieder, wie Helena mit ihren Kleidern durch Wohnungen kommen wollte, die nicht gar so weitläufig waren wie das Lacrosse’sche Herrenhaus.


    »Na ja…«, räumte Helena ein. »So gesehen… Ich nehme es. Und Miss Aroha nimmt das Empirekleid– keine Widerrede, Aroha, du brauchst mal etwas Extravagantes. Deine Garderobe ist viel zu bescheiden.«


    Aroha bedankte sich verlegen, während Mrs. Dunloe die Preise für beide Kleider auf eine Rechnung schrieb, die sie sich von Helena abzeichnen ließ. Die Bankverbindung auf dem Wechsel lief auf den Namen Robin Fenroy.


    »Robin unterhält hier ein Konto?«, fragte sie verwundert. »Führen Sie denn auch Herrenbekleidung?«


    Mrs. Dunloe verneinte belustigt. »Nein, aber Miss Helena gehört zu unseren besten und höchst geschätzten Kundinnen.«


    »Und Miss Margery?«, erkundigte sich Aroha argwöhnisch. Sie fand es erschreckend, wie selbstverständlich sich Helena Robins Geld bediente.


    »Jensch?«, fragte Mrs. Dunloe. »O ja, Miss Jensch statten wir ebenfalls aus. Mit größtem Vergnügen, da sie die Kombination von Eleganz und Tragbarkeit schätzt, die Mrs. Burtons Kollektion ausmacht.« Mrs. Dunloe, eine zierliche ältere Dame, in deren gepflegtes dunkles Haar sich bereits graue Strähnen mischten, bedachte Aroha mit einem forschenden Blick. Sie schien zu erkennen, dass deren Interesse weniger dem modischen Geschmack der Kundin galt als ihrem Zahlungsverhalten. »Miss Jensch unterhält allerdings ein eigenes Kundenkonto«, fügte sie ungefragt hinzu, bevor sie Aroha und Helena aufs Höflichste verabschiedete.


    Aroha schämte sich ihres Verdachts. Eigentlich hätte es March auch nicht ähnlich gesehen, Robin auf der Tasche zu liegen. Als Geschäftsfrau schätzte sie zweifellos ihre Unabhängigkeit.


    »Robin bezahlt deine Rechnungen?«, fragte sie dagegen Helena möglichst beiläufig, während sie die Auslagen eines Handschuhmachers bewunderten.


    Helena nickte gelassen. »Ja. Das geht alles von einem Konto ab. Bezahlen im eigentlichen Sinn tut Robin gar nichts. Ich glaube, der hat nicht einmal Geld in der Tasche– es sei denn für die Kollekte sonntags. Der Reverend mag es nicht, wenn man da Schecks hineinlegt.«


    »Trotzdem gehört das Geld Robin«, wandte Aroha ein. »Hast du nicht eigene Einkünfte?«


    Helena nickte desinteressiert. »Sicher. Aber letztlich kommt das doch sowieso alles zusammen. Wenn wir heiraten…«


    »Wenn ihr was?« Aroha hätte beinahe das Paket mit ihrem kostbaren neuen Kleid fallen lassen. »Du willst Robin heiraten? Weiß er das schon?«


    Helena lachte und wandte sich einem Geschäft zu, das außerordentlich hübsche Sonnen- und Regenschirme feilhielt. »Das weiß doch jeder in Dunedin«, behauptete sie. »Gut, Robin tut sich noch ein wenig schwer… Er ist etwas jünger als ich, darüber wird getuschelt werden. Insofern ist es durchaus vernünftig, noch ein paar Jahre verstreichen zu lassen. Doch sonst ist es schlichtweg die passendste Verbindung– wenn er nicht mit der jüngeren Tochter von Magiel anbändelt. Aber das traut er sich nicht. Dann würde March ihn nämlich steinigen.« Sie lachte. »Außerdem ist Rose Magiel halb so groß wie er und doppelt so breit. Das kann ihm gar nicht gefallen.« Eitel spielte sie mit einem der Schirmchen. Es passte farblich sehr gut zu dem eben gekauften Kleid, und Helena veranlasste mit einer Handbewegung, dass man es ebenfalls auf »ihr« Konto setzte.


    Aroha brachte erstmalig ein wenig Verständnis für Robin auf. Es konnte nicht leicht sein, sich zwischen March und Helena zu behaupten. Wobei… Robin hatte als Junge für March geschwärmt. Ob das abgekühlt war oder ob March ihm Einhalt gebot, weil der Titel einer Geschäftsführerin und der einer Mrs. Fenroy nicht miteinander vereinbar waren?


    »Können wir jetzt zu einem dieser Läden fahren, die Robins Produkte verkaufen?«, fragte sie, als Helena den Einkaufsbummel für beendet erklärte. Die Kutsche erwartete sie bereits am vereinbarten Treffpunkt. »Ich würde wirklich gern sehen, womit all das Geld verdient wird.«


    Helena nickte gleichmütig und nannte dem Kutscher eine Adresse. Der zog daraufhin die Stirn kraus. »Ich fahre die Ladys allein ungern in dieses Viertel«, erklärte er. »Sie… möchten da nicht aussteigen?«


    Helenas Gesichtsausdruck war leicht zu entnehmen, dass dies tatsächlich nicht ihren Wünschen entsprach. »Miss Aroha möchte einen Blick auf das Sortiment des Geschäftes dort werfen«, sagte sie. »Es wird nicht lange dauern. Sie können direkt davor halten. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ein Auge auf uns hätten.«


    Aroha fuhr durch den Kopf, dass die hochherrschaftliche Equipage vor dem Warenhaus für Arbeiter wahrscheinlich erst die Aufmerksamkeit eventueller dunkler Elemente auf sich ziehen würde. Sie sagte allerdings nichts, sondern schaute nur aufmerksam aus dem Fenster, während die Kutsche die Innenstadt hinter sich ließ und zunächst wieder durch Mornington rollte. Parks und ausladende Bäume säumten die breiten Straßen. Auf den Gehwegen flanierten Damen, die von ihren morgendlichen Besuchstouren nach Hause strebten, und Nannys mit Kinderwagen und weiterem Nachwuchs ihrer Herrschaft an der Hand. Aroha gab sich kurz einem Tagtraum von Lani hin… Sie vermisste die Kleine jetzt schon. Doch dann passierte die Kutsche eine gepflegte kleine Kirche, der ein Friedhof und ein Gemeindehaus angegliedert waren.


    »St. Andrew’s«, stellte Helena vor. »Unsere Pfarrei. Zu der unglücklicherweise auch ein paar weniger hochanständige Straßenzüge gehören…« Aroha fragte sich noch, wie man die Anständigkeit oder Unanständigkeit eines Straßenzuges definierte, als die Kutsche auch schon in besagten Bezirk abbog. Aroha hatte während ihrer Studienzeit in Dunedin von dem verrufenen Viertel gehört, war jedoch nie über Mornington hinausgekommen. Jetzt blickte sie mal angewidert, mal mitleidig auf die grell bemalten Fassaden der Bars und Spielhöllen und die heruntergekommenen Häuser, vor denen Kinder im Schmutz spielten. Dazwischen fanden sich gelegentlich Krämerläden und Bäckereien, mitunter auch Geschäfte, die billige Kleidung und Haushaltswaren feilhielten. Sie alle warben mit Sonderangeboten und Rabatten. Vor einem Kaufhaus ließ Helena schließlich halten. »Dann gehen wir mal rein«, sagte sie unglücklich.


    Das Geschäft wirkte dunkel und unaufgeräumt. Der Inhaber grüßte zwar höflich, blickte dann jedoch argwöhnisch auf die beiden Damen, die sich auf einen Stapel spottbilliger Hemden konzentrierten. Sie waren recht ordentlich genäht.


    »Ich bräuchte Stunden, um ein solches Kleidungsstück herzustellen«, sagte Aroha und dachte, dass sie eine solche Arbeit ganz sicher nicht für zwei Shilling am Tag verrichten würde.


    »Mit Nähmaschinen geht das blitzschnell«, behauptete Helena.


    Das Etikett in den Hemden lautete ›Mags‹.


    »Die sind also nicht von Fenroy«, stellte Aroha fest.


    »Nein, die sind von Magiel«, schaltete der Inhaber sich ein. »Lacrosse wollte zwei Pence mehr im Einkauf. Magiel hat sie unterboten. Dafür sind die Schürzen hier von Lacrosse. Wenn Sie also Bedarf haben…« Es klang freundlich, aber ungläubig.


    Aroha, die im Hotel durchaus mal eine Schürze trug, begutachtete die Ware. Auch hier war an der Qualität der Arbeit nichts auszusetzen. Natürlich war es einfacher Stoff, die Nähte verliefen jedoch akkurat.


    »Ich nehme an, Magiel produziert auch Schürzen, hat sie aber teurer angeboten«, bemerkte sie.


    Der Inhaber nickte. »Die unterbieten sich ständig. Die Hemden von Lacrosse werden nächste Woche auch billiger, da bin ich mir sicher. Gut für mich…«


    »… und Ihre Kunden!«, erklärte Helena, bereit, sich mit ihrer Verwandtschaft zum Produzenten der Ware zu brüsten.


    Der Mann zuckte die Schultern. »Da kann man geteilter Meinung sein. Meine Kunden sind fast alle Fabrikarbeiter. Die müssen sehr sparen, und natürlich kaufen sie gern billig ein. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass sie lieber ein bisschen mehr verdienen und dann mehr ausgeben würden. Solche Preise… das geht doch nur, wenn man die Löhne extrem drückt! Die Leute müssen an allem sparen– und das Essen, das kann nicht immer billiger werden! Der Weizen wächst nicht schneller, wenn einer mit der Knute hinter ihm steht, und der Bäcker lässt den Leuten auch nichts nach. Auf die Sachen, die ich hier verkaufe«, er wies mit einer Handbewegung auf die Waren, »kann man verzichten. Da gibt’s ganze Familien, die haben nur einen Topf, in dem sie ihre Suppe kochen, und eine Tasse für den Kaffee. Die benutzen sie dann reihum. Die Kleider vererben sie von einem Kind zum anderen, bis sie ihnen in Fetzen vom Leib fallen. Aber Brot müssen sie kaufen, egal, was es kostet. Nein, Ladys, ich glaub nicht, dass Lacrosse und Magiel mit ihrer Preisschlacht gute Werke tun…«


    Helena war ernüchtert, Aroha nicht viel schlauer, als sie den Laden wieder verließen und in die Kutsche des erkennbar erleichterten Kutschers stiegen.


    »Warum machen sie das?«, erkundigte sie sich bei Helena. »Lacrosse und Magiel, meine ich. Was haben die Firmen davon, so aggressiv zu konkurrieren?«


    Helena zog die Stirn kraus. »Da war wohl mal was zwischen Mr. Porter und March…«


    Gleich darauf erfuhr Aroha von Martin Porters Heirat mit der Erbin der Magiels. Ihr wurde einiges klar.


    »Ich werde mit March reden müssen«, resümierte sie kurz darauf Bao gegenüber, nachdem sie ihm von dem Preiskampf zwischen den Rivalen berichtet hatte. »Noch besser ist es, wenn Robin mit March redet. Sonst wird sein Ruf in der Gemeinde bald noch schlechter. Das Beste wäre, wenn Robin sich mit Magiel über faire Preise einigen würde oder mit Porter. Und wie war dein Vormittag?«


    Bao wirkte noch viel bedrückter als Aroha nach ihrem Ausflug in die Welt der Fabrikarbeiter. Tatsächlich war er weit tiefer in die Niederungen von Devil’s Half Acre abgetaucht als sie. Auch die meisten Chinesen wohnten im Industriegebiet.


    »Ursprünglich war das ganze Viertel Chinesengebiet«, erklärte er. »Bis die Fabriken kamen und damit die Weißen. Denen wurden die Hütten dann vermietet, teilweise sogar von Chinesen. Die wenigen meiner Landsleute, die Geld haben, verdienen es hier. Mit Spielhöllen, Bars, Opium… und natürlich Geldverleih. Die meisten chinesischen Arbeiter sind den Kerlen Geld schuldig. Und verdanken ihnen obendrein ihren schlechten Ruf. Es heißt ja, alle Chinesen seien Gauner. Diese Umstände soll ich dem Bürgermeister dann nächste Woche auf der Versammlung klarmachen. Mal sehen, ob er zuhört. Meine Freunde sind jedenfalls am Ende. Sie wohnen in den letzten Löchern– im Ernst, Aroha, da teilen sich zwanzig Männer eine windschiefe Bude, in die es reinregnet! Sie verdienen kaum genug zum Leben, und davon zahlen sie auch noch ihre Schiffspassage ab und schicken Geld nach Hause. Sie essen nicht mehr als eine Handvoll Reis pro Tag, und ja, wenn ihnen mal eine Ratte vor die Füße läuft, dann kochen sie die mit. Kann man es ihnen verdenken? Und dazu kommen jetzt diese Anfeindungen! Die Männer trauen sich kaum noch auf die Straße. Besonders, seit sie vermehrt in den Fabriken arbeiten. Als ich noch hier war, haben die Fabrikbesitzer sie nicht genommen, weil sie zu wenig Englisch sprachen und weil die anderen Arbeiter sie nicht duldeten. Inzwischen hat sich das geändert, es ist den Fabrikanten egal, wer ihre Webstühle bedient. In der Fabrik halten die Aufseher auf Ordnung– aber die Begegnungen am Morgen vor der Arbeit und am Abend danach sind ein Spießrutenlaufen für die Männer.«


    »Also auch wieder etwas, das auf Robins Sündenkonto geht?«, fragte Aroha deprimiert.


    Bao schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Lacrosse gilt zwar als einer der größten Schinder, aber die Fabrik beschäftigt ausschließlich Frauen. Hauptsächlich ganz junge Mädchen. Sie haben ja nur noch Schneidereien.«


    »Da soll es doch gemäßigter zugehen als in den Wollmühlen«, wiederholte Aroha, was ihr Robin und an diesem Vormittag auch Helena erzählt hatten. »Helena meinte, die Mädchen kämen in hübschen Kleidern zur Kirche und…«


    Bao zuckte die Schultern. »Ich kann da nichts zu sagen, chinesische Mädchen bleiben in China. Doch wie gesagt– der Ruf der Fabriken ist katastrophal. Vielleicht solltest du dir dieses Arbeiterparadies mal ansehen und dem jungen Robin dann ernsthaft den Kopf waschen. Dein… Onkel ist ja ein netter Kerl, aber…«, er grinste, »… sein maunga treibt ziellos irgendwo in den Wolken. Die Geister sollten sich darum einmal kümmern. Wo ist der nächste fähige tohunga?«

  


  
    


    KAPITEL 5


    Es sollte tatsächlich ein Geistlicher sein, der den zügellosen Preiskampf der Firmen Lacrosse und Magiel ins Zentrum des allgemeinen Interesses rückte. Bevor es jedoch so weit kam, trafen Aroha und Bao mit einem der beiden weiteren Bewohner des Lacrosse-Hauses zusammen. Peta erschien am nächsten Morgen zum Frühstück und freute sich, Aroha wiederzubegegnen.


    Aroha, die den jungen Mann seit ihrer gemeinsamen Fabrikbesichtigung nicht mehr gesehen hatte, war beeindruckt von seiner Entwicklung. Der zornige Bursche aus Kaiapoi war zu einem klugen, besonnenen Jurastudenten gereift, der eifrig von seinen Studien und seinem Einsatz in der Gemeinde Reverend Waddells berichtete. Peta sah sehr gut aus. Er war kräftig, jedoch weniger gedrungen als sein Vater und Großvater. Er kleidete sich konventionell, sein Anzug war aus gutem Stoff, obwohl sicher nicht bei den edleren Herrenschneidern der Stadt gefertigt. Er durfte eher aus einer Schneiderei in Christchurch stammen. Für einen Samstagmorgen war Peta damit eigentlich zu förmlich angezogen, erklärte das jedoch mit einer Beschäftigung zwischen Studium und sozialem Engagement.


    »Ein paar andere Studenten und ich bieten kostenlose Rechtsberatung im Gemeindehaus an. Professor Lucius unterstützt uns dabei.«


    »Ihr wiegelt die Arbeiter damit nur auf!«, ließ sich Helena vernehmen.


    Bislang hatten sowohl sie als auch Robin der lebhaften Unterhaltung zwischen Aroha und Peta schweigend gelauscht. Peta selbst nahm keinerlei Notiz von seinen Gastgebern. Ohne den Besuch Arohas und Baos wäre die Atmosphäre wohl eisig gewesen.


    Peta schenkte Helena einen Blick, der zwischen Überdruss und Verachtung schwankte. »Du darfst gern einmal mitkommen und dir die Sorgen der Leute selbst anhören. Dann wirst du schnell feststellen, dass niemand auf die Idee kommt, seinen Arbeitgeber zu verklagen. Das wäre zwar oft richtig, jedoch hoffnungslos. Denn selbst wenn derjenige gewinnen würde, anschließend würde er nie wieder irgendwo angestellt. In der Beziehung halten die Fabrikbesitzer nämlich zusammen. Selbst March und Porter: Wenn jemand einmal auf der schwarzen Liste steht, muss er verhungern. Viel häufiger geht es bei uns um Mietstreitigkeiten, um Wettbetrug oder um die Frage, ob ein vergewaltigtes Mädchen seinen Peiniger anzeigen darf…«


    »Bitte nicht so unappetitliche Themen am Frühstückstisch!« Helena griff geziert nach ihrer Teetasse.


    »Du wolltest es wissen«, sagte Peta augenrollend. »Jedenfalls helfen wir den Menschen und gewinnen selbst praktische Erfahrung.«


    »Wir müssen jetzt gehen«, wandte sich Robin an Helena, bevor einer von beiden weitersprechen konnte. Anscheinend befürchtete er eine Eskalation der unterschwellig aggressiven Unterhaltung. »Wir wollen die anderen doch nicht warten lassen…« Robin trug bereits Sportkleidung, anscheinend war ein Golfspiel geplant.


    Helena legte langsam ihre Serviette beiseite. »Spielst du Golf, Aroha?«, fragte sie.


    Aroha verneinte lächelnd. »Bislang gibt es gar keinen Platz bei Rotorua. Obwohl das sicher nur eine Frage der Zeit ist. Wir sollten das vielleicht einmal anregen, Bao! Es wäre ein interessantes Zusatzangebot für die manuhiri. Was mich angeht«, sie wandte sich an Helena und Robin, »kann ich dem Spiel nicht viel abgewinnen. Ich finde es langweilig.«


    »Ein Versuch, Müßiggang zu einer Kunst zu erheben«, bemerkte Peta.


    Er hatte es nicht eilig und trank gern noch einen Kaffee mit Bao und Aroha, als Helena und Robin bereits gegangen waren. Mit ihrem Aufbruch entspannte sich die Atmosphäre. Aroha fragte sich, wie es hier wohl brodelte, wenn auch noch March mit am Tisch saß. Die junge Frau mochte ihre Gründe haben, sich kaum sehen zu lassen. Aroha wusste nicht recht, wohin mit ihren Gefühlen. Sie fand Peta vernünftig und sympathisch, Helena dümmlich und affektiert, und für Robin empfand sie vages Bedauern. Ihr junger Onkel war immer harmoniesüchtig gewesen bis zur Selbstaufgabe. Die Stimmung in diesem Haus musste ihn schwer belasten. Peta verachtete ihn, March nahm ihn nicht ernst, und Helena führte ihn wie einen Hund an der Leine.


    »Hast du noch ein wenig Zeit?«, fragte Aroha. Sie beschloss, das Thema anzuschneiden, als Peta sich gemütlich ein weiteres Brötchen mit Butter bestrich.


    »Ja.« Peta nickte gelassen. »Meine ersten Mandanten kommen nicht vor elf Uhr. Wer samstagmorgens nicht arbeiten muss, hat in der Regel eine Nachtschicht hinter sich. Die Leute schlafen danach ein oder zwei Stunden, dann schleichen sie sich heimlich in die Sprechstunde, damit ihr Vermieter oder der Kredithai oder mit wem auch immer sie Probleme haben, sie ja nicht sieht.«


    Aroha stellte also ihre Fragen zu den Missständen in den Lacrosse-Fabriken und äußerte ihre Vermutungen zu den Hintergründen des Wettbewerbs zwischen Lacrosse und Magiel.


    »Gut geraten!«, lachte Peta, als sie die Beziehung zwischen March und Porter ansprach. »Tatsächlich sind die beiden wie Katz und Hund– zur größten Freude des alten Magiel und unseres lieben Robin. Der eine macht mehr Profite als der andere, die Magiels und Lacrosses haben noch nie so gut verdient.«


    »Trotz der Billigangebote?«, wunderte sich Aroha.


    »Die Masse macht es«, meinte Peta. »Und du darfst nicht vergessen, dass sie selbst auch sehr billig einkaufen. Die zwei besitzen sämtliche Schneidereien im Umkreis, das heißt, sie können den Wollmühlen die Preise diktieren. Sie müssen die Stoffe immer billiger produzieren, was nur durch Lohnkürzungen geht. Es leiden also nicht nur die Schneiderinnen in Marchs und Porters eigenen Fabriken, sondern auch die Arbeiter in den Webereien und Färbereien. Da hilft man sich jetzt mit der Einstellung von Chinesen, weil man deren Löhne noch mehr drücken kann.« Er wandte sich Bao zu. »Das gibt weiteres böses Blut.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Robin sich über den Zusatzprofit freut«, überlegte Aroha. »Glaubst du, er weiß überhaupt, wie viel Geld er auf dem Konto hat?«


    Peta warf die Brötchenhälfte, in die er eben beißen wollte, zurück auf den Teller. Bislang hatte er zwar mit sarkastischem Unterton in der Stimme, doch sehr vernünftig und besonnen argumentiert. Jetzt schien er bereit, Gift und Galle zu spucken.


    »Soll ich ihn jetzt vielleicht bedauern, den armen Robin? Bestimmt hat er euch vorgejammert, wie unverstanden er sich fühlt und was für eine Plage das doch ist, auf den Golfplatz gehen zu müssen, um die Firma Lacrosse zu repräsentieren, und die Nächte mit seiner hohlköpfigen Helena zu durchtanzen? Ach, und diese endlosen verschwendeten Stunden beim Herrenschneider und Schuhmacher…« Peta ahmte Robin nach, der sein Schicksal anscheinend gemessen zu beklagen pflegte. »Bei mir hat er das auch versucht, als ich herkam!«, sagte Peta heftig. »Woraufhin ich ihn mit der Nase daraufgestoßen habe, wie er sich hier nützlich machen kann. Und was tut er? Sich die Verantwortung schnellstens vom Hals schaffen, nachdem er begreift, was da auf ihm lastet. Er hätte hier alles verändern können…«


    »Er ist nicht dafür geschaffen«, nahm Aroha ihren Onkel in Schutz. »Seine Begabungen liegen anderswo, er ist ein begnadeter Schauspieler…«


    »Dafür gibt’s nur leider keinen Bedarf!«, ereiferte sich Peta. »Robin hätte sich auf jeden Fall anders orientieren müssen, auch wenn ihn nicht das Unglück in Form einer Millionenerbschaft getroffen hätte. Gib dir keine Mühe, Aroha, ich werde Robin weder bedauern noch bewundern, egal, wie rührend er den Romeo spielen würde, wenn man ihn denn ließe. Er ist ein Feigling und ein Schwächling, Aroha! Und seine von Onkel Walter so angebetete Großmutter war genauso. Ich habe Cat mal nach dieser Suzanne ausgehorcht, als ich das letzte Mal zu Hause war, und wenn man sich hier ein bisschen umhört, kann man sich die Geschichte zusammenreimen. Suzannchen hat offenbar auch das Unglück getroffen. Sie wurde schwanger, aber ihrem Daddy passte der Mann nicht. Verständlich, denn der Kerl ließ sie sitzen, kaum dass sie sich zu ihm geflüchtet hatte– ohne Gepäck und ohne einen Penny. Helena findet das romantisch. Wie findest du es?«


    »Dumm«, antwortete Aroha widerstrebend.


    »Genau! Und vom selben Schlag ist dein geliebter Robin. Wobei der wenigstens nicht trinkt. Suzanne hat sich dann ja wohl dem Alkohol ergeben, statt einfach zurück in den Schoß der Familie zu kriechen. Ich glaube zwar nicht, dass ihr Vater sich über das Baby gefreut hätte, aber man hätte ihm wenigstens einen Namen gegeben und etwas zu essen. Suzanne hat Cat fast verhungern lassen, sie hat nur überlebt, weil sich die anderen Huren ihrer annahmen. Kein Funke von Verantwortungsgefühl, die personifizierte Selbstsucht. Wie Robin Fenroy! Also nimm ihn nicht in Schutz!«


    Peta machte Anstalten aufzustehen.


    »Sie leben selbst auch von seinem Geld.« Bao hatte bislang geschwiegen, meinte sich jetzt jedoch einmischen zu müssen. »Oder zahlen Sie hier etwas für Kost und Logis?«


    Peta lachte– ein hässliches Lachen. Es erinnerte Aroha an March. Zum ersten Mal wirkte er nicht sympathisch.


    »Tue ich nicht«, gab er zu. »Und die liebe Cousine Helena hätte mich auch schon längst hinausgeworfen. Nur Robin ist selbst dazu zu feige. Oder er tut es ganz gezielt nicht, weil er mich braucht.« Er schnaubte. »Ich bin nämlich sein Gewissen!«


    »Er ist genauso ein Schmarotzer wie die anderen«, sinnierte Bao, als schließlich auch Peta aufbrach und die beiden allein ließ. »Sie hacken auf Robin herum und nehmen ihn gleichzeitig aus. Dabei hätten die das doch alle nicht nötig, oder? Sagtest du nicht, die Eltern dieses jungen Mannes hätten eine Farm?«


    Aroha erklärte ihm noch einmal die Verhältnisse auf Rata und Maori Station.


    »Das sind im Grunde alles reiche Kinder«, sagte sie weise. »Und genau so benehmen sie sich. Was tun wir nun mit dem angebrochenen Tag? Versuchen wir es mit einer Fabrikbesichtigung bei der Vierten im Bunde?«


    March Jensch empfing die beiden in ihrem Kontor in der neuesten Schneiderei– sie lag nahe am Hafen in einem alten Speicherhaus, einem wuchtigen Ziegelgebäude. March hatte es völlig umbauen lassen, damit es für ihre Zwecke tauglich war. Aroha fiel auf, dass die Korridore breiter und heller waren als in der Fabrik in Kaiapoi. Ursprünglich waren die breiten Treppen sicher düstere Stiegen gewesen.


    »Der Umbau war sündhaft teuer«, erklärte March, als sie Arohas Verwunderung bemerkte. »Besonders die Treppenhäuser haben uns eine Menge Geld gekostet. Wobei der Architekt mich für verrückt erklärt hat, man hätte einfach alles lassen können, wie es war. Ich bin allerdings etwas ängstlich. Wir hatten in Kaiapoi mal einen Vorfall… Ein Ballen Stoff fing Feuer, und die Arbeiter ergriffen kopflos die Flucht. Besonnenes Handeln ist denen ja völlig fremd, kein Mensch kam auf die Idee, die Flammen einfach auszutreten! Letztlich hat Martin den Brand allein gelöscht, es ist nichts passiert. Trotzdem hatten wir ein paar Leichtverletzte, weil sich alles vor den viel zu engen Türen in den viel zu engen Fluren staute. Die Leute waren nahe dran, einander totzutreten. Wenn das Feuer sich ausgebreitet hätte, wäre es eine Katastrophe geworden. Ich hab das noch zu genau vor Augen.« Aroha musste ihr widerwillig Respekt zollen. Ganz so egal, wie es aussah, waren ihr die Arbeiterinnen sicher nicht. »Wir arbeiten in zwei Sälen mit je fünfzig Maschinen, zu jeder gehören zwei Frauen, eine Näherin und eine Zuarbeiterin…«, führte March jetzt aus.


    Sie begleitete ihre Gäste stolz durch die Näherei. Dabei musste sie ähnlich laut schreien, um sich verständlich zu machen, wie damals in Kaiapoi, denn auch hier verursachten die ratternden Maschinen einen infernalischen Lärm. Die Luft in den Räumen war stickig, was hier allerdings weniger an Chemikalien und losen Gewebefasern lag, sondern einfach daran, dass die Fenster zu klein und zu hoch gelegen waren, um sie zu öffnen. Es kam gerade so viel Licht herein, dass man keine künstliche Beleuchtung benötigte.


    »Es ist sehr stickig hier«, bemerkte Aroha.


    »Das gefällt mir auch nicht so«, gab March zu. »Doch so war das Gebäude nun mal konzipiert. Ein Speicher halt. Wenn ich das auch noch hätte ändern lassen, hätte ich das Haus gleich abreißen und neu bauen lassen können. Nun hat es auch sein Gutes– die Mädchen können nicht rausgucken und werden nicht abgelenkt.«


    Tatsächlich schauten die Frauen überhaupt nicht von ihrer Arbeit auf, als March mit den Besuchern vorbeiging. Nicht einmal Baos Äußeres erregte hier Aufsehen. Die Frauen schienen sich nur für die Maschinen zu interessieren, auf deren Pedale sie unausgesetzt eintraten. Sie saßen mit gebeugten Rücken auf verhältnismäßig niedrigen Stühlen. Den Zuarbeiterinnen ging es etwas besser, sie schnitten zu und reichten den Näherinnen die Stoffteile an, auch das in höchster Eile. Besonders schwierig war das nicht, jedes Paar Frauen führte immer die gleiche Arbeit aus– eines nähte Ärmel zusammen, das nächste nähte sie ein, ein anderes säumte das Hemd. Es schien auch zu stimmen, dass hier hauptsächlich junge, noch unverheiratete Frauen beschäftigt waren. Aroha schätzte die Mehrzahl der emsigen Arbeiterinnen auf vierzehn bis achtzehn Jahre. Alle trugen Kattunkleider und weiße Schürzen– keine Uniform, doch ähnlich geschnitten. Sie kamen sicher zu wenig an die Sonne, denn alle waren blass, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Unterernährt wirkten sie jedoch nicht.


    »Sie werden nach Stückzahl entlohnt«, erklärte March die Geschwindigkeit, mit der die Mädchen und Frauen arbeiteten. »Wer viel fertigt, bekommt mehr Geld. Hier geht alles gerecht zu. Das Geld teilen sich die beiden Frauen, die zusammen arbeiten. Die Näherin bekommt etwas mehr als die Zuarbeiterin, weil ihre Arbeit anstrengender ist.«


    »Und wie lange machen sie das täglich?«, fragte Aroha.


    Sie fand die Technik der Nähmaschinen ganz interessant und hätte sich gern selbst mal an einer versucht.


    »Neun Stunden, streng nach Gesetz. Hier läuft alles korrekt ab, Aroha, egal, was Peta von sich gibt. Und ja, wir haben auch Pausenräume und Stillräume… Passt auf mit der Treppe…«


    March verließ den Fabrikraum und führte die beiden triumphierend durch die Aufenthaltsräume für die Arbeiterinnen. Einen Hof wie in Kaiapoi gab es nicht. Die Fabrik lag direkt an der Straße.


    »Kalt ist es hier…«, murmelte Aroha, als sie den schmucklosen, mit einfachen Tischen und Stühlen möblierten Pausenraum betrat. Er lag im Erdgeschoss und war ungeheizt.


    »Tja, da müssen die Mädels eben in der Pause einen Mantel anziehen«, meinte March ungeduldig. »Machen sie ganz gern. Ich möchte nicht wissen, wie viel Garn und auch mal Stoff hier unter den Umschlagtüchern und in den Körben weggeschafft wird. Obwohl wir natürlich kontrollieren– aufs Strengste… Wollt ihr einen Kaffee? Eine Viertelstunde könnte ich mir noch freinehmen… Ihr hättet euch anmelden müssen, und ein anderer Tag wäre besser gewesen. Heute ist Zahltag, ich muss die Abrechnungen überprüfen.«


    Aroha und Bao verstanden den Wink und verzichteten auf den Kaffee. Sie atmeten auf, als sie die Fabrik verließen. Es war schön, wieder an der Luft zu sein und über die von grünen Hügeln gesäumte Bucht zu blicken, in der Dunedins Hafenanlage lag. Die Otago-Halbinsel bot wunderschöne Strände, und das Wasser war fischreich. Selbst hier im Hafenbereich standen etliche Männer mit Angelruten. Nach dem Lärm in der Fabrik war das Geschrei der Seevögel und das leichte Plätschern der Wellen angenehm anzuhören.


    »Kaiapoi fand ich tatsächlich schlimmer«, bemerkte Aroha, während sie einem Café in der Nähe der Fabrik zustrebten. Es war eigentlich nicht mehr als eine Bude, in der Kaffee und kleine Mahlzeiten für sehr wenig Geld feilgehalten wurden. Die gut gekleideten Fremden wurden misstrauisch beäugt. Das Angebot richtete sich wohl hauptsächlich an die Arbeiterinnen aus der Fabrik. »Die Frauen verdienen sicher wenig, andererseits sahen sie alle nicht verhungert aus und waren ordentlich gekleidet.«


    »Nur müde«, sagte Bao leise. »Sie sahen entsetzlich müde aus.«


    Im Hause Lacrosse wurde es als selbstverständlich erachtet, dass Aroha und Bao ihre Gastgeber am Sonntag zur Kirche begleiteten.


    »Wenn es für Sie nicht zu… ich meine, waren Sie schon mal in einer christlichen Kirche?«


    Helena beäugte Bao schon wieder argwöhnisch, obwohl der sich ganz korrekt für den Kirchgang gekleidet hatte und auch in keiner Weise aussah, als ob er sich unwohl fühlte.


    »Ich habe eine anglikanische Erziehung genossen«, erklärte er, ohne sich darüber auszulassen, ob er getauft war oder nicht.


    Tatsächlich gehörte Bao keiner Religion an, er war allerdings noch nie danach gefragt worden. Im Internat hatte er selbstverständlich an den Morgengottesdiensten und dem sonntäglichen Kirchgang teilnehmen müssen.


    Da das Wetter schön war, begab man sich zu Fuß zur Kirche. March machte Konversation. Es sah nicht aus, als wären sie und Helena besondere Freundinnen, sie gingen jedoch höflich miteinander um. Aroha fiel auf, dass Helena äußerst sorgfältig gekleidet war. Sie hängte sich bei Robin ein und belegte ihn besonders dann mit Beschlag, wenn sich irgendeine Unterhaltung zwischen ihm und March ergab. War da Eifersucht im Spiel? Und suchte der harmoniesüchtige Robin auch deshalb nie das Gespräch über die Vorgänge in der Fabrik, weil Helena alles tat, um jeden Kontakt mit March zu unterbinden?


    Was die Gemeinde anging, so bemerkte Aroha nicht, dass man Robin schnitt– zumindest nicht, bis die Honoratioren von Mornington feststellten, dass Bao und der Lacrosse-Erbe zusammen erschienen waren. Den Chinesen duldeten die Bewohner des Nobelviertels ungern, obwohl sie höflich blieben, als Helena nervös lachend die Gäste vorstellte.


    »Unsere Verwandte Aroha Fitzpatrick und Mr. Duong. Mr. Duong arbeitet in Miss Fitzpatricks Hotel in Rotorua.«


    »Das klingt, als wärest du als Tellerwäscher angestellt«, wisperte Aroha verärgert, verzichtete jedoch um Robins willen auf eine Richtigstellung.


    Gemeinsam mit Bao folgte sie Robin, March und Helena in die erste Reihe der Kirche. Peta gesellte sich zu den Arbeitern, die sich im Hintergrund hielten. Er sprach vertraut mit einer hübschen jungen Frau, in der Aroha Leah Hobarth erst auf den zweiten Blick erkannte. Sie grüßte freundlich zu ihr hinüber, Leah schien sich jedoch nicht an sie zu erinnern. Nun war sie auch anderweitig beschäftigt. Peta und die junge Frau wisperten angeregt miteinander. Sie schienen erwartungsvoll und freudig erregt, und Aroha fragte sich, worauf das zurückzuführen war.


    Das Rätsel löste sich, als Reverend Waddell die Kanzel betrat.

  


  
    


    KAPITEL 6


    Der Reverend ließ den Blick kurz über seine Gemeinde schweifen. Er stutzte einen Herzschlag lang, als er Bao wahrnahm, schien den Asiaten in der Mitte seiner Schäfchen dann jedoch sofort zu vergessen. Auch bei der Begrüßung fasste er sich kurz– Aroha hatte beinahe den Eindruck, als wäre der Geistliche ein wenig nervös. Schließlich legte Reverend Waddell die rechte Hand auf sein Rednerpult, als suchte er Halt, trat dann jedoch zur Seite, um gut für alle sichtbar vor seiner Gemeinde stehen zu können.


    »Kann es Sünde sein, wenn eine Ware billig angeboten wird?« Schon der Beginn der Predigt bannte die Aufmerksamkeit der Zuhörer. »Im ersten Moment möchte man Nein sagen. Auch deshalb, weil wir das Wort ›billig‹ so oft in anderem Zusammenhang benutzen: ›recht und billig‹ im Sinne von ›angemessen‹. Wir können ein Verhalten ›billigen‹, also für gut erachten, oder ›missbilligen‹, also bemängeln. Nun, meine Freunde, es gibt etwas in dieser Stadt, was ich entschieden missbillige– und das nicht nur im Sinne von Naserümpfen, sondern im Sinne von Anklage. Nicht recht und billig ist, was hier geschieht, sondern sündig.« Der Reverend machte einen Schritt auf das Lesepult zu und entfaltete umständlich einen Werbezettel. »Sonderangebot, so billig wie nie«, las er vor. »Rabatte– kommen Sie zu uns und kaufen Sie noch billiger ein! Wohin auch immer man kommt in dieser schönen Stadt, flattern einem diese Zettel entgegen. Wir finden dieselben Worte auch auf Plakatwänden, wir sehen sie in den Auslagen der Kaufhäuser. Jetzt noch billiger! Kauft zwei Stück zum Preis von einem! Hier werden Waren fast verschenkt! Meine Freunde, ich sehe Verwirrung in Ihren Gesichtern. Gerade in den hinteren Reihen. Ich weiß gut, wie sehr die Frauen, die dort sitzen, sparen müssen, um ihre Familien ordentlich zu kleiden und zu ernähren. Warum also sollten sie sich nicht freuen, wenn etwas billig angeboten wird?


    Aber schauen wir doch einmal hinter diese Preise, über die wir uns auf den ersten Blick freuen möchten. Wie kommen sie zustande? Wird die Wolle oder Baumwolle verschenkt, aus der die billigen Kleider gemacht sind? Nein. Sie muss gekauft werden, und der Farmer, der sie erzeugt hat, will dafür einen ordentlichen Preis. Wächst die Wolle oder die Baumwolle plötzlich schneller an den Schafen oder an den Sträuchern? Nein, die Schafe können nur einmal im Jahr geschoren werden, die Wolle muss wie ehedem gesponnen und verwebt werden. Auch die Baumwolle wächst langsam, sie kann nur einmal jährlich geerntet und dann verarbeitet werden. Und fügen sich die Stoffe dann selbst zu Hemden und Hosen und Kleidern zusammen? Auch das nicht, da werden die fleißigen Hände einer Näherin gebraucht. Woran…«, der Reverend erhob die Stimme, »… wird nun also gespart, um all diese wunderbar billigen Dinge herzustellen? Am Profit der Fabrikbesitzer? Kaum. Soweit ich sehe, kommen die immer noch mit prächtigen Kutschen zur Kirche und erhalten ihre Häuser und Parks. Was dagegen sinkt, sind die Löhne der Arbeiter.


    Meine Freunde, ich betrachte mit Sorge, wie die Gier nach immer billigeren Dingen dazu führt, dass die Fabriken die Löhne weiter drücken! Ganz besonders Frauen und Mädchen werden um ihre Arbeitskraft betrogen– ihr Verdienst entspricht nicht annähernd ihrer Leistung. Diese Waren…«, er wedelte mit dem Prospekt in der Luft herum, »… sind nicht billig. Sie werden erkauft mit dem Leben, dem Wohlbefinden und dem Glück von Tausenden von Arbeitern und Arbeiterinnen! Diese Werbung hier ist auch nicht harmlos. Im Gegenteil, im Grunde werdet ihr alle damit aufgefordert zum Diebstahl. Ihr macht dabei mit, den Menschen ihre Arbeitskraft zu stehlen! Jeder hier– von der Hausfrau, die ein einfaches Kinderkleidchen ersteht, bis zum Fabrikanten, der dieses Kleidchen nähen lässt und seinen Profit daraus zieht– macht sich schuldig dieser Sünde. Natürlich nicht alle in gleichem Maße. Die Arbeiterfrau bestiehlt sich schließlich selbst. Der Ladenbesitzer, der solche Werbezettel verbreitet, schürt die Gier, was schlimmer ist, und der Fabrikant führt den Diebstahl sogar persönlich aus.


    Nun wird mir natürlich gleich jemand einen Vortrag über Marktwirtschaft halten. Spätestens morgen finde ich die Argumente der Ausbeuter in der Zeitung. Das Gesetz des Marktes bestimmt die Preise, wird da stehen. Aber besteht für uns Menschen die Verpflichtung, den Gesetzen des Marktes zu folgen? Oder folgen wir nicht lieber den Gesetzen Gottes? Du sollst nicht stehlen! Du sollst nicht nach etwas verlangen, das deinem Nächsten gehört! Das gilt nicht nur, meine Herren Geschäftsleute, für die Arbeiter, die euch vielleicht euer Haus und eure Kutsche neiden! Es gilt auch und gerade für euch, die ihr danach giert, noch mehr aus der Arbeitskraft einer jungen Frau herauszuholen!


    Meine Freunde, wenn die Gesetze der Marktwirtschaft denen der Bibel widersprechen, dann müssen die christlichen Gesetze Vorrang haben! Christentum darf nicht nur am Sonntag gelebt werden, in der Kirche und in der Familie, sondern muss es auch im Alltag, am Arbeitsplatz und im Geschäftsleben. Also entsagt der Sünde, die sich ›billig‹ nennt! Findet zurück zum Recht und zu den Gesetzen Gottes, die auch die Gesetze der Liebe sind! Denkt einmal darüber nach, ob die Arbeiter in unseren Fabriken nicht auch unsere Nächsten sind!«


    Die Menschen schwiegen betroffen, als der Reverend endete und die Kanzel verließ. Als der Gottesdienst vorbei war, drängten die meisten Gläubigen schnell an Reverend Waddell vorbei. Ladenbesitzer zogen ebenso die Köpfe ein wie sparsame Hausfrauen. Lediglich March sah keinen Grund, sich zu verstecken. Aufrecht, selbstbewusst und von kühler, strenger Schönheit in ihrem schwarzen, weiß abgesetzten Sonntagskostüm trat sie dem Reverend entgegen und reichte ihm unbefangen die Hand zum Abschied.


    »Eine sehr ergreifende Predigt«, sagte sie kurz. »Über die natürlich weiter zu reden sein wird. Vielleicht werden Sie das Thema noch einmal aufgreifen. Und in diesem Fall beachten Sie doch bitte: Nicht alle Geschäftsleute in dieser Stadt sind Herren!«

  


  
    


    KAPITEL 7


    Wie der Reverend schon angedeutet hatte, berichteten die örtlichen Zeitungen gleich am Montag über seine Predigt. Inzwischen waren die so gescholtenen Industriellen aus ihrer Schreckstarre erwacht und wehrten sich. Niemand werde gezwungen, in den Fabriken zu arbeiten, erklärte Martin Porter einem Vertreter der Otago Daily Times. Es stehe den Näherinnen zum Beispiel frei, sich auf dem Lande eine Stellung im Haushalt zu suchen. Die würde nur schlechter bezahlt, und ein Nachtleben finde auf den Höfen natürlich auch nicht statt.


    »Wir müssen es ganz klar sehen«, donnerte Porter, »diese Mädchen ziehen es vor, für zwei Shilling in der Fabrik zu arbeiten und anschließend die Freuden der Stadt zu genießen, anstatt brav einer Herrschaft zu dienen und abends den Schafen beim Weiden zuzusehen. Können wir es ihnen verdenken?«


    Die Vertreter der Arbeiterschaft konterten mit Leserbriefen, deren einer auch wieder für Aufregungen im Hause Lacrosse sorgte.


    »Ist das wahr?«, fragte Robin aufgebracht. Seit der Predigt stand er jeden Morgen früh auf, um als Erster in die Zeitung sehen zu können, und nun stellte er March noch vor ihrem Aufbruch in die Fabrik zur Rede. »Ist es wahr, dass die Frauen zusätzlich Heimarbeit übernehmen?«


    Der Schreiber des Briefes klärte die Redaktion und die Leser darüber auf, dass einer Fabrikarbeiterin nicht viel Freizeit blieb, wenn sie vom Erlös ihrer Arbeit leben und ihren Job in der Fabrik halten wollte. Es sei in den Nähereien allgemein üblich, die Gesetze zur Arbeitszeitbegrenzung zu umgehen, indem man den Mädchen nach Fabrikschluss Arbeit mit nach Hause gab. Dabei gehe es hauptsächlich um die kleinen Tätigkeiten zur Fertigstellung der Kleidungsstücke, die immer noch per Hand erledigt werden müssten. Die Frauen stichelten für ein kleines Zusatzgehalt noch bis elf oder zwölf Uhr nachts, und oft machten die Fabrikbesitzer die Bereitschaft zu solchen Zusatztätigkeiten zur Bedingung für die Einstellung.


    March warf einen kurzen Blick auf den Text. »Natürlich ist das wahr«, sagte sie kühl. »Wobei Lacrosse niemanden unter Druck setzt. Die Mädchen machen das freiwillig. Und wie du beim Tanz und beim Kirchgang sehen kannst, haben sie dabei immer noch genug Freizeit, um sich selbst hübsche Kleider zu nähen und sie in den Straßen von Dunedin auszuführen. Das ist alles maßlos übertrieben, Robin!«


    »Und das hier?« Robin wies auf einen weiteren Leserbrief. »Diese Heimarbeiterin? Sag nicht, der Arbeitgeber ist Lacrosse!«


    In diesem Brief ging es um die Situation einer Frau, die zwei Kleinkinder und einen kranken Mann zu versorgen hatte und deshalb nicht in die Fabrik gehen konnte. Auch in solchen Fällen »halfen« die Fabriken mit der Vergabe von Heimarbeit.


    »Sie vervollständigt Hemden. Sieben Knopflöcher, sieben Knöpfe und einige abschließende Stiche an Ärmeln und Saum. Für ein Dutzend dieser Hemden erhält sie acht Pence, March! Und sie schafft vier Dutzend am Tag. Mehr geht nicht, beim allerbesten Willen nicht. Das heißt, sie verdient zweiunddreißig Pence am Tag! Abzüglich des Geldes für Nadel und Garn, das wird ihr nämlich nicht gestellt. Der Autor fragt, ob das noch Lohnarbeit ist oder schon Sklaverei! Ist das Lacrosse, March?«


    March zuckte die Schultern. »Da der Name der Frau nicht dabeisteht, kann ich das unmöglich beantworten. Die Bedingungen sind allerdings in allen Fabriken gleich. Wir zahlen genauso viel– oder so wenig, wenn du das hören willst– wie Magiel. Und auch dazu kann ich nur sagen: Die Frau macht das freiwillig. Himmel, Robin, wir könnten die Kosten noch mehr drücken. Es melden sich jeden Tag zehn Frauen bei uns, die zu noch geringeren Löhnen arbeiten würden…«


    »Und dann setzt ihr eure Angestellten unter Druck, damit sie Lohnkürzungen zustimmen, obwohl ihr genau wisst, dass sie wesentlich qualifizierter und leistungsfähiger sind als diese Frauen am Rand der Verzweiflung. Steht alles hier drin, March!« Er wedelte mit der Zeitung. »Ich schäme mich zu Tode für diese Praktiken. Ich weiß nicht, wie ich dem Reverend und der Gemeinde, vor allem den Arbeitern, noch einmal unter die Augen treten soll!«


    »Vielleicht einfach, nachdem du March ihrer alleinigen Macht enthebst und faire Löhne sowie eine dem Gesetz entsprechende Arbeitszeit- und Pausenregelung in deiner Fabrik verkündet hast«, schlug Aroha eine Stunde später vor. »Du kannst das jederzeit angehen, Robin, und Magiel auffordern, es dir gleichzutun. Wenn er das dann nicht macht, wird sich der gesamte Ärger über ihm und Porter entladen. Glaub mir, in drei Tagen ziehen die nach. Du musst jetzt bloß handeln, Robin. Nimm ihnen den Wind aus den Segeln! Und die Zeitungen schreiben sowieso bald über was anderes. Morgen ist die Stadtversammlung zur Chinesenfrage…«


    Die Chinesen waren Robin im Moment völlig gleichgültig, während Bao besorgt las, dass andere Fabrikanten der Presse dasselbe erzählt hatten wie March am Morgen Robin: Es gebe immer Arbeiter, die ihre Zeit noch viel billiger verkauften als die Männer und Frauen in ihren Fabriken. Man brauchte da nur an »unsere chinesischen Mitbürger« zu denken.


    »Auf einmal sind wir chinesische Mitbürger. Fehlt nur noch das ›hochgeehrt‹«, bemerkte Bao.


    »Kann das eure Stellung nicht verbessern?«, fragte Aroha. »Wenn du den Mann bei der Versammlung zitierst?«


    Bao schnaubte. »Im Gegenteil. Das ist doch genau das, was sie uns vorwerfen. Wir nehmen den weißen Arbeitern die Stellen weg. Dass der Kerl hier die einen gegen die anderen ausspielt, fällt dem Bürgermeister wahrscheinlich gar nicht auf. Wird sich dein Robin denn nun zu Veränderungen aufraffen?«


    Aroha lächelte erschöpft. »Ich gehe jetzt erst mal die Morrises, besuchen…« Ihr war anzusehen, dass auch das Vorsprechen bei ihrer ehemaligen Gastfamilie weniger eine Freude war als eine Pflicht. »Dann setze ich mich noch mal mit Robin zusammen– und mit Helena, die da aus unerfindlichen Gründen mitreden will. Wir stellen eine Liste von Reformen zusammen, morgen wird Robin damit an die Öffentlichkeit gehen. Das kann sich noch alles zum Guten wenden. Robin muss jetzt nur handeln und nicht wieder den Kopf in den Sand stecken.«


    Bao überflog die weiteren Artikel zum Thema in der Zeitung. »Er sollte das heute schon tun«, bemerkte er ernst. »Bislang hat sich so ziemlich jeder Fabrikant zur Sache geäußert, nur Lacrosse schweigt…«


    Aroha zuckte die Schultern. »Die reden eben nur mit den Herren Geschäftsleuten. Kein Journalist spricht mit March.«


    »Es kann aber sein«, meinte Bao, »dass sie gern mit Robin reden würden. Und sie könnten böse werden, wenn March sie nicht lässt.«


    Tatsächlich war es nicht nur March, sondern vor allem Helena, die Robin vor der Presse abschirmte. Das Personal des Hauses hatte strengste Auflagen, die Reporter nicht einmal in die Nähe ihrer Herrschaft kommen zu lassen, was Robin ganz recht war. Aroha erfuhr das erst am Nachmittag, als sie sich mit ihm traf, um eventuelle Reformen zu planen.


    Helena gesellte sich tatsächlich dazu, folgte Arohas Gespräch mit Robin allerdings nur halbherzig. Ihre Beiträge waren aggressiv, sie schimpfte auf die Arbeiter, den Reverend und vor allem auf Peta.


    »Schmeiß ihn endlich raus, Robin!«, erregte sie sich.


    Robin spielte mit seinem Füllfederhalter und schwankte zwischen Plänen für völlig übertriebene Lohnerhöhungen und der Überlegung, den Sturm einfach auszusitzen. Auch er war nicht wirklich bei der Sache. Gegen Abend war er zu einer Soiree im Hause eines der Mitglieder des Konsortiums eingeladen, das die Wollmühle erstanden hatte. Helena wollte ihn begleiten und ausnahmsweise auch March. Aroha war klar, dass es ihr dabei ausschließlich darum ging, zu hören, was die Geschäftsleute der Stadt über Waddells Predigt redeten. Als die drei sich verabschiedeten, um sich für die Abendeinladung umzukleiden, war Aroha völlig erschöpft.


    »Als ginge man mit Kindern um!«, ereiferte sie sich bei Bao. »Ich hatte das Gefühl, mit Lani zu verhandeln. Aber jetzt haben wir eine ordentliche Liste von Reformen, realistisch und für Arbeiter und Arbeitnehmer absolut annehmbar. Der Reverend sollte zufrieden sein.«


    »Sofern Robin sich nicht noch umbesinnt«, unkte Bao. »Heute Abend werden sie sich doch die Köpfe heißreden. Die Fabrikanten stärken sich bestimmt gegenseitig den Rücken, um nur ja nicht auf die Vorwürfe zu reagieren. Und da soll Robin morgen den Aufstand proben? Wenn er sich das mal traut!«


    Tatsächlich sollte Robin gar keine Möglichkeit mehr dazu bekommen, seine öffentliche Entschuldigung anzubringen. Aroha, die hoffte, ihn beim Frühstück zu treffen, fand im Speisezimmer nur die aufgeschlagene Zeitung vor.


    »Mr. Fenroy hat die Schlagzeilen gelesen und sich dann gleich zurückgezogen«, berichtete einer der Hausdiener. »Er war sehr… hm… erregt, was ich ihm nicht verdenken kann.«


    »Haben Sie die Zeitung denn schon gelesen?«, fragte Aroha und griff besorgt nach der Otago Daily Times.


    »Ich… äh… mit Verlaub, ich habe sie gebügelt«, erklärte der junge Mann. »Und dabei… Nun, man kommt nicht umhin, dabei ein paar Worte aufzunehmen.«


    »Sie haben sie… gebügelt?«, fragte Aroha mit gerunzelter Stirn. »Unglaublich…«


    Gleich darauf verlor sie jegliches Interesse an der eifrigen Erläuterung des jungen Dieners, der das Bügeln der Morgenzeitung damit erklärte, dass die Druckerschwärze fixiert werden müsse, um nicht auf die Tischdecke oder das weiße Hemd seines Herrn abzufärben, wenn er beim Frühstück las. Die neuesten Beiträge zum »Ausbeutungsskandal« waren zu schockierend. Dabei blieb der Leitartikel noch allgemein. Hier ging es um die Reaktion der Kirchensynode auf Waddells Predigt. Sie war weitgehend ablehnend, man hielt dem Reverend vor, die Kirche solle sich nicht in die Lohngestaltung einmischen. Der Schöpfer habe nun einmal vorgesehen, dass es oben und unten gebe. Ein Synodenmitglied verstieg sich sogar zu der Behauptung, die Gesetze der Wirtschaft seien Naturgesetzen vergleichbar und insofern durchaus gottgegeben. March hätte wahrscheinlich Beifall geklatscht.


    Was Robin so erregt hatte, fand sich erst auf Seite zwei, und hier gab es nicht nur Worte zu lesen, es waren zudem ein paar Zeichnungen abgedruckt. Eine davon karikierte Robin– er agierte mit dem Golfschläger in der Hand, während daneben eine junge Frau die Nähmaschine trat. Etwas weiter unten sah man ihn im Abendanzug, das Sektglas in der Hand, die Frau saß in einem tristen Zimmer über eine Näharbeit gebeugt. Ein Tag im Leben einer Arbeiterin– ein Tag im Leben des Robin Fenroy, hatte der Illustrator die Zeichnung untertitelt. Aroha las entsetzt, dass man die Heimarbeiterin, von der in der letzten Ausgabe die Rede gewesen war, als Angestellte der Lacrosse Company identifiziert hatte. Dazu berichtete man von den Zuständen in den Fabriken.


    Während Robin Fenroy, Besitzer dieser und weiterer Fabriken und Privatier, seinen Vergnügungen nachgeht, nähen seine Arbeiterinnen Hosen aus schwerem Baumwollstoff im Akkord. Die Frauen und Mädchen arbeiten von acht Uhr morgens bis elf Uhr in der Nacht und verdienen damit zwei Shilling täglich. »Nicht genug, um Leib und Seele zusammenzuhalten«, sagt Reverend Waddell, der das Elend der Fabrik- und Heimarbeiterinnen am letzten Sonntag zum Thema seiner Predigt in der St. Andrew’s Presbyterian Church machte. Im Auditorium: Robin Fenroy, der Erbe der Lacrosse-Werke…


    Des Weiteren schilderte der Artikel minutiös, wie überraschend Robin an sein Erbe gekommen war und dass er kein Interesse daran zeige, sich persönlich der Leitung der Fabriken zu widmen, sondern lediglich daran, das damit erwirtschaftete Geld mit vollen Händen auszugeben. Der Autor erhob schwerste Vorwürfe. Robin wurde vor der gesamten Stadt bloßgestellt.


    Es ist bezeichnend, dass Robin Fenroy während des gesamten gestrigen Tages nicht zu sprechen war, endete der Reporter. Unser Versuch, ihn zu den Zuständen in seinen Fabriken zu befragen, wurde vom Hauspersonal vereitelt.


    Aroha schlug die Zeitung zu. Sie verstand, warum Robin sich versteckte. Für irgendeine Flucht nach vorn, für Reformen und Entschuldigungen war es jetzt zu spät.


    »Was macht das Schlitzauge hier?«


    Das Princess Theatre in der gleichnamigen Straße war fast bis auf den letzten Platz gefüllt, als Bao eintrat, und die Wut der Menge richtete sich sofort auf ihn. Bao erschrak, sagte sich dann jedoch, dass es sich bei den Menschen, die hier versammelt waren, nicht um einen entfesselten Mob handelte. Er sah nur Gentlemen, die ihre Emotionen im Allgemeinen unter Kontrolle hatten. Tatsächlich machten ihm die Männer Platz, als er sich unter höflich gemurmelten Entschuldigungen bis zu Bürgermeister Dawson durchschob. Der Lokalpolitiker stand dem Treffen vor und musterte Bao mit finsterem Blick.


    »Was du tun hier?«, fragte er aggressiv. »Wenn das Provokation sein soll… Ich dich warne, Chinamann: Polizei dich schmeißen raus!«


    Bao musste lächeln, als Dawson in die Babysprache verfiel, beherrschte sich aber eisern.


    »Ich verstehe Sie durchaus, Mr. Dawson, Sir«, sagte er höflich. »Und nichts liegt mir ferner, als Sie provozieren zu wollen…« Der Bürgermeister musterte ihn jetzt genauer und registrierte nun wohl seinen eleganten grauen Dreiteiler aus gutem Tuch, sein exakt gebügeltes Hemd und vor allem sein erstklassiges Englisch. »Es ist nur so, dass meine in Dunedin angesiedelten Landsleute mich baten, als ihr Vertreter an dieser Versammlung teilzunehmen…«


    »Hat Sie einer eingeladen?«, blaffte der Bürgermeister.


    »Nicht direkt«, gab Bao zu. »Allerdings sollte meine Anwesenheit und die meiner Landsleute doch im Zentrum dieser Debatte stehen, und da dachten wir, ich könnte vielleicht ein paar offene Fragen klären. Wir wollen nicht anmaßend sein, glauben jedoch, dass viele Unstimmigkeiten unter den Bürgern dieser Stadt und den chinesischen Arbeitern auf Missverständnissen basieren…«


    »Sie… äh… sprechen sehr gut Englisch«, fand Dawson jetzt zu besseren Umgangsformen zurück. »Warum arbeiten Sie trotzdem für zwei Shilling pro Tag in einer Fabrik?«


    Bao lächelte. »Mir wurde in Ihrem wunderschönen Mutterland England tatsächlich eine vortreffliche Erziehung zuteil«, sagte er mit einer Verbeugung. »Mein Name ist übrigens Duong Bao, Mr. Duong, und ich arbeite nicht in einer Fabrik, sondern leite ein Hotel in Rotorua.«


    »Hab noch nie ein Schlitzauge so geschwollen reden hören«, bemerkte einer der anderen Männer, die in der Nähe des Podiums standen und sich wohl auf eine Rede vorbereiteten.


    Bao sah das als Kompliment. »Darf ich dann vielleicht bei Ihnen Platz nehmen?«, fragte er untertänigst.


    »Du kannst dich da hinstellen!«, wies ihn ein weiterer Redner an. »Sofern du nicht störst. Sollen wir jetzt anfangen, Dawson? Bevor hier noch mehr ›vortrefflich erzogene‹ Reisfresser auftauchen?«


    Bao nahm gelassen seinen Stehplatz an der Wand ein, während der Bürgermeister sich zum Podium begab und die Versammlung eröffnete. Salbungsvoll erklärte Dawson, wie ernst die Stadtverwaltung die Sorge der Bürger bezüglich der Überfremdung durch chinesische Einwanderer nehme. Unmittelbaren Anlass zu der Versammlung hatte ein Schiff aus China gegeben, das zurzeit auf dem Weg nach Dunedin Harbour war und mit dessen Eintreffen in den nächsten Tagen gerechnet wurde. Angeblich war die Te Anau vom Kiel bis zum Bug voller chinesischer Einwanderer. Bao hatte davon bislang nichts gewusst, konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass Dunedin wirklich mit Chinesen überschwemmt werden würde. Dagegen sprachen schon die Einwanderungszölle.


    »Warum nun, meine hochgeschätzten Mitbürger, wenden wir uns so gegen diese Invasion– gerade wir, die wir Neuankömmlingen doch im Allgemeinen freundlich und offen gegenüberstehen? Um diese Frage zu beantworten, übergebe ich das Wort an den geschätzten Mr. Fish, einen wohlbeleumundeten Geschäftsmann aus unserer schönen Stadt.«


    Mr. Fish entpuppte sich als der Mann, der sich über Baos »geschwollenes Gerede« mokiert hatte. Er selbst nahm nun kein Blatt vor den Mund. Neuseeland, so erklärte er, sei zu Recht stolz auf seine praktisch handverlesene Bevölkerung. Dank der diversen New Zealand Companies, welche die Einwanderung organisiert hätten, sei das Land weitgehend von windigen Subjekten freigeblieben, wie man sie in anderen Kolonien vermehrt vorfinde. Nach Neuseeland habe man keine Sträflinge deportiert wie nach Australien und auch nicht die Ärmsten der Armen verschickt wie etwa nach Amerika.


    »Es ist nun an uns«, so schloss er, »diesen Standard zu halten und die großartige Zusammensetzung der Bevölkerung– wie trefflich mischen sich hier doch die Nachkommen der schottischen Einwanderer mit denen der arbeitsamen deutschen und englischen Familien, die in der Region Otago siedeln– nicht zu gefährden, indem wir in Massen chinesische Männer ins Land lassen. Und wenn ich ›Männer‹ sage, so meine ich das auch! Denn hier kommen keine Familien, die Land erwerben und bestellen wollen, um es ihren Kindern zu vererben, sondern ausschließlich junge, starke Burschen, bereit, ihre ganze Arbeitskraft einzusetzen, um unsere Söhne aus Lohn und Brot zu vertreiben!«


    Im Saal brandete Beifall auf, der noch zunahm, als Mr. Fish nun weiter darauf hinwies, welchen Gefahren die Töchter der Dunediner Honoratioren durch die »Chinamänner« ausgesetzt seien. Schließlich hätten die nach getaner Tagesarbeit nichts anderes im Sinn, als zu rauben und zu vergewaltigen oder, fast noch schlimmer, in reinweiße Familien einzuheiraten und das Blut der Neuseeländer zu verwässern!


    Der nächste Redner, der Anwalt Mr. Allan, wurde nicht weniger beklatscht, obwohl er eigentlich das Gegenteil seines Vorredners behauptete. Er klagte an, dass die Chinesen eben nicht vorhätten, sich mit den Weißen zu vermischen, und geißelte ihre Essgewohnheiten, ihre Religion– anscheinend befürchtete er, die Anhänger der Church of Scotland könnten in Scharen zum chinesischen Ahnenkult überlaufen– und ihre Genügsamkeit.


    »Wirtschaft, meine Herren, funktioniert bekanntlich nur, wenn die Menschen etwas kaufen. Aber was kaufen diese Chinesen in Dunedin? Reis. Einzig und allein Reis. Was sie mit dem Geld machen, das sie ansonsten scheffeln, weiß niemand!«


    Bao fand, es sei nun an der Zeit, sich zu Wort zu melden. Er hob die Hand und wunderte sich fast, als der Bürgermeister ihn tatsächlich aufrief, nachdem Allan das Podium verlassen hatte.


    »Mr.… äh… Dong«, stellte er vor. »Der… äh… Abgesandte der chinesischen… äh… Bewohner von Dunedin.«


    Bao wurde von Buhrufen begleitet, als er das Podium betrat, allerdings verstummten die Herren, als sie sein fließendes Englisch hörten.


    Bao stellte sich noch einmal vor, dankte dem Bürgermeister förmlich dafür, ihn anzuhören, und machte sich dann daran, die Argumente seiner Vorredner richtigzustellen. In gesetzten Worten führte er aus, dass es sich bei den Chinesen in Dunedin sehr viel seltener um junge Leute handle als um gestandene Familienväter. Er erklärte die Bedeutung der Ahnen für chinesische Familien und die Verpflichtung der Frauen, zu Hause zu bleiben und ältere Angehörige zu pflegen. Das alles sowie die Tilgung der Kredite für die Schiffspassage und die Einwanderungszölle müsse der Arbeiter von seinem Lohn bezahlen, was die Sparsamkeit und kargen Essgewohnheiten der Männer erkläre. Dabei betonte er immer wieder, dass die Chinesen gar nicht wirklich Einwanderer seien.


    »Dunedin braucht sich vor einer chinesischen Invasion nicht zu fürchten. Wer auch immer aus China hierherkommt, plant, wieder zu gehen! Das erschweren Sie allerdings durch all die Maßnahmen, die Sie unternehmen, um meine Landsleute wieder loszuwerden. Wir haben es mit einem Paradoxon zu tun, meine Herren: Sie wollen, dass meine Landsleute wieder gehen, aber mit Ihren niedrigen Löhnen und den Einwanderungszöllen zwingen sie die Männer, länger zu bleiben als vorgesehen. Denken Sie doch einmal darüber nach, bevor Sie jetzt einen Widerstand organisieren, der ohnehin zwecklos ist. Meine Landsleute werden immer wieder versuchen, nach Neuseeland zu kommen. Nicht, um Sie zu ärgern, zu missionieren oder Ihre Gesellschaft zu unterwandern, sondern aus purer Not!«


    Bao bedankte sich noch einmal für die Aufmerksamkeit, um dann das Podium zu verlassen. Die Herren blieben ein paar Herzschläge lang stumm. Dann rief der Bürgermeister zur Abstimmung auf. Hundert Prozent der Versammlungsteilnehmer stimmten für die Absendung einer Depesche an den Premierminister in Wellington:


    Die Bürger von Dunedin äußerten heute in einer großen Versammlung ihre Besorgnis über die Infiltrierung der Gesellschaft von Otago durch chinesische Einwanderer. Wir sprechen uns ausdrücklich dafür aus, einen weiteren Zuzug von Asiaten zu stoppen. Wir fordern Sie auf: Verbieten Sie das Einlaufen der Te Anau!


    Die Männer feierten diesen Entschluss mit Hochrufen.


    Bao verließ den Saal, ohne sich noch einmal umzusehen.

  


  
    


    KAPITEL 8


    Vertreter der chinesischen Einwanderer in Dunedin gibt mangelnde Integrationsbereitschaft zu!


    Letzlich bestätigte Mr. Dung, Abgesandter der örtlichen chinesischen Gemeinde, die Einlassungen seiner Vorredner. Weder fänden seine Landsleute Zeit, unsere Sprache zu lernen, noch seien sie bereit, sich unseren Sitten und Ernährungsgewohnheiten anzupassen. Als Grund dafür nannte Mr. Dung den grundsätzlichen Willen der Chinesen, letztlich wieder in ihr Heimatland zurückzukehren, eine Absicht, von der sie dann jedoch aus den verschiedensten Gründen meist Abstand nähmen.


    »Der Reporter dreht mir das Wort im Munde herum!«, erregte sich Bao und ließ die Zeitung sinken. An diesem Morgen war er es, dem bei der Lektüre der Appetit aufs Frühstück verging. »Das ist unglaublich. Meine Leute müssen glauben, ich… ich hätte sie verraten! Ich muss da gleich hingehen und mit ihnen reden. Sie werden ja auch auf Nachricht warten. Und wenn sie das nun lesen…« Bao stand hastig auf.


    »Sie können doch gar nicht lesen«, begütigte Aroha. Die beiden hatten das Speisezimmer der Lacrosse’schen Villa an diesem Morgen für sich allein. Peta war wie vom Erdboden verschluckt, March wie immer bereits in der Fabrik– sie schien die Zeitungen dort zu lesen–, und sowohl Robin als auch Helena hatten sich verschanzt. »Und sie werden dir schon glauben, dass du dein Bestes getan hast. Iss wenigstens noch kurz was, du hast doch gestern Abend schon nichts herunterbekommen. Ach ja, und pack was für deine Leute ein, damit die mal was anderes als Reis und Ratten zwischen die Zähne bekommen.« Sie versuchte zu scherzen, aber Bao guckte nur gequält. »Es ist doch ein Jammer um all die leckeren Sachen, die wieder niemand isst.«


    Aroha überflog die wichtigsten Zeitungsartikel, während Bao rasch ein Brötchen hinunterschlang, mit Kaffee nachspülte und das Hausmädchen dann tatsächlich bat, ein paar Backwaren für Bedürftige einzupacken. Eigentlich hatte Aroha gehofft, dass die Versammlung über die Chinesenfrage Robin Fenroy aus den Schlagzeilen verdrängen würde. Das war jedoch nicht der Fall. Es wurde eher schlimmer, denn jetzt begannen die anderen Fabrikanten, alle Schuld auf die Lacrosse Company abzuwälzen. Die Menschen, mit denen Robin in den letzten Monaten gefeiert und Golf gespielt hatte, fanden nichts Besseres zu tun, als sich selbst auf seine Kosten reinzuwaschen. Magiel zum Beispiel behauptete, er würde seine Näherinnen sehr viel besser bezahlen, hätte Lacrosse ihm nicht den Preiskampf aufgezwungen. Die Käufer der Wollmühle erklärten die Hungerlöhne ihrer Arbeiter mit dem völlig überzogenen Preis, den Lacrosse für seine veraltete Fabrik gefordert hatte. Alle gemeinsam verurteilten Robin mit mehr oder weniger deutlichen Worten dafür, dass er die Entscheidungen rund um sein Unternehmen einer »launischen jungen Dame« überließ. Natürlich erging man sich auch in Andeutungen über Robins Beziehung zu March, die man umso verachtenswerter fand, da er mit seiner Großcousine Helena Lacrosse »so gut wie verlobt« war.


    Duong Bao strebte deprimiert einer der schäbigsten Ecken von St. Andrew’s zu, einem Block voller heruntergekommener Häuser, in denen sich die meisten der Dunediner Chinesen zusammendrängten. Wenn die Te Anau tatsächlich im Hafen der Stadt anlegte, würde die Enge dort noch bedrückender werden, denn sicher hatte jeder der Neuankömmlinge irgendeinen Cousin oder Bruder in Dunedins »Klein-China«, bei dem er unterkriechen wollte.


    Bao dachte traurig daran, wie hoffnungsvoll die Stimmung auf dem Schiff jetzt bestimmt war und wie enttäuscht die Männer sein würden, wenn man sie mit den schmutzigen Unterkünften und den Hungerlöhnen konfrontierte. Von der Ablehnung der weißen Bevölkerung ganz zu schweigen…


    Es war immer noch recht früh an diesem Morgen. Auf den Straßen waren vor allem Arbeiterfrauen unterwegs, die ihre Kinder vor dem Gang in die Fabriken zu den Hütefrauen brachten. Sie waren in fadenscheinige Jacken und Schultertücher gehüllt, um sich vor der Kälte zu schützen– es war ungemütlich und schien kaum hell werden zu wollen in Dunedin, obwohl der Sommer nicht mehr allzu fern war. Wer auch immer jetzt etwas in den Straßen zu tun hatte, bemühte sich, es hinter sich zu bringen, bevor es womöglich auch noch regnete. Niemand plauderte mit Nachbarn oder machte sich auch nur die Mühe, die anderen Passanten anzusehen. Die Pöbeleien, mit denen man als Chinese in Devil’s Half Acre gewöhnlich rechnen musste, blieben folglich aus. Doch dann hörte Bao schwere Schritte auf dem Pflaster und Männer, die mit lauter Stimme angeregt diskutierten. Instinktiv zog er den Kopf ein und sah sich um. Jetzt wurde die Meute sichtbar. Mehr als zwei Dutzend hauptsächlich junge Männer zogen mit Knüppeln und improvisierten Steinschleudern bewaffnet in Richtung Hafen. Sie redeten laut durcheinander und wirkten aufgekratzt und unternehmungslustig.


    »Und jetzt alle!«, befahl einer von ihnen. »Lassen wir die Schlitze rein?«


    »Nein!«, brüllten die anderen im Chor.


    »Stoppen wir die Te Anau?«


    »Jau!« Die Männer berauschten sich an ihrem Sprechchor.


    Bao suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, bevor sie ihn als Chinesen identifizierten. Das war allerdings aussichtslos.


    »Da!«, schrie einer der Männer, als Bao versuchte, in einem Hauseingang Schutz zu finden. »Hey, Leute, das ist ein Schlitzauge! Los, zeigen wir ihm, was wir mit den Rattenfressern machen!«


    Bao rannte los, bevor die anderen noch reagieren konnten. Er jagte um eine Straßenecke, schoss zwischen Fuhrwerken und Handkarren hindurch und wäre beinahe über ein Kleinkind gefallen, das seine Mutter an der Hand hielt. Die lamentierende Frau hielt seine Verfolger ein wenig auf, heizte deren Wut aber eher noch an. Bao machte sich keine Illusionen– die meisten dieser Männer waren jünger und größer als er, und jetzt begannen sie auch, Steine nach ihm zu werfen. Sich zu stellen wäre allerdings Wahnsinn gewesen. Er musste versuchen, so nah wie möglich an »Klein-China« heranzukommen. Die Männer aus dem Chinesenviertel würden bald zur Arbeit aufbrechen. Vielleicht konnten sie ihm zu Hilfe kommen. Bao keuchte also weiter, auch als ihn ein Stein am Oberarm traf. Ein anderer traf seinen Hinterkopf. Es tat nicht sehr weh, doch er spürte Blut im Nacken.


    Inzwischen waren mehr Leute auf den Straßen, die Fabriksirenen würden sehr bald zum Schichtbeginn rufen. Bao rannte im Zickzack zwischen den Männern und Frauen hindurch. Seine Verfolger würden keine Steine schleudern, wenn ihresgleichen in Gefahr war. Andererseits bestand die Möglichkeit, dass die Fabrikarbeiter sich solidarisch mit den Demonstranten zeigten und ihn festhielten. Immerhin kam das chinesische Viertel jetzt näher. Bao begann zu schreien, was seine Lungen hergaben– in der Hoffnung, dass seine Freunde ihn hörten. Doch dann traf ihn ein Stein in der Kniekehle. Bao stolperte, stürzte… und versuchte nur noch, seinen Kopf zu schützen, als die Männer mit den Knüppeln über ihn herfielen.


    Aroha verbrachte einen zermürbenden Tag mit Robin und Helena. Robin war wie erwartet am Boden zerstört, Helena weinte und machte ebenfalls Robin für das Desaster verantwortlich.


    »Ich hab immer gesagt, dass Margery als Geschäftsführerin untragbar ist. Konntest du nicht irgendeinen Mann einstellen wie alle anderen auch? Und jetzt sagen sie, du hättest eine Affäre mit ihr! Hast du, Robin? Sag die Wahrheit, hast du?« Ihr tränenüberströmtes Gesicht wirkte hasserfüllt.


    Robin schüttelte den Kopf, Helenas Anschuldigungen schienen ihm allerdings ziemlich egal zu sein.


    »Ich… ich wollte das doch alles nicht…«, stammelte er verzweifelt.


    »Dann hättst du’s auch nicht machen sollen!«, gab Helena wütend zurück, zweifellos ohne jede Kenntnis darüber, was konkret Robin denn nun nicht gewollt hatte. »Vor allem hättest du die Finger von March lassen sollen. Sie ist obendrein eine Maori… wenn das erst rauskommt…«


    Aroha fragte sich, warum das die Dinge nun noch schlimmer machen sollte. In der Geschäftswelt mochte man sich an Marchs Geschlecht stoßen, allerdings kaum an ihrer Abstammung.


    »Bitte, Helena, solche Eifersüchteleien helfen jetzt auch nicht weiter«, versuchte Aroha zu beschwichtigen. »Robin hat keine Affäre mit March, das ist lächerlich. Denkt lieber beide darüber nach, was ihr jetzt tun könnt, um euren Ruf zu retten, statt in Selbstmitleid zu versinken. Die Reformen, über die wir vorgestern gesprochen haben, Robin…«


    »Ach, hör doch auf mit deinen Reformen!«, schrie Helena. »Dieses ganze Getue! Als Grandpa die Firmen noch geleitet hat, gab es so was nicht… da waren alle glücklich und zufrieden…«


    Aroha bezweifelte das, merkte allerdings auch, dass es zwecklos war, weiter auf die beiden einzuwirken.


    »Vielleicht sollten wir einfach eine Reise machen«, meinte Helena schließlich. »Für ein paar Monate verschwinden… Bis Gras über die Sache gewachsen ist…«


    »Und alles so lassen, wie es ist?«, fragte Aroha entsetzt. »Robin…«


    Robin äußerte sich zu all dem gar nicht mehr, er schaute nur wie erstarrt vor sich hin. Mr. Simmons meldete immer wieder mit steinerner Miene, dass diverse Reporter Mr. Fenroy zu sprechen wünschten. Helena wehrte das hysterisch ab, Robin schüttelte nur den Kopf. Aroha hätte es dagegen ganz vernünftig gefunden, sich den Anschuldigungen einmal zu stellen.


    »Du hast vielleicht keine guten Entschuldigungen, Robin, doch die haben die anderen auch nicht. Jeder Fabrikbesitzer in der Stadt beutet seine Arbeiter aus, dummerweise stehst nur du am Pranger. Geh da raus, Robin, sag ihnen, dass du einsiehst, was du alles falsch gemacht hast, verkünde eine saftige Lohnerhöhung für deine Leute und Arbeitszeitverkürzung. Sag, dass du die dadurch zu erwartenden Verluste auch als Buße betrachtest– Spende von mir aus ein paar Tausend Pfund an die Kirche. Du kannst es dir doch leisten, Robin! Natürlich werden sie trotzdem noch Spott und Häme über dir ausschütten, aber zumindest die anderen Fabrikanten werden den Mund halten. Die haben dann nämlich den Schwarzen Peter! Mach, Robin! Rede mit diesen Reportern!«


    »Lass das bloß, Robin!«, erregte sich Helena. »Lass dich nicht auf deren Niveau herab!«


    Robin starrte stumm gegen die Wand und entgegnete nichts.


    Letztendlich kam erst Bewegung in die Runde, als March um die Mittagszeit nach Hause kam. Voller Wut, doch ebenso voller Tatkraft rief sie Helena und Robin zu einer erneuten Konferenz zusammen.


    »Ich werde nicht mit den Reportern reden…«, sagte Robin mit leerer Stimme. »Ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll, ich hab das doch alles nicht gewollt, ich…«


    »Natürlich redest du nicht mit den Reportern!«, fuhr March auf. Im Gegensatz zu Helena und Robin, die beide noch im Schlafrock und Morgenmantel im Haus herumgeisterten, ließ sie sich in keiner Weise gehen. Sie trug das Kostüm, in dem sie morgens aus dem Haus gegangen war. Aus dem ordentlich aufgesteckten Haar traute sich keine Strähne, sie hielt sich gerade und gefasst. »Du würdest denen nur wieder was vorjammern, und das ist das Letzte, was wir brauchen. Wir werden uns nicht verstecken und nicht entschuldigen, Robin, wir haben nichts Verbotenes getan…«


    »Na ja, die Sache mit der Heimarbeit…« Aroha konnte sich nicht bezähmen.


    March winkte ab. »Zeig mir irgendeine Näherei, die das nicht genauso macht. Und das kann man denen auch nachweisen. Was ich zu gegebener Zeit tun werde, darauf kannst du dich verlassen! Ich lasse die nicht durchkommen mit ihrer Heuchelei! Nein, was wir jetzt brauchen, ist keine Selbstzerfleischung. Das einzig Wahre ist eine Flucht nach vorn. Wozu ich jetzt gern ein paar Ideen hätte! Ich möchte in den Schlagzeilen bleiben, aber diesmal besser dastehen… Und es muss interessant sein für die Öffentlichkeit…«


    »Du meinst, wir brauchen etwas Gutes, über das sie berichten können?«, fragte Helena. Sie klang plötzlich wieder hoffnungsvoll. Unter Tränen lächelte sie Robin zu. »Vielleicht… Also, wenn Robin und ich jetzt offiziell unsere Verlobung bekannt geben würden…«


    March blitzte Helena an. »Sie würden euch in der Luft zerreißen!«, verkündete sie. »Ich seh schon die Schlagzeile: Feiern und kein Ende– Robin Fenroy heiratet noch mehr Geld! Sie würden jeden Penny aufrechnen, der dem künftigen Ehepaar Fenroy dann zusammen gehört, und dagegen das Gehalt der armen kleinen Näherin setzen. Himmel, Helena, hast du denn überhaupt keinen Verstand? Und du, Robin, schau mich nicht so an! Zum Glück hab ich mir schon etwas überlegt…«


    Aroha hatte nicht ernstlich daran gezweifelt.


    Bevor March jedoch zu erklären beginnen konnte, öffnete der Butler erneut die Tür und schob sich gewohnt gemessenen Schrittes in die Bibliothek, in der das Treffen stattfand.


    »Verzeihung, Mr. Robin, Miss Helena… draußen ist… äh… Mr. Peta… Ich dachte, ich… Sie… äh… Ich bin mir nicht sicher, ob seine Anwesenheit hier noch erwünscht ist…«


    »Schmeißen Sie ihn raus!« Helena und March waren ausnahmsweise einer Meinung und taten sie mit gleichen Worten kund.


    Peta wartete jedoch nicht ab, ob man ihn im Hause Lacrosse sehen wollte oder nicht. Er stürmte hinter dem Butler ins Zimmer und wandte sich direkt an Aroha.


    »In Devil’s Half Acre ist was im Gange! Es gibt Ausschreitungen im Chinesenviertel…«


    Aroha vergaß Robin und alles um sich herum. »Was… was für… Ausschreitungen?« Sie wurde blass. »O Gott, Bao ist im Chinesenviertel!«


    Peta nickte. »Das dachte ich mir. Und ich weiß, dass es Ärger gibt. Es heißt, eine Gruppe Arbeiter wollte heute Morgen zum Hafen, um das Anlegen der Te Anau zu verhindern. Im Notfall mit Gewalt. Das Schiff legt jetzt allerdings sowieso nicht an. Es fährt weiter nach Bluff, weil das Meer zu unruhig ist. Und die Demonstranten sind auch gar nicht am Hafen angekommen. Sie haben sich hier im Viertel mit den Chinesen geprügelt, und jetzt haben sich die Asiaten in einem Häuserblock verschanzt, und der weiße Mob belagert sie.«


    »Und die Polizei?«, fragte Aroha.


    Sie spürte, wie ihr kalt wurde. Es war dasselbe Gefühl wie damals, als sie Matiu verloren hatte… und Koro…


    Peta zuckte die Schultern. »Lässt sich Zeit, bislang scheint sie nicht mal am Schauplatz zu sein. Prügeleien in Devil’s Half Acre zu schlichten gehört nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Ich weiß jedoch auch das nicht genau, ich hab’s nur gehört, in St. Andrew’s. Der Reverend ist nach ›Klein-China‹ unterwegs. Er will schlichten. Und ich dachte… Ich dachte, du wolltest das wissen, Aroha.«


    Aroha nickte. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte sie.


    Sie fühlte sich erneut so hilflos wie in Wairarapa und in Te Wairoa. Sie hätte Bao nicht lieben dürfen. Der Fluch…


    »Wir gehen natürlich hin.« March sprach entschlossen und mit einer Stimme, die keinen Widerstand duldete. Verblüfft wandte Aroha sich zu ihr um. Die junge Frau hatte sich bereits erhoben und steuerte entschieden das Herrenzimmer an, in dem sich ein Waffenschrank befand. Robin und Helena schauten ihr verständnislos nach. »Den Schlüssel bitte, Robin«, forderte March.


    Robin zuckte die Schultern. Er hatte keine Ahnung, wo der Schlüssel zu finden war.


    »Mr. Simmons?«


    Der Butler öffnete ohne Zögern einen Barschrank und holte den Schlüssel hinter einer verstaubten Flasche Whiskey hervor. Seit Walter Lacrosse’ Ableben hatte hier niemand mehr ein Glas gefüllt oder gar Waffen für eine Jagd ausgewählt. Robin und Helena nahmen allenfalls mal an einer der Reitjagden teil, die in Neuseeland mangels Füchsen unblutig verliefen.


    March wartete, bis der Butler den Schrank geöffnet hatte, und traf dann rasch ihre Wahl unter den Jagdgewehren. Wie sie erwartet hatte, waren sie erstklassig.


    »Hier!«, sagte sie und hielt Peta sowie Robin eine Waffe hin. Beide starrten darauf, als wüssten sie nicht, was das ist. March fuhr sie an. »Nun macht schon. Oder wollt ihr den Mob beliebig wüten lassen? Wo kommen wir denn hin, wenn die Kerle den Fabriken fernbleiben und dafür unschuldige Leute angreifen? Wenn wir das einreißen lassen, tanzen sie uns bald endgültig auf dem Kopf herum!«


    Robin schüttelte den Kopf. Er konnte nicht schießen. Peta dagegen war ein guter Schütze. Trotzdem lehnte er das Gewehr ab.


    »March, ich bin auf der Seite der Arbeiter. Natürlich dürften sie die Chinesen nicht bedrohen, aber ihre Angst um ihren Arbeitsplatz verstehe ich sehr gut. Sie schießen jetzt etwas über das Ziel hinaus…«


    March schaute ihn verächtlich an und richtete den Blick dann auf Aroha. »Dann du«, sagte sie. »Du hast doch schon mal ein Gewehr in der Hand gehabt, oder?«


    Aroha nickte. Ihre Mutter Linda war in jungen Jahren eine exzellente Schützin gewesen und zog auch jetzt noch mit dem Gewehr in den Wald, wenn Kaninchenragout auf dem Speiseplan der Schule stand. Aroha hatte sie allerdings nicht in dieser Kunst unterrichtet, sie hatte nur bei Carol auf Rata Station ein bisschen mit dem Gewehr umzugehen gelernt. Auf den Farmen wurde von jedem erwartet, die Kaninchenplage mitzubekämpfen, und so hatte denn auch Aroha oft auf die Tiere geschossen. Getroffen hatte sie allerdings nie.


    »Also… Holen wir deinen Bao da raus?«, fragte March ungeduldig. »Entscheide dich, Aroha! Ganz allein kann ich nicht gehen!«


    Aroha griff nach der Waffe, und plötzlich war sie entschlossen, den Geistern zu trotzen.


    »Wenn er noch lebt«, sagte sie mit fester Stimme, »holen wir ihn da raus!«

  


  
    


    KAPITEL 9


    March ließ zwei Pferde satteln, während sie rasch auf ihr Zimmer lief, um sich umzuziehen. Aroha konnte in ihrem weiten Nachmittagskleid im Notfall reiten. Marchs Kostüm hatte allerdings einen so engen Rock, dass sie nicht einmal in einem Damensattel hätte sitzen können. Als sie zurückkam, trug sie ein elegantes Reitkleid.


    »Du… du siehst aus, als gingest du zu einer Fuchsjagd…«, murmelte Aroha irritiert. »Was denkst du denn, was uns da erwartet?«


    »Krieg«, sagte March kurz. »Da wir allerdings nicht über die passenden Uniformen verfügen und ansonsten ja auch planen, uns zwischen den Fronten zu bewegen, habe ich mich für ein Kleid entschieden, wie es sich für eine Dame gehört. Jetzt komm, Aroha! Du brauchst dich nicht umzuziehen. Und ihr…«, sie ließ einen verächtlichen Blick über Robin und Peta schweifen, »… schafft es vielleicht wenigstens, die Polizei zu alarmieren. Du kannst einen Diener schicken, wenn du dich nicht raustraust, Robin. Himmel, was seid ihr für ein erbärmlicher Haufen!«


    Der Butler hatte Marchs Pferd satteln lassen. Wenn sie gelegentlich dazu kam, pflegte sie das kleine, leichtrittige Pferd aus Rata Station zu reiten, das Robin mit nach Dunedin gebracht hatte. Ob Helena darüber die Nase rümpfte, war ihr egal. Für Aroha stand Robins Vollblüter bereit– beide Pferde trugen natürlich Damensättel.


    »Die Dinger eignen sich ja nun gar nicht für den Krieg«, sagte Aroha nervös. Auf Rata Station war sie meist im Herrensitz unterwegs gewesen. »Bist du sicher…«


    »Du willst jetzt nicht noch umsatteln, oder?« March hatte sich schon ohne Hilfe in den Sattel geschwungen, für Aroha stand der Reitknecht bereit. Mit leicht mulmigem Gefühl ließ sie sich auf das sehr große Pferd werfen. Sollte sie absteigen müssen, käme sie nie wieder ohne Hilfe in den Sattel, und an Herunterfallen durfte sie gar nicht denken…


    March legte sofort ein flottes Tempo vor, als sie die Ställe verließen. Trotz des Straßenpflasters ließ sie ihr Pferd traben und dann galoppieren. Aroha konnte nur hoffen, dass ihr riesiges Ross nicht ausrutschte. Nachdem sie die Prachtstraßen von Mornington hinter sich gelassen hatten, mussten sie es allerdings zwangsläufig langsamer angehen lassen. In den engen Gassen von St. Andrew’s stauten sich die Fuhrwerke, und natürlich waren auch Fußgänger unterwegs. March fuhr die Kutscher und Passanten ungeduldig an, damit sie ihr Platz machten.


    Sie hörten den Tumult bereits, bevor sie den Häuserblock erreichten, vor dem der Mob sich versammelt hatte. Die Belagerung konzentrierte sich auf eins der Gebäude, dem man mehr als den anderen ansah, wer hier lebte. Die Fassade war mit Papierballons und Drachen geschmückt, seit ein junger Chinese im Erdgeschoss eine Garküche eröffnet hatte. Er kochte für seine Landsleute sehr einfache, äußerst preiswerte Gerichte und verdiente damit ein paar Cent, wenn die Männer nach einem langen Tag auf ihren diversen Arbeitsstellen zu müde waren, um sich ihren eigenen Reis zu kochen. Auch die Treffen mit Bao und seinen Landsleuten hatten hier stattgefunden.


    »Schlitzaugen raus!«, skandierten die krawallbereiten jungen Weißen.


    Sie hämmerten gegen die Tür und begannen, die Dekorationen abzureißen. Aroha hoffte, dass keiner auf die Idee kommen würde, sie zu verbrennen. Das Haus war zum größten Teil aus Holz gebaut, es würde binnen kürzester Zeit in Flammen stehen.


    In der Nähe stand Reverend Waddell auf einer Kiste und predigte von dieser improvisierten Kanzel Mäßigung und Frieden. Doch nur wenige hörten ihm zu. Im allgemeinen Geschrei waren seine Worte sowieso kaum verständlich, und von Christus und brüderlicher Liebe wollte zu dieser Stunde niemand etwas wissen.


    March lenkte ihr Pferd mitten in die Menge. »Platz hier!«, befahl sie. »Sie verstopfen die Straße. Lassen Sie uns durch, oder ich hole die Polizei.«


    Die Männer lachten. »Die Polizei sieht die Schlitzaugen genauso gern brennen wie wir!«, behauptete einer und spielte zu Arohas Entsetzen mit einer Packung Schwefelhölzer.


    »Hab ich Schlitzaugen?«, fragte March kalt. »Die Polizei wird sich sehr wohl dafür interessieren, wenn Sie hier randalieren und dabei zwei Ladys belästigen.«


    Sie trieb ihr Pferd ein wenig an, allerdings gab es kein Durchkommen. Arohas Vollblüter wurde nervös und tänzelte.


    »Und wo wollen die Ladys hin, hier im letzten Winkel von Devil’s Half Acre?«


    Einer der Rädelsführer schob sich durch die Menge zu den Frauen durch. Mit seinem wirren dunkelblonden Haar und den leuchtend blauen Augen wirkte er verwegen. Er grinste die Frauen anzüglich an.


    »Ich will… Mein Mann…« Aroha setzte zu einer Erklärung an, aber March fuhr ihr über den Mund.


    »Du musst diesem Mob nichts erklären!«, sagte sie hochmütig und wandte sich dann an den jungen Burschen. »Wo wir hinwollen, Mister, geht Sie nicht das Geringste an.«


    Der Mann lachte. »Nein? Und wenn die Ladys nun aussehen, als würden sie gern etwas Spaß haben? Wenn sie so wollüstig sind, dass sie sogar einen Chinesenhintern küssen würden? Dann könnten wir uns doch ihrer annehmen…«


    Er griff nach dem Zügel von Arohas Pferd, das daraufhin entsetzt stieg. Der Mann wich zurück, zeigte allerdings keine Angst. Es schien ihm eher leidzutun, das Pferd erschreckt zu haben. Tatsächlich murmelte er ein paar beruhigende Worte und machte Anstalten, das Tier zu streicheln.


    March hob ihr Gewehr und entsicherte es. »Sie sollten sich überlegen, wie Sie mit einer Dame sprechen«, sagte sie kalt. »Zumal einer, die Ihnen behilflich sein könnte… Zum Beispiel beim Abbau dieser schrecklichen Dekorationen…«


    Sie legte blitzschnell an, zielte auf einen der roten Lampions, der an einem kleinen Dach über dem Eingang der Garküche hing, und schoss über die Köpfe der Männer hinweg. Die Menge verstummte, als der Lampion explodierte. March erlegte mit Gemütsruhe auch einen Papierdrachen. Diesmal erntete sie erschrockene Schreie. Die Männer zogen die Köpfe ein, ein paar flohen, einige warfen sich in Panik zu Boden.


    »Nicht… nicht schießen!«, bettelte der Rädelsführer, auf den March nun das Gewehr richtete.


    »Miss Jensch!« Das war der Reverend. »Wie können Sie hier Ihr Gewehr abfeuern? Lassen Sie augenblicklich die Waffe sinken, Sie könnten jemanden verletzen…«


    »Könnte ich«, bemerkte March. »Ich denke allerdings, ich hab den Kerlen jetzt ausreichend Respekt eingeflößt. Sie werden diese Straße räumen und an ihre Arbeitsstellen zurückgehen.«


    »Wenn man mal Arbeit hätte!«, ließ sich der Anführer vernehmen. »Aber die Fabriken stellen ja lieber die Schlitzaugen ein, die…«


    »… die weniger dazu neigen, Widerworte zu geben, sich aufzulehnen und das Volk aufzuwiegeln?«, fragte March. »Da haben Sie recht, Mister. Solche Leute sind nicht gerade begehrt. Und lassen Sie mich raten… Auch Sie haben Ihren Job verloren, weil Sie Ihr großes Mundwerk nicht halten konnten. Erst hier oder auch schon vorher in Irland?« Der Akzent des Mannes verriet sein Herkunftsland.


    »Das geht Sie… das geht Sie gar nichts an…«


    March lächelte. Sie hatte ins Schwarze getroffen.


    »Also gut, Paddy«, sagte sie herablassend. »Wenn Sie jetzt Ihre Leute zurückpfeifen, wäre ich bereit, Ihnen eine letzte Chance zu geben. Melden Sie sich bei der Hauptverwaltung der Lacrosse-Schneidereien, bei uns wird ein Fahrer gesucht. Und von Pferden scheinen Sie ja ein bisschen was zu verstehen…«


    Dem Mann blieb der Mund offen stehen. »Sie sind… tatsächlich Margery Jensch?«, schloss er aus ihren Worten und der Anrede durch den Reverend.


    »Genau die. Und Sie haben jetzt Zeit, sich zu entscheiden, während ich bis drei zähle. Eins…«


    March lehnte sich im Sattel zurück und ließ den Blick über die irritierte Menge schweifen. Der junge Ire kommandierte einen Mob von bestimmt dreißig Männern. Er wirkte jetzt unschlüssig. Einerseits wollte er den angebotenen Job, ein Fahrer verdiente weit mehr als ein einfacher Fabrikarbeiter. Andererseits würde er vor seinen Männern das Gesicht verlieren, wenn er den Frauen nachgab.


    Aroha zitterte innerlich. Wenn er nun nicht nachgab? Wenn sich stattdessen der Hass entlud, den die Arbeiter zweifellos gegen March Jensch hegten…


    »… zwei…« March zählte sehr leise. Niemand außer dem Iren konnte es hören.


    Als March »drei« sagte, entschied sich der Mann.


    »Hauen wir hier ab!«, rief er seinen Leuten zu. »Der Reverend hat recht, Christus hätte die Kerle auch nicht abgefackelt. Und dem einen haben wir’s richtig gezeigt. Die wissen jetzt, was sie erwartet!«


    Der Mann tippte sich ehrerbietig grüßend an die Mütze, als er sich von March und Aroha verabschiedete.


    March lächelte ihn an. »Sehr vernünftig, Paddy. Wie war noch mal Ihr Name?«


    Aroha konnte es kaum abwarten, in das Haus zu kommen, um zu erfahren, was mit Bao geschehen war. Sie fügte sich jedoch March, die dem Abmarsch der Aufrührer gelassen zusah, bis nur noch der Reverend vor dem Haus stand. Auch Waddell schenkte sie ein Lächeln.


    »So macht man das, Reverend«, bemerkte sie. »Zuckerbrot und Peitsche. Das verstehen die Kerle.«


    Der Geistliche war schneeweiß im Gesicht. »Wie konnten Sie hier in die Menge schießen? Wenn das eine Panik gegeben hätte…«


    »Dann wären sie auch davongelaufen«, höhnte March unbeeindruckt. »Der Effekt wäre derselbe gewesen.«


    »Und wenn Sie jemanden getroffen hätten?« Der Reverend stieg von seiner Kiste.


    March seufzte. »Ich komme aus einer Gegend, in der man auf fachgerechtes Abschießen von Hasen mehr Wert legt als auf Kenntnisse der Wirtschaftswissenschaft. Bislang wusste ich meine diesbezügliche Ausbildung nie richtig zu schätzen, doch wie Sie sehen, war sie überaus erfolgreich. Was ich mache, mache ich richtig, Reverend. Ich habe niemanden getroffen, weil ich auf niemanden gezielt habe. Und jetzt entschuldigen Sie uns, Reverend, wir müssen Arohas Freund suchen…«


    Reverend Waddell starrte sie nur an.


    »Das Weib hat den Teufel im Leib«, murmelte er.


    March lenkte ihr Pferd direkt vor die Garküche, in deren Eingang eben ein verschüchterter junger Chinese erschien.


    Aroha rief ihn sofort an. »Wo ist Bao?«


    Der Mann antwortete nicht. Er hatte nur Augen für March. Er starrte sie an wie ein Wesen aus einer anderen Welt.


    March wies auf den Schaden, den sie mit ihrer Waffe angerichtet hatte. »Tut mir leid, dass ich Ihren Ballon abschießen musste«, wandte sie sich an den Chinesen, »und den Drachen. Ich werde Ihnen das selbstverständlich ersetzen…«


    Der Mann sagte etwas Unverständliches, verbeugte sich dann jedoch so oft und mit so heiligem Ernst vor March, dass die Bedeutung klar wurde. Er und seine Landsleute mussten von drinnen verfolgt haben, wie sie mit dem Rädelsführer gesprochen hatte. Verstanden hatten sie sicher nichts, sie wussten jedoch nur zu gut, wem sie ihre Rettung verdankten.


    »Bao?«, fragte Aroha verzweifelt.


    Wenn sie sich nur an die Worte erinnern könnte, die Bao mit Lani geübt hatte: Wo ist Tapsy?


    »Zài nặr…«, radebrechte Aroha. »Zài nặr Bao?« Sie ließ sich vorsichtig vom Pferd gleiten.


    Der junge Mann nickte jetzt, sehr ernst. »Aloha?«, fragte er.


    »Aroha«, bestätigte sie. »Bitte, wo ist Bao?«


    Der Mann winkte sie zu sich. Er sagte etwas, von dem sie natürlich nichts verstand. Schließlich folgten ihm beide, Aroha und March, in den dürftig ausgestatteten Gastraum. Es roch nach chinesischen Gewürzen und nach Angst. Die meisten Bewohner des Hauses drängten sich hier zusammen, bewaffnet mit Messern und Knüppeln, bereit, sich gegen den Mob zu wehren.


    Der Garküchenbesitzer sagte ein paar Worte, von denen Aroha nur Baos und ihren eigenen Namen verstand. Die Männer machten ihnen daraufhin schweigend Platz. Eine nur durch einen Vorhang verschlossene Türöffnung führte zur Küche, einem winzigen Verschlag, in dem der junge Mann wohl auch schlief. Jetzt lag Bao regungslos auf dessen Matte, das Gesicht so zugeschwollen, dass Aroha ihn kaum erkannte. Sein Haar war blutverklebt, sein Arm stand in unnatürlichem Winkel ab.


    Aroha gab einen erstickten Laut von sich und sank neben ihm zu Boden. Wieder fühlte sie alles in sich erstarren. Der dritte, sie hatte den dritten Mann verloren. Aroha wünschte sich, weinen zu können, doch sie wusste, es würde dauern, bis die Tränen kamen… Tonlos flüsterte sie Baos Namen, berührte seine Stirn, seine Lippen. Sein Gesicht war noch warm…


    »Ist er tot?«, fragte March bestürzt.


    Der junge Restaurantbesitzer sagte etwas.


    Aroha blickte auf. »Natürlich ist er tot«, flüsterte sie. »Das… das ist immer so, wenn ich… wenn ich jemanden liebe. Das ist der Fluch, March. Ich hätte niemals… niemals nachgeben dürfen. Es ist meine Schuld…« Sie war wie erstarrt.


    »Nicht tot«, hörte sie jetzt hinter sich eine Stimme. »Sie prügeln. Wir raus, alle schreien. Wir retten.«


    Aroha schreckte auf und blickte sich um. Einer der Chinesen war aus dem Gastraum gekommen. Er sah sie mitleidig an.


    Nicht tot? Bao lebte? Arohas Gedanken überschlugen sich. Sie musste etwas tun… Baos Verletzungen reinigen, ihn verbinden… Hilflos sah sie sich in der schlecht ausgestatteten kleinen Küche um. Dann horchte sie auf Baos Atem und legte ihre Hand auf seine Brust. Sein Atem ging schwer, die Angreifer hatten ihm sicher die Nase gebrochen. Das Herz schlug jedoch kräftig und regelmäßig. Bao stöhnte.


    »Er lebt… er lebt wirklich…«


    Aroha musste die Worte hören, um sich selbst davon zu überzeugen, dass die Geister dieses Mal nicht triumphiert hatten.


    »Er scheint allerdings ziemlich schwer verletzt zu sein«, konstatierte March. »Wir brauchen einen Arzt. Oder nein, besser, wir bringen ihn in Robins Haus. Hier kann man ihn ja nicht vernünftig pflegen. Wer weiß, ob überhaupt ein Arzt hierherkommen würde. Pass auf, Aroha. Du bleibst da, ich reite nach Hause und lasse die Kutsche kommen. Die arme Helena… ich fürchte, es wird Blut auf ihre Prachtpolster kommen…«


    Die Chinesen überboten sich jetzt in dem Versuch, Bao und Aroha irgendwie dienlich zu sein. Der Garküchenbesitzer holte Wasser und Tücher. Einer der Männer, der anzupacken wusste, machte Anstalten, Baos Arm provisorisch zu schienen. Ein anderer holte Räucherstäbchen und entzündete sie in der Nähe des Verletzten. Bao hustete und schien zu sich zu kommen. Er konnte Aroha wegen der Schwellungen zwar kaum sehen, erkannte jedoch ihre Stimme.


    »Du bist hier…?«, flüsterte er. »Und die anderen sagen, du hast uns gerettet?«


    »March«, erwiderte Aroha, »March hat euch gerettet. Sie war unglaublich. Wenn ich jemals wieder irgendeinen Händel mit Göttern und Geistern habe, will ich nur sie an meiner Seite!«


    March war wie der Teufel zum Lacrosse’schen Anwesen zurückgeritten und beauftragte sofort einen der Diener, mit der Kutsche ins chinesische Viertel zu fahren. Noch bevor diese zur Abfahrt bereit war, schickte sie eine der Hausangestellten nach dem Arzt.


    Bao stöhnte, als seine Freunde ihn vorsichtig auf die Polster betteten. Die Männer hatten ihn fürchterlich zugerichtet, jedoch nicht lebensgefährlich verletzt.


    Das stellte auch der Arzt fest, der tatsächlich bereits kurz nach der Kutsche im Hause Lacrosse eintraf. Er richtete Baos gebrochene Nase, schiente den Arm und versorgte die Platzwunden. Zwei musste er nähen.


    »Zwei oder drei Rippen sind wohl auch gebrochen«, resümierte er dann. »Sie sollten ein paar Tage im Bett bleiben, von Reisen in den nächsten zwei, drei Wochen würde ich abraten. Doch das alles heilt wieder, keine Sorge. Und Sie, Miss Fitzpatrick, trinken jetzt erst mal… Also, Tee ist sicher belebend, ich verschreibe Ihnen darüber hinaus allerdings noch einen großen Brandy. Sie sehen ja schlimmer aus als mein Patient.«


    Aroha versuchte ein Lächeln, obwohl sie sich eigentlich zu schwach dazu fühlte. Sie wagte erst jetzt zu glauben, dass sie Bao wirklich lebendig in den Armen hielt. Der Fluch, wenn er jemals existiert hatte, war gebrochen.
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    KAPITEL 1


    Nach ihrem Erfolg bei der Rettung der Chinesen war March in Hochstimmung, Helena fürchtete jedoch erneut eine schlechte Presse. Auch sie fand, dass March auf keinen Fall hätte schießen dürfen, plapperte damit aber im Grunde nur nach, was Reverend Waddell gesagt hatte. Robin war einfach nur erleichtert, dass Bao zurück war und dass Aroha sich von ihrem vermeintlichen Fluch befreit hatte. Er konnte mehr als die anderen nachvollziehen, wie sehr sie gelitten hatte, und war bereit, dafür nochmalige Verurteilungen durch die Presse auf sich zu nehmen.


    »Sie geben mir ja sowieso schon die Schuld an allem«, sagte er fatalistisch. »Da spielt es keine Rolle, dass meine Geschäftsführerin ein paar Kugeln auf chinesische Lampions abgefeuert hat…«


    March schüttelte nur den Kopf über Robin und nahm sich vor, zum Angriff überzugehen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Bao seine Verletzungen sicher überleben würde, zog sie sich um, ließ anspannen und betrat noch am frühen Abend das Büro der Otago Daily Times.


    »Mein Name ist Margery Jensch, ich möchte mit Silas Spragg sprechen.«


    Silas Spragg war der Reporter, der die schlecht bezahlten Näherinnen in seiner Zeitung vorgestellt hatte. Er hatte sich allerdings nicht direkt an der Hexenjagd gegen Robin Fenroy beteiligt. Auch deshalb war Marchs Wahl auf ihn gefallen. Der noch recht junge Berichterstatter, ein großer, schlanker Mann mit dunklem Haar und stechenden, klugen Augen, empfing sie in einem Besprechungsraum.


    »Margery Jensch von der Lacrosse Company?«, vergewisserte er sich. »Was führt Sie hierher? Ich hoffe, Sie gedenken nicht, auf mich zu schießen. Es gehen da ja Gerüchte um…«


    March lächelte. Sie hatte sehr viel Sorgfalt auf ihr Äußeres verwandt und wusste, dass sie in ihrem dunkelroten Kostüm mit den Kordelverzierungen an Ärmeln und Schößchen sehr gut aussah. Darunter trug sie ein Korsett, das ihre Figur betonte, ihr Haar hatte sie weniger streng frisiert als sonst. Es umrahmte in weichen Wellen ihr Gesicht, was die leichte Exotik unterstrich, die ihre Züge aufwiesen. Marchs Teint war makellos, ihre Augen strahlten. Der Reporter konnte nicht anders, als interessiert zu sein.


    »Ich habe noch nie auf einen Menschen geschossen, und mit Ihnen werde ich sicher nicht anfangen«, beruhigte ihn March. »Ich…«


    »Möchten Sie über diese ›Chinesenjagd‹ reden, die da heute stattgefunden hat?«, unterbrach sie Spragg. »Sie sollen eine Rolle dabei gespielt haben. Ein paar meiner Kollegen befragen Zeugen, allerdings bislang ohne größeren Erfolg– abgesehen davon, dass unser verehrter Reverend Waddell Sie für eine Ausgeburt der Hölle hält, während eine Horde Chinesen, deren Namen niemand aussprechen kann, überzeugt ist, Sie habe der Himmel geschickt.«


    March zuckte die Schultern. »Die Entscheidung darüber überlasse ich den Göttern und Geistern und hoffe, dass sie sich einigen. Obwohl es sicher interessant wäre, irgendwann nach dem Ableben wählen zu können, ob man sich auf den Weg nach Hawaiki machen oder in den presbyterianischen oder chinesischen Himmel auffahren möchte.«


    Spragg lachte. »Sie vergessen die Hölle!«, erinnerte er sie.


    March nickte. »Dahin«, erklärte sie dann leichthin, »wollte ich mich eigentlich zuerst begeben. Zumindest in das, was von den Zeitungen Otagos zurzeit als ›Hölle auf Erden‹ dargestellt wird. Um allerdings zunächst auf Ihre Frage zurückzukommen: Nein, ich möchte nicht darüber reden, dass ein Mob weißer Aufrührer heute Morgen durch die Straßen zog und unschuldige Menschen bedrohte und zusammenschlug, nur weil sie Chinesen sind. Mir geht es um etwas ganz anderes. Wie Sie wissen, leite ich die Lacrosse Company…«


    »Was niemand ganz glauben kann«, bemerkte Spragg. »Ein so junges Ding wie Sie… so hübsch, so angenehm im Umgang…«


    »Danke«, sagte March. »Ein angenehmes Äußeres und eine Führungsposition in der Industrie müssen einander allerdings nicht ausschließen. Seien Sie versichert, dass ich niemals ein Verhältnis mit meinem Verwandten Robin Fenroy hatte– ich habe keineswegs seine blinde Verliebtheit ausgenutzt, um kindliche Launen an Fabrikarbeitern auszulassen, wie Ihre werten Kollegen andeuten. Tatsächlich habe ich Mr. Fenroy eher vor den Schakalen geschützt, die hinter der Leitung seiner Fabriken her waren, allen voran Harold Wentworth. Sie dürften wissen, dass er inzwischen eine der Magiel-Nähereien leitet und exakt dieselben Löhne zahlt wie ich. Ich bin allerdings erfolgreicher. Meine Fabriken sind die produktivsten der Gegend. Die Bilanzen sind hervorragend.« Spragg wollte etwas einwenden, aber March gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen. »Das ist auch kein Wunder, denn mein Lehrer im Bereich der Wirtschaftswissenschaften und praktischen Betriebsführung war niemand anderes als der geschätzte Martin Porter– zurzeit Geschäftsführer der Magiel Company. Ich war jahrelang als seine Assistentin in der Kaiapoi Wollmühle tätig. Überaus bescheiden von ihm, dass er jetzt behauptet, er habe seine Methoden der Geschäftsleitung von mir übernommen. Da hätte also der Lehrer von der Schülerin profitiert.«


    Spragg grinste. Inzwischen war auch sein Interesse an den Beziehungen der jeweiligen Geschäftsführer untereinander geweckt. Bislang hatte er keine Ahnung gehabt, dass da Verbindungen bestanden.


    »Man könnte also sagen, der Preiskampf zwischen Lacrosse und Magiel ginge auch auf eine… äh… persönliche Rivalität zwischen Ihnen und Porter zurück?«, schloss er.


    March zuckte die Schultern. »Martin muss seinem Schwiegervater zweifellos beweisen, dass er mehr Profit macht als seine kleine Assistentin aus vergangenen Tagen«, bemerkte sie. »Doch auch darüber wollte ich nicht sprechen. Es geht mir einzig und allein um die Vorwürfe, die Sie uns Geschäftsleuten im Allgemeinen und meinem zweifellos etwas naiven, aber völlig unschuldigen Verwandten Robin im Besonderen machen. Wir zahlen zu wenig, wir beuten die Arbeiter aus… Unsere Betriebe, wie gesagt, sind die reinste Hölle… Ich möchte dem entgegensetzen, dass dies alles maßlos übertrieben ist, und ich trete gern den Beweis dafür an. Ich verstehe eine Menge von Geschäftsführung, Mr. Spragg, aber kaum etwas von Handarbeit. Insofern bin ich durchaus gleichzusetzen mit den Mädchen, die in meinen Fabriken Arbeit suchen. Ich bin auch im selben Alter und von ähnlicher Belastbarkeit. Deshalb mein Vorschlag: Ich, Margery Jensch, werde für einen Monat das Leben einer Fabrikarbeiterin führen. Gern das einer Näherin, weil es schließlich um die Entkräftung der Vorwürfe gegen Nähereien geht. Wenn Sie wollen, stelle ich mich auch an einen Webstuhl…«


    »Sie wollen in eine Fabrik gehen?« Silas Spragg witterte eine Sensation.


    March nickte. »Unter der Beobachtung Ihrer Zeitung. Ich kann Ihnen jeden Tag oder wöchentlich, ganz wie es passt, über meine Erfahrungen berichten.«


    »Und Sie… Sie würden auch leben wie eine Ihrer Näherinnen? Sie kämen nicht aus der Fabrik zurück in Fenroys Luxusanwesen?« Spragg machte sich hektisch Notizen.


    »Ich würde mich gern einer Näherin anschließen… Ich habe da auch schon eine im Auge, die Sie vermutlich kennen. Ich nehme doch an, es ist neben Peta Te Eriatara Leah Hobarth, die Sie mit Informationen versorgt?« March sah ihn forschend an.


    »Keine Auskunft über unsere Informanten«, sagte Spragg kurz. »Also Sie würden sich von diesem anderen Mädchen praktisch an die Hand nehmen lassen und sein Leben teilen, Tag und Nacht mit Tisch und Bett?«


    »Hinter dem Geliebten der jungen Dame werde ich mit Sicherheit nicht her sein«, bemerkte March kühl.


    Spragg lachte. »Das ist jedenfalls mal eine Schlagzeile! Die Lacrosse-Geschäftsführerin begibt sich in die Niederungen der Fabrikarbeit! Und wo planen Sie, Ihre diesbezüglichen Erfahrungen zu machen? In Ihren eigenen Nähereien?«


    March schüttelte den Kopf. »Nein. Dann würde man mir sicher vorwerfen, zu schummeln und bevorzugt zu werden. Es darf schon bei der Konkurrenz sein.« Sie lächelte sardonisch. »Mr. Porter und ich haben auch früher schon sehr gut zusammengearbeitet.«


    Spragg streckte March spontan die Hand hin. »Sie gefallen mir, Miss Jensch!«, sagte er. »Warten Sie einen Moment, ich muss noch mit dem Herausgeber unserer Zeitung sprechen. Wenn der das Projekt für genauso sensationell hält wie ich, kommen wir ins Geschäft.«


    Leah Hobarth erklärte sich bereit, March bei ihrem Experiment zu unterstützen, leugnete aber vehement ihre Beteiligung an den Enthüllungsgeschichten.


    »Ich bin doch gar nicht mehr bei Lacrosse«, erklärte sie, als March sie gleich beim ersten Treffen darauf ansprach. Das stimmte. Leah hatte zwar in einer der Lacrosse-Nähereien angefangen, jedoch gekündigt, als Robin die Wollmühle verkauft hatte. Sie hatte schnell eine Anstellung in der von Wentworth geleiteten Näherei gefunden. »Natürlich war ich wütend auf Robin, als er die Leute so im Stich ließ, nachdem er vorher goldene Berge versprochen hatte. Ich hatte ihm von den Zuständen in der Weberei erzählt, und er war so schockiert, dass er gleich alles anders machen wollte. Er hat mir wirklich Hoffnung gemacht. Tja, stattdessen verkauft er dann an dieses schottische Konsortium, das die Leute noch mehr ausnimmt.«


    »Und jetzt haben Sie das vergeben und vergessen?«, fragte March misstrauisch.


    Leah schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, aber ich kenne Robin. Er ist ein netter Kerl, eigentlich habe ich ihn sehr gern, allerdings waren wir alle nicht durch Zufall bei der Carrigan Company. Ich hing am Opium, Bertram an der Flasche, und Robin lebte in einer anderen Welt. Robin wird immer jemanden brauchen, der ihn an die Hand nimmt. Ich traf ihn im Gemeindezentrum nach diesem Besuch bei den Smiths damals, und ich dachte, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, da ich ihm helfen kann. Er schien sogar ein bisschen in mich verliebt. Tatsächlich habe ich dann Ihnen alles überlassen… Es ist also auch ein bisschen meine Schuld. Aber ich habe Robin nicht verraten, das müssen Sie mir glauben. Ich habe bei Lacrosse gekündigt, weil Peta mich permanent aushorchte. Robin ist der letzte Mensch auf der Welt, dem ich etwas Böses will. Wir sollten übrigens Du sagen. Schließlich wollen wir ab morgen ein Bett miteinander teilen….«


    Silas Spragg räusperte sich. Die Besprechung zwischen March und Leah fand in den Redaktionsräumen seiner Zeitung statt, und March war sich sicher, dass er mit Leah ein Honorar für ihre Mitwirkung ausgehandelt hatte. Wahrscheinlich viel zu wenig… March hätte da gern die Verhandlungen geführt. Sie selbst bekam natürlich kein Geld für das Experiment, außer dem Lohn, den sie als Näherin erarbeiten würde. Die Magiel Company hatte selbstverständlich zugestimmt, sie »auf Probe« für einen Monat einzustellen. Vielleicht gefällt es Miss Jensch dann ja so gut bei uns, dass sie bleiben mag, hatte Martin Porter lächelnd der Otago Daily Times gegenüber bemerkt.


    Spragg spielte mit seinem Notizbuch. »Könnten wir jetzt zur genaueren Planung übergehen, Miss March, Miss Leah? Wie ist es zum Beispiel mit Kleidung? Die meisten Näherinnen nähen ihre Kleider selbst, oder?«


    Leah nickte. »March kann sich aber auch ein Kleid aus der Produktion nehmen«, meinte sie. »Der Schnitt ist sowieso weitgehend der gleiche. Jedenfalls bei denen unter uns, die nicht begnadete Schneiderinnen sind. Wir kopieren einfach die Sachen aus der Näherei.«


    »Sprich, ihr lasst immer mal wieder ein fertig zugeschnittenes Stück Stoff mitgehen und näht das Kleid dann zu Hause nur noch zusammen?«, fragte March sarkastisch.


    Leah bestätigte das nicht, verneinte es allerdings auch nicht direkt. »Wir sind keine Diebe«, sagte sie nur.


    »Miss March braucht also ein Kleid…«, fuhr Spragg begütigend mit seiner Liste fort.


    »Zwei«, sagte March. »Eins für die Fabrik, eins für sonntags. Und Unterwäsche zum Wechseln.«


    »Vergiss nicht, dir ein Schultertuch zu besorgen«, warf Leah ein. »Das brauchst du nötiger als die Unterwäsche. Warte ab, wie du frieren wirst früh am Morgen, wenn da keine Kutsche mehr ist, die dich von Hauseingang zu Hauseingang fährt.«


    »Ich dachte an eine Mantille…«, bemerkte March, erkannte den Fehler jedoch sofort, als Leah sardonisch lächelte.


    »Du wirst kaum ein Fabrikmädchen finden, das sich so was leisten kann«, beschied sie die junge Frau. »Ein Schultertuch, selbst gestrickt. Ich kann allerdings nicht stricken. Meins hat mir Mrs. Smith gemacht…« March konnte ebenfalls nicht stricken, doch gab es auch Schultertücher günstig zu kaufen. »Und ein Paar Schuhe«, sagte Leah und wies auf ihre abgetragenen Schnürschuhe. Dabei streifte sie Marchs elegante Wildlederhalbschuhe mit einem Seitenblick. »In denen du laufen kannst und die nicht gleich undicht werden bei Regen.«


    Helena schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als March schließlich in ihrer »Verkleidung« das Haus der Lacrosses verließ.


    »Ist das Kleid nicht kratzig? Himmel, ich kann nicht verstehen, wie du dich auf so ein Niveau begeben kannst! Eigentlich ist doch Robin der Schauspieler in der Familie.«


    March warf ihr den eisigen Blick zu, den sie seit einiger Zeit stets für Helena bereithielt. »Es geht nicht um Schauspielerei, Helena, sondern um praktische Lebensführung. Ich werde diesem Reverend, diesen Zeitungsschreibern und all den ach so vom Elend der Arbeiter betroffenen Dummköpfen beweisen, dass man sehr wohl von unseren Löhnen leben kann. Sofern man gekonnt haushaltet. Das verlangt Rechenkenntnisse und die Fähigkeit, sich einzuschränken. Mit Schauspielerei hat es nichts zu tun.«


    »Ich wünsch dir jedenfalls viel Glück«, sagte Robin müde. »Und Erfolg. Obwohl ich nicht daran glaube. Ich glaube eher dem Reverend. Nach dem, was ich damals gesehen habe…«


    Aroha nahm March zum Abschied in die Arme. »Ich trau dir alles zu!«, sagte sie herzlich. »Doch sonst hat Robin recht: Wenn du scheiterst, werdet ihr noch mehr am Pranger stehen.«


    »Ich scheitere nicht«, erklärte March bestimmt. »Gute Reise, Aroha, falls wir uns nicht mehr sehen. Und grüß Bao noch mal herzlich von mir.«


    Aroha und Bao planten, zurück nach Rotorua zu reisen, sobald es möglich war. Daran war allerdings noch nicht zu denken. Der Arzt ließ Bao weiter das Bett hüten.


    Leah erwartete ihre neue Kollegin vor St. Andrew’s, um sie zum Haus der Familie Smith zu führen, bei der sie immer noch als »Schlafmädel« wohnte.


    »Wir sind vor Kurzem umgezogen«, berichtete sie. »Als das neunte Kind kam. Es ging nicht mehr in der alten Wohnung. Na ja, und da Emily jetzt auch Geld verdient… Die neue Wohnung ist kalt und zugig, dafür größer, und sie hat Zugang zu einem Hinterhof. Hoch gemauert, da kann man die Kleinen ohne Aufsicht spielen lassen.«


    »Neun Kinder?« March dachte noch darüber nach, wieso eine Familie derart groß sein musste, als sie den neuen Wohnort der Smiths auch schon erreichten. Es war kaum mehr als ein Schuppen, der an ein zweistöckiges Mietshaus angebaut war. Man erreichte ihn durch einen Korridor. March rümpfte die Nase, als Leah sie hindurchführte. Es war dunkel und stank nach Kohl und Urin. »Lass mich raten, der Abtritt ist auch auf eurem Hinterhof«, bemerkte sie.


    Leah nickte. »Ja, das ist ein Nachteil«, gab sie zu. »Wenn man nachts hinauswill, muss man vorsichtig sein. Nicht alle Kerle im Haus sind… äh… nett. Ein Mädchen aus dem ersten Stock wurde letzten Monat vergewaltigt.«


    »Und dann lasst ihr die Kinder da spielen?«, erregte sich March.


    Leah zuckte die Schultern. »Tagsüber ist da ja niemand, da sind alle in der Fabrik.«


    Vom Korridor aus führte eine Tür direkt in den Schuppen. Eine weitere erlaubte einen Einblick in den winzigen Hof, in dem ein paar vergessene Pflanzen vor sich hin gammelten.


    »Könnte man hier nicht einen richtigen Garten anlegen?«, fragte March. Vor ihrem inneren Auge entstanden Gemüsebeete, zusätzliches Essen für die Familie.


    »Könnte man, wenn’s allein unserer wäre«, meinte Leah. »Und wenn da einer Zeit für hätte. Sämereien werden zudem nicht verschenkt, das Wasser muss vom Brunnen hergeschleppt werden. Na ja gut, so oft wie die Kerle am Abtritt vorbeipinkeln, dürfte das Gießen nicht zu viel Arbeit sein… Es ist aber auch keine richtige Erde, der Hof ist geschottert. Ich glaub nicht, dass hier viel wächst.«


    March war da anderer Meinung. Wo ein Wille war, war auch ein Weg! Sie machte sich im Geiste eine Notiz für die Otago Daily Times.


    Leah schloss nun die Tür zu der Smith’schen Wohnung auf.


    »Willkommen im Schloss!«, sagte sie ironisch und bat March hinein.


    »Leah, Leah, Leah!«


    March schreckte zurück, als eine Schar Kinder auf sie zustrebte. Leah fing die Kleinen lachend auf und schob sie in eine Reihe.


    »Johnny, Billy, Rosie, Willie, Katie, Sally, Harry«, stellte sie vor. Ohne Hilfe hätte March nicht unterscheiden können, ob es sich bei den Kleineren um Jungen oder Mädchen handelte. Abgesehen von dem ältesten Mädchen trugen alle eine Art Hängekleidchen aus billigem Stoff, und das Haar hing ihnen ungekämmt um die schmutzigen Gesichtchen. »Petey ist noch nicht aus den Windeln, und Emily ist in der Fabrik. Das ist unser neues Schlafmädel, Kinder, March. Alles in Ordnung, Sally?«


    Sie wandte sich an das größte Mädchen, ein verhärmt wirkendes, mageres Ding von vielleicht zwölf Jahren. Sally hatte strähniges dunkelblondes Haar, das wohl seit Wochen nicht gewaschen worden war, und ein spitzes Gesicht von ungesunder Blässe. Und dabei spielten die Kleinen doch angeblich ständig im Hof. Ihre nackten Füße waren jedenfalls entsprechend verdreckt.


    In der Wohnung roch es bestialisch. Windeln, riet March, und Essensdünste. Sie sah den primitiven Kocher dann auch auf einem Tisch in Reichweite der Kinder stehen– eigentlich viel zu gefährlich! Eine Möglichkeit, ihn hochzustellen, sah sie allerdings nicht. Der kleine Raum war mit drei Betten, dem Tisch und zwei Stühlen vollkommen zugestellt. Auf den Betten lag Kleidung. Strümpfe und Schuhe lagen zwischen den Bettgestellen.


    »Ich hab nicht alles geschafft, Leah«, gestand Sally jetzt ängstlich. »Daddy wird böse sein und Mom auch. Weil ich keine Ordnung gemacht hab. Die Kinder werfen immer gleich alles wieder rum. Die Jungen machen das schon, um mich zu ärgern. Und ich hab noch kein Wasser geholt, dabei sollte ich doch Windeln waschen. Aber Mr. Tenth ist zu Hause, da hab ich mich nicht am Hauseingang vorbeigetraut. Ach ja, und ich konnte kein Brot kaufen. Es ist teurer geworden und mir fehlte ein Cent. Und anschreiben wollte Mr. Burke nicht. Nicht für’n Kind, da wüsste er ja gar nicht, ob die Mutter einverstanden wär. Das wäre ja noch schöner, wenn jedes Balg sich jetzt süße Kuchen kaufen käme, und die Mutter nähm sich davon nichts an, sagte er.«


    »Hast du dann gar nichts zu essen gekauft, Sally?«, fragte Leah sanft.


    Sally nickte. »Doch, Süßkartoffeln. Die waren billig. Ich weiß bloß gar nicht, was man damit eigentlich macht. Roh schmecken sie gar nicht… Ich glaub, sie machen Bauchweh…« Sie wies auf einen Berg Knollen, die auf dem ohnehin vollgestellten Tisch zwischen Kleidung und Haushaltsgegenständen lagen. Einige davon waren angebissen.


    March ergriff die Initiative. »Ich koche die Süßkartoffeln. Ich bin nicht die beste Köchin der Welt, doch das kann jede Maori. Du kannst derweil ja Wasser holen, Leah. Und eben zum Bäcker gehen, wegen des Brotes.«


    Leah schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht, March«, sagte sie leise. »Weil dafür kein Geld da ist. Einen Penny zum Drauflegen hätte ich wohl noch gehabt, aber Sally hat das Geld von ihrer Mutter ja für die Süßkartoffeln ausgegeben. Damit müssen wir uns jetzt behelfen. Bis Morgen Abend.«


    Sally fühlte sich gerügt und schniefte. Ihr liefen die Tränen übers Gesicht.


    »So schlimm ist das nun auch wieder nicht«, tröstete March. »Kumara sind sogar ganz lecker. Ich zeig dir jetzt mal, wie man sie schält.«


    Sally griff halbherzig nach einem Messer und hinderte ihre jüngeren Geschwister daran, ebenfalls zu »helfen«. Sie schrie die Kinder böse an.


    »Sally ist vollkommen erschöpft«, verriet Leah, als das Mädchen aufsprang, weil nebenan ein Baby weinte. »Emily geht seit einem Monat in die Fabrik, seitdem muss sie hier alles allein machen. Sie passt auf die Kinder auf, wickelt die Jüngsten, und kochen und einkaufen und Wasser holen soll sie auch noch. Dabei traut sie sich nicht an diesem Mr. Tenth vorbei– das ist ein bösartiger alter Kerl, der die Mädchen bei jeder Gelegenheit angrapscht und anpöbelt.«


    March horchte auf. »Kann ihr Vater dem nicht mal ordentlich Bescheid geben?«, fragte sie.


    Leah schüttelte den Kopf. »Leider nicht«, bemerkte sie. »Denn Mr. Tenth ist der Vermieter.«


    Sie lächelte halbherzig, als sie Marchs schockierten Gesichtsausdruck sah. »Tja, Miss Jensch«, höhnte sie. »Willkommen in The Devil’s Half Acre!«

  


  
    


    KAPITEL 2


    March Jensch ließ sich so schnell nicht entmutigen. Bis die Smiths nach der Tagesarbeit heimkehrten, hatte sie die kumara zu einem schmackhaften Stew verkocht. Ein paar der vertrockneten Gewächse auf dem Hof erwiesen sich als Gewürzpflanzen, die sich nutzen ließen, um dem Essen Geschmack zu geben. Viel gaben sie allerdings nicht mehr her, also riss March sie kurzerhand aus, häufte sie auf dem Hof zusammen und entzündete ein Feuer. In der Glut briet sie anschließend einige der kumara als Mittagessen für den kommenden Tag.


    »Satt werden wir davon wohl nicht, doch besser als nichts ist es allemal«, erklärte sie Leah und der ängstlichen Sally, die noch immer den Zorn ihrer Eltern fürchtete, da nun kein Brot im Hause war.


    »Satt werden wir von dem Brotkanten, den wir sonst mitnehmen, sowieso nicht«, bemerkte Leah.


    March erklärte den älteren Kindern derweil, wie man Feuer ohne die teuren Zündhölzer schlug und wie man auch ohne Gewürze zu kaufen ein schmackhaftes Essen kochen konnte.


    »Am Sonntag nehme ich euch alle mit in den Wald und zeige euch, wie man essbare Pflanzen findet. Raupo-Wurzeln gibt’s zum Beispiel an jedem Bach. Ich kann euch auch zeigen, wie man fischt. Die Maori, die früher hier lebten, sind auch nicht verhungert, obwohl sie kein Geld hatten.«


    »Die brachten allerdings keine neun Stunden am Tag in der Fabrik zu«, wandte Leah ein. »Heute haben wir ja viel Zeit…« Auf Bitte der Otago Daily Times hatte Magiel Leah für den Nachmittag freigestellt, March sollte erst am nächsten Tag in der Näherei anfangen. »Ab morgen hast du keine Lust mehr zum Wurzelnausgraben, das garantiere ich dir.«


    March hätte das ohnehin den Kindern überlassen. Sally musste die ja nicht in der Wohnung hüten, sie konnte mit ihnen hinausgehen.


    »Und die beiden Kleinen?«, fragte Leah.


    March seufzte. »Die hätte ich gar nicht erst gekriegt!«, erklärte sie. »Neun Kinder! Wie gut soll die Fabrik denn zahlen, um die alle satt zu kriegen?«


    Leah verzog das Gesicht. »Sollen die Frauen hier auch noch mit Essigspülungen rumhantieren?« Die zwölf Menschen, die in den beiden Räumen der Smiths gewöhnlich wohnten– außer dem Hauptraum gab es nur einen weiteren–, teilten sich fünf mehr oder weniger breite Betten. Irgendeine Form von Intimität, die sich eine Frau natürlich nach dem Geschlechtsverkehr beim Waschen wünschte, gab es nicht. »Mal ganz abgesehen davon, dass man dazu nach der Arbeit zu müde ist«, fügte Leah hinzu.


    »Erstaunlich, dass sie nicht zu müde sind, um miteinander zu schlafen«, gab March bissig zurück. »Ich habe übrigens noch nie eine Essigspülung gemacht. Man kann einfach die Tage zählen und sich an den gefährlichen zurückhalten.«


    Leah lächelte matt. »Man kann, March. Wenn der Mann will. Hier wird über so was nicht geredet, die Frau wird nicht gefragt, ob sie müde ist oder nicht. Du wirst das alles noch mitkriegen. Tu mir bloß einen Gefallen, und rede nicht so mit Mrs. Smith. Die könnte dir sonst nämlich den Hals umdrehen!«


    An diesem Abend war Mrs. Smith allerdings erst mal begeistert von ihrem neuen Schlafmädel. March und Leah hatten die bis zu ihrer Rückkehr verbliebene Zeit genutzt, um aufzuräumen, Wasser zu holen und die Wohnung durchzuwischen. Die Windeln der Kleinkinder waren eingeweicht und sämtlichen Sprösslingen zumindest Gesichter und Hände gewaschen.


    »Vorher gibt’s nichts zu essen«, beschied March die kleinen Jungen, die ihr das glaubten und sich sofort mustergültig brav in eine Reihe stellten. March seifte sie ab und befand sie durchweg als unterernährt und zu klein für ihr Alter. Mit gleichaltrigen Maori-Kindern, die man sogar schon allein in den Wald schicken konnte, um essbare Wurzeln und Kräuter zu suchen, waren sie nicht vergleichbar.


    Mrs. Smith und Emily kamen um sieben Uhr von der Arbeit, ihr Mann wurde erst zwei Stunden später erwartet. Mutter und Tochter redeten nicht viel, sie löffelten nur heißhungrig den Eintopf. Leah erklärte Sallys Misere mit dem Brot, und die Mutter verzichtete darauf, das Mädchen zu tadeln.


    »Sie sollten einen Penny für Notfälle in ein Versteck legen«, schlug March vor, um Vorfällen wie diesen vorzubeugen. »Sally ist doch ein verständiges Kind, sie wird das Geld nicht für Süßigkeiten ausgeben.«


    »Aber die Jungen nehmen es ihr ab«, meinte Emily. »Die hören nicht groß auf Sally, die nehmen sie nicht ernst.«


    Sally war schon wieder den Tränen nahe. Auf March wirkte sie erschöpfter als die Fabrikarbeiterinnen. Sally selbst schien das ähnlich zu empfinden.


    »Ich wünschte, ich könnte auch schon in die Fabrik…«, klagte sie.


    »Du kannst gleich mithelfen, die Knopflöcher zu nähen!«, drohte Leah. »Haben Sie meine Arbeit mitgebracht, Mrs. Smith?«


    Wie March nun hörte, war Leah von der Heimarbeit nicht befreit, die sie zusätzlich zu den Stunden in der Fabrik zu erledigen hatte. Gleich nach dem Essen wurden die jüngeren Kinder auf die Betten verteilt und der Tisch so weit freigeräumt und gewischt, dass die Flannellhemden nicht schmutzig wurden, die Mrs. Smith jetzt auspackte und auf die Frauen verteilte. Auch Sally gab sie zwei Hemden von ihrem Stapel, obwohl dem kleinen Mädchen schon die Augen zufielen.


    »Zumindest eins schaffst du noch!«, sagte sie streng. »Nicht ganz zwei Jahre, Sally, und du musst auch in die Fabrik. Da kannst du dich schon mal dran gewöhnen.«


    March nahm der Kleinen die Hemden aus der Hand. »Wenn Sie mir zeigen, wie das geht, Mrs. Smith, dann helfe ich.«


    Mrs. Smith schnaubte. »Du hast morgen deine eigene Arbeit.«


    Die Heimarbeit, die Magiel vergab, entsprach in etwa der, die auch March ihren Arbeiterinnen zuteilte. In der Fabrik wurden Hemden, Hosen und Kleider zusammengenäht, doch ein paar letzte Feinheiten mussten per Hand erledigt werden. Knöpfe annähen konnten die Maschinen zum Beispiel noch nicht. Zudem mussten die Hemden auf lose Fäden hin durchgesehen und diese vernäht werden. Mrs. Smith und Leah arbeiteten sehr schnell. Sie schafften das Dutzend Hemden, das jede von ihnen pro Abend fertigstellen sollte, in gut zwei Stunden. Die kleine Emily tat sich noch schwer. Sie war müde und weinte bitterlich, als sie sich beim zweiten Hemd in den Finger stach und den Stoff mit Blut besudelte.


    »Wenn das jetzt nicht rausgeht… wenn sie mir das ganze Hemd vom Lohn abziehen…«


    Mrs. Smith unterbrach seufzend ihre Arbeit und wusch die Flecken mit kaltem Wasser aus. »Jetzt pass aber auf!«, fuhr sie ihre Tochter an. »Und du, Sally, bleib wach!«


    Gegen neun Uhr kam Mr. Smith nach Hause, brummte einen Gruß und löffelte das restliche Stew, bevor er sich ins Bett legte. Die Frauen waren da noch längst nicht fertig. Bevor das letzte Hemd ordentlich zusammengelegt in Emilys Korb wanderte, wurde es elf Uhr. March war inzwischen fast so müde wie die anderen Frauen und konnte sich nicht mehr darüber aufregen, dass sie sich ein Bett mit Leah und Emily teilen sollte.


    »Ich geh ans Fußende«, bot das Mädchen an, zog sein Kleid über den Kopf und rollte sich in seiner Unterwäsche unter der Decke zusammen. Daran, die Wäsche zu wechseln oder sich vor dem Einschlafen zu waschen, dachte sie gar nicht. Leah betrieb es ähnlich, sie wischte sich nur kurz mit einem feuchten Lappen über Gesicht und Achselhöhlen.


    »Wenn du dich richtig waschen willst, musst du dir das Wasser dafür selbst holen«, beschied sie March. »Das geht jetzt bloß nicht mehr, die Straßen sind nicht sicher. Hier ist übrigens ein Nachttopf– wenn du mal musst und nicht über den Hof willst.«


    Was den Hinterhof anging, so war dieser heute deutlich besser beleuchtet als sonst. Marchs Feuer glomm noch nach. Mehrere Frauen und Mädchen, die im Laufe des Abends zum Abtritt gegangen waren, hatten sich dankbar darüber geäußert. »Wenn jede ein Stück Reisig, vertrocknete Pflanzen oder Abfallholz mitbringt, machen wir immer zur Dunkelheit ein Feuer!«, hatte March erklärt und beschlossen, die kleinen Jungen am kommenden Tag auf die Suche nach Brennmaterial zu schicken. Statt Sally zu ärgern, sollten sie sich sinnvoll beschäftigen. Und gingen sie eigentlich nicht zur Schule?


    March dachte darüber nach, während sie versuchte, neben Leah auf dem schmalen Bett einzuschlafen. Das ging nur, wenn man ganz still lag. Jede Schlafbewegung riss den Nachbarschläfer aus dem Schlummer. Doch nicht nur das ließ March kaum zur Ruhe kommen. Sie hatte als Mädchen häufig im Gemeinschaftshaus ihres Maori-Stammes genächtigt, an sich machten ihr die Schlafgeräusche anderer Menschen nichts aus. Hier allerdings fand alles auf engstem Raum statt. Die ungewaschenen Körper ihrer Mitschläferinnen beleidigten ihren Geruchssinn, auch der Gestank der Windeln des Kleinkindes und der des von den Jüngeren benutzten Nachttopfes erfüllte die Luft.


    Und dann regte sich auch noch Mr. Smith. March hörte Mrs. Smith unwillig stöhnen, als er sie weckte. Sie murmelte etwas, schob wohl das Kleinkind, das noch mit im Bett der Eltern schlief, so zur Seite, dass es nicht lästig fiel, und lag dann still da, während ihr Mann seine ehelichen Rechte einforderte. March hörte ihn keuchen und stöhnen, vernahm ein ersticktes »Leise!« von Mrs. Smith und ein zufriedenes Schnaufen, als er von ihr herunterrollte. Nachdem womöglich das zehnte Kind gezeugt war…


    March versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Irgendwann schlief sie ein.


    Im Haus der Smiths zu verschlafen war nicht möglich. Schon vor Tau und Tag regten sich die ersten Kinder, und dann heulten die Fabriksirenen. Nun war March es natürlich gewohnt, vor ihren Arbeiterinnen in der Näherei zu sein, und so verblüffte sie ihre Gastfamilie dadurch, dass niemand sie wach rütteln musste wie Emily und Sally. Emily hatte die ganze Nacht am Fußende von Leahs und Marchs Bett geschlafen wie tot und war auch jetzt nur schwer wach zu bekommen. Sie zog ihr Kleid im Halbschlaf über den Kopf, bevor sie nach nebenan taumelte. Mrs. Smith hielt bereits Kaffee bereit– anscheinend das einzige Nahrungsmittel, das im Haushalt der Smith’ reichlich vorhanden war. Auch am Abend vorher, während der Heimarbeit, hatten Leah und Emily welchen gekocht.


    »Kaffee brauchen wir«, erklärte Leah, während sie hastig eine Tasse hinunterschüttete. »Sonst stehen wir den Tag nicht durch.«


    March beobachtete unwillig, dass selbst die Kleinkinder den dunklen Sud tranken. Gesund konnte das nicht sein.


    Mrs. Smith drückte Sally schließlich ein paar Cent in die Hand, wobei sie ihre Tochter ernsthaft ermahnte, dieses Mal nicht ohne Brot nach Hause zu kommen. Dann machten sich alle auf den Weg zu den Fabriken– Mr. und Mrs. Smith arbeiteten in der Wollmühle des schottischen Konsortiums, Leah, Emily und jetzt auch March in einer der Nähereien von Magiel. Sie lag in einem ursprünglich als Wollmühle konzipierten Gebäude an einem kleinen Fluss. March bemerkte unwillig, dass man hier keine größeren Umbauten vorgenommen hatte. Man nutzte die alten Hallen, dazwischen lagen enge Stiegen und Korridore, schnell und kostengünstig aus Holz zusammengezimmert. In jeder der Fabrikhallen standen etwa fünfzig Nähmaschinen in Reihen. Vom Prinzip der Teamarbeit zwischen Zuarbeiterin und Näherin hatte man sich bei Magiel wohl bereits verabschiedet. Das Zuschneiden wurde in abgetrennten Räumen von den jüngsten und sicher am schlechtesten bezahlten Mädchen erledigt, zwei ältere Frauen beaufsichtigten sie. Die Näherinnen arbeiteten unabhängig von ihnen im Akkord.


    March hatte eigentlich angenommen, von der Fabrikleitung in Empfang genommen zu werden, doch Porter und Wentworth erwiesen Sensibilität. Die beiden nahmen an, dass kaum jemand von ihrer Belegschaft Zeitung las, zudem hatte die Otago Daily Times nicht verraten, in welcher Fabrik Marchs Experiment stattfinden sollte. So war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie hier zumindest zu Beginn anonym und unerkannt arbeiten konnte.


    »Irgendwelche Erfahrungen?«, fragte die Vorarbeiterin, als sie die Neue begrüßte.


    »Ich weiß, wie eine Knopflochmaschine funktioniert!«, sagte March stolz.


    Die Frau winkte ab. »Haben wir hier nicht. Zu empfindliche Technik, Knopflöcher lassen wir in Heimarbeit nähen… Schon mal an einer Nähmaschine gesessen?«


    March konnte das bejahen. Sie pflegte jedes Modell auszuprobieren, das sie für ihre Nähereien anschaffte, und zeigte sich nun auch recht geschickt darin, den Faden einzuspannen und weisungsgemäß das Bein einer Kinderhose zusammenzunähen. Die Aufseherin war froh, dass nur wenig Einweisung nötig war.


    »Muss bloß noch schneller gehen«, brummte sie. »Und Sorgfalt bitte. Die fertigen Teile werden geprüft. Wenn eine Naht schief ist, ziehen wir Ihnen das vom Lohn ab. Ebenso wie zerbrochene Nadeln.«


    »Und die zerbrechen oft bei dem dicken Stoff«, wisperte Leah, die an der Maschine neben March Platz genommen hatte und die Hosenbeine umsäumte.


    March sollte das sehr schnell feststellen. Die erste ihrer Nadeln hielt gerade mal eine Stunde, dann musste sie die Vorarbeiterin bitten, ihr die Technik zum Einsetzen einer neuen zu zeigen. Das dauerte. March hatte längst noch nicht ihr Soll erreicht, geschweige denn sich einen Bonus erarbeitet, als die Sirene die Pause ankündigte. Benommen richtete sie sich auf und horchte in die plötzliche Stille. Natürlich war der Raum immer noch von Geräuschen erfüllt– von Gesprächen und auf dem Holzboden trappelnden Füßen. Der ohrenbetäubende Lärm der permanent rasselnden Nähmaschinen hatte Marchs Gehör jedoch fast betäubt. Dazu schmerzte ihr Rücken, man saß gebeugt an den Maschinen.


    »Die Beine wirst du auch bald merken«, erklärte Leah. »Und morgen wirst du dich vor Muskelkater kaum rühren können.«


    Die Nähmaschinen, die hier zum Einsatz kamen, waren äußerst effektiv. Statt fünfzig bis sechzig Stiche pro Minute, wie eine gute Handnäherin sie schaffte, nähte man hier tausend. Der Antrieb erfolgte durch Pedale, die Näherin bewegte die Füße permanent auf und ab.


    »Und es kann sein, dass du Bauchschmerzen kriegst«, führte Leah weiter aus. »Das Treten geht auf den Unterleib. Die älteren Frauen haben alle Beschwerden…«


    March erwähnte es nicht, erinnerte sich jedoch an etwas, wie Robin mal Wentworth zitiert und das selbst sie empört hatte: Ein Fabrikant aus Lyon soll mal gesagt haben, er beschäftige nur Mädchen zwischen sechzehn und achtzehn. Mit zwanzig seien sie reif fürs Hospiz.


    Langsam dämmerte es ihr, dass die Arbeitsschutzbestimmungen, die Frauenfabrikarbeit in Neuseeland auf neun Stunden pro Tag festzusetzen, durchaus ihren Sinn hatten.


    Sowohl Leah als auch March hatten Hunger, sparten sich die Süßkartoffeln jedoch für die Mittagspause auf und beschränkten sich jetzt auf Kaffee. Der Betrieb stellte eine Tasse pro Arbeiterin, was March sehr großzügig fand. In ihrer eigenen Fabrik gab es keinen freien Kaffee. Jetzt allerdings war ihr Mund trocken, ihre Kehle gereizt vom Staub in der Luft der Fabrikhallen. Sie hätte sehr gern eine weitere Tasse gehabt, obwohl ihr das bittere Zeug ohne Zucker und Sahne nicht sonderlich schmeckte. Bevor sie darüber jedoch noch wirklich nachdenken konnte, rief die Sirene sie schon wieder zurück an die Maschinen. Es blieb gerade noch Zeit, den Abtritt zu benutzen. March fuhr dabei gleich angeekelt zurück. Der Gestank war unerträglich, die Einrichtungen starrten vor Schmutz.


    »Das ist bei uns besser!«, erklärte sie Leah, die schon wieder auf ihre Nähmaschine eintrat, kurz darauf. »Die Abtritte bei Lacrosse sind blitzsauber.«


    »Du putzt sie selbst?«, höhnte Leah. »Oder machen das die Frauen unbezahlt vor und nach der Arbeitszeit?«


    »In der Arbeitszeit!«, trumpfte March auf, wurde sich jedoch sofort schuldbewusst darüber klar, dass auch ihre Frauen im Akkord arbeiteten. In der Zeit, in der sie die Abtritte reinigten, konnten sie keine Hemden nähen.


    In der Mittagspause trafen die Frauen Emily. Das Mädchen klagte über Hunger, es hatte seine kumara schon in der ersten Pause verspeist.


    »Die rutschte aber auch so gut runter!«, erklärte sie. »Das Brot ist immer so hart, dass man es in Kaffee tunken muss, um es essen zu können.«


    »Am zweiten Tag?«, fragte March ungläubig und erntete erneut Gelächter.


    »Wir kaufen altbackenes Brot«, klärte Leah sie auf. »Frisches Brot für zwölf Personen wäre viel zu teuer.«


    Den meisten anderen Arbeiterinnen schien es nicht anders zu gehen. Fast alle tunkten ihr trockenes Brot lange in den Kaffee, bevor sie es zum Munde führten. Das zog die Mahlzeit natürlich in die Länge, und wahrscheinlich sättigte das Brot auch mehr als die kumara. March selbst war nicht allzu hungrig. Die neuen Eindrücke nahmen sie derart gefangen, dass sie kaum dazu kam, über Nahrung nachzudenken. Emily tat ihr jedoch leid. Sie schob ihr die Hälfte ihrer kumara zu. Das Mädchen bedankte sich überschwänglich und schlang sie in Windeseile hinunter.


    »Wir schauen auf dem Rückweg mal beim Bäcker vorbei«, tröstete Leah. »Vielleicht hat er ja alte Zuckerbrötchen. Einen Penny hab ich noch. Dann feiern wir ein Fest!«


    »Der Bäcker hat ein Faible für mich«, vertraute sie March später an. »Er hebt mir schon mal was auf. Ich könnte sogar noch mehr kriegen, wenn ich… ein bisschen nett zu ihm wäre… Aber das mache ich nicht mehr!«


    March hätte sich zu gern danach erkundigt, was sie damit meinte. Hatte Leah als Prostituierte gearbeitet? March wusste nur wenig über Robins Zeit bei der Carrigan Company und erst recht nichts über die anderen, die dort mit ihm gespielt hatten. Leah schien ihr allerdings keine besonders begabte Schauspielerin zu sein. March nahm sich vor, sie irgendwann über ihr Leben auszuhorchen. Wenn keine Nähmaschinen mehr rappelten, wenn ihr Rücken nicht mehr schmerzte und ihre Fingerkuppen nicht mehr wund waren vom dauernden Kontakt mit dem rauen Denimstoff. Nach der letzten Pause am Nachmittag war sie völlig erschöpft und hätte nicht mehr sagen können, welcher Teil ihres Körpers ihr am meisten wehtat– der Kopf vom dauernden Lärm, die Schultern von der angespannten Haltung und den immer gleichen Bewegungen beim Führen des Stoffs, der Rücken, die Beine oder die Finger? Es war entschieden etwas anderes, eine Nähmaschine nur ein paar Minuten zu bedienen, als neun Stunden unausgesetzt darauf einzutreten.


    March dankte allen Geistern, als die Sirene endlich das Ende des Arbeitstages verkündete. Sie hatte inzwischen einen Bärenhunger, doch nicht die geringste Lust, noch etwas zu kochen. Was auch immer Sally auf den Tisch bringen würde– March würde es ebenso hinunterschlingen wie Mrs. Smith und Emily am Abend zuvor.


    Bevor die Frauen gehen konnten, wurde die Heimarbeit verteilt. Leah, March und Emily nahmen jeweils ein Dutzend Hemden zur Fertigstellung in Empfang, Mrs. Smith, die auf dem Heimweg von ihrer Arbeit in der Näherei vorbeischaute, fünfzehn. Sie erwartete ganz selbstverständlich, dass Sally mindestens drei davon übernehmen würde.


    March taumelte gedankenverloren auf dem Heimweg neben Leah her. Die hatte sogar noch die Kraft, ihr Schultertuch keck zu drapieren und neckisch ein paar Haarsträhnen unter ihrem schlichten Hütchen hervorzuziehen, bevor sie die Bäckerei betrat. Der Bäcker, ein übergewichtiger rotgesichtiger Mann mit harten blauen Augen, grinste sie an.


    »Ah, die kleine Leah gibt mir mal wieder die Ehre! Was kann ich für dich tun, meine Hübsche? Oder… was willst du für mich tun?«


    »Ich geb Ihnen einen Penny«, erklärte Leah schmeichelnd, als plante sie, ihm die Kronjuwelen zu verehren. »Für ein paar trockene Brötchen. Die Kinder haben Hunger, nachdem Sie gestern unsere Sally ohne Brot haben abziehen lassen. Nicht sehr nett von Ihnen, Mr. Burke. Sie wussten doch, dass wir den Penny später gebracht hätten, der ihr fehlte. Und warum ist das Brot überhaupt teurer geworden?«


    Der Bäcker tat erzürnt. »Ist es gar nicht. Es war nur nicht mehr genug altes da. Eure Sally muss früher kommen, wenn sie davon was bekommen will. Und vielleicht auch mal ein bisschen netter sein. Das kriegt ja das Maul nicht auf, das dumme Balg. Nicht zum Reden und auch zu nichts anderem.« Er machte einen Kussmund.


    Leah wollte zu einer Entgegnung ansetzen, jetzt wurde March jedoch wieder wach. Empört schob sie sich vor.


    »Moment mal! Sie wollen damit nicht andeuten, dass Sie von einem zwölfjährigen Mädchen… Zärtlichkeiten erwarten, bevor Sie es bedienen? Und dass Ihr Brot teurer wird, wenn es Ihnen nicht zu Willen ist?«


    Der Bäcker lachte. »Ich deute gar nichts an, Hübsche. Erst recht nicht vor einer Katze wie dir. Mit dir kann man wohl Klartext reden. Bist neu hier, nicht? Noch ein Schlafmädel für die Smiths? Dann können die sich ja das frische Brot bald leisten. Also, was willst du für ’n kurzes Schäferstündchen? ’Ne Tüte voller Zuckerbrötchen? Frisch?«


    March war nahe daran, ihm ihren Korb mit der Näharbeit ins Gesicht zu schleudern. Zum Glück hielt Leah sie auf.


    »Altbacken reicht«, sagte sie kurz. »Für einen Penny. Und fassen Sie Sally nicht an. Mr. Smith ist sehr langmütig, doch der Schlafbursche, der damals Emily angegrapscht hat, hat’s bitter bereut. Wir sind anständige Mädchen, Mr. Burke. Wir hungern lieber, bevor wir uns auf einen Handel einlassen, wie Sie ihn sich vorstellen.«


    »Es ist eine Unverschämtheit, überhaupt danach gefragt zu werden!«, erregte sich March. »Ich könnte mich an die Polizei wenden… und Sally…«


    »Es reicht, March!«, befahl Leah. »Also, Mr. Burke: Sind noch Brötchen da? Für einen Penny?«


    Der Bäcker verzog das Gesicht. »Nee. Nicht für euch, Schätzchen. Vor allem nicht für die da.« Er zeigte auf March. »Es werden schon noch andere kommen, die netter zu mir sind…«


    »Ich hab ihn immer geküsst«, gestand Emily.


    Leah und March verließen gleichermaßen wutschnaubend das Geschäft, wobei sich Marchs Ärger gegen den Bäcker richtete, während Leah schäumte, weil Marchs Ausbruch ihre Pläne durchkreuzt hatte. Im Allgemeinen beschränkte Burke sich auf einen harmlosen Flirt. Jetzt erschraken jedoch beide.


    »Du hast was?«, erregte sich Leah.


    Emily zuckte zusammen. »Es war nichts Großes. Nur ein Schmatz auf die Wange. Das reichte ihm. Und dafür bekam ich immer ein bisschen mehr Brot. Hast du noch nicht gemerkt, Leah, dass wir weniger haben, seit Sally auf die Kinder aufpasst? Sally schafft’s nicht, den alten Kerl zu küssen. Ich hab ihr gesagt, sie soll dabei an einen Prinzen denken, aber sie sagt, sie kann nicht.«


    »Das ist unglaublich!«, murmelte March.


    Leah blickte sie ernst an. »Das ist unser Leben«, erklärte sie. »Wenn du ohne Geld bist, March, dann bist du auch ohne Schutz.«

  


  
    


    KAPITEL 3


    »Also ich gehe zu Waddell«, erklärte Helena. »Macht mir überhaupt nichts aus, bei ihm vorstellig zu werden. March hat recht, wir haben uns nichts vorzuwerfen. Was zieht man denn da an, Aroha?«


    Aroha bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen. Sie war ja schon froh, dass sowohl Robin als auch Helena bereit waren, die Vorschläge zur Schadensbegrenzung anzunehmen. Es war Bao gewesen, der auf den Gedanken gekommen war, die Lacrosse-Erben könnten ihren Ruf verbessern, indem sie sich in aller Öffentlichkeit sozial engagierten.


    »Robin spendet zwar sehr viel, er zeigt sich aber nie«, erklärte er. »Die Mütter meiner Schulkameraden in England haben immer mal wieder bei Kirchenbasaren geholfen oder Suppe an Bedürftige ausgeteilt, obwohl sie so im Geld schwammen, dass sie genauso gut eine ganze Suppenküche samt Angestellten hätten finanzieren können. Die Lacrosse-Erben haben sich da bisher viel zu sehr zurückgehalten.«


    »Die Zeitungen werden sich nur über uns lustig machen«, befürchtete Robin. »Oder gar nicht erst darüber berichten.«


    »Vielleicht, doch auf Dauer würde es sich herumsprechen«, erklärte Aroha. »Du musst langfristiger denken, Robin. Im Moment kriegst du keinen Fuß auf den Boden. Wenn du dich jedoch öfter auf Wohltätigkeitsveranstaltungen zeigst und seltener auf dem Golfplatz, wenn March Reformen in den Fabriken durchführt– und das wird sie hoffentlich, wenn sie jetzt mal am eigenen Leibe erfährt, wie es ihren Leuten geht, dann verbessert sich dein Ruf nach und nach.«


    Robin hatte schließlich nachgegeben, wie er immer nachgab. Allerdings war es ihm zu peinlich, sich gleich bei Reverend Waddell als Hilfskraft zur Verfügung zu stellen. Helena hatte da keine Hemmungen. Sie langweilte sich, weil die üblichen Einladungen ihrer Freunde und Bekannten ausblieben, seit die Zeitungen Robin als Sündenbock ausgerufen hatten. Eine Mithilfe im Kinderhort der Gemeinde erschien ihr da willkommen. Sie wollte gern umgeben von niedlichen Kleinen für die Presse posieren.


    »Zieh ein altes Kleid an, das auch schmutzig werden darf«, riet Aroha und erntete einen tadelnden Blick. Helena besaß selbstverständlich keine alten Kleider, und sie gedachte auch nicht, sich schmutzig zu machen. »Und was dich angeht, Robin…«, während sie sprach, blätterte sie in der Zeitung und suchte nach Berichten über Wohltätigkeitsaktivitäten, »… St. Andrew’s ist sicher nicht die einzige Gemeinde, die Freiwillige für Hilfsleistungen sucht. Hier zum Beispiel, St. Peter’s Church in Caversham, ein Reverend Burton. Er betreibt eine Armenspeisung. Die Bedürftigen seiner Gemeinde können sich jeden Tag im Pfarrhaus ein warmes Essen holen. Das ist eine gute Meile weg von hier, auch ein Vorort– eine anglikanische Kirche.«


    »Und was sage ich diesem Reverend, weshalb ich mich nicht in meiner eigenen Gemeinde einbringe?«, fragte Robin unwillig.


    »Du bist anglikanisch getauft«, erinnerte Aroha ihn. »Sag ihm, du willst zurück zu deinen Wurzeln, du fühlst dich nicht wohl bei den Presbyterianern.«


    Reverend Peter Burton empfing Robin in einem Gemeinderaum, der sehr viel kleiner war als der von St. Andrew’s. Es war ein schlichter Anbau an seinem eigenen, von einem liebevoll gepflegten Garten umgebenen Cottage, und der Reverend fegte ihn eben eigenhändig aus, bevor die Suppenküche um zwölf öffnete. Der Raum war auch schon von aromatischen Essensdüften erfüllt. Gekocht wurde offenbar gleich nebenan.


    Burton lächelte, als Robin sich vorstellte und mit stockender Stimme seine Begründung für den Wechsel seiner Gemeinde vortrug. Der Priester glaubte sicher kein Wort von dem, was der junge Mann beteuerte, doch sein Lächeln machte den Reverend sympathisch. Burton schien ein freundlicher Mensch zu sein. Sein Gesicht war von Lachfältchen durchzogen, und wenn er es verzog, zeigten sich Grübchen wie bei einem kleinen Jungen. Ansonsten wirkte er jedoch seriös. Er war ein großer, schlanker Mann mit braunen Augen und glattem hellbraunem Haar.


    »Also hat die Predigt, mit der mein geschätzter Amtsbruder Waddell vor ein paar Tagen von sich reden machte, mit Ihrem Entschluss so gar nichts zu tun?«, fragte er mit angenehm tiefer Stimme. »Wie hieß sie noch? Billige Sünden? Sie sind doch der Erbe von Lacrosse, oder?«


    Robin errötete sofort und senkte den Blick. »Wenn… wenn Sie mich nicht wollen…«


    Burton schüttelte den Kopf. »Von ›nicht wollen‹, Mr. Fenroy, kann überhaupt nicht die Rede sein. Hier ist jeder willkommen, jeder, der Hilfe braucht, und jeder, der helfen will. Bei Ihnen dürfte beides der Fall sein. Ich verurteile das nicht. Nur bitte erzählen Sie mir keine Lügen.«


    »Sie verurteilen mich nicht?«, brach es aus Robin heraus. »Obwohl ich…« Er überlegte, was genau er sich vorzuwerfen hatte.


    Burton sah ihn milde an. »Ich bin durchaus nicht damit einverstanden, wie im Zuge der Industrialisierung mit den Arbeitern umgegangen wird– sowohl in Ihren Fabriken als auch in allen anderen«, stellte er klar. »Inwieweit Sie das allerdings persönlich zu verantworten haben, kann ich nicht beurteilen. Sie gehören doch nicht einmal der Firmenleitung an, wenn ich das, was da in den Zeitungen stand, richtig verstanden habe.«


    Robin nickte unglücklich. »Ich hätte die Firma aber leiten sollen. Es wäre meine Pflicht gewesen. Irgendwie habe ich alles falsch gemacht. Wenn ich bloß wüsste, wie ich etwas richtig machen könnte…«


    Reverend Burton lächelte wieder. »Sie sind sehr jung«, sagte er gütig. »Sie haben noch Zeit genug, viele Dinge im Leben richtig zu machen. Jetzt fangen Sie erst mal damit an, die Suppenschüsseln und Löffel aus dem Schrank zu holen und da vorn aufzustellen. Unsere Gäste können sich dann jeweils ein Essgeschirr nehmen und sich hier anstellen. Die Damen müssten auch gleich mit der Suppe fertig sein. Helfen Sie ihnen, den Kessel herzuholen, und wenn die Gäste eintreffen, bekommen Sie weitere Anweisungen. Ah, da schauen Sie, die Bäckerei liefert eben das Brot. Nehmen Sie es in Empfang, und schneiden Sie es auf…«


    Aufatmend machte Robin sich an die Arbeit und stellte überrascht fest, dass es ihm Spaß machte, Suppe auszuteilen und Brot zu schneiden. Die Frauen aus Reverend Burtons Gemeinde waren weder so affektiert wie die Bürger und Bürgerinnen von St. Andrew’s noch eingeschüchtert wie die Arbeiterinnen. Die »Gäste«, wie der Reverend sagte, kamen nicht aus den Fabriken, sondern waren hauptsächlich ältere Menschen oder Invalide.


    »Veteranen der Goldfelder«, stellte eine der Helferinnen vor und erzählte vom Goldrausch zwanzig Jahre zuvor. »Von einem Tag zum anderen kamen Tausende Goldsucher aus Europa. Die Hügel um die Stadt waren weiß von ihren Zelten, die Verkäufer von Spaten und Goldpfannen machten ein Vermögen. Die Goldsucher selbst meistens nicht. Viele suchten sich hinterher andere Jobs– der Reverend hat da oft vermittelt–, aber manche sind auch gestrandet, haben sich mehr schlecht als recht durchgeschlagen. Und nun, da sie alt sind, reicht es nicht mehr zum Leben…«


    Lebensfreude zeigten die alten Goldsucher jedoch durchaus noch. Sie freuten sich über den jungen Mann in ihrer Mitte, lachten mit ihm und neckten ihn. Reverend Burton hatte ihn als »Mr. Robin« vorgestellt, und eine der Köchinnen zog gleich die Verbindung zu Robin Hood.


    »Auch der pflegte die Leute zum Essen einzuladen, bevor er sie ausraubte!«, rief sie lachend und wandte sich an die Gäste. »Passt also auf, Leute!«


    Robin schaffte es, die Bemerkung nicht auf den angeblichen Raub der Arbeitskraft in seinen Fabriken zu beziehen, sondern verriet stattdessen, dass er eher nach Robinson Crusoe getauft worden sei. Die Frauen erkundigten sich vergnügt nach den näheren Umständen. Kein einziges Mal an diesem Nachmittag fielen die Worte Fabrik oder Lacrosse. Wenn irgendjemand Robin erkannte, so ließ er oder sie sich das zumindest nicht anmerken.


    »Darf ich wohl wiederkommen?«, fragte Robin den Reverend, als der ihn schließlich herzlich verabschiedete.


    Burton nickte. »Natürlich. Wie gesagt, jeder, der Hilfe sucht und helfen will, ist willkommen. Ich fürchte allerdings, hier wird Ihretwegen auch morgen kein Reporter auftauchen…« Damit hob er die Nachmittagszeitung und Robin wurde schamrot, als ihm ein Bild von Helena im Kreise einiger Kinder ins Auge sprang. Ich liebe Kinder!, lautete die zugehörige Schlagzeile. Wenn ich heirate, will ich einen ganzen Stall voll!– Lacrosse-Erbin besucht Kinderhort in St. Andrew’s. »Sie lieben übrigens auch Kinder, Mr. Fenroy«, bemerkte der Reverend trocken, nachdem er den kurzen Artikel überflogen hatte. »Zumindest nach Ansicht von Miss Lacrosse. Die junge Dame scheint eine Rugby-Mannschaft mit Ihnen zeugen zu wollen.«


    Robin rieb sich die Stirn.


    »Darf ich jeden Tag wiederkommen?«, fragte er.


    Eine Woche später war Robin nahe daran, dem freundlichen Reverend von seinen Erfahrungen und Ambitionen als Schauspieler zu erzählen. Peter Burton war offen für alles, was Leben in seine Gemeinde bringen konnte, und Robin empfand es nicht mehr als unter seiner Würde, vielleicht in einem Laientheaterensemble mitzuspielen. Während er die bedürftigen Gemeindemitglieder begrüßte und großzügig Suppe in ihre Schüsseln füllte, überlegte er, wie er die Geschichte am besten anfing und wie viel er von der Carrigan Company berichten sollte– und so glaubte er dann auch fast an eine Halluzination, als plötzlich Bertram Lockhart vor ihm stand!


    Robin hatte die Kelle schon gehoben, ließ die Suppe dann jedoch zurück in den Topf rinnen. Er starrte den alten Mann an, der genauso verdutzt war wie er.


    »Robin?«, fragte er. »Teufel noch mal, Junge, was machst du denn hier? Ich dachte, du hättest geerbt und säßest jetzt auf einem Schloss irgendwo in… Tja, wo siedelt man sich an als Shakespeare-Anhänger? Stratford? Inverness?« Er grinste.


    Robin hob den Finger zum Mund. »Leise. Das… das müssen hier nicht alle wissen, ich…«


    »Du tust Gutes und redest nicht darüber? Du warst schon immer lebensuntüchtig.« Der alte Mime lachte. »Nun, dann walte mal deines Amtes. Ich komme um vor Hunger!«


    Robin füllte eine Schale. »Früher kamst du eher um vor Durst«, bemerkte er.


    Bertram verzog das Gesicht. »Ja, erinnere mich nur an alte Sünden«, sagte er bitter. »Da bist du nicht der Einzige. Ich habe heute bei zwei Theatern vorgesprochen– man erinnert sich durchaus an Bertram Lockhart. Leider auch an seinen Durst…«


    Robin blickte auf die Schlange, die sich hinter Bertram gebildet hatte.


    »Ich muss mal weitermachen«, erklärte er. »Können wir uns später irgendwo treffen? In… äh… einem Pub vielleicht?«


    Lockhart grinste. »Warum nicht? Ich warte einfach, bis du hier fertig bist.«


    Robin beendete seinen Dienst an diesem Tag etwas früher– niemand stellte Fragen, als er angab, einen alten Bekannten getroffen zu haben.


    »Haben Sie den Mann hier schon mal gesehen?«, erkundigte er sich bei Reverend Burton.


    Der warf einen Blick auf Lockhart.


    »Nie«, sagte er. »Muss neu sein in der Stadt. Sie können mir ja morgen mal erzählen, woher Sie ihn kennen…«


    Weder Robin noch Bertram kannten einen Pub in der Gegend. Es fand sich allerdings schnell ein Wirtshaus. Robin bestellte ein Bier, Bertram einen Kaffee.


    »Ich hab’s aufgegeben«, bemerkte er, als Robin verwundert guckte. »Doch, wirklich, kannst es mir glauben. Ich trinke nicht mehr. Es war nicht einfach, aber es sind ein paar Dinge passiert…«


    »Du hast kein Engagement gefunden nach Veras Tod?«, fragte Robin.


    Bertram schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ständig betrunken und in den letzten Jahren keine andere Bühnenerfahrung als die Carrigan Company? Schließlich hab ich in den Pubs Monologe gehalten, damit mir einer ein Bier bezahlte. Und geschlafen hab ich in der Gosse. Ich wollt mich eigentlich totsaufen… Hab dann aber doch noch die Kurve gekriegt. Und du? Das große Los, ja? Ich hab’s kaum glauben können, als ich davon las.«


    Robin verzog das Gesicht und nahm einen Schluck Bier. »Ich könnte mir Schöneres vorstellen.« Er seufzte. »Ach, Bertram, ich werde nie mehr den Hamlet spielen. Jedenfalls nicht auf einer richtigen Bühne. Auf Gesellschaften rezitieren darf ich ihn schon mal.« Er seufzte. »Für ein Bier…«


    Bertram grinste. »Das ist nicht dasselbe, versteh ich. Doch schön zu hören, dass Geld nicht glücklich macht.«


    Robin rieb sich die Stirn. »Mach dich ruhig über mich lustig«, murmelte er. »Dabei solltest du es am besten verstehen. Oder wolltest du je was anderes machen, als auf der Bühne stehen?«


    »Gesoffen und gehurt hab ich auch ganz gern«, gestand Bertram. »Du willst jetzt nicht wirklich, dass ich dich bedauere, Robin?«


    Robin zuckte die Achseln. »Es ist jedenfalls nicht schön, wenn ständig in der Zeitung steht, was man falsch gemacht hat.«


    Bertram lachte. »Das gehört aber zum Job, Junge! Natürlich hat kein Kritiker je über die Carrigan Company geschrieben. Wenn du allerdings auf den großen Bühnen stehst, erwähnen sie dich auch in den Zeitungen. Heute loben sie dich über den grünen Klee, und morgen zerreißen sie dich in der Luft. Das darf dich nicht kümmern, sonst wirst du verrückt.«


    »Theaterkritik würde mir nichts ausmachen«, behauptete Robin. »Ich würde mich jeden Tag verreißen lassen, wenn ich nur spielen dürfte. Und dann ginge es ja auch um meine Arbeit. Nicht darum, ob… ob ich ein guter Mensch bin…«


    Robin begann zu erzählen, schließlich sah er den alten Mimen Hilfe suchend an.


    Bertram rührte in seiner Kaffeetasse. »Warum«, fragte er dann, »verkaufst du den Laden nicht einfach und gründest eine Theaterkompagnie?«


    Robin stieß vor Schreck sein Bierglas um. »Das… das meinst du nicht ernst!«


    Bertram hob die Schultern. »Warum denn nicht? Du bist kein Geschäftsmann, und du willst auch keiner werden.«


    »Das darf ich doch nicht«, sagte Robin unglücklich. »Ich… ich hab die Verantwortung… für die Leute…«


    Bertram winkte ab. »Du hast von Betriebsführung keine Ahnung, was mich natürlich auch für die Theaterkompagnie nicht gerade optimistisch stimmt… Aber daran hättest du wenigstens Interesse. Und was die Verantwortung angeht– der alte Lacrosse hat dir die Fabriken garantiert nicht vermacht, damit du seine Arbeiter glücklich machst! Im Gegenteil, der wäre wahrscheinlich ganz zufrieden mit dem, was deine Freundin March da auf die Beine gestellt hat. Wenn du jetzt alles anders machst, geht die Firma womöglich pleite. Das gefällt dann auch niemandem. Hör einfach nicht hin, was die Leute sagen. Verkauf diese Fabriken oder verschenk sie. Das ist überhaupt eine gute Idee. Behalt das Vermögen, das du hast, für deine Kompagnie, und den Rest gibst du deinem impertinenten kleinen Verwandten. Wie heißt er noch? Peter? Oder diesem Reverend Waddell. Sollen die sich damit herumschlagen.« Der Schauspieler lachte. »Du hast doch über die Fabriken hinaus noch Vermögen?«


    Robin biss sich auf die Lippen. »Viel zu viel«, klagte er. »Und es kommt immer mehr dazu…« Es klang, als würden ihm ständig weitere Lasten aufgebürdet.


    Bertram lachte. »Du solltest dringend anfangen, es auszugeben«, riet er. »Und glaub mir, wenn es eine Möglichkeit gibt, schnell Geld zu verbrennen, dann ist es eine Theaterproduktion. Du kannst eine Truppe aufstellen, gute Leute engagieren, von denen du selbst noch was lernen kannst. Bring Hamlet auf die Bühne oder Was ihr wollt. Und dann geh mit den Leuten auf Tour oder miete ein Theater. Wenn du wirklich so viel Geld hast, wie du sagst, dann kauf ein Theater!«


    Robin überlegte. Der Gedanke schien verlockend. Aber andererseits… Was war, wenn er sich lächerlich machte? Wenn er letztendlich mit einer so jämmerlichen Truppe unterwegs sein würde, wie Vera es gewesen war? Wenn niemand ihn ernst nähme?


    »Ich kann das doch alles nicht«, murmelte er. »Leute einstellen, Rollen besetzen, Regie führen, Bühnenbilder entwerfen… Ich würde lauter Fehler machen, ich…«


    »Dann hol dir Hilfe!«, konterte Bertram. »Es wird sich schon jemand finden, der mit Geld umgehen kann. Und was die Besetzung angeht, die Regie… Ich bin seit dreißig Jahren im Geschäft, Junge. Und ich war gut, solange ich die Finger vom Whiskey ließ. Wenn du darauf vertrauen könntest, dass ich das von jetzt an schaffe…«


    »Warum hast du denn aufgehört?«, fragte Robin, schon um das Thema zu wechseln. Diese Idee war zu groß für ihn– zumindest im Moment. Später würde er darüber nachdenken.


    Bertram rieb sich das Kinn. »Meine… äh… Frau ist gestorben«, sagte er dann.


    Robin runzelte die Stirn. »Deine Frau? Du warst verheiratet? Davon hast du nie was gesagt!«


    »Sie hatte mich verlassen«, gab Bertram zu. »Oder vielleicht hab ich sie auch verlassen. Ja, so könnte man es sagen, sie gehörte zu all dem, was ich aufgegeben hab für den Whiskey. Ich lernte sie am Theater in Sydney kennen, nahm sie mit nach Wellington. Sie war keine besonders gute Schauspielerin– sie wollte es gern sein, sie liebte das Theater, hatte aber über die reine Schönheit hinaus keine Bühnenpräsenz. Sie erweckte die Rollen nicht wirklich zum Leben. Trotzdem ließ man sie ein paar Nebenrollen spielen– tja, und dabei verliebte ich mich. Sie war schön, sie war klug… sie hatte mich nicht verdient. Und jetzt brauch ich noch was zu trinken… Bestell mir eine Limonade, Junge, so hart es mich ankommt.« Er seufzte.


    Robin bestellte zwei Limonaden. »Und jetzt ist sie gestorben«, regte er Bertram zum Weiterreden an. »Wie hast du davon erfahren?«


    »Es war Zufall oder Fügung… Wie du es nennen willst. Ich versuchte es noch mal am Queen’s Theatre in Wellington, da, wo ich früher gespielt hatte. Und ich erfuhr, dass Joana immer dort geblieben war. Nicht auf der Bühne, dahinter. Als Souffleuse, als Garderobiere, als Mädchen für alles. Alle haben sie geliebt. Und Lucille, unsere Tochter, ist praktisch im Theater aufgewachsen, das Kind kann den halben Shakespeare auswendig… Im Theater fragten sie mich nach Joana, weil sie wohl schon seit Wochen krank war, und so versuchte ich eines Morgens, nüchtern zu bleiben, und ging zu ihr. Sie hauste unter primitivsten Umständen, aber es war sauber und ordentlich. Was Joana nicht mehr geschafft hatte, machte Lucille– sie hat ihre Mutter gepflegt, als es zu Ende ging. Da konnte ich sie doch nicht im Stich lassen…« Bertram fuhr sich durch sein ergrauendes Haar. »Verdammt, ich hatte Veras verächtlichen Blick vor mir, und ich stand lange nicht anders zu Sentimentalitäten als sie. Trotzdem… Ich hab Joana auf dem Sterbebett versprochen, mich um Lucille zu kümmern. Und seitdem hab ich keinen Tropfen mehr angerührt.« Bertram blickte betrübt auf seine Limonade.


    »Wo ist sie denn jetzt?«, fragte Robin. »Lucille, meine ich? Wie alt ist sie überhaupt? Du und ein kleines Kind…«


    »Sie ist kein kleines Kind mehr, sie ist sechzehn«, gab Bertram Auskunft, wobei seine Augen aufleuchteten. »Ein hinreißendes Mädchen… eine Julia, eine Miranda… Das Publikum wäre verrückt nach ihr… Aber du weißt, wie schwer es ist, auch wenn man begabt ist. Ich hab an allen Theatern dieser Insel vorgesprochen, hab ihnen auch Lucille empfohlen, wenn sie mich schon nicht wollten. Doch die haben sie sich gar nicht erst angehört…«


    »War bei mir genauso«, warf Robin ein. »Wenn man jung ist… ohne Erfahrung und Ausbildung…«


    Bertram nickte wissend. »Wir haben es aufgegeben«, sagte er unglücklich. »Lucille hat schon eine Stelle in einer Näherei. Ich glaube, es ist nicht Lacrosse, sondern die Konkurrenz. Sie arbeitet als Zuschneiderin. Und ich versuch es morgen in der Wollmühle. Ich weiß nicht, ob sie mich in meinem Alter noch nehmen. Wenn nicht, dann schaffe ich im Hafen, beim Schiffeentladen werden immer Arbeiter gebraucht, zumindest stundenweise. Es sei denn, du überlegst dir das mit dem Theater. Wir könnten es schaffen, Robin. Wir könnten es schaffen!«


    KAPITEL 4


    Der Gedanke an ein eigenes Theater ließ Robin nicht los. Nicht, als er Helena bei einem freudlosen Abendessen gegenübersaß, vor dem Aroha sich drückte, indem sie mit Bao auf dessen Zimmer aß, und nicht, als er sich dann mit einem Buch in die Bibliothek zurückzog. Zu gern hätte er mit jemandem über die Idee geredet. Kurz zog er Aroha in Betracht. Ob die jedoch Verständnis dafür aufbrächte? Ob sie es ihm und Bertram zutraute? Sie hatte den alten Mimen schließlich nur in volltrunkenem Zustand erlebt, und Robin selbst nahm sie auch nicht sehr ernst. Wahrscheinlich würde sie nur darüber nachdenken, was die Zeitungen über die Sache schreiben würden. Eine neue Laune des Lacrosse-Erben… Robin sah die Schlagzeilen schon vor sich.


    Robin verbrachte eine schlaflose Nacht, um dann in den Morgenstunden endlich die Antwort zu finden. Der Reverend! Er würde Reverend Burton um eine Unterredung bitten und ihn um Rat fragen. Mit neuem Mut machte er sich gegen Mittag auf den Weg nach Caversham– und hoffte, dass Bertram nicht erneut in der Suppenküche auftauchte. Der schien seine Absicht, an diesem Tag nach irgendeiner Arbeit zu suchen, jedoch in die Tat umzusetzen. Er ließ sich in Caversham nicht blicken.


    Für Robin zog sich die Mittagszeit endlos hin, zumal der Reverend unterwegs war. Ob er überhaupt noch kommen würde, bevor die Küche für diesen Tag schloss? Natürlich konnte Robin das Gespräch mühelos auf den nächsten verschieben, doch jetzt vibrierte alles in ihm vor Aufregung. Er musste loswerden, was ihn beschäftigte, selbst auf die Gefahr hin, dass Peter Burton ihn auslachte.


    Der Reverend traf schließlich ein, als die Helfer den Gemeinderaum gerade aufräumten. Er nickte, als Robin ihn um eine Stunde seiner Zeit bat.


    »Geht’s darum?«, fragte er und hob die Zeitung, die er in der Hand trug.


    »Was? Nein…«


    Robin blickte irritiert auf die Gazette. Er hatte am Morgen noch keinen Blick in eine der Tageszeitungen werfen können. Sein Kopf war voll mit anderen Dingen.


    »Worum immer es geht, wir setzen uns lieber in Ruhe zusammen«, lud Burton ihn ein. »Kommen Sie mit rein, unsere Küche ist gemütlicher als mein Büro.«


    Kurze Zeit später saß Robin in der Wohnküche des Pfarrhauses, in der es nach getrockneten Gewürzen roch und nach frisch gebackenem Brot. Kathleen Burton begrüßte den Gast und stellte lächelnd eine Kanne Tee sowie einen Teller voller Scones vor ihren Mann und seinen Besucher. Robin fiel auf, wie außergewöhnlich schön sie war, obwohl schon im mittleren Alter. Sie kam ihm auch vage bekannt vor– wahrscheinlich hatte er sie auf irgendeiner der Vernissagen oder Konzerte gesehen, die er mit Helena besuchte.


    »Ich kenne Ihre Großcousine«, löste Mrs. Burton dann gleich das Rätsel. »Sie ist Kundin bei Lady’s Goldmine.«


    Robin runzelte die Stirn.


    »Ein Damenmodegeschäft im Zentrum«, half der Reverend nach. »Meine Frau führt es gemeinsam mit ihrer Freundin.«


    »Ich entwerfe nur die Kleider, im Laden ist meistens Claire«, führte Mrs. Burton aus. »Miss Helena habe ich allerdings schon oft gesehen, sie ist ja häufig bei uns.« Mrs. Burton lächelte. »Und Sie meine ich auch zu kennen, Mr. Fenroy. Schließlich ziehen wir das Geld ja von Ihrem Konto ein. Sie sind außerordentlich großzügig…«


    Robin nickte irritiert. Er hatte keine Ahnung davon gehabt, dass irgendwelche Zahlungen von seinem Konto an ein Damenmodegeschäft gingen. Der Reverend beobachtete ihn prüfend.


    »Womit kann ich Ihnen denn jetzt helfen, Robin?«, fragte er sanft. »Es ist Ihnen doch recht, wenn ich Sie beim Vornamen nenne?«


    Robin war alles recht, solange er nur sein Herz ausschütten konnte. Es machte ihm nicht einmal etwas aus, dass Kathleen Burton in der Küche blieb und sich am Herd zu schaffen machte, während er erzählte. Er schilderte seinen lebenslangen Wunsch, Schauspieler zu werden, den Unterricht bei Mr. Elliot und seinen ersten Triumph als Lysander im Sommernachtstraum. Schließlich umriss er die Jahre in der Carrigan Company, berichtete von Veras entsetzlichem Ende und schließlich der Erbschaft. Zuletzt erwähnte er das Wiedertreffen mit Bertram und dessen spektakulären Vorschlag.


    »Also ich finde…«, begann der Reverend, nachdem eine Weile weder er noch seine Frau etwas gesagt hatte.


    »Sie sollten es machen!« Das war Mrs. Burton, die nun ganz jung und aufgeregt wirkte. »Solche Träume muss man verwirklichen! Ich freue mich schon darauf, Sie auf der Bühne zu sehen!«


    Reverend Burton warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Da hören Sie es, Sie haben noch gar nichts vorgesprochen, und da ist schon die erste Bewundererin.«


    »Sie… Sie meinen also auch…?«, stammelte Robin. »Sie denken, ich sollte… Ich könnte…«


    »Robin, was ich denke und was meine über alles geliebte Frau denkt, ist gar nicht so wichtig«, sagte der Reverend bedächtig. »Wichtig ist, dass Sie sich an den Gedanken gewöhnen, alles tun zu können, was Sie wollen. Sie sind reich, Robin, und gänzlich unabhängig. Sie brauchen niemanden zu fragen, bevor Sie sich einen Wunsch erfüllen.«


    »Von wegen!«, sagte Robin bitter. »Ich kann überhaupt nichts machen. Als ich die letzte Fabrik verkauft habe, sind alle über mich hergefallen. Jetzt fallen wieder alle über mich her, weil ich die anderen Fabriken behalten, mich aber nicht ausreichend darum gekümmert habe. Ich soll unbedingt Reformen einleiten, von denen die einen sagen, sie seien dringend erforderlich, während die anderen behaupten, sie trieben die Fabriken in den Ruin. Ich…«


    Der Reverend stoppte seinen Redefluss, indem er beschwichtigend die Hand hob.


    »Robin, bei jeder Entscheidung, die wir treffen, gibt es Menschen, die sie befürworten, und andere, die uns dafür hassen. Je weitreichender die Entscheidungen sind, desto extremer fallen diese Positionen aus. Also versuchen Sie nicht, es allen recht zu machen. Sie reiben sich dabei nur auf.«


    Robin rieb sich die Stirn. »Muss ich denn nicht… versuchen, es… äh… Gott recht zu machen? Oder den Geistern?«


    Burton lächelte. »Für die Geister bin ich nicht zuständig, da sollten Sie einen tohunga fragen. Was Gott angeht, so bin ich persönlich der Meinung, dass er all seine Geschöpfe glücklich sehen möchte.«


    »Eben!«, sagte Robin verdrossen. »Und niemand ist glücklich in St. Andrew’s, was ich wiederum ändern könnte, meint Reverend Waddell…«


    Burton schüttelte den Kopf. »Für so unklug halte ich meinen Amtsbruder nicht«, meinte er. »Auch Reverend Waddell weiß, dass Sie die Zeiten nicht zurückdrehen können. Die Industrialisierung ist da, und ihre Auswüchse gestalten sich in Europa noch weit schlimmer als hier. Der einzelne Fabrikbesitzer kann sie mildern– wirklich Abhilfe schaffen kann jedoch nur der Gesetzgeber. Die Arbeiter müssen auch selbst dafür kämpfen, dass sich hier etwas ändert. In Europa bilden sich Gewerkschaften, die ihre Rechte vertreten. Das wird hier bald ebenfalls so kommen. Von Ihnen, Robin, hat sich Reverend Waddell am Anfang sicher… eine Besserung der Verhältnisse erhofft. Eben weil Sie dazu neigen, es jedem recht zu machen. Er hat Sie überschätzt oder falsch beurteilt, was verzeihlich ist, da er Sie kaum kennt. Er hat einfach angenommen, dass Ihr Großonkel einen ambitionierten, jungen Geschäftsmann zu seinem Erben bestimmt hat. Von Ihrem wirklichen Leben wusste er nichts. Also bitte verurteilen Sie ihn nicht, aber lassen Sie sich auch nicht zu sehr von ihm beeinflussen. Wenn Sie diese Fabriken verkaufen wollen, dann tun Sie das einfach.«


    »Müssen Sie sich denn überhaupt von Ihren Unternehmen trennen, weil Sie ein Theater gründen wollen?«, erkundigte sich Mrs. Burton. »Können Sie nicht einfach einen fähigen Geschäftsführer einstellen, ihm klare Ansagen bezüglich der Behandlung der Arbeiter geben und nur gelegentlich kontrollieren oder kontrollieren lassen, ob er die Anweisungen befolgt?«


    Robin zuckte die Schultern. Er hatte von seiner Vermögenssituation nicht die geringste Ahnung.


    »Da muss ich March fragen«, erwiderte er schließlich. »Die weiß das. Ich fürchte nur, sie wird sich nicht gern kontrollieren lassen. Sie hat ihre eigenen Vorstellungen, was den Umgang mit den Arbeitern angeht.«


    »Miss… Jensch?«, fragte der Reverend. Robin wurde gleich wieder mulmig zumute, als er den Blick sah, den das Ehepaar Burton tauschte. Der Reverend schlug schließlich die Zeitung auf, die er aus der Stadt mitgebracht und auf den Tisch gelegt hatte. »Ich hatte vorhin gedacht, das sei es, worüber Sie mit mir reden wollten…«


    Robin las die Schlagzeile. Lacrosse-Firmenleitung fordert Wiedereinführung der Kinderarbeit!


    »Das… das kann March nicht gesagt haben!«, erklärte Robin, nachdem er den ersten Absatz überflogen hatte. »Sie hat ihre Eigenheiten, aber sie würde niemals Kinder in eine Fabrik schicken!«


    »Man hat ihr da auch ein wenig das Wort im Munde umgedreht«, begütigte Mrs. Burton. »Das Ganze ist ein erstes Resümee ihrer Erfahrungen als Arbeiterin– dieses Experiment, auf das sie sich da gemeinsam mit der Times eingelassen hat. Sie erzählt von einem zwölfjährigen Mädchen, das seine sieben jüngeren Geschwister hütet, während die Eltern in der Fabrik sind. Nebenbei soll es die Wohnung sauber halten und für die zwölfköpfige Familie und zwei Kostgänger kochen und waschen, und abends erwartet die Mutter noch Hilfe bei der Heimarbeit. Die Kleine ist damit völlig überfordert. Miss Jenschs Vorschlag zur Lösung dieses Problems besteht darin, Mädchen und Jungen bereits ab zwölf zu leichten Arbeiten in der Fabrik heranzuziehen. Die von ihnen erarbeiteten Profite würde sie in firmeneigene Kinderbetreuungen stecken, in denen die Jüngeren mit einer warmen Mahlzeit am Tag versorgt würden. Sie ist überzeugt davon, dass dies für die kleine Sally eine deutliche Verbesserung ihrer Lebensumstände bedeuten würde, und wahrscheinlich hat sie damit sogar recht…«


    »Nur dass niemand so weit denken wird«, meinte der Reverend. »Man wird Miss Jensch für diese Überlegungen in der Luft zerreißen und Sie gleich mit, Robin. Miss Jensch wird für Ihr Unternehmen untragbar. Sie müssen sich energisch von ihren Äußerungen distanzieren und sie hinauswerfen.«


    Robin biss sich auf die Lippen. Seine Gedanken waren noch bei der kleinen Sally.


    »Mit zwölf sollte sie nicht in die Fabrik und keine Kinder hüten«, murmelte er. »Mit zwölf sollte sie zur Schule gehen.«


    »Dann schicken Sie die Kinder doch zur Schule!« Mrs. Burton ließ ihre Hausarbeit stehen und setzte sich zu den beiden Männern an den Tisch. Eindringlich sah sie Robin an. »Gründen Sie eine Schule für Arbeiterkinder in Ihren Fabriken oder besser noch, finanzieren Sie eine in Waddells Gemeinde!«


    »Aber ich…« Robin schwirrte der Kopf. »Ich kann doch nicht…«


    Der Reverend schlug die Zeitung zu. »Doch, Sie können!«, rief er. »Das ist der Unterschied zwischen Ihnen und Miss Jensch: Wenn sie als Geschäftsführerin eine Kinderkrippe gründen will, muss sie sich Gedanken darüber machen, wie sie das finanziert. Sie dagegen haben das Geld. Und falls Sie es nicht flüssig haben, verkaufen Sie einfach dieses riesige Haus, das Sie da in Mornington unterhalten. Wie viele Dienstboten kümmern sich allein um Sie und Miss Lacrosse? Brauchen Sie das? Robin, Sie finden jetzt erst einmal heraus, wie viel Geld Sie wirklich haben. Ich bin überzeugt, es ist mehr, als Sie denken. Und dann machen Sie eine Liste. Schreiben Sie auf, was Sie glücklich machen würde, und anschließend das, was Sie gern für Menschen wie diese kleine Sally tun würden. Danach suchen Sie sich Hilfe, diese Pläne umzusetzen. Das dürfte gar nicht so schwer sein, wenn Sie ein paar kluge Leute zurate ziehen.«


    »Wenn ich March entlasse, mache ich auch sie noch unglücklich…«, sagte Robin leise.


    Der Reverend zuckte die Schultern. »Das ist dann eben so!«, urteilte er hart.


    »Das muss gar nicht so sein«, wandte Kathleen Burton ein. »Finden Sie einfach etwas anderes für Miss Jensch. Übertragen Sie ihr zum Beispiel die Geschäftsleitung Ihres Theaters. Ich kenne die junge Dame, Peter. Sie ist ebenfalls Kundin bei Lady’s Goldmine, und Claire und ich sind durchaus angetan von ihr. Miss Jensch ist überaus tatkräftig und intelligent– nur völlig überfordert mit dem, was sie jetzt tut.«


    »Seit sie die Fabrik leitet, sind die Umsätze um Gott weiß wie viel Prozent gestiegen«, widersprach Robin. »So schlecht kann sie gar nicht sein…«


    »Sie ist ganz hervorragend im Rechnen, sie versteht ihr Geschäft wie kein anderer«, stimmte Kathleen ihm zu. »Es fehlt ihr nur völlig an… Taktgefühl. Sie spricht alles aus, was sie denkt, und ihre Gedankengänge sind mitunter recht… außergewöhnlich. Sicher fehlt es auch an Mitgefühl. Die junge Dame kommt ja wohl aus begütertem Hause und hat eine sehr… hm… seltsame Erziehung genossen. Wer lässt denn einen Wirtschaftswissenschaftler aus Edinburgh kommen, um seine zwölfjährige Enkelin in Volkswirtschaftslehre zu unterrichten? Und ist dann noch stolz darauf, wenn sie ein paar Jahre später mit diesem Mann zusammenzieht und von ihm lernt, wie man die Belegschaft einer Wollmühle terrorisiert?« Robin fragte sich, woher Mrs. Burton das wusste. Einiges hatte natürlich in der Zeitung gestanden, vielleicht hatte March ihren Schneiderinnen auch selbst etwas erzählt. Sie hatte schließlich immer gern und ohne Scham über ihre Studien und ihre Zeit mit Martin Porter gesprochen. »Nun kann sie das alles noch lernen«, führte Kathleen Burton weiter aus. »Jung und intelligent, wie sie ist. Das wird sie nur nicht, solange sie die absolute Herrschaft über eine oder mehrere Fabriken ausübt und jeden hinauswerfen kann, der es wagt, ihr zu widersprechen. Lassen Sie mich raten, Robin, die Belegschaft in Ihrem Kontor wechselt ständig, oder?« Robin biss sich auf die Lippen. »Da sehen Sie es.« Mrs. Burton sah sich bestätigt. »Mit einem Theaterensemble könnte sie nicht so umspringen. Da gäbe es ja auch noch den künstlerischen Direktor oder wie man das nennt, und Sie, Robin, wären ebenfalls präsent und hätten eine Meinung. Lassen Sie sich das alles mal durch den Kopf gehen, Sie müssen ja nichts überstürzen…« Mrs. Burton stand auf.


    »Abgesehen von der Sache mit der Kinderarbeit!«, brummte der Reverend. »Das müssen Sie richtigstellen!«


    Robin nickte. »Werde ich«, sagte er. »Ich werde eine Schule gründen. Und ich denk da jetzt auch nicht länger drüber nach. Ich gehe zu March und rede mit ihr. Über alles. Das Geld, das Theater, die Fabriken… Ich mache das jetzt sofort! Ich hole sie von der Fabrik ab!«


    Mrs. Burton lächelte. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.« Sie holte eine Papiertüte aus einem Schrank und füllte sie mit dem Gebäck, das Robin und der Reverend nicht angerührt hatten. »Hier, nehmen Sie die Scones mit, für die kleine Sally und ihre Geschwister und für March.« Sie überlegte kurz und holte dann auch noch ein Brot aus einem Korb. »Und das hier, ich hab’s heute erst gebacken.«


    Robin konnte sich eine halb verhungerte March zwar kaum vorstellen, bedankte sich jedoch trotzdem artig und machte sich dann gleich auf den Weg. Gut, es dauerte noch ein paar Stunden, bis Marchs Näherei schließen würde, doch die konnte er in einem nahe liegenden Café verbringen und schon mal auflisten, was alles zu tun war. Er wollte kein Privatier mehr sein. Wenn er schon mehr Geld hatte, als er brauchte, dann vielleicht eher ein Philanthrop. Und bald, sehr bald, wenn alles gut ging, endlich wieder ein Schauspieler!

  


  
    


    KAPITEL 5


    »Es ist so kalt…«


    Eigentlich neigte das neue Mädchen nicht zum Klagen– es verhielt sich immer still, auch wenn Emily und ihre Freundinnen in den Pausen miteinander tuschelten und lachten. Heute litten jedoch alle, denn es wehte ein frischer Wind vom Meer herüber, und sie waren nicht darauf vorbereitet. In den letzten Tagen hatte man schon den Sommer in der Luft gespürt, die Mädchen hatten sich entsprechend leicht angezogen und die Schultertücher zu Hause gelassen, als sie vor Tau und Tag in die Fabrik gegangen waren. Einige brüteten auch eine Erkältung aus. Es gab immer zu wenig zu essen, und die Abwehrkräfte waren geschwächt. Zurzeit häuften sich die Krankmeldungen in der Fabrik. Auch eine der Aufseherinnen im Saal der jungen Zuschneiderinnen war am Morgen nicht zur Arbeit erschienen, die zweite hatte Mr. Wentworth als Aushilfe an eine Nähmaschine gesetzt. Die Mädchen müssten allein zurechtkommen, hatte er mit drohendem Unterton in der Stimme erklärt. Die Neue könne ja die anderen fragen, wenn sie was nicht begreife. Die zwanzig Zuschneiderinnen konnten sich denken, was ihnen drohte, wenn sie nicht trotzdem im gewohnten Tempo arbeiteten.


    Für Wentworth war das kein Risiko. Sollte das neue Mädchen Fehler machen, würde er ihr den verdorbenen Stoff vom Lohn abziehen. Bislang machte die junge Lucille jedoch keine Fehler– es war ja auch nicht allzu anspruchsvoll, nach einer vorgegebenen Schablone Denimstoff zuzuschneiden. Wenn man einmal begriffen hatte, was es mit dem Fadenlauf auf sich hatte, konnte kaum noch etwas schiefgehen. Was die körperliche Anstrengung anging, sah es anders aus. Der Stoff, aus dem in der Näherei Hosen geschneidert wurden, war fest und steif. Die Mädchen arbeiteten mit großen Scheren, die kaum in ihre zierlichen Hände passen wollten. An Lucilles Finger hatten sich schon Blasen gebildet, wo die anderen Mädchen längst Schwielen hatten. Das Schlimmste war jedoch die Kälte. Der Fabrikraum war vor Kurzem gestrichen worden und die Farbe noch nicht durchgetrocknet. Insofern war es obendrein feucht, und der Wind zog durch die Fenster- und Türritzen. Auch Emilys Finger waren vor Kälte wie erstarrt. Die Neue sprach aus, was alle fühlten.


    »Ist es noch lange hin bis zum Fabrikschluss?«


    Lucille hatte eine weiche, singende Stimme und sprach jede Silbe so deutlich aus, als wollte sie der Sprache nachspüren, und als trauerte sie jedem Wort nach, das sich von ihren Lippen stahl.


    »Noch Stunden…« Ein blondes Mädchen namens Annabell seufzte. »Ich finde, sie könnten uns wenigstens einen Ofen hier hineinstellen. Du musst morgen Handschuhe anziehen, Lucille, wenn die Blasen an deinen Fingern platzen, verschmutzt du sonst den Stoff. Und ich bringe meine auch wieder mit. Oh, verdammt, ich wünschte, es würde endlich Sommer…«


    »Ich kann Feuer machen!«, sagte Emily plötzlich.


    Alle Blicke wandten sich ihr zu.


    »Es ist doch verboten, Zündhölzer mit hier hereinzubringen«, behauptete Annabell.


    Genau wusste sie das nicht. Wie die meisten Mädchen hier konnte sie nicht lesen und hatte die Fabrikordnung deshalb nur ungefähr im Kopf. Allerdings war den Arbeiterinnen so ziemlich alles verboten und ganz bestimmt das Entzünden eines offenen Feuers in den Arbeitsräumen.


    »Ich brauch keine Zündhölzer!«, erklärte Emily stolz. »Unser Schlafmädel ist zur Hälfte Maori oder so, March hat uns gezeigt, wie es ohne geht.«


    »Ohne Zündhölzer?«


    Das Interesse der Mädchen war geweckt, schon weil Schwefelhölzer Geld kosteten und jede Familie gern daran sparen würde.


    »Ja. Passt auf, ich zeig es euch!« Emily genoss es, einmal im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. »Wenn wir da in der Ecke ein Feuer machen, stört das keinen. Wir nehmen die Stofffetzen, die übrig sind, dafür kann uns niemand tadeln, die werden sowieso weggeworfen. Und der Boden hier kann nicht brennen.«


    Die Zuschneiderinnen arbeiteten zu ebener Erde, man hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen richtigen Fußboden zu verlegen. Der Grund war nur mit Portlandzement ausgegossen, um ein Fundament für den Bau zu haben. Auch das machte den Raum kalt.


    »Wenn Mr. Wentworth uns erwischt, wird er wütend werden«, gab ein Mädchen zu bedenken.


    »Aber wenn wir so kalte Hände haben, können wir nicht schnell arbeiten!«, argumentierte Annabell. »Komm, Emily, nur ein ganz kleines Feuer! Zeig uns, wie’s geht… und dann können wir uns ein bisschen aufwärmen…«


    Emily zögerte nicht. Sie sammelte eifrig ein paar Stofffetzen und nahm zwei der hölzernen Lineale, die den Mädchen zum Abmessen der Stoffe dienten. Eins war aus weicherem, das andere aus härterem Holz, was zum Erreichen ihres Zieles wichtig war.


    »Also am besten ist es, wenn man ein Stäbchen aus weichem Holz hat, das man dann gegen ein härteres Stück Holz reibt. Es geht aber auch so…«


    Sie richtete ein kleines Bett aus Stofffetzen, dann nahm sie das härtere Lineal und begann damit, das weichere zu bearbeiten, als wollte sie es durchsägen. Sie arbeitete schnell und eifrig, auf keinen Fall wollte sie vor den anderen versagen! Als schon die ersten Zuschauerinnen ungeduldig murrten, begann tatsächlich eins der von dem Lineal abgeriebenen Holzteilchen zu glimmen. Emily bemühte sich, die Glut mit dem Zunder aufzufangen und blies vorsichtig hinein. Die anderen hielten den Atem an, als Rauch aufzusteigen begann– und schließlich eine kleine Flamme aufloderte.


    »Es brennt! Es brennt tatsächlich!«


    Die Mädchen jubelten. Gleich danach brachte jede ihren Abfallstoff. Aus der winzigen Flamme wurde ein kräftiges Feuer, und Lucille wärmte dankbar ihre Hände daran. Die anderen Mädchen taten es ihr nach.


    »Das ist fantastisch!«, begeisterte sich Annabell. »Es wird schon richtig warm hier!«


    Emily sonnte sich in der allgemeinen Bewunderung, gab dann jedoch zu bedenken, dass sie zurück an die Arbeit müssten. Sie hatten schon jetzt viel Zeit verloren.


    Gemeinschaftlich zerrten sie eine neue, schwere Stoffrolle in den Raum, rollten sie ab und teilten jeder ein großes Stück zum Zuschneiden zu. Dann machten sie sich wieder an die Arbeit. Die Stoffrolle stand zwischen Tür und Feuer, und der Wind wehte durch die Ritzen. Er ließ das Feuer aufflackern, spielte mit den Stofffetzen, die es nährten…


    »Es brennt!«


    Als der Ruf bis ins dritte Stockwerk drang, in dem March, Leah und fünfzig andere junge Frauen arbeiteten, stand ein Teil des Erdgeschosses bereits in Flammen. Vielleicht hätte man noch löschen können, als nur der Denimballen Feuer gefangen hatte. Die entsetzten jungen Mädchen hatten jedoch gar keinen Versuch dazu unternommen, sondern waren sofort in Panik geflüchtet. Auf ihre Schreie wurden die anderen Arbeiterinnen im Erdgeschoss aufmerksam– hauptsächlich Packerinnen und Büglerinnen, auch in ihren Arbeitsräumen stapelten sich leicht brennbare Materialien. Die Türen und ein paar Zwischenwände, natürlich auch die Treppen, waren aus Holz. Die Frauen riefen ihren Kolleginnen in den oberen Stockwerken noch eine Warnung zu, retteten sich dann jedoch ebenfalls nach draußen. Viele Näherinnen aus dem zweiten Stock rannten die Treppen hinunter. Da alle gleichzeitig hinauswollten, bildete sich schnell ein Stau vor der Tür…


    »Raus!«, schrie Leah. »Wir müssen hier raus, bevor das Treppenhaus brennt!«


    Die Frauen und Mädchen ließen ihre Maschinen stehen und eilten auf die Ausgänge zu. March dagegen war wie erstarrt. Sie hörte die Schreie von unten, das Kreischen und Poltern und hatte sofort wieder die Panik in Kaiapoi vor Augen!


    »Nein!«, schrie sie Leah und den anderen zu und stellte sich ihnen entschlossen in den Weg. »Nicht! Auf keinen Fall ins Treppenhaus. Das ist unten schon blockiert, da wollen hundert Leute gleichzeitig raus. Und wenn es erst Feuer fängt, brennt es wie Zunder. Wer dann noch drinsteckt, kommt um…«


    Die anderen wollten widersprechen, sahen jetzt jedoch schon die ersten Frauen aus dem zweiten Stock hinauf in den dritten flüchten und hörten das Lodern der Flammen.


    »Durch die Fenster, es geht nur durch die Fenster!«, rief March. Die Fenster waren recht hoch angebracht, aber groß genug, dass ein Mensch hindurchklettern konnte. March stieg auf einen Stuhl und versuchte, ein Fenster zu öffnen. Es ging nicht. »Wir müssen es einschlagen…«


    March nahm einen zweiten Stuhl und hämmerte damit auf das Glas ein. Ein paar Frauen taten es ihr an anderen Fenstern gleich– erfolgreich. Das dünne Glas splitterte schnell, auch hier hatte man beim Bau gespart. Der Blick durch die Fensteröffnungen nahm den Frauen dann jedoch den Mut. Die Straße lag weit unter ihnen– und aus den Fenstern im Erdgeschoss schlugen bereits die Flammen.


    »Wir werden alle verbrennen!«


    Die Frauen schrien und weinten, March kämpfte um einen klaren Gedanken.


    »Abseilen«, rief sie Leah zu. »Die einzige Chance besteht darin, sich abzuseilen.«


    »Haben wir denn ein Seil?«, fragte Leah. Sie war kalkweiß im Gesicht, behielt aber die Ruhe. »Hier ist kein…«


    »Hier gibt es massenweise Denimstoff. Hosenbeine! Näh sie zusammen, Leah, schnell! Ein bisschen Zeit haben wir noch.« March drängte ihre Freundin an die Nähmaschine und begann selbst, die bereits zugeschnittenen Hosenbeine zusammenzuraffen. »Wenn noch eine mitmacht, geht es schneller!«


    March brüllte die Frauen an, von denen die meisten hysterisch zwischen Treppen und Fenster hin- und herrannten. Einige wollten erneut ins Treppenhaus fliehen, andere zogen in Erwägung, aus den Fenstern zu springen. Eine ältere Frau erfasste die Lage dann aber doch und setzte sich neben Leah an eine Maschine. In der Hektik brach die Nadel, sie war aber geistesgegenwärtig genug, sofort an die nächste Maschine auszuweichen. March rannte zur Treppenhaustür, um sie zu verschließen. Der Rauch drang schon in den Saal, die Treppe zum zweiten Stock hinunter brannte lichterloh. Man hörte Schreie, auch von draußen. Unten standen viele Frauen und Mädchen, denen die Flucht auf die Straße gelungen war und die nun um ihre Freundinnen und Kolleginnen bangten. March suchte nach weiteren Hosenbeinen, wurde allerdings nicht fündig. In wenigen Minuten hätte eine der jungen Zuschneiderinnen Nachschub heraufbringen müssen…


    »Ich hab sie jetzt alle vernäht«, meldete Leah. »Gib mir deine, Gina!«


    Die andere Frau reichte ihr die von ihr zu einem langen Denimband zusammengenähten Hosenbeine, und Leah verband sie miteinander.


    Inzwischen zog bereits Qualm durch die Ritzen der Tür zum Treppenhaus. Das Schreien und Heulen der Frauen wurde lauter. March musste brüllen, um sich Gehör zu verschaffen.


    »Ruhe jetzt! Wir haben ein improvisiertes Seil. Ich werfe es aus dem Fenster, dann werden wir uns alle hinunterlassen– eine nach der anderen, ohne in Panik zu geraten. Also, stellt euch jetzt in Ruhe an!«


    Leah band ein Ende des Stoffes an den Fuß der dem Fenster am nächsten stehenden Nähmaschine. Die Maschinen waren schwer und fest im Boden verankert. Sie würden das Gewicht einer Frau mühelos halten, und das sollte eigentlich auch für den Denimstoff gelten. March kletterte erneut auf den Stuhl vor dem eingeschlagenen Fenster und warf das Band hinaus. Hoffnungsvoll sah sie, wie es sich an der Fassade entfaltete. Doch dann hörte sie den Aufschrei der anderen, bevor sie es noch selbst begriff.


    Es reichte nicht. Das Seil würde sie nur bis knapp unter das zweite Stockwerk bringen, und dann waren es bestimmt noch zehn Meter bis zum Boden…


    Robin wartete in einem Kaffeehaus einen Block von der Fabrik entfernt. Das Angebot dort richtete sich hauptsächlich an die Arbeiter der umliegenden Fabriken. In den Pausen wurden Getränke und kleine, einfache Mahlzeiten angeboten. Jetzt, während der Arbeitszeit, war Robin der einzige Gast. Er trank einen Tee und sah müßig hinaus auf die Straße. Die Fußgängerwege waren menschenleer, niemand war hier am Nachmittag unterwegs, nur Fuhrwerke passierten häufig. Viele hatten sicher die Näherei zum Ziel. Robin beobachtete einen voll beladenen Leiterwagen, der in Richtung Fabrik fuhr. Er lieferte neue Stoffe an. Die großen Ballen lagen hoch aufgestapelt auf der Ladefläche. Robin fragte sich, was der Lieferant wohl machte, wenn es regnete. Ob sich eine Plane über den Wagen ziehen ließ? March hätte das wahrscheinlich gewusst. Was sie wohl zu seinen neuen Plänen sagen würde? Aber eigentlich war es ihm egal, er hatte keine Angst mehr vor einer Unterredung mit ihr. Mit einem kleinen Lächeln dachte er an die Worte, die Reverend Burton ihm noch mit auf den Weg gegeben hatte: Das Gebot heißt Liebe deinen Nächsten wie dich selbst! Von »Versuch, ihm auf Kosten deines eigenen Glücks alles recht zu machen« ist nicht die Rede.


    Geistesabwesend begann Robin, Bühnenbilder für sein eigenes Theater auf den Rand einer Zeitung zu zeichnen, die im Kaffeehaus auslag. Tausendmal besser als hektisch darin herumzublättern, um zu sehen, was man wieder über den Lacrosse-Erben schrieb…


    Er fuhr auf, als er Schreie hörte. Die Bedienung eilte erschrocken zur Tür.


    »Das kommt aus der Fabrik!«, rief sie und lief auf die Straße.


    Robin folgte ihr alarmiert und sah auch schon die ersten Menschen herausrennen.


    »Feuer! Es brennt!«, schrie eine Frau.


    Robin erreichte die Fabrik mit wenigen Schritten. Sein erster Impuls war hineinzulaufen– irgendwo da drinnen mussten March und Leah sein! Doch war das klug? Immer mehr Frauen und Mädchen kamen aus dem Gebäude gerannt, und nun quoll auch Rauch aus einigen Fenstern. Die Geretteten berichteten entsetzt, das Erdgeschoss stünde in Flammen. Unter ihnen stand Harold Wentworth und blickte fassungslos auf das Gebäude. Robin sah jetzt durch die Fenster, wie das Feuer im Erdgeschoss wütete. Gleich darauf zersprangen die Scheiben, und die Flammen loderten auf.


    »Was machen Sie denn hier?«, fragte Robin den jungen Fabrikleiter. »Müssten Sie nicht die Evakuierung leiten? Da drin sind noch Dutzende Frauen… Die Fabrik hat doch mehrere Stockwerke…« Er erinnerte sich dunkel an Marchs Erzählung von der Panik in Kaiapoi. Sie hatte ihm das als Grund genannt, mehr Geld in den Umbau des alten Speicherhauses zur Näherei zu investieren, als vom Architekten vorgeschlagen.


    »Sind Sie des Wahnsinns?« Wentworth schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade noch rausgekommen. Da renne ich doch nicht wieder rein und versuche, diese aufgescheuchten Hühner in Schach zu halten. Ich war im zweiten Stock im Kontor und konnte mich nur mühsam durchkämpfen. Die Frauen sind völlig außer sich, sie trampeln sich tot im Treppenhaus…«


    Eben das, dachte Robin, hätte Wentworth eigentlich verhindern müssen. Er sah allerdings selbst, dass es jetzt zu spät dafür war. Die letzten Frauen, die noch aus dem Haus stolperten, husteten, ihre Kleidung und ihr Haar waren rußgeschwärzt.


    »Man kommt nicht mehr runter, das Treppenhaus brennt…«, schrie ein Mädchen und zeigte weinend auf den angesengten Saum seines Kleides. Robin und andere inzwischen eingetroffene Helfer hatten die Flammen rasch ausgeschlagen, als es mit brennendem Rock aus dem Gebäude gerannt war. »Es haben sich alle vor den Türen gestaut, alle wollten gleichzeitig durch, und dann schaffte es irgendwie keine… Wir wurden fast erdrückt. Schließlich sind alle nach oben gerannt, als die Treppe Feuer fing… aber ich wollte raus, besser gleich verbrennen, als jetzt drauf warten…«


    Das Mädchen schien noch nicht ganz begriffen zu haben, dass es in Sicherheit war. Jemand legte ihm eine Decke um und führte es zu den anderen– und nun hörte man auch die Glocke der Feuerwehr. Die Feuerwehrleute kamen mit drei Fahrzeugen– sie hatten wohl gewusst, was sie hier erwartete, doch sie kamen zu spät, um zu verhindern, dass das Feuer auf die beiden oberen Stockwerke übergriff.


    Die eingeschlossenen Frauen aus dem zweiten Stock schlugen jetzt die Fenster ein. Ihre Schreie und Hilferufe drangen heraus, man sah Hände, Arme, vereinzelt verängstigte Gesichter.


    »Die Fenster liegen ziemlich hoch«, erklärte eine der geretteten Frauen dem Feuerwehrhauptmann. »Man kann da nicht einfach rausspringen…«


    »Man würde sich dabei auch zu Tode stürzen…«, murmelte der Mann. »Haben wir Sprungtücher, Leute?«


    Die Männer hatten bereits Handdruckspritzen aus den Fuhrwerken geholt und richteten sie auf die Fenster des brennenden Hauses. Andere entfalteten hilflos ein Sprungtuch aus Segeltuch. Ein Mädchen saß vor Angst erstarrt in einem Fenster. Robin verstand seine Panik. Es war zu hoch und das Tuch zu klein, um sicher darauf zu landen…


    Durch die Zuschauermenge ging ein Aufschrei, als jemand aus dem dritten Stock ein Stoffband herabließ. Robin erkannte March. Natürlich– March überließ sich nicht einfach der Panik, sie handelte… Die Erleichterung der Menschen auf der Straße wurde jedoch zur Enttäuschung, als das Band kurz unter dem zweiten Stock endete.


    March schien oben mit den Mädchen zu diskutieren, sie schrie etwas herunter. Was hatte sie vor? Dicke Rauchwolken drangen nun aus den Fenstern des zweiten Stockwerks. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das Feuer auch im darüberliegenden Fabriksaal ausbreiten würde.


    March debattierte mit einem sehr zierlichen Mädchen, es sollte wohl als Erste den Abstieg versuchen. Wahrscheinlich war sie zu der Überlegung gekommen, dass man einen Sprung aus dem zweiten Stock vielleicht überleben konnte, ganz sicher jedoch keine Feuersbrunst im dritten.


    Und dann kam Robin eine Idee. Denimstoff– March hatte daraus einen Strick improvisiert. Das Material konnte jedoch auch abpolstern…


    »Wo haben Sie Ihr Lager?« Robin stürzte sich auf Wentworth, der eben auf den Feuerwehrhauptmann einredete. »Diese Leiterfahrzeuge, die Stoffe bringen und abholen… wohin fahren die?«


    »Die Rampe ist hinten«, gab Wentworth Auskunft. »Da muss auch noch ein Fuhrwerk sein, der Hauptmann schickt eben Leute hin. Der Fahrer soll sich und die Pferde in Sicherheit bringen, das Feuer kann leicht auf die Lagergebäude übergreifen…«


    »Der Fahrer soll das Fuhrwerk herbringen!«, rief Robin. »Schnell! Oder lassen Sie, ich mache das selbst… March«, brüllte er zu den Frauen hoch, »warte, March, ich helf euch!«


    Er ließ den verwirrten Wentworth und den verständnislosen Feuerwehrhauptmann stehen und rannte um das brennende Haus herum. Bitte, Gott, flehte er, lass die Männer im Lager den Wagen noch nicht abgeladen haben. Das Feuer war im der Straße zugewandten Bereich der Fabrik ausgebrochen, womöglich hatte man hinten erst sehr spät etwas davon gemerkt und einfach weitergearbeitet.


    Robin atmete auf. Der schwere, voll beladene Wagen mit den beiden Kaltblütern davor stand auf dem Hof vor der Laderampe, der Fahrer hatte die Schreie sicher gehört und half nun den Feuerwehrmännern. Gut, dass die Ladung nicht Feuer gefangen hatte. Dann hätte man es auch noch mit zwei durchgegangenen Pferden zu tun, die einen lichterloh brennenden Wagen durch die Straßen zogen. Die halbe Stadt hätte abbrennen können! Zweifellos spürten die Tiere, dass etwas nicht in Ordnung war, doch sie waren relativ ruhig.


    »Dann schauen wir jetzt mal, wie kaltblütig ihr wirklich seid!«, sagte Robin, band die Pferde los und nahm die Zügel. Er schwang sich auf den Bock und erschrak zu Tode, als sich unter dem Fuhrwerk etwas regte. Robin blickte unter den Wagen und erkannte die Silhouette eines Mädchens, das hier zusammengekrümmt kauerte. »Was machst du denn da? Komm da raus!«, schimpfte er.


    Das Mädchen wandte ihm ein blasses Gesicht zu, das von wirren goldbraunen Kräusellocken umrahmt wurde. In seinen großen braunen Augen stand nackte Panik.


    »Es ist alles meine Schuld!«, jammerte es. »Ich…«


    »Du kommst jetzt unter dem Wagen hervor! Sonst überfahre ich dich noch. Mach schnell! Los!«


    Das Mädchen fuhr unter seinen lauten Worten zusammen, kroch dann jedoch an den großen Rädern des Wagens vorbei ins Freie. Robin vergewisserte sich mit einem Blick, dass es außer Gefahr war. Er würde es nachher suchen müssen oder besser gleich die Feuerwehr schicken, um nach ihm zu sehen… Doch dann vergaß er die seltsame Begegnung. Er brauchte all seine Konzentration, um das schwere Gespann auf dem engen Hof zu wenden und die jetzt hochnervösen Pferde um das brennende Haus herumzulenken. Robin glaubte zu erkennen, dass die Feuerwehrleute den Eingangsbereich der Fabrik erfolgreich gelöscht hatten. Zum Glück! Aus den Fenstern des Erdgeschosses drang noch Rauch, es loderten allerdings keine Flammen mehr heraus. Dafür begann sich das Feuer im zweiten Stock auszubreiten. Die Frauen und Mädchen dort schrien und husteten, sie drängten sich vor den Fenstern. Einige würden sicher springen.


    »Hey, was machen Sie da?«, rief einer der Männer.


    »Platz da!« Robin schrie ein paar Feuerwehrleute an, die vor dem Anblick des Kaltblutgespanns zu erstarren drohten. Er machte keine Anstalten, die Pferde für sie zu verhalten, ebenso wenig wie für die vielen Gaffer, die die Löscharbeiten behinderten. So gut er konnte, lavierte er seinen Wagen vor die Fenster, hinter denen die Frauen dem Feuertod ins Auge sahen. Und jetzt verstanden wohl auch die Feuerwehrleute, was er vorhatte. Ein sechs oder sieben Meter hoher Leiterwagen, gefüllt mit Stoff, der einen Sprung abfederte… »Springt!«


    Im dritten Stock seilte sich bereits das erste Mädchen ab. March hatte sofort begriffen, was Robin vorhatte. Die junge Frau, die seit Minuten im Fenster saß und mit der Idee haderte, sich in das Sprungtuch der Feuerwehr fallen zu lassen, zögerte jetzt nicht mehr. Sie sprang und landete weich.


    »Eine nach der anderen!«, brüllte der Feuerwehrhauptmann und rief drei Männer heran, die den Frauen sofort vom Wagen halfen. »Nicht alle gleichzeitig! Sonst fallt ihr aufeinander.«


    Tatsächlich ließen sich zwei oder drei Frauen zusammen aus den Fenstern über dem Wagen fallen, ansonsten wäre es nicht möglich gewesen, alle zu retten. Als die Letzten aus dem zweiten Stockwerk heruntersprangen, loderten die Flammen hinter ihnen schon hoch auf, gleich darauf erreichten sie die Fenster. March zog in Panik ihr Denimband ein. Zum Glück hatte der Feuerwehrhauptmann vorausschauend gedacht. Drei seiner Männer standen bereit, ihre Spritzen auf die Fenster im zweiten Stock zu richten.


    »Wasser marsch!«


    Für kurze Zeit nahm der Qualm der verlöschenden Flammen jegliche Sicht auf die Frauen im dritten Stock, deren Rettung nur langsam vorankam. Es würde dauern, bis sich eine nach der anderen abgeseilt hatte, jetzt mussten sie obendrein warten, bis der Wagen frei war. Dann warf March das Band jedoch wieder aus, es ging weiter, und die Mädchen gewannen Vertrauen zu ihrem improvisierten Seil. Auf Marchs Anweisung hin machten sich jeweils zwei oder drei gleichzeitig auf den Weg nach unten. March und Leah waren schließlich die Letzten, die sich retteten– ihre Gesichter und die Kleidung waren rußgeschwärzt. Sie hinterließen schwarze Spuren, als sie auf dem Denimstoff landeten und herunterrutschten.


    »Mr. Magiel wird uns den verschmutzten Stoff zweifellos vom Lohn abziehen«, bemerkte March, als Robin sie umarmte. »Aber ich freue mich, dass du das Denken doch noch nicht ganz verlernt hast.«


    Robin lächelte ihr zu. »Ich hab gerade erst damit angefangen, March. Und ich bin nicht sicher, ob dir das alles so gut gefallen wird…«


    Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als sich ein völlig aufgelöster älterer Mann aus der Menge löste. Bertram Lockhart wirkte um Jahre gealtert, sein Gesicht war schneeweiß und verzogen, eine Maske der Angst und des Schreckens.


    »Sie waren die Letzte?«, wandte er sich an March. »Sie… Sie sind sich sicher? Weil… ich kann meine Kleine nicht finden… Lucille… Niemand weiß, wo sie ist…«


    »Im dritten Stock war keine Lucille«, gab eine der Arbeiterinnen Auskunft. »Ganz bestimmt, ich kenne die Frauen alle. Sind Sie sicher, dass sie hier arbeitet?«


    Der Mime nickte. Er war kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Natürlich. Seit drei Tagen. Ich hab sie… ich hab sie heute Morgen hergebracht… ich… Wenn sie nun tot ist…«


    »Hat sie feines braunes Haar?«, fragte Robin. »Wie ein… ein Engel…?«


    March runzelte die Stirn. »Ein Engel?«


    »Löckchen hat sie«, sagte Bertram voller Hoffnung. »Ja… Ganz feine Löckchen… wie…«


    »Komm mit!«, forderte Robin ihn auf. »Ich glaub, ich weiß, wo sie ist. Oh, nein, da ist dieser Spragg von der Times…« Der Reporter löste sich eben aus der Menge der Schaulustigen und kam auf Robin und March zu. »Du wirst jetzt auf keinen Fall mit ihm reden, March! Was du dir da gestern geleistet hast…«


    »Und ob ich mit ihm rede!« March warf sich in Positur. »Heute kann er mir das Wort nicht im Munde herumdrehen. Das werden wirklich mal positive Schlagzeilen!«


    Sie lächelte dem Reporter entgegen, während Robin das Weite suchte. Bertram lief hinter ihm her.


    »Sie hat braune Augen, und ihr Gesicht ist noch etwas kindlich«, sagte er, »doch sie entwickelt sich zu einer Schönheit… Sie ist eigentlich nicht klein, allerdings sehr zierlich… wie eine Elfe… Als Erstes würde ich sie als Bohnenblüte im Sommernachtstraum besetzen…«


    Bertram fuhr fort, seine Tochter zu beschreiben, und je häufiger Robin nickte, desto fester klang seine Stimme.


    »Lucille?«, rief Robin in die jetzt dunkle Lagerhalle.


    Auf dem Hof war das Mädchen nicht mehr. Hier gab es auch keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Nach dem zweiten Ruf vernahm er verhaltenes Schluchzen.


    »Lucille!«


    Jetzt rief Bertram ihren Namen, und gleich darauf löste sich ein Schatten aus den Stapeln von Stoffen und fertiger Kleidung, die hier auf Abtransport oder Verarbeitung warteten.


    Das Mädchen warf sich in Bertrams Arme. »Ich bin an allem schuld, Daddy! Nur ich!«

  


  
    


    KAPITEL 6


    »Du glaubst nicht, was mir eben passiert ist.« Aroha betrat lächelnd die Räume, die sie im Hause Lacrosse mit Bao teilte. Der junge Chinese war eben dabei, mit seiner gesunden Hand ordentlich gefaltete Hemden und Wäsche in seinem Koffer zu verstauen. Der rechte Arm war nach wie vor eingegipst, aber ansonsten ging es ihm sehr viel besser. Für den kommenden Tag plante das Paar endlich die Rückreise nach Rotorua, und Aroha hatte in Dunedin noch ein paar Einkäufe erledigt. »Ich glaube, die Spiritisten nennen es Déjà-vu. Im Ernst, ich fühlte mich wie… wie zurückversetzt nach Rata Station.«


    »Was?« Bao hielt mit seinem Tun inne. »Du willst mir jetzt nicht sagen, du hättest in der Stadt ein Schaf gesehen?« Er lächelte zärtlich, zog Aroha an sich und küsste sie.


    Aroha erwiderte den Kuss. »Mit Schafen hat es nichts zu tun, eher mit Liebesszenen.« Sie lachte und begann dann zu erzählen. »Ich kam also in den Stall. Seit Robin den Stallburschen entlassen hat, müssen wir die Pferde ja selbst wegbringen. Ich hätte nie gedacht, dass mir das einmal ungewohnt vorkommen würde… Na ja, jedenfalls war da dieses Mädchen, wie heißt es noch…«


    »Die Hübsche?«, fragte Bao.


    »Mach mich nicht eifersüchtig!« Aroha war offensichtlich bester Laune. »Lucille, jetzt weiß ich es wieder. Die kleine Lucille stand auf einer Kiste, schaute verklärt hinunter in die Box, in der Robins Pferd steht, und guckte den Gaul mit einem Ausdruck an… Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, am ehesten passt wohl Verzückung oder Liebe.«


    Bao lachte. »Es gibt halbwüchsige Mädchen, auf die haben Pferde eine solche Wirkung«, zog er sie auf.


    Aroha kicherte. »Mach dich nicht lustig über mich! Es blieb ja nicht beim Gucken. Sie zitierte Shakespeare. Die Balkonszene aus Romeo und Julia. Als ich kam, war sie gerade bei Mein Ohr trank keine hundert Worte noch von diesen Lippen, doch es kennt den Ton. Bist du nicht Romeo, ein Montague?«


    Bao runzelte die Stirn. »Und?«, fuhr er fort, sie zu necken. »Was hat das Pferd gesagt?«


    »Das Pferd hat höflich geschwiegen, genau wie die Katze, die Robin damals angeschmachtet hat, als ich ihn auf Rata Station beim Deklamieren erwischte. Dieselbe Szene, der gleiche verzückte Gesichtsausdruck. Es fehlte nur damals Julia, heute fehlt Romeo. Im Ernst, Bao, wenn man die beiden zusammen auf die Bühne stellte, würde das Publikum vor Begeisterung toben. Bis jetzt hab ich Robins Traum von einem eigenen Theater ja etwas skeptisch gesehen, aber wenn ich noch mal drüber nachdenke… Mit diesem jungen Paar als Hauptdarsteller und March, die alles geschickt vermarktet, müssten sie Erfolg haben. Im Übrigen wurde die Kleine auch genauso rot wie damals Robin, als sie sich ertappt fühlte. Ich musste versprechen, ihrem Vater nichts davon zu verraten. Der will nämlich nichts davon hören, dass sie jetzt schon die großen Rollen studiert. Er will sie langsam aufbauen.«


    »Klingt vernünftig«, meinte Bao.


    Aroha nickte. »Sehr vernünftig. Doch die Julia, sagt Lucille, sei einfach ihre Traumrolle– und, Bao, ich glaube, sie hat auch schon ihren ganz bestimmten Romeo im Auge. Nicht nur auf der Bühne! Da bahnt sich etwas an zwischen ihr und Robin! Das war kein Zufall, dass sie seinem Pferd was vorgespielt hat und nicht Helenas!«


    Bao lachte. »Ist Helenas Pferd nicht eine Stute?«, fuhr er mit seinen Neckereien fort. »Und Robin… zweifellos ist da etwas. Er kommt bloß ohne Text nicht so recht voran. Er wird jedes Mal rot, wenn er ihr versehentlich in die Augen schaut.«


    »Na ja, den Text hat Mr. Shakespeare ja zum Glück bereits geliefert.« Aroha lachte. »Ach, ich freue mich so für Robin! Das Theater, das Mädchen– und endlich mal freundliche Schlagzeilen!«


    Tatsächlich überschlugen sich die Zeitungen nach dem Brand in der Schneiderei nur so mit Lobeshymnen auf Robin und March. Dank ihrem Mut und Einfallsreichtum hatte es keine Todesfälle und nur wenige leicht Verletzte gegeben, obwohl das Innere des Gebäudes vollständig ausgebrannt war. Die Frauen und Mädchen aus dem dritten Stock priesen March als ihren Engel, und endlich bescheinigten ihr die diversen Gazetten Führungsqualitäten. Die Otago Daily Times erging sich geradezu in Begeisterungsstürmen: Aus bestimmten Kreisen wird zwar verlautbart, Miss Jensch verlasse die Firmenleitung der Lacrosse Company in absehbarer Zeit. Doch von einem darf der geneigte Leser überzeugt sein– von dieser jungen Frau werden wir alle noch hören!


    March ließ allerdings auch keine Möglichkeit aus, mit Reportern zu sprechen. Triumphierend führte sie einen nach dem anderen durch die Lacrosse-Nähereien und erklärte die Brandschutzmaßnahmen. Robins Ankündigung, unter der neuen, noch zu bestimmenden Firmenleitung werde es eine Schule und einen Betriebskindergarten für die Kinder der Arbeiter geben, trug das Ihre zu dem allgemeinen Stimmungsumschwung zugunsten der Lacrosse Company bei. Und zu Robins größter Erleichterung wehrte sich March kaum gegen seinen Vorschlag, die Leitung der Nähereien aufzugeben und dafür die Stellung einer kaufmännischen Direktorin zu übernehmen– in dem Theater, das er zu gründen gedachte. Die neue Aufgabe reizte sie, zumal sie das Ziel erreicht hatte, das sie sich bei der Übernahme der Lacrosse-Company-Geschäftsführung gesteckt hatte: Den Kampf gegen Martin Porter und Magiel hatte sie gewonnen. Ihre Fabriken standen gut da, während eine der seinen in Trümmern lag. Schadenersatzforderungen konnte er an niemanden stellen. Das Erdgeschoss war völlig ausgebrannt und die Brandursache nicht mehr feststellbar. Auf ein ausführliches Verhör der Arbeiterinnen verzichtete Wentworth– die Presse ließ ohnehin schon kein gutes Haar an ihm, nachdem ein paar Frauen der Otago Daily Times geschildert hatten, wie er sie bei dem Versuch, zunächst sich selbst zu retten, beiseitegestoßen hatte. Auch die mangelnden Brandschutzmaßnahmen, das Fehlen von Feuerlöschern und Notausgangsplänen waren Thema in der Presse gewesen. Magiel würde in seinen anderen Fabriken unverzüglich Umbauten vornehmen lassen müssen.


    Hinzu kam, dass die Reformen, auf denen Robin jetzt bestand, vorwegnahmen, was demnächst sicher Pflicht für alle Fabrikbesitzer werden würde. Nach den diversen Zeitungsberichten über die schlechte Behandlung der Arbeiter war die Regierung dabei, eine Untersuchungskommission zu organisieren. Die daraus zweifellos resultierenden Lohn- und Umbauauflagen würden die Wettbewerbsfähigkeit von Porters Fabriken weiter schwächen. March brauchte sich nur noch zurückzulehnen und zuzusehen, doch das entsprach nicht ihrem Naturell. Die Leitung eines Theaters war da entschieden die größere Herausforderung.


    Wie die Burtons prophezeit hatten, waren Robins Konten so gut gefüllt, dass er keine der Nähereien verkaufen musste, um sich seinen Traum zu erfüllen. Trotzdem hatte er entschieden, sich schnellstmöglich von dem Haus in Mornington zu trennen, und gleich damit angefangen, das Personal drastisch zu reduzieren. Der Erlös aus dem Verkauf sollte in die Schule und die Kinderhorte der Fabriken fließen und auch die Gemeinde weiter großzügig unterstützen. Robin hatte seinen Frieden mit Reverend Waddell und Peta gemacht. Der Reverend engagierte sich neuerdings in den Bestrebungen zur Gründung einer Näherinnengewerkschaft, Robin bot Peta nach Abschluss seiner Studien eine Stellung in der Firmenleitung der Lacrosse Company an. Dort konnte er dann versuchen, Gewinnstreben und soziale Verantwortung gegenüber den Arbeitern zu kombinieren. Zu Robins Verwunderung nahm er das Angebot allerdings nicht gleich mit Begeisterung auf, sondern wies ungewohnt bescheiden darauf hin, dass es bis zu seinen Examen ja noch einige Zeit hin sei.


    Bertram Lockhart hatte gefeixt, als Robin ihm davon berichtete. Er war der Meinung, dass Peta lieber nörgelte, als selbst etwas auf die Beine zu stellen. Wahrscheinlich wird er sein ganzes Leben lang aussichtslose Kämpfe ausfechten und sich dabei wie ein tragischer Held fühlen, hatte der alte Mime gespottet.


    Bertram und seine Tochter waren nach dem Brand auf Robins Einladung hin ins Haus der Lacrosses gezogen. Die einfache Absteige in Devil’s Half Acre, die sie vorher bewohnt hatten, war unzumutbar für den künftigen Impresario des Dunedin Globe Theatre. Diesen Namen hatte das Unternehmen bereits, bevor das passende Gebäude gefunden war. Er ging auf einen Vorschlag von Lucille zurück, den Robin gerne annahm. Der junge Mann war von Lockharts Tochter geradewegs bezaubert. Er konnte sich nicht sattsehen an ihrem hüftlangen Haar, das in unzähligen goldbraunen Löckchen ihr Gesicht umtanzte– ein Gesicht, in dessen lebhaftem Mienenspiel sich jedes Gefühl, jede Regung und jeder Gedankengang der jungen Frau sofort spiegelte. Lucille hatte mehr Ausdruck als jede andere Schauspielerin, die Robin je gesehen hatte. Er wusste nicht, wohin vor Verzückung, als Bertram sie vorsprechen ließ. Sie war so schön. Ihr Gesicht war herzförmig, ihre Wimpern lang und die Brauen dicht wie die ihres Vaters. Ihr Teint war klar, nur auf der Nase prangten einige Sommersprossen. Die Lippen waren von einem ins Bräunliche spielenden Rot, passend zu ihren braunen weit auseinanderstehenden Augen.


    Im Hause Lacrosse fielen weder Vater noch Tochter auf. Bertram wusste noch von seinen Tagen als gut verdienender Shakespeare-Darsteller, wie man sich in besserer Gesellschaft benahm, und Lucille war von dem Luxus im Haus zwar eingeschüchtert, erwies sich jedoch als gut erzogen. Dazu bezauberte sie jeden im Haus, sogar den Butler Mr. Simmons.


    Die Einzige, die sich weder mit der Einquartierung der Lockharts noch mit der Entwicklung der Firma Lacrosse und ihres Erben Robin anfreunden konnte, war Helena. Für sie kam Robins Wandlung vom desinteressierten Privatier zum eifrig planenden Betreiber eines Theaters völlig überraschend. Sie hatte ihn niemals so leidenschaftlich und entschlossen erlebt wie jetzt.


    Helena war zunächst irritiert, um dann wütend zu werden, als Robin ihr seine Pläne zum Verkauf des Hauses eröffnete. Er tat das zum Teil aus Mangel an diplomatischem Geschick, doch auch aus Angst vor ihrer Reaktion im Rahmen eines Abendessens, bei dem alle anwesend waren: March, Aroha, Bao, Bertram und Lucille.


    »Und wo soll ich dann hin?«, fragte Helena schrill.


    Robin beabsichtigte, in der Nähe des künftigen Theaters ein sehr viel kleineres Haus zu kaufen und es mit lediglich zwei oder drei Angestellten zu unterhalten. Den Fuhrpark der Lacrosses gedachte er ebenso abzuschaffen wie die Jagd- und Polopferde.


    »Das musst du dir schon selbst überlegen«, antwortete March für Robin auf Helenas Ausbruch. »Es ist ja nicht so, als ob Robin dich mittellos auf die Straße setzen würde.«


    »Du kannst natürlich in meinem Haus wohnen!«, beeilte Robin sich zu sagen. »Das Letzte, was ich will, ist dich rauswerfen.«


    »Ich soll von Almosen leben in nicht viel mehr als einer Hütte?«, fragte Helena theatralisch. »Ohne ausreichendes Personal, ohne meine Zofe…«


    »Du kannst deine Zofe doch behalten«, meinte Aroha gelassen. »Bezahl sie einfach von deinem eigenen Einkommen. Du hast schließlich auch etwas geerbt.«


    Helena biss sich auf die Lippen. Tatsächlich hatte sie von ihrem eigenen Erbe, immerhin der Hälfte der Familiengüter in Australien, noch keinen Cent gesehen. Paul Penn, ihr Schwager, war alles andere als begeistert davon gewesen, die Profite mit Helena teilen zu müssen, und entsprechend eifersüchtig wachte er über das Geld. Wann immer Helena ihn um eine Überweisung bat, um selbst irgendeine größere Anschaffung zu machen, wie damals etwa das Jagdpferd für Robin, suchte er Ausflüchte und verwies darauf, ihr Erbe als ihre Aussteuer zu horten. Wenn sie heiratete, so beschied er sie, könne dann ihr künftiger Ehemann über das Geld verfügen. Irgendwann hatte Helena es aufgegeben, ihre Rechte einzufordern. Es war so viel bequemer, sich einfach an Robins Konten zu bedienen. Der hatte sich darüber nie beklagt.


    Jetzt jedoch rieb er sich die Stirn und brachte ein weiteres Thema zur Sprache, das ihn seit seiner Unterredung mit Reverend Burton beschäftigte.


    »Ich… äh… ich möchte nicht knauserig sein, Helena. Aber ich habe neulich durch Zufall erfahren, dass nicht nur deine Zofe, sondern auch deine sämtlichen Einkäufe und Anschaffungen aus meinem Vermögen erfolgen…«


    »Dem Lacrosse-Vermögen!«, trumpfte Helena auf. »Mein Großvater hat es erwirtschaftet!«


    »Und Robin vererbt«, bemerkte March. »Man kann darüber spekulieren, was er sich dabei gedacht hat. Es gehört jetzt jedoch unzweifelhaft Robin. Jedenfalls die Hälfte. Du besitzt mit einem Viertel immer noch mehr Geld, als du jemals im Leben ausgeben kannst. Ich habe mich über die australischen Besitztümer kundig gemacht. Sie sind mannigfaltiger als die Unternehmen hier und äußerst profitabel. Wenn ich du wäre, Helena, würde ich da hinfahren und das Ganze mal in Augenschein nehmen– vielleicht findet sich dabei sogar ein passender Ehemann. Also falls du heiraten möchtest. Oder hast du hier schon jemanden ins Auge gefasst?«


    March fragte vorgeblich in aller Unschuld, ihre Augen blitzten dabei jedoch spöttisch.


    Helena erwiderte den Blick voller Wut. »Ich hatte eigentlich erwartet, dass Robin mir bald die entscheidende Frage stellt!«, sagte sie scharf und wandte sich an Robin, der sich vor Unbehagen wand, während Lucille errötete. »Du hängst seit zwei Jahren an mir wie eine Klette, Robin! Wie sollte ich irgendwelche anderen Bekanntschaften pflegen? In jeder Gesellschaftsspalte waren wir gemeinsam erwähnt, wir sind zu jedem Dinner, jedem Sportereignis, jeder Theatervorstellung zusammen gegangen. Jeder, ausnahmslos jeder in Dunedin war davon überzeugt, dass wir ein Paar sind!«


    Robin biss sich auf die Lippen. »Nun«, murmelte er. »Ich… äh… nicht.«


    Helena stand auf. Ihr eben noch vor Wut gerötetes Gesicht erblasste. »Dann bitte ich um Entschuldigung«, sagte sie frostig, »dass ich dich mehr als zwei Jahre lang falsch verstanden habe. Ich werde meine Abreise nach Sydney vorbereiten!«


    Damit rauschte sie aus dem Raum und ließ eine betretene Runde zurück. Lediglich March und Bertram schienen ihr Essen noch genießen zu können.


    Robin hatte die Kutsche noch nicht verkauft, und so wurde Aroha und Bao denn ein letztes Mal das Privileg zuteil, in dem Prachtfahrzeug der Familie Lacrosse in die Stadt gefahren zu werden. Ihr Schiff– sie fuhren direkt nach Auckland– wartete im Hafen. Aroha fiel auf, dass der Kutscher dieses Mal nicht nur höchst indigniert wirkte, als er Bao die Tür aufhielt, auch Robin würdigte er keines freundlichen Blickes. Seit das Personal reduziert worden war, musste er höchstselbst anspannen und die Pferde hinterher abwarten. Er nahm das seinem Herrn gründlich übel.


    »Wenn er demnächst bei einem neuen Arbeitgeber vorspricht, wird er als Gründe für den Wechsel anführen, dass Robin ihn zu nicht standesgemäßen Arbeiten und obendrein zum Chinesentransport gezwungen hat«, raunte Bao Aroha und den anderen zu.


    »Was den guten Ruf der Lacrosse-Erben in der Dunediner Gesellschaft endgültig ruiniert«, fügte Aroha lachend hinzu.


    Robin tangierte das nicht, er hatte mit der Dunediner Gesellschaft abgeschlossen. Die interessierte ihn nur noch als Publikum für sein künftiges Theater, was er jetzt lautstark kundtat. Lucille dagegen schien die Drohung ernst zu nehmen. Sie blickte Robin besorgt an. Helena hatte sich mit Migräne entschuldigt. Offenbar hatte Robins Großcousine genug von ihrer »glücklich wiedergefundenen« Familie. Aroha mutmaßte, dass es ihr längst leidtat, Robin damals angesprochen und all diese Steine ins Rollen gebracht zu haben.


    Während Bao und Robin sich um das Gepäck kümmerten, nahm Lucille Aroha zur Seite. Es wehte ein frischer Wind, und das Mädchen fröstelte, obwohl es in ein Schultertuch gehüllt war. Sehr bald würde es neue Garderobe brauchen. Aroha fragte sich flüchtig, ob Robin sich dann an sein Konto bei Lady’s Goldmine erinnern würde oder ob Bertrams Tochter warten musste, bis das Theater Geld abwarf und ihr Vater seinen Anteil erhielt.


    »Was ist los, Lucille?«


    Aroha lächelte dem Mädchen ermutigend zu. Lucille zögerte, bevor sie mit der Sprache herauskam und die Fragen stellte, die ihr auf dem Herzen lagen.


    »Ist das wahr?«, begann sie schließlich. »Werden die Leute Robin und Miss Helena nun wirklich schneiden, wenn sie keine edle Kutsche mehr haben und Robin Theater spielt, statt die Firma zu repräsentieren?«


    Aroha schüttelte den Kopf. »Unsinn, das war nur ein Scherz. Und auch wenn es so wäre: Robin will mit den Leuten nichts mehr zu tun haben. Keiner hat zu ihm gehalten, als die Presse schlecht über ihn schrieb. Im Gegenteil, sie haben gegen ihn gehetzt, damit ihr eigenes Luxusleben auf Kosten ihrer Angestellten nicht zum Thema wurde. Robin hat jetzt andere Prioritäten. Mach dir keine Sorgen.«


    »Das mit Robin weiß ich schon…«, sagte Lucille, wobei sie wie so oft, wenn es um den jungen Mann ging, errötete. Der Wind zupfte Löckchen aus ihrem locker geflochtenen und um das Gesicht herum aufgesteckten Haar, was sie bezaubernd jung und unschuldig wirken ließ. »Aber Miss Helena… die… die macht sich doch was aus diesen Festen und… und all dem… Ist es… ist es wahr, dass Robin sie heiraten wollte? Und dass er jetzt womöglich wegen… wegen…« Sie brach ab. Aroha lächelte. Lucille war Robins Verliebtheit also nicht entgangen. »Es wäre schrecklich für mich, wenn er sich als… als treulos entpuppte…«, fügte das Mädchen hinzu.


    Das also auch noch, Lucille zweifelte an Robins Aufrichtigkeit. Aroha legte den Arm um sie. »Du musst dich wirklich überhaupt nicht sorgen, Lucille. Robin hat Helena nie wissentlich Hoffnung gemacht. Das alles ist ein Hirngespinst von ihr, das Robin unbedingt früher hätte zur Sprache bringen müssen. Ich denke allerdings, er hat gar nicht bemerkt, dass Helena verliebt in ihn war.«


    Über Lucilles Gesicht stahl sich der Hauch eines Lächelns. »Er… er bemerkt so was nicht so… leicht«, murmelte sie.


    Aroha drückte sie an sich. »Das liegt wohl in unserer Familie«, scherzte sie. »Zumindest würde Bao das jetzt sagen, der musste auf mich auch ziemlich lange warten.«


    Lucille lächelte zaghaft. Dann umwölkte sich ihre Stirn erneut. »Ich hab nur… Also, Miss Helena… sie… sie macht mir ein bisschen Angst«, gestand sie.


    Aroha überlegte. War Helena eifersüchtig? Sie musste bemerkt haben, wie Robin Lucille ansah. »Hat sie irgendwas gesagt?«, fragte sie. »Dich vielleicht angegriffen?«


    Lucille schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube nur, sie mag mich nicht.«


    »Das ist vielleicht eine Berufskrankheit«, bemerkte Aroha, nachdem sie Bao von dem Gespräch mit dem Mädchen erzählt hatte. Die beiden standen an der Reling und sahen Dunedin, die es umgebenden grünen Hügel und die immer schneebedeckten Südalpen im Hintergrund langsam kleiner werden. »Diese Schauspieler können es nicht ertragen, von jemandem nicht geliebt zu werden.«


    Bao lächelte, wirkte jedoch nicht ganz so unbesorgt wie Aroha. »Lucille und Robin sollten trotzdem vorsichtig sein. Helena ist ein verwöhntes Mädchen. Womöglich kann sie es nicht ertragen, nicht alles zu bekommen, was sie will…«

  


  
    


    KAPITEL 7


    In Rotorua hatte sich in Arohas und Baos Abwesenheit nicht viel verändert. Die Promenade war immer noch nicht gefahrlos begehbar, obwohl die Saison langsam anlief. Dafür war Camille Malfroy eingetroffen, um sein mechanisches System zur Manipulierung des Geysirs zu installieren. McDougal und die anderen Hoteliers stritten sich mit der Regierung darüber, wer das bezahlen sollte.


    Bao und Aroha fanden, dass Lani gewachsen war, Lanis Großeltern erzählten, die Kleine habe sie vermisst.


    »Sie hat jeden Tag Chinesisch gesprochen!«, behauptete ihr Großvater. »Ein sehr kluges Kind!«


    Bei der aktuellen Haltung gegenüber den Chinesen glaubte Aroha zwar nicht, dass diese Sprachkenntnisse auf absehbare Zeit nützlich sein würden, Bao jedoch freute sich und nahm den Unterricht seiner Ziehtochter gleich wieder auf. Er zeigte sich sogar erfreut, als Tapsy begeistert jaulend an ihm hochsprang.


    »Du wirst noch lernen, Hunde zu mögen«, neckte ihn Aroha. »Und das nicht nur gebraten.«


    Die Chinese Garden Lodge war fast ausgebucht, McRae hatte Aroha bestens vertreten. Er gab den Posten allerdings auch gern wieder ab.


    »Vielleicht helfe ich stattdessen den Maori. Ich schreibe ein paar Protestbriefe an die Regierung wegen der verrohrten Geysire«, erklärte er gelassen. »Die Maori sind in der Frage zwar ziemlich gespalten– die einen freuen sich über jeden Meter, den der Geysir höhersprudelt, weil sich das proportional zur Höhe der Trinkgelder verhält, das die manuhiri abdrücken, die anderen fürchten um die Ruhe der Geister. Es schadet jedoch sicher nichts zu protestieren. Dann kommt wenigstens niemand auf die Idee, den Stämmen die Rechnung zu schicken.«


    Aroha und Bao nahmen ihre Arbeit im Hotel wieder auf, Bao immer noch ein bisschen gehandicapt durch den Gips an seinem rechten Arm. Viele kleine Reparaturen gerade am Badehaus, die jetzt vor der Hauptsaison anstanden, konnte er nicht ausführen, und so verbrachte er die Tage vorerst damit, an der Rezeption Dienst zu tun.


    An einem regnerischen Tag Anfang Dezember bearbeitete er gerade die Belegungsliste der Zimmer, als ein Mann eintrat. Er war ungewöhnlich gekleidet für einen Badegast. Seine Denimhosen und die Stiefel, der Wachsmantel und der triefnasse Südwester, den er beim Betreten der Lobby abnahm, hätten eher zu einem Viehhüter oder Scout gepasst.


    »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


    Bao sah auf und blickte verblüfft in außergewöhnlich hellblaue Augen, klar wie das Wasser eines Bergsees. Bislang hatte er nur bei einem einzigen Menschen solche Augen gesehen– Aroha!


    »Ich suche Miss Fitzpatrick«, sagte der Mann mit kräftiger, angenehmer Stimme. »Aroha Fitzpatrick.«


    Bao musterte den Fremden, der eher von kleiner Statur war, genauer. Er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, sein Gesicht war kantig und durchzogen von tiefen Falten. Der Teint war eher dunkel, ebenso das üppige, kräftige Haar, das bereits von weißen Strähnen durchzogen war. Der Mann trug es recht lang, und es schien ungebärdig.


    »Ist sie da?«, fragte er ungeduldig. »Sie verstehen mich doch, oder?«


    Bao nickte. »Selbstverständlich, Sir. Ich weiß nur nicht genau, wo Aroha ist, ich glaube, sie inspiziert das Badehaus. Möchten Sie nicht solange im Teehaus warten, Mr.…«


    Im Teehaus würde die Bedienung ein Auge auf ihn halten. In der Lobby mochte Bao diese etwas abgerissene Erscheinung lieber nicht allein lassen. Hier befand sich schließlich die Kasse.


    »Fitz«, sagte der Mann kurz. »Joe Fitzpatrick. Und nun holen Sie endlich meine Tochter.«


    Aroha glaubte zunächst an einen Scherz, war jedoch sofort überzeugt, als sie Joe Fitzpatrick ins Gesicht sah. Bao hatte sie im Badehaus beim Falten von Handtüchern angetroffen, und natürlich hatte seine Nachricht sie in Aufregung versetzt. Falls das wirklich ihr Vater war, wie sah sie aus? Würde sie ihm gefallen? Ein Blick in den Spiegel des Badehauses überzeugte sie davon, wenn auch nicht elegant, so doch ordentlich gekleidet zu sein. Sie trug ein hellblaues Nachmittagskleid und darüber eine Schürze, die sie rasch abnahm, während sie Bao in die Lobby folgte. Er hatte den seltsamen Besucher nun doch dort allein gelassen und hoffte, dass er nicht mit der Kasse auf und davon war. Lani tappte den beiden hinterher, desgleichen Tapsy, die Aroha gleich damit verblüffte, dass sie Joe Fitzpatrick begrüßte wie einen alten Bekannten. Hatten Hunde nicht ein Gespür dafür, wer ein guter Mensch war? Ihr selbst nahm das etwas die Befangenheit.


    »Sir?«


    Aroha wollte den Mann förmlich ansprechen, schließlich war es durchaus möglich, dass es sich um einen Schwindler handelte. Sie erstarrte jedoch, als sie ihre Augen in seinem Gesicht sah.


    Joe Fitzpatrick grinste sie an. »Du hast meine Augen!«, konstatierte er. »Wenngleich du sonst mehr nach Linda kommst. Hm… vielleicht noch die Gesichtsform und… Lindas Haut war sehr viel heller. Hübsch bist du jedenfalls, Aroha! Eine sehr schöne Frau wie deine Mutter. Lebt sie immer noch mit diesem Reverend zusammen, da unten in Otaki?«


    »Franz Lange war mir ein sehr guter Vater«, sagte Aroha steif.


    Auf den ersten Blick fand sie Joe Fitzpatrick eigentlich sympathisch. Um seine klar geschnittenen Lippen spielte ein Lächeln. War es anerkennend? Oder ein bisschen spöttisch? Er war jedenfalls ein Mensch, der das Leben leichtnahm… Aroha erinnerte sich, wie ihre Mutter ihn beschrieben hatte– dein Vater ist ein charmanter Schwindler, hatte sie gesagt. Aroha würde auf keinen Fall zulassen, dass er schlecht von ihrem Ziehvater sprach.


    »Und ich war ein schlechter«, bemerkte Fitzpatrick ungezwungen. »Ich geb’s zu, Aroha… die Umstände waren nicht die besten… Es hat sich eben nicht ergeben. Umso schöner, dass wir uns jetzt kennenlernen. Es geht dir gut, nicht wahr, Aroha? Ein eigenes Hotel! Aber das hast du auch von mir! Einfach was ausprobieren, was machen, was auf die Beine stellen…« Fitzpatricks Augen blitzten. Er wirkte voller Begeisterung.


    Aroha erinnerte sich daran, dass er, im Gegensatz zu Franz und Linda Lange, nie etwas erfolgreich auf die Beine gestellt hatte. In dem Report des Detektivs zu Vera Carrigan war sogar von einem Gefängnisaufenthalt die Rede gewesen.


    »Wo warst du denn die ganze Zeit?«, fragte sie etwas gezwungen. »Was… hast du gemacht?«


    Joe Fitzpatrick schürzte die Lippen. »Hier und da, dies und das… Man schlägt sich so durch. Das wirft hier gut was ab, das Hotel, oder? Überhaupt eine nette Stadt… Wenn man sich mal dran gewöhnt hat, dass es überall nach Schwefel stinkt… Wer ist das hier? Hab ich womöglich schon ein Enkelkind?« Er wechselte geschickt das Thema, indem er sich zu Lani hinunterbeugte, die sich ihm ebenso zutraulich näherte wie die Hündin. »Du bist ja eine Süße… Lass mich raten, dein Daddy ist Maori. Tja, Linda hatte auch immer ein Faible für die Einheimischen. Wenngleich nicht in dieser Hinsicht, sonst hätte sie mir ja einen Krieger vorgezogen, statt dieses sanften Schafes von Reverend. Hätte ich eigentlich viel besser verstanden…«


    Aroha begrüßte die Gelegenheit, ihrem Vater Lanis Geschichte zu erzählen. Schließlich verriet sie ihm, dass sie und Duong Bao bald heiraten würden. Sie war angenehm überrascht über seine Reaktion.


    »Hey, da könnt ihr ja eine chinesische Hochzeit feiern!«, schlug er grinsend vor. »Hier im Hotel. Käme doch gut. Wetten, eure Gäste mögen das Exotische? Ihr verbrennt ein paar Räucherstäbchen, beschwört ein paar Geister… Die Leute würden begeistert sein. Großartige Idee auch, das hier Chinese Garden Lodge zu nennen. Das hebt euch von den anderen Hotels ab.«


    Vorurteile gegenüber Baos Rasse schien Fitzpatrick nicht zu hegen. Ebenso wenig wie gegen Maori. Aroha zweifelte zum ersten Mal an den Berichten ihrer Mutter. Konnte er sich wirklich so gemein gegenüber der alten Omaka verhalten haben?


    »Was… äh… hat dich denn jetzt hergeführt?«, fragte sie schließlich. »Wir sollten uns auch mal setzen, wir können in den Tearoom gehen, noch ist da nicht viel los. Kommst du mit, Bao? Kiri kann doch hier übernehmen…«


    Bao wandte sich sofort an die junge Maori, die eben mit einem Tablett in der Hand der Teestube zustrebte. Aroha übernahm das Tablett und brachte es in die Küche, Kiri besetzte die Rezeption. Sie behielt auch Lani bei sich, die ihr gern Gesellschaft leistete. Bao führte seinen künftigen Schwiegervater an einen etwas abseits stehenden Tisch.


    »Einen Tee, Sir?«, fragte er höflich. »Oder einen Kaffee? Vielleicht sind Sie ja auch hungrig…«


    Joe Fitzpatrick schüttelte den Kopf. »Vielleicht einen Whiskey, mein Freund«, meinte er. »Auf den Schreck, plötzlich eine erwachsene Tochter zu haben! Oder nein, das ist ja eher was zum Feiern. Champagner! Den haben Sie doch, oder?«


    Baos Miene versteinerte. Es war früher Nachmittag. In der Chinese Garden Lodge pflegte man um diese Zeit selten Alkohol auszuschenken. Allenfalls wünschte ein Gast an kalten Tagen etwas Rum oder Brandy in den Tee.


    »Selbstverständlich, Sir«, sagte er steif.


    Joe Fitzpatrick lachte. »Nun lassen Sie mal den ›Sir‹. Ich bin ›Fitz‹. Und Sie sind Duong? Nein, Bao– ihr Chinesen nennt ja den Nachnamen zuerst, nicht? Also, Bao! Auf gute Freundschaft!«


    Er hob ein imaginäres Glas, und so blieb Bao natürlich nichts anderes übrig, als ins Abendrestaurant hinüberzugehen, eine Flasche Champagner zu holen und zu entkorken. Aroha, die eben zurückkam, warf ihm einen fragenden Blick zu. Er wies mit dem Kinn auf ihren Vater. Der trank ihr unbekümmert zu, sobald Bao die Gläser gefüllt hatte.


    »Auf meine wunderschöne Tochter! So eine Überraschung aber auch!«


    »Du hast mich also nicht gesucht?«, erkundigte sich Aroha und nahm einen kleinen Schluck von ihrem Getränk. Sie mochte Champagner, doch vor ihr lag noch ein halber Arbeitstag.


    »Nicht direkt«, erklärte Fitzpatrick und nahm einen langen Zug aus seinem Glas. »Ich war… eher auf der Suche nach einer alten Freundin. Ich hörte, sie sei hier zu Tode gekommen, konnte das jedoch nicht glauben…«


    »Vera Carrigan?«, fragte Aroha mit schmalen Lippen.


    Fitz lächelte. »Ich sehe dir am Gesicht an, was deine Mutter über sie erzählt hat. Das ist natürlich alles nicht… nicht so gewesen. Womit ich nicht sagen will, dass… äh… Linda lügt. Allerdings hatte sie eine etwas gestörte Sicht der Dinge…«


    »Ich habe Miss Carrigan persönlich kennengelernt«, bemerkte Aroha und versuchte, keine Wertung in ihre Worte zu legen. Vera Carrigan war Vergangenheit, sie musste nicht auch noch zu einem Zerwürfnis zwischen Vater und Tochter beitragen.


    »Eben!«, sagte Fitz. »Dein Name fiel, als ich im Dorf nach ihr fragte. Sowie der eines gewissen McRae und Robin Fenroy. Hey, ist das womöglich einer von den Rata-Station-Fenroys? Ich hab mir zuerst nicht viel dabei gedacht– Fenroys gibt’s ja wie Sand am Meer, und soo ungewöhnlich ist ›Fitzpatrick‹ auch nicht. ›Aroha‹ jedoch… Vielleicht wirklich eine gute Idee von Linda, dir einen so ungewöhnlichen Namen zu geben. Nochmals Prost auf das Wiedersehen! Aroha, Bao…« Er trank erneut.


    »Sie haben sich also über Miss Carrigans Tod kundig gemacht?«, fragte Bao. »Ein sehr tragischer Fall. Man wird Ihnen von dem Vulkanausbruch erzählt haben.«


    »Nichts Genaues bisher«, erklärte Fitz. »Nur dass es etwas mit einem Geysir zu tun hatte. Und ihre Leiche ist nie aufgetaucht. Das lässt mich natürlich hoffen…«


    »Die Hoffnung kannst du begraben, sie ist tot«, sagte Aroha knapp. »Robin war dabei, es steht außer Frage.«


    »Dieser Robin hatte also wirklich damit zu tun. Interessant… Vera hat ihn faszinierend gefunden, weißt du? Sie hat viel von ihm gehalten, ein großes Talent…« Fitz’ bislang stets gelassener bis belustigter Gesichtsausdruck wurde lauernd.


    »Zu groß für eine Kompagnie wie die von Miss Carrigan«, beschied ihn Aroha. »Robin war im Begriff, sich von ihr zu trennen.«


    Fitz’ presste die Lippen zusammen. Zwischen seinen Augen bildete sich eine Falte. »Und dann kam sie um… Interessant…« Seine Stimme wurde heiser. Er schien nur zu sich selbst zu sprechen. Nach einer Weile bemerkte er jedoch, wie sein finsteres Gesicht auf Aroha und Bao wirkte. Er straffte sich und fand zurück zu einem Lächeln. »Nun, wie auch immer. Wir müssen hier ja nicht über Veras kleines Spielzeug reden. Euer Hotel hier… es läuft gut?«


    Aroha antwortete nicht gleich. Sie war zu verwirrt und getroffen von der Wortwahl ihres Vaters. Natürlich wusste sie, dass Robin für Vera ein Spielzeug gewesen war. Aber Fitz sprach wie ein Vater, der es lustig fand, wenn sein Kind einen Hund quälte, um das Tier dann sofort zu erschießen, wenn es sich wehrte und biss.


    »Alle Hotels in Rotorua sind gut ausgelastet«, antwortete stattdessen Bao, höflich geschäftsmäßig. »Das ist hier ein aufstrebender Kurort– trotz oder gerade wegen des Verlustes der Pink and White Terraces. Damals kamen mehr Kurzzeitbesucher, und das Geschäft teilte sich auf zwischen Rotorua, Ohinemutu und Te Wairoa. Die Leute schauten die Terrassen und die Geysire an und fuhren wieder ab. Heute kommen nicht mehr ganz so viele, dafür bleiben sie länger und geben mehr Geld aus. Und sie wollen mehr Komfort. Für eine Nacht findet man sich schon mit einer primitiven Unterkunft in einem marae ab, drei Wochen möchte man jedoch in kultivierterer Umgebung verbringen. Wir sind zufrieden.«


    Fitz grinste. »Das ist schön. Über den Unterhalt für meine Tochter brauche ich mir also keine Sorgen zu machen«, witzelte er.


    »Nein«. Es war wieder Bao, der antwortete. »Können wir Ihnen noch etwas anbieten, Mr.… äh… Fitz? Wir… würden uns auch freuen, wenn Sie zum Abendessen blieben. Bis dahin müssten wir allerdings noch etwas arbeiten. Bist du fertig geworden im Badehaus, Aroha?«


    »Nicht ganz«, antwortete Aroha erleichtert.


    Auch sie hätte das Gespräch hier gern beendet, und am liebsten wäre ihr eigentlich, ihr Vater würde sich genauso plötzlich verabschieden, wie er hereingeschneit war. Irgendwie passte Joe Fitzpatrick nicht in ihr helles freundliches Hotel. So sympathisch er war, es wäre ihr natürlicher erschienen, sich mit ihm in einem verrauchten Pub zu treffen…


    »Also, wenn Sie mich so fragen, Bao…«, Fitz grinste erneut, schien dabei aber nicht mehr ganz so selbstbewusst, »Sie… oder du, Aroha, es ist ja dein Hotel… Ihr könntet mir einen Job anbieten!«


    Das kam überraschend. Aroha und Bao schwiegen betreten, woraufhin Fitzpatrick eifrig weitersprach. »Ja, ich weiß, klingt komisch, wenn die Tochter für den Unterhalt des Vaters sorgt, statt umgekehrt. Aber ich hänge zurzeit ein bisschen in der Luft… Ich könnte eine Arbeit brauchen, und warum nicht hier?«


    »Was… äh… was kannst du denn?«, fragte Aroha. »Ich meine, als was möchtest du hier arbeiten?«


    Fitz grinste. »Ich kann euch überraschen!«, erklärte er vergnügt. »Im Ernst, du stellst besser nicht die Frage, was ich kann, sondern was ich nicht kann. Ich hab in diesem Leben schon so ziemlich alles gemacht, Aroha! Tja, und was ihr hier braucht, ist ja wohl ein Mann für alle Fälle.« Er ließ den Blick über Baos Gipsarm wandern. »Jemanden, der kleine Reparaturen vornimmt, der das Haus in Ordnung hält… Ich hab allerdings auch schon als Kellner gearbeitet…« Er stand auf, hängte sich eine Serviette über den Arm und hielt sich so straff und förmlich wie ein englischer Butler. »Was darf ich bringen, Madam? Oh, eine ganz vorzügliche Wahl! Vielleicht ein Glas Champagner als Aperitif?« Fitz griff nach der Champagnerflasche und füllte Arohas kaum angerührtes Glas mit größtem Geschick. »Ich bin ein guter Koch, ich kann ein Gespann führen, ich kann putzen, Gepäck schleppen… Ich bin das, was ihr braucht, Aroha!« Fitz lachte erneut selbstbewusst und blickte Aroha fordernd an, als er sich wieder setzte. »Lass mich ein paar Tage zur Probe arbeiten, dann weißt du, was ich meine.«


    Aroha biss sich auf die Lippen und suchte Baos Blick. Eigentlich erhoffte sie sich Unterstützung, vielleicht ein unmerkliches Kopfschütteln, doch der junge Chinese zuckte nur leicht die Schultern.


    »Gut«, sagte Aroha widerstrebend. »Es gibt hier wirklich eine Menge Dinge, die vor der Hauptsaison noch zu erledigen sind. Du müsstest aber eine Livree tragen, wenn du hier im Hause tätig bist…«


    Es war gänzlich unmöglich, dass ein Angestellter wie ein Trapper herumlief. Schon jetzt warfen die ersten zum Tee eintreffenden Gäste der abgerissenen Erscheinung irritierte Blicke zu. Fitz’ Ausdruck verdüsterte sich wieder. Bao trug keine Livree.


    »Sie können auch einen Anzug anziehen«, sprang Bao ihm überraschend bei. »Sofern Sie einen solchen besitzen. Sonst… äh… strecken wir Ihnen das Geld dafür vor. Und ich werde mich gleich um ein angemessenes Zimmer kümmern. Vielleicht besprechen Sie solange mit Aroha das… Finanzielle. Wir sehen uns dann im Badehaus, Aroha.«


    Aroha blieb mehr als verdutzt zurück, als er aufstand. Gehaltsverhandlungen hatte sie allerdings schon oft geführt, und erstaunlicherweise fiel es ihr leichter, mit ihrem Vater über Stundenlöhne zu sprechen, als über die Frage, was genau er in ihrem Haus leisten, was er anziehen und wo er wohnen würde. Vielleicht, weil der Status, den er in der Chinese Garden Lodge einnehmen würde, zumindest bei den Angestellten zu Gerede führen konnte. Was würde Joe Fitzpatrick hier sein? Ein Mädchen für alles oder der Vater der Chefin?


    Bao schien das bereits halbwegs entschieden zu haben. Er schlug vor, Fitz nicht in einem der Zimmer für das Personal unterzubringen, sondern in dem Bereich, den er selbst bewohnt hatte, bevor er zu Aroha gezogen war. Nun brachte Bao seine restlichen Sachen in ihre Privaträumlichkeiten.


    Aroha war wenig begeistert. »Also, ich freue mich ja, dass du jetzt ganz bei mir wohnen willst, aber katapultieren wir ihn damit nicht in eine Position, die sich ein Hausdiener erst verdienen muss? Ich hatte eigentlich geplant, diese Räume Kiri anzubieten oder Timoti.« Sowohl die junge Rezeptionistin als auch der Oberkellner und Nachtportier hatten während Arohas und Baos Abwesenheit souverän die Hotelangelegenheiten geregelt. »Findest du es überhaupt richtig, dass ich ihn angestellt habe? Ich bin mir da gar nicht so sicher…«


    Bao legte den Arm um sie. »Die Frage darfst du einem Chinesen nicht stellen. Unsere Kultur stellt die Sorge um unsere älteren Angehörigen über alles andere. In China ist es normal, dass die Tochter den Vater alimentiert. Sie hat ihn zu ehren und ihm zu geben, was er braucht. Egal, wie er früher mit ihr umgegangen ist, er verdient ihre Wertschätzung…«


    »Aber im Grunde ist dir mein Vater genauso suspekt wie mir?«, fragte Aroha. »Ich meine… er war im Gefängnis. Hältst du es für möglich, dass er gerade erst entlassen worden ist? Und jetzt nur deshalb in der Luft hängt, wie er so schön sagt, weil er nicht mehr bei Vera Carrigan unterschlüpfen kann?«


    Bao schüttelte den Kopf. »Mit Spekulationen über Leute, die ich pflichtgemäß zu ehren habe, halte ich mich lieber zurück«, bemerkte er, wobei der Schalk in seinen dunklen Augen aufblitzte. »Nicht dass ich noch die Geister meiner Ahnen gegen uns aufbringe, jetzt, da wir schon die der Deinen am Hals haben. Wir sollten Fitz als Erstes damit beauftragen, ihnen einen Schrein zu bauen…«


    Joe Fitzpatrick baute natürlich keinen Schrein für chinesische oder neuseeländische Geister, dafür allerdings zwei neue Wannen für das Badehaus, denen er die Form liegender Drachen gab. Er fand, die Bäder sähen damit noch chinesischer aus, was Bao zwar nicht bestätigen konnte, die Gäste jedoch begeisterte. Und auch sonst gelang es Arohas Vater, seine Tochter und Bao zu überraschen. Fitz hatte nicht zu viel versprochen. Er erwies sich jeder Aufgabe als mehr als gewachsen und schien in keiner Weise vorzuhaben, seiner Tochter auf der Tasche zu liegen. So erledigte er zunächst die Arbeiten, die ihn nicht mit den Gästen zusammenführten– tatsächlich waren etliche Reparaturen in Haus, Restaurant und Park liegen geblieben–, und kaufte sich seinen Anzug dann vom eigenen Geld. Er hatte allerdings auch keine Hemmungen, in Livree oder Kellnerkleidung zu schlüpfen, zumal Bao ihn lediglich in Bereichen einsetzte, in denen seine Würde auf jeden Fall gewahrt blieb. Fitz begrüßte die Gäste am Empfang, spielte den Weinkellner und erwies sich dabei als exzellenter Kenner edler neuseeländischer und ausländischer Tropfen. Bao runzelte nur manchmal die Stirn, wenn er ihn von der »erdigen Süße« oder den »Aromen von Kakao und Birne« schwadronieren hörte, die diesen oder jenen Wein angeblich auszeichneten.


    »Woher weiß er das?«, erkundigte er sich bei Aroha und schlürfte einen Schluck Wein, den er langsam im Mund hin und her bewegte. Er hatte für den Abend eine Flasche mit auf ihr Zimmer gebracht, um den »schokoladigen Akzenten« nachzuschmecken.


    Aroha nippte ebenfalls, wobei sie nichts anderes schmeckte als Wein. »Ich glaube, er denkt es sich einfach aus«, mutmaßte sie dann. »Aber die meisten Leute haben ja noch weniger Ahnung, und sie hören ihm gern zu.«


    Das bewahrheitete sich auch, als Fitz sich zum ersten Mal als Reiseführer versuchte. Er begleitete einmal eine Führung durch das Geysirgebiet, die gewöhnlich von Maori angeboten wurde, und begann dann, hoteleigene Führungen für die Gäste der Chinese Garden Lodge anzubieten. Der Erfolg war überwältigend.


    »Was zum Teufel ist bei ihm besser als bei allen anderen?«, erkundigte sich McDougal.


    Er hatte einige seiner Gäste auf deren Wunsch hin zu Aroha gefahren, damit sie an Fitz’ Führung teilnehmen konnten. Arohas Gäste hatten beim Kurkonzert davon geschwärmt.


    »Ich gehe morgen mal mit«, versprach Aroha und schwankte zwischen Entsetzen und Belustigung, als sie Zeugin der Räuberpistolen wurde, die ihr Vater den manuhiri bei der Führung auftischte.


    »Du kennst diesen Weiher, in dem das Wasser zu bestimmten Zeiten grünlich schimmert?«, fragte sie Bao am Abend. »Darin hat angeblich eine Maori-Prinzessin den Jadeschatz ihres Volkes versenkt, nachdem ihr Stamm von einem verfeindeten Stamm aufgerieben wurde. Nur sie hatte überlebt, aber der Häuptlingssohn folgte ihr, und irgendwie gestanden sie sich dann ihre Liebe am Ufer des Sees, woraufhin die Geister das Wasser grün färbten. Natürlich der totale Unsinn, aber Geschichten in der Art hat er für jeden Tümpel– manche sind ganz schaurig… Mir läuft es kalt den Rücken herunter, wie nah eine oder zwei davon dem Tod von Vera Carrigan kommen. Denkst du, er vermarktet die Tragödie, oder hat es ihm einfach noch niemand erzählt, dass sie… durch Verbrühungen gestorben ist?«


    Fitz hatte das Thema nie wieder zur Sprache gebracht und sich auch nicht erneut nach Robin Fenroy erkundigt. Natürlich traf er sich oft mit Aroha und Bao zum Frühstück und bekam dann mit, wie sie ihre Briefe öffnete und Bao über die Neuigkeiten aus Dunedin in Kenntnis setzte. March hatte inzwischen ein Haus in der Rattrey Street gefunden, das sich hervorragend als Theater eignete. Das hochherrschaftliche Gebäude war zu Zeiten des Goldrausches errichtet worden und hatte damals eine Bank beherbergt. Es lag günstig in der Innenstadt, eine Viertelmeile vom Octagon entfernt, eine Linie der Cable Cars führte direkt daran vorbei. Die Umbauten waren nun in vollem Gange, und Robin und Bertram ließen junge Schauspieler vorsprechen, um ihr Ensemble zusammenzustellen. Sie planten, im kommenden Herbst mit dem Sommernachtstraum zu eröffnen. Das Haus in Mornington war noch nicht verkauft. Für derart große und teure Immobilien fanden sich nicht so schnell Interessenten. Helena lebte dort nach wie vor und machte keine Anstalten, ihren Umzug nach Australien in die Wege zu leiten.


    »Na ja, ansonsten hat Fitz alle möglichen Attraktionen auf dem Programm«, erzählte Aroha jetzt weiter. »In den kochenden Schlammtümpeln versenkt er Eier in Sieben und gart sie. Das Ergebnis soll geschmacklich den tausendjährigen chinesischen Eiern nahekommen. Kann das stimmen?«


    Bao schüttelte den Kopf. »Nein. Die schmecken nicht nach Schwefel, soweit ich weiß. Genau kann ich mich jedoch nicht erinnern, ich war ja erst zehn Jahre alt, als ich China verließ. Ich glaube, ich habe pidan nie gekostet. Sie werden allerdings eher in einer Anis-Pfeffer-Fenchelmischung eingelegt und sie verfaulen nicht, sondern fermentieren.«


    »Unsere manuhiri sind jedenfalls begeistert und streiten sich darum, die Eier kosten zu dürfen. Ich hoffe, sie sind nicht gesundheitsschädlich. Den Trick mit dem Seifenschaum hat Fitz natürlich auch schon raus, und er versteht sich blendend mit Camille Malfroy. Für Fitz lässt der den Geysir noch ein bisschen höher sprudeln, frag mich nicht, wie sie das machen. Auf jeden Fall nimmt Fitz Trinkgelder in bislang unerreichter Höhe ein. Wir werden sehr bald Probleme mit den Maori bekommen. Denen macht er schließlich das Geschäft kaputt und verärgert nebenbei noch ihre Geister…«


    Auch diese Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Stattdessen fanden Fitz und die Maori schnell zu einer beide Seiten befriedigenden Einigung. Die Führer– junge Burschen mit weit mehr Interesse an Trinkgeldern denn an Geistern– übernahmen seine Geschichten, während er mit in den Souvenirhandel einstieg, den sie nebenher betrieben. Fitz verkaufte den manuhiri hei-tiki als Amulette gegen Rheuma und Kriegskeulen als Briefbeschwerer. Er hörte von der geheimnisvollen »Geisterstimme« der Putorino und machte den Leuten weis, man könne seinen Schutzgeist anrufen, indem man der Flöte irgendeinen Laut entlocke.


    »Wenn es mit dem Blasen so gar nicht klappt, kann man damit auch auf den Tisch trommeln«, gab Aroha einen seiner Vorträge wieder. »Es ist mir ein Rätsel, wieso der Mann es noch nicht zum Millionär gebracht hat! Er braucht gar nicht zu stehlen oder zu betrügen– er ist ein so begnadeter Verkäufer…«


    »Man könnte auch ›Lügner‹ sagen, wenn es sich nicht um eine Person handeln würde, die wir pflichtgemäß zu schätzen und zu ehren haben«, bemerkte Bao. »Und man könnte sich fragen, ob ein Betrug nicht auch ein Betrug ist, wenn niemand sich betrogen fühlt…«


    Grundsätzlich war allerdings auch Bao angenehm überrascht von Fitz, vor allem von seiner Fähigkeit, Leute zu begeistern und mitzureißen. Als er zu einem sonntäglichen Arbeitseinsatz aufrief, um die Promenade endlich in einen gut begehbaren Zustand zu bringen, kamen nicht nur sämtliche Hoteliers und Ladenbesitzer, die sich bislang monatelang über die Kosten gestritten hatten, auch die Maori-Stämme entsandten Arbeiter.


    »Es ist zu schön, um wahr zu sein!«


    Aroha freute sich, als Fitz die Damen des Ortes am Abend zur feierlichen Begehung des fertigen Weges bat. Er trug bei dem Spaziergang Lani auf den Schultern, Tapsy hüpfte seelenvergnügt neben ihm her. McDougal spendierte der ganzen Gesellschaft Sekt, als sie sein Hotel erreichten. Fitz trank mit ihm und machte ihm dabei ganz nebenbei die Verbindung seiner Tochter mit dem Chinesen Bao schmackhaft.


    »Eine chinesische Hochzeit! Das ist doch was für die Gäste! Also ich an Ihrer Stelle würde das Fest hier stattfinden lassen, die Rotorua Lodge ist doch viel größer als unser Chinese Garden. Gestalten Sie einen asiatischen Abend mit dem entsprechenden Essen… Ist doch egal, ob Ihr Koch das kann. Wetten, dass die Gäste auch noch nie chinesisch gegessen haben?«


    »Wenn das tatsächlich ein Erfolg wird, dürften Fitz und McDougal anschließend wöchentlich jemanden verheiraten.« Aroha lachte, als Bao und sie am Abend im Bett lagen und sich noch einen Wein gönnten, der angeblich durch Zitronen- und Fenchelaromen glänzte. »Ich hätte es ja nie geglaubt, aber Fitz hat uns der Himmel geschickt.«


    Entsprechend euphorisch fiel auch der Brief aus, den Aroha zwei Wochen nach Joe Fitzpatricks Ankunft an ihre Mutter sandte. Sie hatte sich lange darum gedrückt, wusste sie doch genau, was Linda und Franz Lange von ihrem Vater hielten. Auf die Dauer konnte sie dessen Rückkehr jedoch nicht verschweigen und war umso glücklicher darüber, dass es bislang nichts Negatives zu sagen gab.


    »Kann es sein, dass er sich so geändert hat?«, fragte Franz Lange.


    Inzwischen war Hochsommer, und die Langes genossen den kühlen Abend eines langen, warmen Tages auf ihrer Terrasse. Die Sonne ging eben über dem nahen Meer unter und malte die wenigen Wolken golden, die darüber hinwegtrieben. Sie bot Linda gerade noch genügend Licht, ihrem Mann den Brief ihrer Tochter vorzulesen.


    Linda schüttelte den Kopf. »Nein. So war es immer. Wenn Fitz etwas Neues anfängt, ist er euphorisch und stürzt sich mit Elan auf seine Aufgaben. Er bringt dann auch durchaus etwas zustande, er ist ja intelligent, geschickt und hat Einfälle. Und er kann arbeiten. Ich weiß, das glaubst du nicht, ich hab dir ja oft genug erzählt, wie er sich in Taranaki vor allem gedrückt hat. Da gab es allerdings auch schon Vera. Wenn ich dagegen an Otago denke, an den Fels, in dessen Gestein irgend so ein Dummkopf Goldadern vermutet hat… Fitz hat wie ein Ackergaul geschuftet, um das Ding zu sprengen! Und als Vera ein Haus wollte, hat er ihr in Windeseile eins gebaut. Oder wie er sich damals in Rata Station auf die Farmarbeit gestürzt hat…« Sie lächelte. »Mich hat das genügend beeindruckt, um mich in ihn zu verlieben. Insofern wundert Arohas Begeisterung mich jetzt überhaupt nicht. Irgendwann wird es Fitz jedoch langweilig. Der Spaß wird zu Arbeit, die Arbeit wird zu Routine. Dann ist er plötzlich übellaunig, lässt nach, und schließlich bricht er aus. Das wird auch hier passieren. Verlass dich drauf. Die Frage ist nur, ob ich Aroha darauf hinweisen oder abwarten soll, bis sie auf die Nase fällt.«


    Franz nippte bedächtig an dem Whiskey, den er sich an diesem Abend gönnte. »Sie würde dir wahrscheinlich sowieso nicht glauben. Was meinst du denn mit ›auf die Nase fallen‹? Müssen wir uns Sorgen um sie machen?«


    Linda überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Er wird sie enttäuschen, womöglich im Stich lassen, wenn sie sich auf ihn verlässt. Falls der Vulkan noch mal ausbricht, wird er zum Beispiel als Erstes sich selbst retten. Nun ist das allerdings unwahrscheinlich, und von wild gewordenen Hauhau-Kriegern ist sie auch nicht umgeben. Joe Fitzpatrick war eigentlich nie gefährlich oder gewalttätig– er war ein charmanter Gauner, mehr nicht.«


    Franz zog die Stirn kraus. »Bis er Vera Carrigan traf«, sagte er dann.


    Die Sonne verschwand hinter dem Horizont.

  


  
    


    KAPITEL 8


    »Es geht mich ja nichts an, Miss Aroha…«, Joseph McRae besuchte die Chinese Garden Lodge am Nachmittag, wohl wissend, dass Joe Fitzpatrick gerade mit einer Besuchergruppe zu den Geysiren unterwegs war, »… und ich weiß, wie indiskret die Frage ist. Aber was Ihren Vater angeht… besteht da irgendeine Form von Teilhaberschaft an Ihrem Hotel?«


    Aroha schüttelte verwundert den Kopf und schenkte ihm Tee ein. Sie hatte sich ein wenig Zeit genommen, um mit dem alten Freund zu plaudern, zumal es ungewöhnlich war, dass er um diese Zeit erschien und dann noch förmlich um eine Unterredung bat. Jetzt im Frühherbst war nicht viel los im Hotel. Die Hauptsaison war eben zu Ende gegangen. Es reisten mehr Gäste ab, als ankamen.


    »Natürlich nicht«, antwortete Aroha schließlich. »Die Chinese Garden Lodge gehört allein mir. Wenn wir heiraten, natürlich auch Bao… Wie kommen Sie darauf, dass mein Vater… Ach so, sicher, er spricht immer von ›unserem Hotel‹, wenn er von der Lodge redet. Das tun die Angestellten aber auch, und es zeigt ja eigentlich, dass sie sich verantwortlich fühlen.«


    McRae biss sich auf die Lippen. »Bei Mr. Fitzpatrick vermisse ich da eher das Verantwortungsgefühl«, bemerkte er. Es fiel ihm sichtlich schwer, Aroha mit seinem Wissen zu konfrontieren. »Er… Also, ich rede jetzt einfach nicht lange um den heißen Brei herum. Er spielt, Miss Aroha. Und er setzt Ihr Hotel sozusagen als Pfand ein.«


    »Er tut was?« Aroha fuhr auf. »Woher wissen Sie das?«


    »Ich geh abends oft auf ein Gläschen zu McDougal«, gestand McRae. »Meine Gäste aus aller Welt fehlen mir manchmal, ich hab immer gern mit den weit gereisten Gentlemen geplaudert, und das Herrenzimmer in der Rotorua Lodge bietet mir da die beste Gelegenheit.«


    Das Hotel der McDougals war sehr viel größer als die Chinese Garden Lodge, die ihren Gästen nur einen Salon als Aufenthaltsraum anbot. Bei den McDougals gab es Tearooms für die Damen und Herrenzimmer, in die sich die Gentlemen nach dem Dinner zum Rauchen, auf einen Whiskey und gern auch auf ein Spiel zurückzogen.


    »Sie wissen, dass dort gelegentlich gespielt wird… Tja, und wie McDougal mir versichert hat, geschieht das sehr viel häufiger, seit Ihr Vater in der Stadt ist. Die Einsätze haben sich auch erhöht. Brett und Waimarama sind nicht glücklich darüber. Sie haben auch schon überlegt, ob sie mit Ihnen darüber sprechen. Nun, und gestern war ich eben anwesend, als Fitz bei einem Pokerspiel mitgehen wollte, obwohl er den Einsatz nicht hatte. Er schrieb einen Schuldschein aus– mit Ihrem Hotel als Sicherheit…«


    »Mein Vater spielt um den Wert eines ganzen Hotels?«, fragte Aroha entsetzt.


    McRae schüttelte den Kopf. »Das nun doch nicht, es waren vielleicht tausend Pfund. Er hat sie übrigens gewonnen und gleich beim nächsten Spiel wieder verloren. So geht das wohl dauernd.«


    »Tausend Pfund sind ein Vermögen!«, konstatierte Aroha. »Warum behält er das Geld nicht einfach, wenn er gewinnt? Ich würde ja nie…«


    »Das ist der springende Punkt«, bemerkte McRae. »Sie und ich würden so viel Geld nie auf eine Karte setzen und folglich auch nie gewinnen, Aroha. Ihr Vater wagt so etwas immer wieder. Er ist ein Spieler.«


    Aroha rieb sich die Stirn. Joe Fitzpatrick war jetzt seit vier Monaten bei ihnen, und ihre und Baos Begeisterung über seine Mitarbeit in der Lodge ließ immer mehr nach. Zuerst war es nur sehr selten geschehen, dass Fitz einen Auftrag vergaß, die Rezeption einfach unbeaufsichtigt ließ, obwohl er Dienst hatte, oder nicht zu den Führungen erschien. In der letzten Zeit häuften sich jedoch diese Vorkommnisse, und während er sich anfänglich noch für seine Versäumnisse entschuldigt hatte, reagierte Fitz jetzt zunehmend aggressiv, wenn Bao oder Aroha ihn darauf ansprachen. Aroha meinte auch, bemerkt zu haben, dass aus der Kasse Geld verschwand, wenn Fitz an der Rezeption Dienst hatte. Bao bestätigte das, fand allerdings, man dürfe Fitz aus Respektgründen nicht darauf ansprechen.


    »In China jedenfalls wäre das unmöglich. Man gibt seinen Eltern gern, das Geld der Kinder ist auch das ihre.«


    Aroha hatte also zähneknirschend geschwiegen, wodurch das Zusammenleben mit Fitz nicht einfacher wurde. Vor allem die gemeinsamen Mahlzeiten gestalteten sich zusehends gezwungener, da er nicht mehr wie früher gut gelaunt und strotzend vor Ideen war und sie selbst, Bao und Lani zum Lachen brachte. Fitz wurde rastloser und mochte über Alltagsdinge schon deshalb nicht mehr reden, weil dabei Vorwürfe laut werden konnten. Wenn das Gespräch auf seine Vegangenheit gekommen war, hatte er anfänglich charmante Ausflüchte gefunden und sich über viele Fragen einfach hinweggewitzelt. Jetzt wurde er jedoch schnell beleidigend– Aroha und Bao redeten nicht mehr frei drauflos, sondern überlegten sich jedes Wort, das sie an Joe Fitzpatrick richteten, und obendrein mussten sie Gründe finden, Fitz in Zukunft von der Kasse fernzuhalten, ohne ihm direkt Vorwürfe zu machen. Bislang waren zwar nur kleinere Beträge verschwunden, doch Aroha machte sich keinerlei Illusionen: Es würde mehr werden, wenn sie Fitz gewähren ließen. Und nun das hier– eine sehr viel ernstere Angelegenheit.


    Aroha spielte nervös mit ihrer Serviette. »Was… kann uns denn da passieren?«, fragte sie McRae besorgt. »Also angenommen, Fitz hätte dieses Spiel jetzt nicht gewonnen.«


    »Eigentlich nichts«, beruhigte McRae sie. »Spielschulden sind nicht einklagbar, und wenn jemand das Geld und Gut eines anderen verpfändet, dann hat das keinerlei Bedeutung. Zumal Mr. Fitzpatrick in der Rotorua Lodge ja lediglich mit Gentlemen verkehrt. Reich, meist in fortgeschrittenem Alter und nicht gewalttätig. Es wäre nur äußerst peinlich. Sie verstehen, was ich meine. Wenn hier jemand mit einem Schuldschein ankäme, und das spräche sich herum… Sie haben doch einen Ruf zu verlieren.«


    »Und obendrein ist es keineswegs sicher, dass Mr. Fitzpatrick nur mit Gentlemen spielt«, äußerte Aroha, was ihr in dem Moment gerade durch den Kopf schoss. »Was ist, wenn er in der Rotorua Lodge niemanden findet, der Lust hat? Geht er dann in ein anderes gutes Hotel? Oder in einen Pub?«


    McRae hob hilflos die Hände. »Das müssen Sie ihn fragen. Ich kann nur weitergeben, was ich gesehen habe und was mir seither Sorgen bereitet. Ich kenne Sie und Bao schon so lange, Miss Aroha– ich fühl mich ein bisschen für Sie verantwortlich. Insofern verzeihen Sie mir hoffentlich die indiskreten Fragen.«


    Aroha dankte Joseph McRae herzlich und trank noch einen Tee mit ihm. Sie saß jedoch wie auf Kohlen. Respekt und chinesische Ahnenverehrung hin oder her, sie musste mit ihrem Vater sprechen. Und es nutzte auch nichts, das hinauszuzögern. Im Gegenteil, jeder Tag vergrößerte das Risiko, dass er sich und Aroha ins Unglück stürzte.


    Aroha hielt ihren Vater also auf, als er am Abend fröhlich grüßend durch die Lobby kam. Er trug seinen guten Anzug, wahrscheinlich war er auf dem Weg in die Rotorua Lodge. Aroha hatte Dienst an der Rezeption, doch zurzeit war niemand in der Lobby. Sie hoffte, dass das noch eine Weile so blieb, und sprach Fitz direkt auf seine Spielleidenschaft an.


    Der stritt sie nicht ab, sondern grinste überlegen. »Süße, das hat dir doch garantiert schon deine Mutter erzählt, dass ich gern ein Spielchen wage. Sie dürfte dir nur verschwiegen haben, wie oft ich uns damit gerettet habe. Es gab Zeiten, da war das Geld sehr knapp im Hause Fitzpatrick…« Er rieb sich die Stirn, mehr theatralisch als verlegen. »Oh, ja, ich weiß noch, wie ich einmal nach Hause kam und all das gewonnene Geld über Lindas Bett regnen ließ. Und wie sehr sie sich darüber gefreut hat!«


    »Hier verdienst du aber genug«, gab Aroha zu bedenken. »Du musst keine Risiken eingehen, um Geld am Spieltisch zu gewinnen.«


    Fitz lachte. »Ach, Schätzchen! Wenn man nichts riskiert, ist es doch kein Spaß!«


    Aroha zog scharf die Luft ein und richtete sich auf. Sie musste jetzt die Chefin herauskehren.


    »Ich möchte das aber nicht«, sagte sie ruhig. »Es wirft ein schlechtes Licht auf das Hotel, wenn seine Angestellten spielen.«


    Fitz’ Miene verdüsterte sich. »Bin ich jetzt dein Angestellter?«, fragte er scharf.


    Aroha bemühte sich weiter um Ruhe. »Du bist seit vier Monaten mein Angestellter«, beharrte sie. »Du kamst her und batest um einen Job. Den hast du bekommen, du wirst dafür entlohnt. Also bist du hier angestellt und hast dich an gewisse Regeln zu halten.«


    »Du redest wie deine Mutter!« Fitz lachte höhnisch.


    Aroha nickte. »Ich rede wie jeder vernünftige Mensch, der einen Ruf zu verlieren hat oder, wie damals meine Mutter, sein letztes Geld. Und wenn wir schon bei Einsätzen sind: Ich habe gehört, dass du nicht nur spielst, sondern obendrein Dinge als Pfand einsetzt, die dir nicht gehören. Willst du, dass man mich und Lani und Bao auf die Straße setzt? Oder soll ich deine Schulden begleichen, wenn hier jemand mit einem Schuldschein auftaucht, auf dem der Name meines Hotels steht?«


    Fitz warf sich in die Brust. »Süße, ich hab’s deiner Mutter schon gesagt… Ich verliere nicht. Zumindest längst nicht so oft, wie ich gewinne!«


    Aroha zog die Augenbrauen hoch. »Das bedeutet dann, dass du falschspielst«, sagte sie hart. »Was noch schlimmer ist! Wenn du erwischt wirst und sich herumspricht, dass mein Vater beim Poker die Gäste meiner Freunde betrügt! Ich wäre erledigt in Rotorua! Du musst damit aufhören, Fitz! Auf der Stelle!«


    »Und was, wenn nicht?« Fitz’ Ausdruck wurde drohend. »Wirfst du mich dann raus, Süße? Deinen endlich wiedergefundenen Vater? Nach allem, was ich für dich getan habe?«


    Arohas Zorn wuchs. Sie würde jetzt eine Menge chinesischer Geister verärgern. »Du hast nichts für mich getan, Fitz«, sagte sie entschieden. »Du hast meine Mutter betrogen und mich dieser Vera Carrigan ausgeliefert, als ich gerade geboren war. Wäre Omaka nicht eingeschritten, hätte sie mich getötet. Du hast dich gegen meine Mutter für deine eigene Sicherheit und für deine Vera entschieden, als die Hauhau in unser Haus einbrachen…«


    »Ich wollte dich in Sicherheit bringen!«, behauptete Fitz.


    Aroha winkte ab. »Das haben dir damals die Richter nicht geglaubt, und das glaube ich dir jetzt auch nicht. Und was du in den letzten Monaten für mein Hotel getan hast, dafür wurdest du bezahlt…«


    »Ich hab den Laden hochgebracht!«, behauptete Fitz.


    Aroha hätte beinahe gelacht. »Du hast dazu beigetragen, dass wir eine gute Saison hatten, genau wie Kiri und Timoti und alle anderen hier Beschäftigten, vom Gärtner bis zum Zimmermädchen. Ich schulde dir nichts, im Gegenteil. Es fehlt Geld in der Kasse, Fitz. Von Rechts wegen müsstest du es zurückgeben oder dafür nacharbeiten.«


    Fitz blitzte seine Tochter entrüstet an. »Das wird ja immer schöner! Erst bin ich ein Falschspieler und jetzt noch ein Dieb? Wofür hältst du dich? Ich kam her, um nach einer Freundin zu suchen, ich fand dich, ich blieb, um zu helfen…«


    Aroha wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Fitz würde ihr doch nur die Worte im Munde verdrehen. Sie fragte sich, ob er glaubte, was er sagte, oder ob er ihr etwas vorspielte. Und sie verstand plötzlich, wie hilflos sich ihre Mutter gefühlt hatte, als Fitz im selben Brustton der Überzeugung behauptet hatte, niemals eine Beziehung zu Vera Carrigan gehabt zu haben. Sie schämte sich, Linda zwischenzeitlich sogar selbst unbegründete Eifersucht unterstellt zu haben.


    »Ich möchte darüber jetzt nicht weiter reden«, sagte sie schließlich. »Bao und ich haben dich gern hier beschäftigt, du hast auch durchaus gute Arbeit geleistet. Also behalte das Geld aus der Kasse als Bonus. Aber sprich nicht mehr von ›unserem Hotel‹, gaukle niemandem vor, es gehöre dir. Und hör auf mit dem Glücksspiel! Ich würde das Bao nicht erlauben, solange er mein Angestellter ist, und ich erlaube es auch dir nicht.«


    »Der steht ja schön unter dem Pantoffel, dein Bao!«, höhnte Fitz. »Und ich hab gedacht, du hast was von mir, Aroha! Wie konnte ich mich nur so täuschen? Du bist ganz genau wie deine Mutter! Die hat sich diesen kastrierten Betbruder geschnappt, und du greifst dir einen Kerl aus dem Abschaum der Bevölkerung. Andere Männer würden sich ja nichts von euch befehlen lassen, sie könnten auf die Idee kommen, zu machen, was sie wollen! Ich jedenfalls hab mir von Linda nichts sagen lassen. Und du bestimmst auch nicht über mich!« Er schnaubte. »Ich kündige, Aroha!«, rief er.


    Aroha blieb ruhig. Sie würde sich später aufregen, und vielleicht weinte sie dann sogar, doch jetzt konnte sie keine Schwäche zeigen. Mit seinen Beleidigungen Bao und ihrem Ziehvater gegenüber hatte Joe Fitzpatrick den Bogen überspannt. Sie hatte ihm seine Unvoreingenommenheit Menschen anderer Rassen und Nationalitäten gegenüber geglaubt– niemals hätte sie gedacht, dass auch seine Toleranz nur aufgesetzt war.


    »Dann«, sagte sie kalt, »kann ich die Kündigung nur annehmen und Ihnen viel Glück auf Ihrem weiteren Lebensweg wünschen, Mr. Fitzpatrick.«


    Sie wandte sich ab, als ihr Vater die Lobby verließ.

  


  
    


    KAPITEL 9


    Joe Fitzpatrick hatte Robin Fenroy nicht vergessen. Über das unerwartete Treffen mit Aroha, den anfänglichen Spaß, mal ein Hotel zu führen, und vor allem die unvergleichliche Gelegenheit, in zivilisiertem Rahmen wirklich vermögenden und gänzlich naiven Gentlemen das Geld aus der Tasche zu spielen, war die Sache mit Vera ein bisschen in den Hintergrund getreten. Dabei hatte er ursprünglich gehofft, sie hier zu finden, immerhin war ihr letzter Brief in Rotorua abgestempelt worden. Das Schreiben hatte nicht pessimistisch geklungen. Vera schien ihre Kompagnie im Griff gehabt zu haben, auch wenn die Zahl der Ensemblemitglieder im Grunde zu klein gewesen war. Im Gegensatz zu Fitz war es Vera schwergefallen, Menschen bei der Stange zu halten. Sie hatte sich nur ungenügend auf das komplizierte Spiel von Schmeichelei und Drohung verstanden, mit dem man gerade sensible Charaktere wie Schauspieler an sich band. Stattdessen hatte sie auf Drogenabhängige wie Bertram und Leah gesetzt– sie waren nach Fitz’ Ausscheiden aus der Truppe angeworben worden. Wie sie Fenroy so lange gehalten hatte, wusste Fitz bis heute nicht. Als sie ihm begeistert von diesem außergewöhnlichen Talent, das ihr da ins Haus geschneit war, geschrieben hatte, war er davon ausgegangen, der Junge werde viel schneller das Weite suchen. Und nun hatte er erfahren, dass Vera an dem Tag gestorben war, an dem Robin seinen Abschied von der Kompagnie angekündigt hatte! Über die genauen Umstände hatte Fitz nicht viel herausfinden können, es schien, als hielten sich die Leute in Rotorua absichtlich bedeckt. Ganz sicher hatte Vera jedoch einen gewaltsamen Tod gefunden. Einen Tod, an dem Robin Fenroy womöglich nicht unschuldig war…


    Jetzt, auf dem Ritt von Rotorua nach Tauranga– nach dem Disput mit Aroha hatte Fitz sich gleich auf den Weg in Richtung Auckland gemacht–, dachte er erneut darüber nach. Während er die Schwefeldämpfe und das immer noch vom Ausbruch des Mount Tarawera gezeichnete Land hinter sich ließ, kam ihm die Idee, dass Bertram und Robin womöglich gemeinsame Sache gemacht hatten, um Vera aus dem Weg zu schaffen. Vielleicht war ja sogar Geld bei ihr zu holen gewesen, durchaus möglich, dass sie nebenher irgendwelche Geschäfte gemacht hatte. Hatten die beiden vielleicht beim Ausnehmen einiger Geschäftsleute mitgemacht, Vera den Gewinn geneidet und dann vorgehabt, mit ihrem Nachlass eine eigene Kompagnie zu gründen? So wie sie es jetzt, natürlich in viel größerem Stil, mit Robin Fenroys Erbe anstrebten?


    Fitz nahm sich ein Zimmer in einer einfachen Pension am Hafen im Schatten des Mount Maunganui, trank im Pub ein paar Whiskey und blätterte müßig in einer Ausgabe des New Zealand Herald, die dort herumlag. Mäßig interessiert überflog er die Stellenangebote und konnte es kaum glauben, als ihm dabei eine Anzeige des Dunedin Globe Theatre ins Auge sprang: Robin Fenroy und Bertram Lockhart luden Schauspieler aus ganz Neuseeland zum Vorsprechen ein, wobei ein festes Engagement als Mitglied einer Shakespeare Company winkte. Außerdem suchten sie für das neue Theater Bühnenbildner und Bühnenarbeiter mit vielseitigen handwerklichen Fähigkeiten.


    Fitz riss die Anzeige aus der Gazette. Ein Job wie für ihn gemacht! Er grinste und war fast geneigt, an Schicksal zu glauben. Mit einem neuen Whiskey prostete er dem Geist von Vera Carrigan zu. Er würde sein Glück mal wieder auf der Südinsel versuchen, erneut ein bisschen Theaterluft schnuppern und ganz nebenbei diesem Robin Fenroy auf den Zahn fühlen.


    Ein paar Tage später erreichte er Auckland und bezahlte vom Rest seiner Spielgewinne eine Schiffspassage nach Dunedin.


    Die Adresse, die in der Stellenanzeige angegeben war, lag in Mornington, und Fitz schloss daraus, dass es sich hier wohl nicht um das Theater, sondern das ererbte prunkvolle Stadthaus handelte, von dem Aroha und Bao erzählt hatten. Im Theater wäre er einfach in Denimhose und Lederjacke erschienen, schließlich stellte er sich als Arbeiter vor– sein Instinkt sagte ihm jedoch, dass ihm ein eleganterer Aufzug nützlich sein könnte, und so legte er seinen besten Dreiteiler zu dem Bewerbungsgespräch an. Tatsächlich behandelte ihn der die Tür öffnende Butler gleich mit Respekt. Fitz erwiderte seinen höflichen Gruß mit kühler Reserviertheit. Er wusste selbst nicht, warum er den Gentleman spielte. Wenn Robin Fenroy ihn empfing, würde ohnehin klar werden, welche gesellschaftliche Stellung er wirklich einnahm. Es machte jedoch Spaß. Fitz hatte bislang nie mit Butlern zu tun gehabt.


    »Womit kann ich Ihnen dienen, Sir?«, fragte der Mann würdevoll.


    Fitz hätte ihm gern seinen Hut in die Hand gedrückt. Leider besaß er keinen.


    »Ich möchte Mr. Fenroy sprechen, Mr. Robin Fenroy.« Fitz hätte auch nach Margery Jensch fragen können– sie war als Kontaktperson für die Bühnenarbeiter in der Anzeige genannt. Doch auch hier verließ er sich auf sein Gefühl. Aus ihm unerfindlichen Gründen wollte er den Butler nicht wissen lassen, dass sein Besuch mit dem Theater zusammenhing.


    »Mr. Fenroy ist leider nicht im Hause, Sir«, erklärte der Butler. »Lediglich Miss Lacrosse. Wenn Sie die sprechen möchten…«


    Fitz nickte beiläufig. »Oh, ja, gern. Warum nicht? Wenn Sie mich melden würden… Patrick Fitz.«


    Fitz tat, als kramte er nach Visitenkarten, um die Suche dann mit entschuldigendem Lächeln aufzugeben. Der Butler musste annehmen, er hätte sie vergessen. Dabei fragte er sich, ob er nicht zu weit ging. Natürlich war es ein interessantes Spiel, Fenroys Personal gegenüber den Gentleman zu geben. Er würde so Einblicke in diesen noblen Haushalt erhalten, die einem gewöhnlichen Sterblichen nie vergönnt waren. Der Wunsch nach einem persönlichen Kontakt zu Helena Lacrosse, die mit dem Theater ja nun wirklich nichts zu tun hatte, würde sich allerdings schwer erklären lassen. Er könnte allenfalls behaupten, er habe den Butler falsch verstanden und gemeint, Miss Jensch gemeldet zu werden.


    »Folgen Sie mir ruhig«, sagte der Butler. »Miss Lacrosse ist im Garten.«


    Fitz durchquerte die Eingangshalle und musste sich dabei einen bewundernden Pfiff verkneifen. Danach ging es durch diverse Salons und Speisezimmer– einige so groß wie ein Ballsaal–, bis sich hohe Türen zum Park hin auftaten. Ehrwürdige alte Bäume säumten hier sauber angelegte Wege, Blumenbeete, Springbrunnen und Hecken lockerten die Anlage auf. Helena Lacrosse beschäftigte sich mit den Rosenbüschen. Graziös schnitt sie überreife Blüten ab und legte sie in einen Korb. Herbstrosen, ihr Duft erfüllte den gesamten Garten.


    Die junge Frau blickte überrascht auf, als der Butler ihr den Besucher meldete.


    »Kennen wir uns?«, fragte sie zurückhaltend.


    Fitz verbeugte sich formvollendet. »Was für wunderschöne Rosen«, bemerkte er, statt ihre Frage zu beantworten. »Und was für ein idyllisches Bild! Eine schöne Frau, umgeben von duftenden Blüten. Der Inbegriff der Vollkommenheit: ein Garten wie aus einem Märchen, eine Gärtnerin wie aus einem Traum.«


    Helena errötete. »Sie schmeicheln mir, Mr.… Fitz?«


    »Patrick Fitz, ja, Miss Lacrosse. Wobei Schmeichelei mir fernliegt. Ich neige lediglich ein bisschen dazu, meine Gefühle auf der Zunge zu tragen…« Er lächelte und sah sie mit dem Blick an, der Jahre vorher schon Linda in den Bann gezogen hatte. Fitz verstand es, seinem Gegenüber den Eindruck zu vermitteln, dass es seine ganze Aufmerksamkeit besaß– und nicht nur aus Höflichkeit, sondern weil er es für das interessanteste Geschöpf der Welt hielt.


    »Haben wir uns schon mal irgendwo gesehen?«, fragte Helena jetzt ein weiteres Mal. »Ich kann mich an Ihren Namen nicht erinnern.«


    »Das wundert mich nicht«, sagte Fitz und lächelte in sich hinein. Um einer Erinnerung an seinen richtigen Namen vorzubeugen, hatte er ihn sicherheitshalber verfremdet. Wahrscheinlich hätten Robin und March auch bei »Joe Fitzpatrick« nicht gestutzt– er war schließlich schon vor ihrer Geburt von Linda geschieden worden. Doch andererseits war es möglich, dass Aroha in Briefen von ihm berichtet hatte oder dass sein Name irgendwann in der Familie gefallen war. Es konnte sogar sein, dass Vera ihn Bertram Lockhart gegenüber erwähnt hatte. Auf jeden Fall war es besser, unerkannt zu bleiben. »Dabei ist es nicht ausgeschlossen, dass wir uns irgendwann einmal über den Weg gelaufen sind«, behauptete er jetzt. »Man kommt ja herum, nicht wahr? Ich hörte, Sie sind viel gereist.«


    »Ja?« Helena wirkte verwundert. »Woher wissen Sie das? Sind Sie mit jemand anderem aus der Familie bekannt? Vielleicht mit Robin?« Ein Schatten zog über ihr Gesicht. »Sind Sie mit Robin befreundet?« Ihre Stimme hatte die Freundlichkeit verloren.


    Fitz war auf der Hut. Er lächelte. »Ich bin in der Tat hier, um mit Mr. Fenroy zu sprechen«, erklärte er. »Von ›befreundet‹ kann allerdings keine Rede sein…«


    Helena seufzte. »Ach, dann geht es wahrscheinlich um irgendetwas rund um das Theater, ja? Und ich hatte schon gehofft, es sei mal wieder ein gesellschaftlicher Besuch. Irgendjemand, den man irgendwo flüchtig kennengelernt hat und der einem nun seine Aufwartung macht. Früher hatten wir das oft, wissen Sie? Früher kam einfach mal jemand vorbei, man plauderte…«


    »Ich plaudere sehr gern mit Ihnen, Miss Lacrosse«, versicherte ihr Fitz. »Darf ich Ihren Korb nehmen?« Helena fuhr fort, Blüten abzuschneiden. Fitz trug ihr den Korb nach. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand nicht gern mit Ihnen plaudert. Doch Sie wirken verstört. Ist etwas geschehen? Empfangen Sie heute keine Besuche mehr?«


    Helena zuckte die Schultern. »Eine hässliche Pressekampagne gegen die Familie Lacrosse«, gab sie Auskunft. »Damit hat es zumindest begonnen. Die Leute zogen sich eine Zeit lang zurück. Das hätte sich jedoch gegeben! Wir hätten unser Leben wiederaufnehmen können so, wie es war. Aber dann kam Robin auf diese Idee mit dem Theater!«


    Fitz zog die Augenbrauen hoch. »Sie mögen das Theater nicht?«, fragte er, scheinbar verwundert. »Das verwirrt mich, sehe ich Sie in diesem Garten doch in der schönsten Kulisse, das Bild einer Elfe verkörpernd, ein Geschöpf, das man malen möchte.«


    Helena straffte sich. »Die vollkommene Darstellung einer Lady in der Gesellschaft ist etwas anderes, als kostümiert vor einem Publikum zu posieren«, sagte sie scharf. »Menschen aus unserer Gesellschaftsschicht, und ich hoffe, das schließt Sie ein, Mr. Fitz, besuchen das Theater, verbringen vielleicht auch mal einen Abend mit wohlbeleumundeten, seriösen und bekannten Akteuren. Aber sie machen sich nicht mit Schauspielern gemein!«


    »Man zieht sich also vor Ihnen zurück, Miss Lacrosse, weil Ihr Verwandter Theater spielt?«, fragte Fitz jetzt ehrlich verwundert.


    Helena schüttelte den Kopf. »Es ist eher Robin, der sich zurückzieht. Er ist völlig verrückt geworden, hat nur noch dieses Theater im Kopf! Das, was Sie hier sehen, Mr. Fitz, das Haus, der Garten, meine Rosen… das wird es bald nicht mehr geben. Mr. Fenroy plant, alles zu veräußern, ›bescheidener‹ zu leben…«


    »Er nimmt Ihnen den Rahmen für Ihr Selbst«, sagte Fitz. »Er beschneidet Sie, wie man eine Rose beschneidet…« Er wies auf den Korb. »Sie sind wunderschön, diese Blüten. Doch ohne diesen Garten, ohne den Strauch, die Erde und die Zuwendung durch den Gärtner werden sie vergehen…«


    Helena nickte überrascht. »Ja! Sie haben das genau so ausgedrückt, wie ich es empfinde! Was… was wollten Sie noch mal von Robin?« Ein letzter Anflug von Misstrauen schien sie zu überkommen.


    Fitz setzte ein ernstes Gesicht auf. Vielleicht verdarb er sich hier gerade die Aussicht auf die Anstellung im Theater, doch es konnte ihm auch gelingen, gleich etwas über Vera Carrigans Tod zu erfahren. Helena Lacrosse war damals schließlich in Rotorua gewesen. Und sie mochte die Wahrheit erzählen.


    »Ich… kam her, um ihn etwas zu fragen. Es geht um einen Todesfall. In Rotorua vor fast drei Jahren. Robin Fenroy war doch damals in Rotorua?«


    Helena nickte bitter. »O ja! Dort hat alles angefangen. Ich kann heute gar nicht mehr begreifen, wie dumm ich damals war! Wie naiv! Ich freute mich über den neuen Verwandten, ich dachte, er würde sich nahtlos in meine Welt einfügen.« Sie seufzte. »Um die Wahrheit zu sagen, ich dachte, er würde mich retten. Ich war damals schon so gut wie verheiratet… Ein paar letzte Reisen noch, und dann hätte ich hier festgesessen, in einer Ehe mit einem Mann, der nur für seine Fabriken lebte– meine Fabriken! Ich sollte alles erben, nicht Robin…«


    »Und das stand Ihnen ja auch zu…«, bestärkte Fitz sie vorsichtig.


    Sie würde ihm jetzt ihre Lebensgeschichte erzählen. Die Menschen neigten dazu, sich ihm gegenüber vorbehaltlos zu öffnen. Manchmal forderte es Geduld, ihnen zuzuhören, es konnte jedoch nützlich sein! Helena jedenfalls gestand jetzt ihre Hoffnung, die sie gehegt hatte, als sie Robin begegnet war– der neue Großneffe hätte Walter Lacrosse ablenken können. Ihr Großvater hätte den bislang schmerzlich vermissten männlichen Nachkommen in die Firmenleitung einführen und ihm letztlich die Führung der Geschäfte übertragen können. Harold Wentworth hätte sich in diesem Fall von Helena abgewandt. Ihn hatte die Firma interessiert, nicht Walters Enkelin. Helena hätte heiraten können, wen immer sie wollte.


    »Aber dann ging das ja alles viel schneller, als ich gedacht hatte. Und zuerst sah es gar nicht schlecht aus. Robin interessierte sich nicht für die Firmen.« Über Helenas Gesicht zog ein Lächeln. »Er überließ alles March, und er war allein für mich da. Es war wundervoll! Er war so aufmerksam, er ging überall mit mir hin, war immer freundlich, immer geduldig. Wir führten ein offenes Haus, und eigentlich war allen klar, dass wir zusammengehörten. Ich dachte, er würde mich heiraten.«


    Fitz erwartete, Tränen in ihren blauen Augen aufsteigen zu sehen. Tatsächlich blieben sie jedoch trocken. Helena war über die Trauer hinaus. In ihrem Blick stand nackte Wut.


    »Und nun auf einmal das! Ein Theater! Ein hergelaufener alter Schauspieler und ein halbes Kind mit Engelslöckchen, von dem Robin die Augen nicht lassen kann. Die zwei haben ihn regelrecht verhext! Er hat mir ins Gesicht gesagt, dass er sich nichts aus mir macht. Vor aller Augen! Er wird mir das Haus über den Kopf hinweg verkaufen, meine Konten in den Geschäften sind gesperrt… Aber wozu brauche ich auch eine neue Herbstgarderobe? Es lädt mich ja ohnehin niemand mehr ein. Allenfalls kommen Einladungen für mich und Robin– und er liest sie nicht mal mehr. Was soll ich also machen? Allein hingehen? Eine Lady ohne Begleitung auf Bällen und Empfängen… Was für einen Eindruck macht das?«


    Helena redete sich zusehends in Rage und wanderte dabei durch den Garten. Fitz folgte ihr mit dem Blumenkorb.


    »Das klingt in der Tat nicht nach einem Gentleman«, bemerkte Fitz. »Zumal bei einem Mann, der Ihnen alles verdankt. Sie haben ihn gefunden, Sie haben großzügig auf Ihr Erbe verzichtet…«


    Helena nickte heftig. »Dies alles gehörte eigentlich mir!«, sagte sie bitter.


    »Aber kommen wir doch noch einmal zurück auf Rotorua«, sagte Fitz. »Robin Fenroy war dort schon Mitglied einer Theaterkompagnie, oder?«


    »Wenn Sie das so nennen wollen…« Helena verzog den Mund. »Also, ein normaler Mensch würde sich schämen, solche Stücke auf die Bühne zu bringen. Angeblich wollte Robin ja da weg. Er hatte nur kein Geld. Irgendwie war auch Erpressung im Spiel, behauptet er…«


    »Und so haben Sie ihn auch davor letztlich gerettet«, sagte Fitz salbungsvoll. Helena nickte eifrig. »Doch sehen Sie, genau darüber wollte ich mit ihm sprechen«, begann er jetzt. »Sie sagen, er warf der Betreiberin der Kompagnie Erpressung vor. Und dann war er an Ihrem Tod beteiligt. Das wirft Fragen auf…«


    »Ja?« Helena horchte auf. »Wird das untersucht? Von irgendwelchen offiziellen Stellen? Sind Sie Detektiv oder so was?«


    Fitz schüttelte den Kopf. »Nein. Nur persönlich interessiert. Miss Carrigan… sie hatte sehr viel Pech im Leben. Auch sie war nicht glücklich mit der Art von Theater, die sie spielte. Ihr blieb nur nichts anderes übrig. Viele hatten ein falsches Bild von ihr.«


    »Sie meinen, sie hat Robin gar nicht erpresst?«, fragte Helena.


    »Nein!« Fitz sprach im Brustton der Überzeugung. »Natürlich wollte sie ihn in der Kompagnie behalten. Sie… in gewisser Hinsicht liebte sie ihn.«


    Helena merkte auf. »Sie meinen, da war etwas zwischen ihr und Robin?«


    Ihre Augen blitzten, Fitz las darin, was sie dachte– Robin hatte etwas mit Vera gehabt, und jetzt bahnte sich ein Verhältnis mit Lucille Lockhart an. Nur sie, Helena, hatte er nie geliebt.


    »Ich mache mir jedenfalls Gedanken über die Umstände ihres Todes«, umging Fitz eine Antwort. »Ein Mann und eine Frau gehen gemeinsam fort, und nur der Mann kehrt zurück… Das ist immer ein Szenario, das Fragen aufwirft. Fragen, die in Rotorua niemand beantworten will.«


    »Sie waren in Rotorua?«, erkundigte sich Helena.


    Fitz stimmte zu. »Die Sache ist mir sehr wichtig«, betonte er. »Was wissen Sie denn davon? Sie waren doch damals dort, Sie müssen etwas gehört haben.«


    Helena nickte erneut, aber ihr Ausdruck verdüsterte sich. »Doch, habe ich. Es gingen Gerüchte um, obwohl das Hotel es gern totgeschwiegen hätte. Es war ja eine… äußerst hässliche Geschichte… Wenn Miss Carrigan Ihnen nahestand, werden Sie es vielleicht gar nicht hören wollen.« Fitz wartete. Helena war mitteilungsfreudig. Garantiert würde sie die Sache nicht für sich behalten. »Sie wurde… gekocht!«, brach es dann tatsächlich sehr schnell aus ihr heraus. »Bei… bei lebendigem Leibe… Es muss furchtbar gewesen sein. Ein Weiher, aus dem urplötzlich eine Fontäne schoss, die sich binnen kürzester Zeit auf bestimmt hundert Grad erhitzte. Sie kam nicht mehr schnell genug heraus.«


    Fitz schluckte. Allein bei dem Gedanken wurde ihm übel. »Wie ist sie denn überhaupt hineingekommen?«, fragte er dann. »Wollten sie nicht spazieren gehen, Robin und sie? Wieso fällt sie dann in einen Teich?«


    »Sie soll freiwillig baden gegangen sein«, gab Helena Auskunft. »Das sind da ja Thermalquellen, und in dem Becken wurde vor dem Vulkanausbruch gebadet. Wir haben das auch gemacht, das Wasser war wunderbar warm. Nach dem Vulkanausbruch wurde es dann jedoch verboten. Aus gutem Grund, wie Miss Carrigans tragischer Tod zeigt.«


    »Man gibt ihr also selbst die Schuld daran?«, stieß Fitz zwischen den Zähnen hervor.


    Helena zuckte die Schultern. »Das habe ich jedenfalls gehört.«


    »Und der einzige Zeuge war Robin Fenroy?«, vergewisserte sich Fitz. »Der keine Anstalten machte, sie zu retten. Woher weiß man, ob er sie nicht sogar hineingestoßen hat?« Seine Augen blitzten jetzt so wütend wie Helenas zuvor.


    »Warum hätte er das tun sollen?«, fragte Helena verwirrt.


    Fitz wären da mannigfaltige Gründe eingefallen. Es konnte sehr gut sein, dass Vera diesen jungen Mann bis aufs Blut gereizt und eine Kurzschlussreaktion ausgelöst hatte. Oder Robin hatte es sogar geplant, um aus ihren Fängen zu kommen. Vera hatte ihm höchstwahrscheinlich mit irgendetwas gedroht, um ihn zu halten.


    »Das weiß ich nicht«, sagte er jetzt. »Doch damals wusste er natürlich noch nichts von dem Vermögen, das er bald erben würde. Vielleicht wollte er ihre Kompagnie übernehmen– er und Lockhart. Miss Carrigans Besitz ist ja auch wie vom Erdboden verschluckt. Da sind keine Kleider, kein Schmuck, kein Geld mehr… Irgendjemand muss das an sich genommen haben. Irgendjemand hat von ihrem Tod profitiert.«


    Helena blickte verängstigt zu Fitz auf. »So habe ich das noch nie betrachtet«, murmelte sie. »Werden Sie ihn zur Rede stellen? Werden Sie es herausfinden? Ich meine… Wenn er wirklich etwas mit ihrem Tod zu tun hat, dann… dann ist er doch gefährlich…« Plötzlich wich die Besorgnis aus Helenas Augen. »Denken Sie womöglich daran, Ihre Freundin zu rächen?«, fragte sie lauernd.


    Die beiden hatten inzwischen den Garten umrundet und standen vor den hohen Türen, die zum Haus führten. Fitz gab Helena ihren Korb zurück.


    »Ich denke«, sagte er langsam, »dass wir unsere kleine Unterhaltung für uns behalten sollten. Möglicherweise… haben wir ja gemeinsame Interessen…«


    Helena hielt ihm die Tür auf. »Es müsste schon sicher sein, dass es… dass es keinen Unschuldigen trifft«, bemerkte sie, ohne ihn anzusehen.


    »Ich komme darauf zurück«, sagte Fitz. »Und ich kann es nur noch einmal betonen. Es war sehr anregend, mit Ihnen zu plaudern. Sie hätten es verdient, Ihre Stellung in der Gesellschaft wiederzuerlangen. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann…«


    »Ich komme darauf zurück«, lächelte Helena.


    Helena Lacrosse hatte nicht Vera Carrigans Format. Trotzdem hätte Linda Lange gewusst, dass es jetzt Zeit wurde, sich Sorgen zu machen.
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    KAPITEL 1


    »Ich soll eine Elfe spielen? Die kleine Bohnenblüte? Aber Vater, das ist… das ist eine winzige Rolle!« Es kam selten vor, dass Lucille Lockhart aufbegehrte, aber als Bertram jetzt die Besetzung des Sommernachtstraums bekannt gab, erhob sie verletzt die Stimme. »Ich hatte gedacht…«


    »Was hast du gedacht? Dass ich dich die Titania spielen lasse?« Lockhart lachte. »Kind, du hast noch nie auf einer Bühne gestanden!«


    »Na ja, nicht gleich die Titania«, räumte Lucille ein. »Aber doch die Hermia oder die Helena! Ein bisschen mehr Text als Hier bin ich! und Heil dir, Sterblicher!«


    »Wir schlagen den Part der Elfe in der ersten Szene des zweiten Aufzugs der Rolle der Bohnenblüte zu«, sagte Robin. »Wir haben noch nicht genug Leute, um Titania ein so vielfältiges Gefolge beizugesellen, wie es Shakespeare wohl vorschwebte…«


    »Und so hast du denn auch eine Szene mit Robin«, bemerkte Bertram. »Ich muss nicht extra betonen, dass es seine Idee war, die Rollen zusammenzulegen.«


    Die bislang fünfzehn anderen Mitglieder des Ensembles lachten, als daraufhin sowohl Robin als auch Lucille erröteten. Es war allerdings ein freundliches Lachen. Bislang war die Atmosphäre in den improvisierten Proberäumen des Globe Theatre entspannt. Bertram und Robin hatten durchweg junge Schauspieler angeworben, nur eine hatte mehr als ein oder zwei Jahre Bühnenerfahrung: Martha Grey. Ähnlich wie Bertram war sie sehr gut, wurde aber allmählich zu alt, um die Heldinnen der großen Dramen zu spielen.


    »Ich halte nichts von fünfunddreißigjährigen Julias«, hatte Bertram gleich bei den ersten Gesprächen mit Robin bezüglich des Konzepts ihres künftigen Theaters gesagt. »Oder fünfzigjährigen Hamlets. Natürlich wird immer wieder gesagt, man braucht eine gewisse Reife, um diese Rollen zu verkörpern, und wenn man es richtig gut macht, fällt es dem Publikum gar nicht auf, wie alt die Darsteller sind. Das halte ich für Unsinn. Julia ist vierzehn Jahre alt bei Shakespeare– im Original wurde sie von Jungen vor dem Stimmbruch verkörpert. So reif können die noch gar nicht gewesen sein. Und Hamlet… Vielleicht ist er achtzehn, höchstens zwanzig… Tragik ja, aber Reife in dem Alter? Jedenfalls setze ich auf junge Darsteller. Du wirst die großen Rollen spielen, Robin– nach einer Anlaufzeit. Wir werden das Programm so gestalten, dass wir mit Stücken beginnen, in denen die Hauptdarsteller älter sein dürfen, über Nebenrollen werden wir dich und Lucille aufbauen… Und andere junge Schauspieler.«


    Robin hatte eifrig genickt und sich damit einverstanden erklärt, in den ersten Spielzeiten eher Macbeth und die Königsdramen auf die Bühne zu bringen als Hamlet und Romeo und Julia. Für die Eröffnung hatte er sich jedoch den Sommernachtstraum gewünscht. Bertram würde den Oberon spielen, Martha Grey die Titania und Robin den Puck. Für Robin wurde damit einer seiner größten Träume wahr, auch die anderen jungen Mimen waren zufrieden mit ihrer Rolle. Nur Lucille war enttäuscht. Die Rolle der Elfe Bohnenblüte war tatsächlich kaum erwähnenswert, auch wenn jetzt noch ein paar Zeilen Text dazukamen.


    »Es geht auch darum, dass ich dich nicht an den anderen vorbeibefördern kann«, erklärte Bertram ihr später in Marchs improvisiertem Büro noch einmal seine Entscheidung. »Niemand, weder hier im Theater noch gar ein Kritiker, soll auf den Gedanken kommen, du erhieltest nur deshalb große Rollen, weil du die Tochter des Impresarios bist. Du sollst sie auch nicht bekommen, weil du ›niedlich‹ bist…« Er warf einen giftigen Seitenblick auf March, die am Schreibtisch saß und in eine Bilanz vertieft war. Sie hatte sich dafür ausgesprochen, Lucille gleich in einer großen Rolle zu präsentieren. Romeo und Julia mit Robin und Lucille in den Hauptrollen hätte das Theater sofort überall ins Gespräch gebracht. March war es dabei egal, ob die Kritiken gut oder schlecht ausgefallen wären– die Zuschauer wären auf jeden Fall in die Vorstellung geströmt. »Der einzige Grund, aus dem heraus hier jemand eine Rolle bekommt, ist Eignung«, fuhr Bertram fort. »Ausdruck, Talent und Erfahrung müssen in ausreichendem Maße vorhanden sein. Du wirst eine reizende Elfe darstellen, Kind.«


    »Und du darfst fliegen!«, meinte Robin, um Lucille aufzuheitern. »Das macht sicher Spaß!«


    Der Flug der vier Elfen im Gefolge der Titania würde ein Triumph der Bühnentechnik sein– eine Neuheit, auf deren Einführung March bestanden hatte. Nach wie vor fand die junge Frau Shakespeare langweilig, zumindest wenn die Schauspieler einfach nur vor einer schlichten, unbeweglichen Kulisse agierten. Ein bisschen Feuerwerk, Krachen und Brausen, wenn etwa ein Schiff im Sturm kenterte, plastische Bühnenkonstruktionen, zwischen denen sich die Schauspieler wie im realen Leben bewegen konnten, und eine Drehvorrichtung, um die Schauplätze schnell wechseln zu können, machten ein Theaterstück sehr viel packender für den Zuschauer. Die raffinierte Beleuchtungstechnik tat ihr Übriges. Erstmalig bei einem Theater in Dunedin würde der Zuschauerraum vollständig verdunkelt werden, sobald das Stück begann, während die Bühne im Licht komplizierter Gaslampenkonstruktionen erstrahlte. Es gab sogar einen Orchestergraben.


    Bertram Lockhart hielt das alles für überflüssig. Seiner Ansicht nach sollte allein die Kunst der Schauspieler das Publikum fesseln. Robin dagegen war nach anfänglicher Unschlüssigkeit hellauf begeistert von den Möglichkeiten, die sich hier boten. In einem jungen Schreiner namens Josh Haydon hatte March den idealen Mann gefunden, um ihre Vorstellungen umzusetzen. Josh hatte sich genau wie Robin in das Theater verliebt, als er zum ersten Mal einer Vorstellung beigewohnt hatte. Ihn zog es jedoch nicht auf die Bühne, sondern eher dahinter. Er hatte tausend Ideen dazu, wie sich die Verzauberung der Zuschauer noch steigern ließ. Nun wurden auf seine Anweisungen hin Hebevorrichtungen und Züge auf dem Schnürboden installiert, es gab Beleuchterbrücken und Seilwinden. Mithilfe einer solchen sollten die vier Elfen, Bohnenblüte, Spinnweb, Motte und Senfsamen nun spektakulär einschweben, wenn Titania nach ihnen rief.


    »Lasst mir die Mädchen bloß nicht fallen!«, brummte Bertram. »Was ist denn jetzt eigentlich mit weiteren Bühnenarbeitern? Hat sich da noch jemand vorgestellt? Leute, die Kulissen bauen, haben wir jetzt genug, wir brauchen welche, die bereit sind, sie zu schieben!«


    Es war einfach für Fitz, sich den Job in Robins Theater zu sichern. Tatsächlich waren March und Josh Haydon, die das Einstellungsgespräch führten, geradezu begeistert von seinen Fähigkeiten und seiner Erfahrung. Er erzählte, dass er vor Jahren schon einmal in einem Theater in Auckland gearbeitet hatte, und untermauerte die Behauptung, indem er mit Fachbegriffen um sich warf. Haydon ließ ihn denn auch gleich anfangen. Die Umbauarbeiten am Gebäude waren praktisch abgeschlossen, jetzt ging es nur noch um Dinge wie die Dekoration, die Bestuhlung und die Installation der Bühnentechnik.


    »Wenn wir das gleich zusammen machen, wissen Sie genauso gut wie ich, wie alles funktioniert, und können mich im Zweifelsfall auch mal vertreten«, erklärte Haydon. Er war beeindruckt, wie schnell Fitz die technischen Zusammenhänge verstand. Haydon zeigte ihm die Kommandotaue, mittels derer man die Handkonterzüge zur Bewegung der Kulissen bediente, sowie die Installation und machte ihm den Sinn der Kontergewichte klar.


    »Für den unteren Bühnenbereich habe ich mir was ganz Besonderes einfallen lassen!«, fuhr Haydon eifrig fort. »Man kann Teile der Bühne, also Dekorationselemente oder auch Schauspieler, im Boden versenken. Ganz einfach mit ein paar Handgriffen. Wir werden hier spektakuläre Aufführungen haben!«


    Bei der Arbeit an der Bühnentechnik lernte Fitz schließlich Robin kennen, der sich mehr dafür interessierte als die anderen Schauspieler.


    »Es ist ja schließlich mein eigenes Theater«, tat er fröhlich kund. »Da will ich schon wissen, wie alles funktioniert.«


    Fitz fand Veras Eindruck von dem jungen Mann nicht bestätigt. Vera hatte Robin in ihren Briefen stets als willensschwach, scheu und entscheidungsunfähig geschildert, sie hatte sich seitenweise über seine grüblerische Art lustig gemacht. Wenn das damals der Wahrheit entsprochen hatte– und eigentlich zweifelte Fitz nicht an Veras Einschätzungsvermögen–, dann musste Robin sich seitdem verändert haben. Durch den plötzlichen Reichtum? Oder war schon vor Veras Tod etwas in ihm vorgegangen? Hatte er Mut gefasst und sich auf drastische Art von seinen Fesseln befreit? Das traf natürlich auch für Bertram Lockhart zu, der laut Veras Briefen ein trunksüchtiges Wrack gewesen war, während er heute selbstbewusst seine jungen Schauspieler herumkommandierte.


    In den nächsten Wochen hatte Fitz ausgiebig Zeit, darüber nachzudenken, während die ersten Bühnenbilder eintrafen und die Sitzreihen für das Publikum installiert werden mussten. Fitz half bei allem tatkräftig mit und erlebte sowohl Robin als auch Bertram und seine Tochter bei den ersten Bühnenproben. Gegen seinen Willen war er von allen dreien beeindruckt, doch das konnte ihn nicht mit ihnen aussöhnen. Im Gegenteil. War ihr perfektes Zusammenspiel nicht erst durch Veras Tod möglich geworden? Fitz empfand jetzt auch Eifersucht. Robin, Bertram und Lucille würde Erfolg und Bewunderung zuteilwerden, während er selbst in untergeordneter Position schuftete und Vera in der Hölle schmorte. Er wusste nach wie vor nicht, ob Robin dafür mitverantwortlich war, allerdings wusste er genau, was Vera ihm in seiner augenblicklichen Situation geraten hätte. Helena Lacrosse bereute es, Robin zu seiner Erbschaft verholfen zu haben. Wenn Fitz ihr half, das rückgängig zu machen, würde sie sich erkenntlich zeigen. Sollte Robin zum Beispiel einen Unfall haben… Fitz war überzeugt, dass ein paar Tausender für ihn abfallen würden, wenn er das mit Helena nur richtig anstellte. Vera hätte keinen Herzschlag lang gezögert. Sie war immer skrupellos gewesen.


    Was ihn selbst anging, so konnte er Rache rechtfertigen. Rache an Veras Mörder würde ihn mit Stolz erfüllen und ein wenig mit ihrem Tod aussöhnen. Die Tat würde endlich die Wut mildern, die in ihm brodelte, seit er Vera verloren hatte. Mord jedoch war etwas ganz anderes. Fitz hatte es mit dem Gesetz nie allzu genau genommen, aber einen Unschuldigen kaltblütig umzubringen, um einem Dritten Vorteile zu verschaffen? Vorerst konnte Fitz sich nicht dazu durchringen, hier ernsthaft Pläne zu schmieden, weshalb er Helena auch kein weiteres Mal aufsuchte. Er wartete und beobachtete– eine Strategie, die enervierend war, weil sie seine Wut schürte. Sie wurde allerdings sehr bald belohnt.


    Fitz strich die Zierleisten an der Wand des Zuschauerraums mit roter und goldener Farbe, als die junge Frau das Theater betrat. Sie war sehr schlank, trug ein einfaches, doch durchaus adrett wirkendes blaues Kleid und darüber eine dunkelblaue Mantille. Ihr in schlichter Manier aufgestecktes blondes Haar zierte ein dunkelblauer Kapotthut, verschönert mit ein wenig Tüll. Auf Fitz machte die junge Frau den Eindruck einer Hausangestellten oder Lehrerin, harmlos und langweilig. Ihr Gesicht war schmal und recht hübsch, ihre ruhigen veilchenblauen Augen leuchteten auf, als sie die probenden Schauspieler auf der Bühne bemerkte. Langsam machte sie sich durch den Mittelgang auf zu den vorderen Zuschauerreihen, und Fitz wollte sie schon ansprechen, als Robin Fenroy sie bemerkte. Er zwinkerte ihr erfreut zu, sprach aber noch seinen Text zu Ende, bevor er die Probe unterbrach und zu ihr hinunterstieg.


    »Leah!« Robin streckte der Besucherin spontan beide Hände entgegen. »Wie schön, dass du vorbeischaust! Warum bist du nicht eher gekommen?«


    »Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen«, antwortete die junge Frau mit schalkhaftem Lächeln. »Du hättest sonst noch gedacht, ich wollte mich um eine Rolle bewerben.«


    Die beiden hielten sich nach wie vor an den Händen und lachten sich an. Nicht verliebt– zumindest nicht mehr verliebt, Fitz hätte nicht ausgeschlossen, dass da zumindest von Robins Seite mal ein bisschen Interesse bestanden hatte–, doch sehr vertraut, fast etwas komplizenhaft.


    Und plötzlich erinnerte sich Fitz: Leah– Robin hatte die junge Frau Leah genannt. Leah… Die Dritte im Bunde! Die Dritte aus der Carrigan Company! Fitz schob sich möglichst unauffällig näher an die beiden heran.


    »Und wenn, das hätte mich auch nicht in Furcht und Schrecken versetzt!«, behauptete Robin. »Bei Bertram wäre ich mir da allerdings nicht so sicher. Er hielt dich immer für hoffnungslos unbegabt.« Beide lachten.


    »Womit er recht hat«, meinte Leah. »Und Spaß gemacht hat es mir auch nie, auf der Bühne zu stehen. In der Kinderkrippe bin ich sehr viel glücklicher. Ich wollte mich für die Stelle auch noch mal bedanken, Robin. Es ist so schön zu sehen, wie die Kinder aufblühen! Und die Mütter sind so viel zufriedener, jetzt, da sie ihre Kleinen gut aufgehoben wissen und sie in jeder Pause sehen können!«


    »Ja, richtig, du leitest die Kinderkrippe in der Näherei am Hafen«, erinnerte sich Robin. »Dank nicht mir, dank March. Die hat dich doch vorgeschlagen für den Job, oder?«


    Leah nickte glücklich. »Es ist alles ganz wunderbar! Mr. Mint, du weißt schon, der neue Fabrikleiter, ist wirklich umgänglich. Schon streng, das muss er ja sein, aber gutmütig. Und der Reverend vermittelt, wenn etwas ist… und Peta…« Ihr Lächeln wurde überirdisch. »Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will!«, verkündete sie.


    Robin strahlte sie an. »Das freut mich für dich. Und nun komm, ich zeig dir das Theater! Ich hätte dir natürlich Karten für die Eröffnung geschickt, aber so ist es schöner. Ich kann’s gar nicht erwarten, dich herumzuführen. Du kannst den Mantel übrigens ausziehen, das ganze Haus ist geheizt. Das geht nicht anders. Die Elfen würden sonst frieren, und die Frauen im Publikum werden ja auch leichte Abendkleidung tragen…«


    Er half Leah aus ihrer Mantille, und Fitz ergriff seine Chance, sich unterwürfig zu nähern, indem er anbot, sie ihr abzunehmen.


    »Darf ich das für Sie in die Garderobe bringen, Madam?«


    Er hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als ihm etwas ins Auge fiel. An Leahs Kleid prangte eine kleine silberne Brosche, eine fliegende Schwalbe…


    Fitz biss die Zähne zusammen. Vor seinem inneren Auge blitzte der Tag auf, an dem er diese Brosche gekauft hatte. In Auckland, bevor er sich von Vera getrennt hatte. Nach der Episode bei den Military Settlers waren beide nach Auckland gekommen, er hatte den Job beim Theater angenommen, und Vera hatte John Hollander umgarnt und im Sturm erobert. Schließlich war sie in die Wohnung gezogen, die der Schauspieler für sie gekauft hatte, und Fitz hatte sich auf den Weg zur Südinsel gemacht. Das Ziel war eigentlich Rata Station gewesen, die Farm, die seiner Frau Linda gehörte. Fitz hatte geplant, daraus irgendwelche Vorteile zu ziehen– sich vielleicht wieder mit Linda zu versöhnen oder sich eine Scheidung vergolden zu lassen. Letztendlich hatte das nicht geklappt. Beim Kauf der Brosche war er jedenfalls noch davon ausgegangen, mindestens ein paar Jahre von Vera getrennt zu sein. »Ich fliege fort, doch ich komme zurück!«, hatte er gesagt, und natürlich hatte sie sich über seine Sentimentalität lustig gemacht. »Ich brauche keinen Tand, um an dich zu denken«, hatte sie erwidert. »Du bist unvergesslich, Fitz!«


    Dann hatte sie die Brosche in einem Schmuckkästchen unter den Diamanten und Perlencolliers verschwinden lassen, mit denen sie von Hollander verwöhnt worden war. Fitz wusste nicht, ob sie das Schmuckstück jemals getragen hatte, doch es genügte ihm zu wissen, dass sie es hatte. Und nun steckte es am Kleid dieser kleinen Nutte!


    Robin Fenroy entdeckte die Brosche beinahe im gleichen Moment wie Fitz, und auch er erkannte sie.


    »Hast du… alles behalten?«, fragte er und wies auf das Schmuckstück. »All ihre Sachen?«


    Leah schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Nur diese Brosche. Das andere Zeug habe ich versetzt. Dies hier, es ist nicht viel wert, doch es ist hübsch. Die anderen Schmuckstücke waren ja eher protzig…«


    Robin lächelte schief. »Miss Carrigan hatte nicht den gediegensten Geschmack…«, bemerkte er.


    Er legte Leah den Arm um die Schultern und geleitete sie den Gang hoch zur Bühne. Fitz ließ Leahs Mantel auf einen der Stühle gleiten und folgte den beiden unauffällig. Auf keinen Fall wollte er jetzt in die Garderobe gehen und womöglich die Hälfte ihres Gesprächs verpassen!


    »Denkst du noch manchmal an… sie?«, fragte Leah leise.


    Robin nickte. »Sie verfolgt mich in meinen Träumen. Ihr Tod… ich höre immer noch ihre Schreie…«


    Er nahm den Arm von Leahs Schultern und öffnete ihr eine Tür, die zum Treppenhaus und schließlich zur Bühne hinaufführte. Fitz konnte den beiden nicht auf dem Fuße folgen, das wäre aufgefallen. Ungeduldig wartete er, bis sie den hinteren Bühnenbereich erreicht haben mussten. Bis er wieder in Hörweite war, verging eine Weile.


    »In der ersten Zeit habe ich es dir übel genommen«, sagte Leah gerade, als Fitz hinter einem Träger in Deckung ging. Sie saß auf einem einen Baumstumpf darstellenden Hocker, Robin lehnte an einem »Baum«. Die gemeinsamen Erinnerungen an Vera überschatteten wohl für beide die Theaterführung. »Obwohl ich natürlich wusste, dass du nichts dafür konntest… Ich wusste ja, wie sie war… sie konnte einen zur Weißglut bringen. Und inzwischen, so schrecklich ihr Tod gewesen ist, denke ich, dass es im Grunde gut war. Sie hatte es verdient. Mach dich deshalb nicht verrückt, Robin!«


    Robin schüttelte den Kopf. »Das tue ich nicht. Ich bereue auch nichts. Es ist nur nicht leicht zu vergessen. Es sind Bilder, die einem nicht aus dem Kopf gehen…« Entschlossen löste er sich von der Kulisse. »Nun komm, Leah. Lass uns nicht weiter darüber reden. Vera Carrigan ist Gott sei Dank Vergangenheit. Die Zukunft ist mein Theater! Es ist umwerfend! Es ist alles wert, was ich je getan habe!«


    Joe Fitzpatrick ballte die Fäuste. Damit war wohl alles klar. Robin Fenroy hatte mit Veras Tod zu tun– und bevor Fitz alle Erinnerungen an sie ein für alle Mal aus dem Kopf dieses blonden Schönlings tilgen würde, sollte er ihm gestehen, was genau er getan hatte! Vorerst reichte das Wissen, das er hatte. Sie alle, Robin, Bertram und Leah, hatten von Veras Tod profitiert. Und sie würden alle dafür bezahlen! Robin Fenroy würde ihnen in die Hölle vorausgehen!


    Sobald er sicher war, dass sich alle Mitglieder des Ensembles im Theater aufhielten, suchte Fitz Helena auf.


    »Wir müssen uns sehr bald irgendwo treffen. An irgendeinem geheimen Ort«, sagte er kurz, als der Butler ihn zu ihr geführt hatte. »Ich möchte hier nicht zu oft und vor allem nicht von Fenroy, Lockhart oder Jensch gesehen werden. Aber es gibt Dinge, die wir bereden müssen. Es wird keinen Unschuldigen treffen.«


    »Es wird wie ein Unfall aussehen«, versicherte er Helena, als sie sich gleich am frühen Abend des nächsten Tages sahen. »Und mit etwas Glück wird es sogar ein Unfall sein. Ich werde die Hebekonstruktion manipulieren, mit der Robins kleine Freundin als Elfe einfliegt– davon hat er doch sicher erzählt, oder? Ein spektakulärer Auftritt, die Elfen schweben über das Publikum hinweg und landen vor Titania. Das Ganze funktioniert mit Seilen und Stahlseilen. Am entscheidenden Tag wird der Flug von Lucille Lockhart über dem Orchestergraben gestoppt, und ein Teil ihrer Körperbegurtung wird sich lösen. Sie hängt dann fünfzehn Meter über dem Boden und kann nicht vor und nicht zurück. Robin wird über das Stahlseil klettern und versuchen, sie zu befreien. Vielleicht fällt er dabei von selbst und bricht sich das Genick. Wenn nicht, wird sich das Stahlseil lösen und ihn und das Mädchen in den Orchestergraben reißen.«


    Helena machte nicht den Eindruck, als ginge ihr Lucilles mögliches Schicksal sonderlich nahe.


    »Und wenn er fällt, aber nicht gleich tot ist?«, fragte sie sachlich.


    Fitz imponierte ihre Kaltschnäuzigkeit. Er hätte sie als sehr viel schwieriger und ängstlicher eingeschätzt. Tatsächlich hatte sie das Kaffeehaus in Devil’s Half Acre wohlüberlegt für ihr Treffen ausgewählt, ebenso ihre Tarnung. Helena trug ein einfaches Kleid, in dem sie ohne Weiteres als Fabrikarbeiterin durchgegangen wäre. Sie erzählte, dass sie es für ihre kurze Mitarbeit im Kinderhort der Gemeinde St. Andrew’s angeschafft hatte. Ihr feines blondes Haar war unter einem Schal versteckt. In der Dämmerung, es war zudem ein regnerischer Tag, würde sie garantiert keiner erkennen, und auch Fitz fühlte sich sicher. Er wohnte in einem möblierten Zimmer nahe des Theaters, weit entfernt von St. Andrew’s. Niemand in Devil’s Half Acre hatte ihn je gesehen.


    »Dann wird es leider zu einem weiteren Unfall kommen«, meinte Fitz. »Das Stahlseil wird eine der großen Gaslampen mit in die Tiefe reißen. Ein Feuer wird ausbrechen…«


    »Aber das werden die anderen doch sehr schnell löschen!«, gab Helena zu bedenken. »Sind es nicht überhaupt vier Elfen, die einschweben? Und was macht Robin oben über der Bühne? Der spielt doch mit…«


    Fitz lächelte überlegen. »Robin und Lucille werden an diesem Nachmittag oder Abend allein im Theater sein. Mit mir natürlich, aber das merken sie erst, wenn es zu spät ist. Nein, glauben Sie mir, das einzige Risiko, das in diesem Plan steckt, ist, dass die beiden nicht spielen. Wenn er Lucille nicht über die Bühne fliegen lässt, muss ich mir etwas anderes ausdenken. Natürlich werde ich vorarbeiten. Die Technik wird schon am Tag zuvor etwas stottern, sodass es durchaus Sinn ergibt, noch einmal zu proben, bevor es ernst wird. Sicher ist das jedoch nicht. Wenn sie die Schwebevorrichtung nicht testen, haben wir verloren. Dann bringe ich alles zurück in den Ursprungszustand und überlege mir einen neuen Plan.«


    Helena verzog das Gesicht. »Ich werde bald nach Australien abreisen, und die anderen beziehen gemeinsam ein Haus in der Nähe des Theaters«, bemerkte sie. »Für das Haus in Mornington hat sich nämlich ein Käufer gefunden. Wir… kommen in Zeitdruck, Mr. Fitz.«


    Fitz zuckte die Schultern. »Daran kann ich nicht viel ändern. Ich tue mein Bestes, um uns beide nicht an den Galgen zu bringen. Es ist ein Spiel, Miss Helena. Und glauben Sie mir, ich verstehe mich sehr gut aufs Spielen!«

  


  
    


    KAPITEL 2


    Robin wartete auf der Beleuchterbrücke und genoss den Blick auf sein Theater. Am nächsten Tag würde es zum Leben erwachen. Die Premiere war groß angekündigt, die Karten schon zu über neunzig Prozent verkauft. Das neue Schauspielhaus mit seiner modernen Technik war Stadtgespräch, seit March Mr. Spragg, den eifrigen Reporter der Otago Daily Times, durchs Haus geführt und kräftig die Werbetrommel gerührt hatte. Robin konnte seinen Auftritt kaum erwarten– und die meisten Mitglieder seiner Familie würden in der ersten Reihe sitzen! Seine Eltern und Carol, Jane und Te Haitara sowie Mara und Eru wurden am kommenden Morgen erwartet. Aroha und Linda waren sicher schon da, sie kamen per Schiff von der Nordinsel. Franz und Bao begleiteten sie nicht. In der Schule in Otaki war viel zu tun, so kurz vor den Winterferien, und das Hotel in Rotorua war trotz der Jahreszeit überraschend gut belegt. Jemand musste die Stellung halten. Robin dachte belustigt darüber nach, dass Aroha es wahrscheinlich ganz gern umgekehrt gehalten hätte– Bao wusste Shakespeare deutlich mehr zu schätzen als seine Frau. Den ersten Auftritt ihres Verwandten in seinem eigenen Theater konnte sich seine Nichte jedoch nicht entgehen lassen, und sie freute sich auch, ihre Mutter und Großmutter wiederzusehen. Robin hatte eigentlich vorgehabt, sie am Schiff abzuholen, doch dann hatte er eine Nachricht von Lucille in seinem Zimmer vorgefunden, die ihn in helle Aufregung versetzte. Lucille hatte ihm noch nie zuvor geschrieben.


    Lieber Robin, stand da in mädchenhafter Handschrift. Ich habe ein bisschen Angst vor dem Elfenflug morgen bei der Premiere. Das Abseilen hat heute gar nicht gut funktioniert, es hakte immer so merkwürdig. Mr. Haydon wollte es zwar kontrollieren, doch mir wäre wohler, wenn ich den Flug noch einmal proben könnte. Triffst du dich mit mir im Theater? Um sechs Uhr? Bitte! Lucille.


    Der Brief hatte eine Sturzflut von Gefühlen in ihm ausgelöst. Lucille wollte sich mit ihm treffen. Im Theater. Allein! Natürlich hatte er zugesagt, an die Sache mit dem Bühnenlift konnte er jedoch nicht wirklich glauben. Nein, der Grund musste zumindest teilweise vorgeschoben sein. Lucille sehnte sich genauso danach, einmal mit ihm allein zu sein, wie er es sich erträumte. Robins Herz klopfte heftig, wenn er daran dachte, dass sie gleich über die Bühne kommen würde, sich suchend nach ihm umsehen, lächeln, wenn er sie ansprach. Er sah ihre zierliche Gestalt vor sich, das Meer von feinen braunen Locken und die sanften gold gesprenkelten Augen.


    Als Lucille nun wirklich die Bühne betrat, richtete er einen Scheinwerfer auf sie und lachte, als sie erschrak. Sie fing sich jedoch sofort wieder, und als die geborene Schauspielerin, die sie war, badete sie gleich darauf im Rampenlicht. Sie drehte sich, lächelte, spielte mit den Effekten von Licht und Schatten in ihrem Haar. Lucille hatte ihren Mantel in der Garderobe gelassen. Sie trug ein Reformkleid, wie es die meisten Schauspielerinnen beim Proben bevorzugten. Schließlich wollten sie es bequem haben und beweglich sein, ein Korsett war da nur lästig. Ihre Locken hatte Lucille im Nacken zusammengebunden. Sie sah feenhaft aus in dem Zauberwald, der für den Sommernachtstraum schon auf der Bühne aufgebaut war. Die Schatten der Bäume und Blumen umtanzten das Mädchen.


    »Lucille?«, rief Robin.


    Das junge Mädchen blickte schalkhaft zu ihm hoch. »Was ist ein Name?«, zitierte sie aus der Balkonszene. »Was uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde lieblich duften. O Romeo, leg deinen Namen ab, und für den Namen, der dein Selbst nicht ist, nimm meines ganz!«


    Robin lächelte. »Ich nehme dich beim Wort. Nenn Liebster mich, so bin ich neu getauft, ich will hinfort nicht Romeo mehr sein.«


    »Das wäre aber schade!«, sagte Lucille. »Ich würde es so gern einmal wirklich mit dir spielen!«


    »Dann musst du aber oben sein und ich im Garten«, bemerkte Robin. »Nun komm herauf, du wolltest doch das Fliegen noch mal üben.«


    Lucille verschwand im Treppenhaus und kletterte kurz darauf die Leiter hinauf, die vom Schnürboden auf die Beleuchterbrücke führte.


    »Wollte ich?« Sie schaute ebenso gebannt wie Robin vor ihrem Kommen auf die märchenhafte Szenerie. »Wie kommst du darauf?«


    Robin runzelte die Stirn. »Das hast du mir doch geschrieben.« Er reichte ihr den gehüteten Brief.


    Lucille überflog ihn und zog dann ihrerseits einen Zettel aus der Tasche. Liebste Lucille, stand da in einer eindeutig männlichen, kantigen Handschrift, allerdings nicht Robins. Ich weiß, es klingt närrisch, doch in gewisser Weise ist Puck ja auch ein Narr, und vielleicht stecke ich einfach schon zu sehr in seiner Rolle. Vielleicht bin ich bereits verzaubert wie der Wald, in dem ich die schönste von Titanias Elfen treffen werde. Ich fürchte, Lucille, mir werden die Worte fehlen, wenn ich dich morgen auf der Bühne grüßen muss. Dein Anblick wird mich erstarren lassen, wie er es alle Tage tat, seit ich dich das erste Mal sah. Dann werden alle über mich lachen, dein Vater wird mich schelten, ich werde zum Gespött des Theaters. Das wirst du nicht wollen, Lucille. Wenn du also Mitleid mit mir hast, wenn du mir Gnade erweisen willst, dann bitte triff dich mit mir allein im Theater. Lass mich dich einmal ungestört ansehen, lass mich Shakespeares Worte von deinen Lippen noch einmal hören, sodass ich den Mut fassen kann, auch die meinen zu sprechen. Ich weiß, meine Bitte ist vermessen. Wirst du trotzdem erwägen, ihr nachzukommen? Um sechs Uhr, im Theater? Robin.


    Robin errötete, als er die Worte las.


    »Ein wunderschöner Brief«, sagte Lucille andächtig. »Als hätte ihn der Dichter selbst verfasst.«


    »Er ist nur nicht von mir«, gab Robin ernüchternd zu. »Und auch ein bisschen… schwülstig…«


    Lucille verzog den Mund und nahm den Zettel wieder an sich. »Dir wäre es also lieber, ich wäre nicht gekommen?«


    »Nein!« Robin ließ vor Schreck seinen eigenen Brief fallen. »Ich… ich freue mich… Ich meine nur… Wer hat diese Briefe geschrieben, Lucille?«


    Lucille zuckte die Schultern. »Also ich tippe auf Frederic und Marian. Denen sitzt doch beiden der Schalk im Nacken!«


    Frederic und Marian gehörten zu den jungen Schauspielern, sie spielten Hermia und Lysander.


    »Ein Scherz? Du meinst, da wollte uns einer foppen?«


    Robin schaute misstrauisch um sich, als befürchtete er, der Rest des Ensembles könnte gleich johlend aus den Kulissen springen.


    Lucille lächelte nachsichtig. »Na was denn sonst? Vielleicht wollte uns auch jemand… zusammenbringen?«


    Robin erwiderte das Lächeln. »Das hat er dann ja auch geschafft. Wir sind beide hier.«


    Lucille nickte ernst, obwohl ihre Augen blitzten. »Und nun? Willst du wirklich den Text noch mal durchgehen? Das kann nicht dein Ernst sein!«


    »Und wenn ich es nicht wollte, sondern dich… lieber küssen, würdest du dann wegfliegen wollen?«, fragte Robin.


    Lucille hob das Gesicht zu ihm auf, die feuchten Lippen leicht geöffnet. »Ganz sicher nicht«, flüsterte sie.


    Fitz schaute ungeduldig zu, wie Robin sanft die Arme um sie legte und sie küsste. Das konnte dauern. Zweifellos würden sie einander noch ewig liebkosen– wenngleich es sicher nicht zu mehr kommen würde. Dafür schätzte er Lucille als zu unschuldig und Robin als zu prüde ein. Die Verzögerung war ärgerlich, aber nicht zu ändern. Er hatte zwar erwogen, Robins Brief an Lucille weniger eindeutig zu formulieren, doch ihm war keine halbwegs stimmige Begründung dafür eingefallen, das Mädchen ins Theater zu zitieren. Na ja, nun hatte er sie immerhin noch einmal glücklich gemacht– sie sollten ihm und Helena dankbar sein. Helena hatte Lucilles Brief geschrieben und die beiden Schreiben dann in den Zimmern der jungen Leute deponiert. Es war gut, dass noch alle in dem Haus in Mornington wohnten. Bislang lief also alles glatt, von einer Kleinigkeit einmal abgesehen. Fitz meinte, Linda Lange am Hafen gesehen zu haben, als er von seiner Pension aus zum Theater aufgebrochen war. Seine frühere Frau war eben in eine Droschke gestiegen, und sie hatte ihn ungläubig angestarrt. Nun wusste er nicht, ob sie ihn tatsächlich erkannt hatte, und das wurmte ihn. Er hätte das hier gern schnell hinter sich gebracht.


    Linda Lange war sich nicht sicher, ob der Mann, den sie beim Verlassen des Schiffes auf dem Pier gesehen hatte, Fitz gewesen war, schließlich hatte sie ihn seit über zwanzig Jahren nicht gesehen. Während der Schiffsreise zur Südinsel hatte sie allerdings immer wieder mit Aroha über ihn gesprochen. Insofern hielt sie eine Täuschung für sehr viel wahrscheinlicher als eine tatsächliche Begegnung und erwähnte auch nichts ihrer Tochter gegenüber, die bereits in der Droschke saß. Die junge Frau hatte sich während der Überfahrt nicht gut gefühlt und wirkte auch jetzt erschöpft. Linda fand es vernünftiger, sie nicht noch mit ihrer Beobachtung zu belasten, und sah sich darin bestätigt, als Aroha sich nach Erreichen des Hauses in Mornington gleich entschuldigte.


    »Macht’s dir was aus, Mommy, wenn ich auf mein Zimmer gehe und mich ein bisschen ausruhe?«, fragte sie mit einem schwachen Lächeln. Der Butler hatte ihr eben versichert, sie könne dieselben Räume beziehen, die sie einige Monate zuvor mit Bao geteilt hatte. Sie hatte sich darüber gewundert, dass Mr. Simmons hier noch Dienst tat. March hatte ihm vorgeschlagen, in Zukunft die Aufsicht über die Gastronomie, die Garderobieren und Reinigungskräfte im Theater zu übernehmen, und er hatte sich durchaus geehrt gefühlt ob dieses Angebots. Bevor der Besitz in Mornington nicht verkauft sei, wolle er jedoch nicht wechseln, hatte er Aroha würdevoll erklärt. Er könne das Haus nicht vor dessen Herrn verlassen. »Ich führe dich dann später ein bisschen herum«, versprach Aroha ihrer Mutter schuldbewusst.


    Schließlich schaute Linda genauso verblüfft auf die Pracht im Inneren des Lacrosse-Hauses wie eben auf sein repräsentatives Äußeres. Bestimmt wäre sie gern sofort zu einem Rundgang aufgebrochen.


    In diesem Moment betrat March die Eingangshalle, fertig zum Ausgehen. Sie begrüßte Aroha erfreut und ihre Mutter höflich. Sie hatte Linda seit Jahren nicht gesehen und musste lachen, als diese sich jetzt tatsächlich darüber wunderte, wie groß sie geworden war. Linda lachte mit.


    »Kannst du meiner Mutter nicht gerade das Haus zeigen?«, fragte Aroha, als Linda das Gespräch schon im Verlauf der kurzen Plauderei auf das noble Ambiente brachte. »Mir geht’s nicht so gut, ich würde mich gern etwas hinlegen.«


    March warf einen Blick auf die gewaltige, mit Intarsienarbeiten geschmückte Wanduhr.


    »Wenn’s nicht zu lange dauert… Ich muss noch mal in diesen Feinkostladen, Simmons sagt, der Besitzer hätte den Champagner bis jetzt noch nicht liefern lassen. Er hat ihm deshalb schon Dampf gemacht, aber ich schaue doch besser selbst noch mal vorbei. Eine Premierenfeier ohne Champagner wäre schließlich eine Katastrophe.« Sie lächelte Aroha zu und machte dann eine einladende Bewegung in Richtung Linda. »Dann kommen Sie nur mit, Madam«, begann sie im Stil einer gelangweilten Fremdenführerin. »Wir beginnen unseren kleinen Rundgang mit den sogenannten Gesellschaftsräumen, in denen sich die Familie zu trautem Zusammensein einzufinden pflegte, wobei allerdings mindestens fünfzehn Kinder mit den entsprechenden Schwiegerkindern und Enkeln anwesend sein müssten, damit es sich lohnt, solche Säle zu heizen…«


    Während Aroha sich aufatmend verzog, folgte Linda March durch die Salons, die Damen- und Herrenzimmer, die Bibliothek und den Garten. Wie Robin und Cat, Aroha und Bao vor ihr staunte sie über die Weitläufigkeit der Räume, die aufwendigen Kronleuchter, die dicken Teppiche und die wuchtigen Möbel. Ihre besondere Aufmerksamkeit erregte dabei der Waffenschrank. Sie linste interessiert durch die Glasscheibe, die den Blick auf die Gewehre freigab.


    »Schicke Jagdwaffen«, bemerkte sie. »Noch vom alten Lacrosse? Oder schießt Robin auf Tontauben?«


    March lachte. »Robin gräbt sich ein wie ein Kiwi, wenn es knallt«, sagte sie respektlos. »Du weißt doch, er ist Vegetarier und weint schon, wenn nur ein Schaf geschoren wird. Nein, die gehören zum Lacrosse’schen Nachlass. Keiner benutzt sie. Helena schießt ebenfalls nicht, und was mich angeht– ich wüsste nicht, worauf. Bisher habe ich hier noch nicht mal ein Kaninchen gesehen.«


    »Vielleicht ist Lacrosse woanders zur Jagd gegangen«, mutmaßte Linda.


    March zuckte die Schultern. »Oder er hatte sie nur zur Dekoration. Sie funktionieren allerdings tadellos. Wenn du eins mitnehmen möchtest, nur zu, such dir eins aus. Sie werden ohnehin verkauft, und Robin wird kaum ärmer, wenn eins weniger unter den Hammer kommt.«


    Linda war durchaus interessiert. »Ich würde meine uralte Jagdflinte gern durch eins dieser neuen Modelle ersetzen. Allerdings nicht, ohne Robin vorher zu fragen«, schränkte sie ein. »Werden die Sachen hier tatsächlich alle versteigert? Die Möbel, das Silber…?«


    March bejahte. »Ein Teil des Mobiliars ist bereits umgezogen. Robin hat seine neue Wohnung mit ein paar schlichteren Stücken eingerichtet und auch den Lockharts großzügig erlaubt, sich nach Belieben zu bedienen. Die baufälligen Möbel aus ihrer Billigunterkunft in St. Andrew’s sollen sie nicht mit in das hübsche Haus an der George Street nehmen, das sie nächste Woche beziehen. Selbstverständlich darf auch Helena ihre Lieblingsstücke behalten. Der Transport nach Australien wird sich leicht organisieren lassen. Helena hat jedoch noch keine Anstalten gemacht, eine Auswahl zu treffen.«


    »Wo ist Helena überhaupt?«, fragte Linda und blätterte in einem Prachtband in der Bibliothek. »Ich hatte mich darauf gefreut, meine Verwandte endlich näher kennenzulernen.«


    March verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass die auf weitere Verwandte erpicht ist«, bemerkte sie. »Um nicht zu sagen, sie wünscht schon den vorhandenen die Pest an den Hals. Als das Haus glücklich verkauft wurde, hat sie getobt, und jetzt schmollt sie. Sie verlässt ihr Zimmer praktisch gar nicht mehr, allenfalls, um sich darüber zu beschweren, dass nicht mehr genug Personal da ist, um sie rund um die Uhr zu bedienen. Damit muss sie sich eben abfinden. Fast alle Angestellten beschäftigen wir im Theaterbereich weiter, niemandem wurde gekündigt, und einige brauche ich jetzt schon mehrere Stunden am Tag für die Vorbereitung der Premiere. Helena sieht das natürlich nicht ein. Wir werden alle froh sein, wenn sie auf dem Weg nach Australien ist, aber eigentlich will sie da gar nicht hin. Ihr fällt nur keine Alternative ein, obwohl Robin bereit ist, ihr entgegenzukommen. Wenn sie ein Geschäft gründen wollte oder irgendwas in der Richtung, würde er das finanzieren– auch wenn es dann nur Verlust macht. Will sie aber nicht. Wenn du mich fragst, weiß sie überhaupt nicht, was sie will, lediglich, was sie nicht will.«


    »Eigentlich traurig«, sagte Linda bedauernd.


    March zuckte die Schultern. »Mir geht sie nur noch auf die Nerven«, bekannte sie. »So, noch irgendwelche Fragen, oder kann ich mich jetzt um den Champagner kümmern?« Die beiden hatten die Eingangshalle wieder erreicht.


    »Wo hängt denn nun dieses berühmte Porträt?«, erkundigte sich Linda. »Das Bild von Suzanne, Cats Mutter, der Robin angeblich so ähnlich sieht? Hat Robin das schon mitgenommen?«


    March lachte. »Robin? Der hat da einmal draufgeschaut und dann nie wieder. Und Cat hat es auch nicht nach Rata Station geholt, obwohl sie es ja geerbt hat. Es hängt da drüben, ich dachte, du hättest es schon gesehen.«


    March wies auf das Bild der schönen blonden Frau im Spitzenkleid, das gut sichtbar über einer der wuchtigen Anrichten in der Eingangshalle hing.


    Linda trat näher, um das Gemälde zu betrachten. »Tatsächlich, ich hab’s glatt übersehen. Aber ich leide heute schon den ganzen Tag unter Wahrnehmungsstörungen. Vorhin am Hafen dachte ich, ich hätte Fitz gesehen.«


    »Woher kennst du denn Fitz?«, fragte March. »Wart ihr schon im Theater?«


    Linda wandte sich ihr alarmiert zu. »Ich war mit Joe Fitzpatrick verheiratet! Die Frage ist eher, woher du ihn kennst.«


    March, die sich schon auf den Weg zum Ausgang gemacht hatte, blieb stehen und runzelte die Stirn. »Fitz… Patrick Fitz… ist einer unserer Bühnenarbeiter. Sehr brauchbar, wir sind froh, dass wir ihn haben.« Ihr Gesicht nahm einen fragenden Ausdruck an. »Die Namensgleichheit ist allerdings verwunderlich«, bemerkte sie. »Das… scheint mir ziemlich seltsam.«


    »Mehr als seltsam! Das kann kein Zufall sein!« Linda schüttelte den Kopf. »Wie sieht er denn aus? Eher kleiner, dunkelhaarig, sehr helle Augen?«


    March nickte, jetzt auch mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Augen wie Aroha. Du hast recht, deshalb kam er mir immer ein bisschen bekannt vor! Du, darüber werden wir reden müssen, auch mit Bertram und Robin. Ich muss jetzt bloß endlich los. Ich mache schnell, wir sehen uns heute Abend!«


    Linda biss sich auf die Lippen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr bis zum Abend warten zu können, bevor sie mit jemandem über Joe Fitzpatrick sprach.


    »Wo ist Arohas Zimmer?«, fragte sie.


    Linda nahm sich nicht die Zeit, Arohas elegante Suite und das Himmelbett zu bewundern, auf dem sich ihre Tochter im Unterkleid ausgestreckt hatte. Sie registrierte nur erleichtert, dass Aroha ein Buch las. So krank konnte sie also nicht sein.


    »Geht’s dir wieder besser?«, fragte sie.


    Aroha nickte lächelnd. »Es ist nichts Ernstes. Nur diese Schaukelei auf dem Schiff kann ich im Moment nicht ertragen. Und dabei…«, sie streichelte über ihren Bauch, »… sind Chinesen doch eine alte Seefahrernation…«


    »Du bist schwanger? Und das erzählst du mir jetzt erst?« Über Lindas Gesicht zog ein überraschtes Strahlen. Es wich jedoch schnell wieder einem düsteren Ausdruck. »Das ist wunderschön, Kind, ich freue mich wirklich«, versicherte sie ihrer Tochter rasch, um dann zu ihrem eigentlichen Anliegen zu kommen. »Aroha, ich hab vorhin deinen Vater am Hafen gesehen! Ich habe nichts gesagt, weil ich annahm, mich getäuscht zu haben, bis mir March eben erzählte, im Theater hätten sie einen Patrick Fitz als Bühnenarbeiter angestellt. Die Beschreibung stimmt. Kannst du dir einen Reim darauf machen?«


    Linda war sehr beunruhigt, doch mit der Reaktion, die Aroha jetzt zeigte, hatte sie nicht gerechnet. Die junge Frau hatte nur einen Augenblick gebraucht, um über die Lage nachzudenken.


    »Ich fürchte, ja!«, sagte sie, sprang auf und machte Anstalten, sich anzukleiden. »Ich hab’s dir damals nicht geschrieben, Mommy, weil ich schließlich weiß, was der Name für eine Wirkung auf dich hat«, gestand sie. »Und ich wollte Fitz gut dastehen lassen, deshalb ließ ich dich glauben, er sei gekommen, um mich zu suchen. In Wirklichkeit folgte er den Spuren von Vera Carrigan. Und als er von ihrem Tod hörte, stellte er Fragen im Ort, die keiner gern beantworten wollte. Es war schließlich eine sehr hässliche Geschichte und nicht gerade ein Aushängeschild für unsere Thermalquellen. Fitz erfuhr deshalb nur, dass Robin Zeuge dieses Unfalls gewesen war– und ich glaube, er war drauf und dran, sich etwas zusammenzureimen, das Robin mit ihrem Tod in Verbindung brachte. Er hat das dann nicht weiter verfolgt…«


    »Weil er dich fand und weil der Job im Hotel ihn ablenkte«, folgerte Linda. »Aber jetzt ist es ihm wieder eingefallen, und er taucht hier unter falschem Namen auf…«


    Aroha nickte und wandte Linda den Rücken zu, um sich von ihr das Kleid schließen zu lassen. »Wir müssen Robin warnen«, erklärte sie. »Und Fitz zur Rede stellen. Vielleicht wollte er ja tatsächlich nur den Job als Bühnenarbeiter, aber ich weiß nicht…«


    »Ich kann das auch nicht glauben«, bemerkte Linda. »Das sind mir zu viele Zufälle. Wo ist Robin überhaupt?«


    Lucille und Robin lagen nebeneinander auf den Dielen der Beleuchterbrücke, waren jedoch viel zu beschäftigt, um ihr Lager unbequem zu finden. Robin hatte Lucilles Kleid über ihre Schultern gestreift und bedeckte den Ansatz ihrer Brüste mit kleinen Küssen. Er flüsterte ihr zu, wie zart ihre Haut sei und wie süß sie dufte. Lucille streichelte sein Haar und seinen Nacken und wisperte zurück, wie weich seine Locken seien und wie gut seine Haut rieche. Sie waren erregt, ihr Atem ging schneller. Bevor Robin ihre Brüste jedoch ganz entblößen konnte, schob Lucille ihn vorsichtig von sich.


    »Langsam, ja?«, bat sie furchtsam. »Ich… ich möchte noch nicht… noch nicht alles, ich brauche noch ein bisschen Zeit…«


    Robin nickte, küsste ihre Schultern noch einmal und brachte ihr Kleid dann sorgsam wieder in Ordnung.


    »Wir haben unendlich viel Zeit«, sagte er, zog ihren Kopf an seine Schulter und vergrub sein Gesicht in der Fülle seidiger Locken. »Ich werde nie etwas tun, das du nicht willst. Alles, was uns angeht, soll perfekt sein. Ich liebe dich, Lucille Lockhart… wie Romeo Julia liebte. Ich kann das jetzt erst ganz verstehen. Ich würde für dich sterben…«


    Dann mach endlich Anstalten, diesen Lift in Gang zu setzen!, dachte Fitz. Er saß wie auf Kohlen. Robin und Lucille umarmten und küssten einander seit einer Stunde, und es war keineswegs sicher, dass sie das Theater den ganzen Abend für sich haben würden. Gut, Bertram hatte den Schauspielern ab der Mittagszeit freigegeben, doch es war durchaus möglich, dass Josh Haydon noch auf die Idee kam, die Bühnentechnik ein letztes Mal zu überprüfen, oder dass diese übereifrige March die Küche des Restaurants inspizierte. Um diese Zeit hatte Fitz schon längst wieder auf der Straße und auf dem Weg zu seiner Pension sein wollen. Am besten sogar sicher in seinen vier Wänden. Er war beim Verlassen der Unterkunft nicht gesehen worden. Die Wirtin hatte nur bemerkt, dass er mittags auf sein Zimmer gegangen war. Wenn er sich genauso heimlich wieder einschleichen könnte, würde sie ihm zwar kein wasserdichtes, doch ein halbwegs glaubwürdiges Alibi geben.


    »Nicht so düster…« Lucille lächelte. »Ich möchte lieber mit dir leben! Und mit dir spielen! Es wird wundervoll sein! Wir werden alle großen Stücke auf die Bühne bringen. Wir werden berühmt sein…«


    »Jeder wird sagen, wie schön du bist!«, sagte Robin.


    »Und wie gut du spielst!«, entgegnete Lucille. »Wir gehen auch mal auf Tournee, ja? Ich möchte die Welt sehen! Du und ich mit der Robin Fenroy Company.«


    »Mit der Lucille Lockhart Company!«, berichtigte Robin.


    »Mit der Lucille Fenroy Company?«, fragte Lucille kokett.


    »Ist das ein Heiratsantrag?«, erkundigte sich Robin.


    »Du weißt, die Nacht verschleiert mein Gesicht, sonst färbte Mädchenröte meine Wangen«, zitierte Lucille. »Gewiss, mein Montague, ich bin zu herzlich. Du könntest denken, ich sei leichten Sinns…«


    Robin lachte. »Ich schwöre, Fräulein, bei dem heil’gen Mond, der silbern dieser Bäume Wipfel säumt…«


    »Ach, schwöre nicht beim Mond, dem wandelbaren, der immerfort in seine Scheibe wechselt…«


    Fitz verdrehte die Augen. Das würde dauern. Die beiden konnten zweifellos das gesamte Drama auswendig. Er war nahe daran, sein Vorhaben als gescheitert zu betrachten, als Robin sich doch noch aufrichtete.


    »Lucille, ich war noch nie so glücklich!«, gestand er dem Mädchen. »Trotzdem müssen wir langsam los. Aroha und Linda müssten eingetroffen sein, sie werden auf uns warten. Und dein Vater wird dich vermissen. Wir könnten unsere Verlobung bekannt geben… Ich meine, ich bin sicher, alle würden sich freuen…«


    »Lieber nicht!«, rief Lucille erschrocken. »Nicht… nicht bevor deine Großcousine weg ist. In der letzten Zeit pflegt sie mich anzusehen, als ob… als ob… Na ja, sie ahnt ganz sicher was. Und sie hasst mich.«


    »Niemand könnte dich hassen!«, behauptete Robin und küsste sie noch einmal. »Ich meine nur, wir sollten jetzt nach Hause. Oder wollen wir das Einfliegen der Elfen doch noch mal proben? Josh hat vorhin gesagt, er habe die Konstruktion überprüft, weil irgendwas hakte gestern, aber vielleicht machen wir wirklich noch mal einen Durchlauf. Bevor der Lift morgen stockt und die Elfen vor Titania in der Luft hängen bleiben.«


    Lucille kicherte. »Das würde den Zeitungsschreibern gefallen! Ich seh schon die Schlagzeile: Sommernachtsalbtraum. Also schön, lass mich noch mal fliegen. Wozu ich eigentlich gar keinen Lift bräuchte. Ich fliege schon die ganze Zeit!« Sie sah mit strahlenden Augen zu Robin auf und bot ihm noch einmal den Mund zum Kuss.


    Fitz zitterte vor Aufregung. Letztendlich würde seine Rechnung doch noch aufgehen. Sie würden es tun…


    Robin legte sorgfältig den Haltegurt um Lucilles schmalen Körper und schloss gewissenhaft die Schnallen. Dann klinkte er den Karabinerhaken ein, der mit einer unauffälligen Leine verbunden war, die wiederum über eine Rollenkonstruktion mit einem über Bühne und Orchestergraben gespannten Drahtseil verbunden war. Robin stellte sich an die Handwinde, mit der er Lucille langsam hinunterlassen würde, wenn sie ihre Runde über den Orchestergraben geflogen war. Es sollte aussehen, als ließen sich die Elfen in einer fließenden Bewegung zurück zur Erde gleiten. Das Drahtseil hing ganz leicht durch, seine Spannung ließ sich über einen Flaschenzug steuern. Robin kontrollierte, ob es sicher fixiert war. Dann winkte er Lucille zu, sich von der Beleuchterbrücke aus abzustoßen. In sanftem Bogen schwebte sie ein kurzes Stück über den Zuschauerraum, was dem Publikum Ahs und Ohs entlocken sollte, dann erreichte sie den Orchestergraben. Hier befand sie sich wirklich weit über dem Boden. Lucille lächelte auf die Bühne hinunter, als erwartete sie bereits Titania. Plötzlich wurde ihr Flug unterbrochen.


    »Es geht nicht weiter, Robin!« Die Stimme des Mädchens klang noch nicht nervös, und es zappelte auch nicht, als Fitz aus seinem Versteck zu ihm hinüberlinste. Die Kleine schien volles Vertrauen zu der Technik zu haben, und sie litt offensichtlich nicht an Höhenangst. »Irgendwas blockiert das Seil.«


    »Beweg dich mal ein bisschen«, riet Robin. »Vielleicht stehen die Rollen irgendwie quer oder das Stahlseil ist an einer Stelle aufgeraut. Wenn du da drüberkommst, geht es sicher weiter. Mist, das müssen wir noch reparieren!«


    Lucille begann zu schaukeln und rüttelte schließlich an ihrem Seil.


    Fitz sah ihr nervös zu. Ihr Haltegurt musste sich jetzt lösen, sonst ging sein Plan nicht auf. Bisher fühlte sich Lucille noch nicht wirklich gefährdet. Wenn das nicht dramatischer wurde, würde Robin nicht versuchen, zu ihr hinunterzuklettern. Wieder begann Fitz an dem Erfolg seines Unternehmens zu zweifeln. Doch dann brachte Lucille sich noch einmal kräftig in Bewegung und schrie auf. Der Hüftgurt löste sich, sie hing jetzt nur noch an den Schultergurten. Verängstigt klammerte sie sich daran fest.


    »Es reicht, ich lass dich runter!«, rief Robin. »Keine Angst, ich hab das gleich.« Er machte sich an der Handwinde zu schaffen, doch auch die erwies sich als blockiert. Ein geschickter Handwerker wie Josh Haydon hätte sicher schnell herausgefunden, wie man die Blockierung löste, aber Robin war in Panik. »Warte, halt dich gut fest, ich komme zu dir!«, rief er, schaute sich hektisch auf dem Schnürboden um und griff schließlich nach einem Seil, das aufgerollt an der Wand hing. Anscheinend beabsichtigte er, es mitzunehmen. »Ich komme zu dir runter, und dann seilen wir uns ab.«


    »Sei bloß vorsichtig!« Lucille blickte ängstlich zu ihm auf. »Kannst du mir das Seil nicht einfach zuwerfen?«


    Fitz knirschte mit den Zähnen. Eine Schwachstelle in seinem Plan. Wenn Robin das tat, konnte Lucille sich auch selbst helfen…


    Robin schüttelte jedoch den Kopf. »Du kannst es doch nicht fangen, das wäre viel zu gefährlich. Nein, halt dich einfach fest, ich komme!«


    Robin hangelte sich langsam und sehr geschickt am Stahlseil zu Lucille hinunter. Fitz erkannte, dass sich seine größte Hoffnung nicht erfüllen würde. Von selbst würde Robin nicht fallen.


    »Weiß irgendjemand, wo Robin ist?«


    Linda hastete durch alle Räume des Hauses in der Hoffnung, irgendwo auf einen Dienstboten zu stoßen. Schließlich traf sie auf Mr. Simmons und zwei Hausmädchen. Die beiden verstauten unter der Aufsicht des Butlers wertvolles Kristall in sorgfältig ausgepolsterten Kisten.


    »Mr. Robin ist im Theater«, antwortete der Butler und erlaubte sich dabei ein Lächeln. »Zusammen mit der jungen Miss Lucille. Sie hat ihn um eine zusätzliche Probe gebeten, irgendetwas bei einem Auftritt war wohl unklar.«


    »Ja?« Joan, eines der Mädchen, hielt verwundert inne. »Also mir hat sie erzählt, er habe sie um das Treffen gebeten. Sie war ganz aufgeregt, das kleine Ding. Ein so süßes Geschöpf, ich kann Mr. Robin da schon verstehen…«


    »Das will ich jetzt nicht gehört haben!«, rügte Mr. Simmons sie streng. »Bitte etwas mehr Diskretion gegenüber der Herrschaft, Joan.«


    Joan schwieg eingeschüchtert, doch Linda schüttelte den Kopf. »Nein, reden Sie, Joan! Inwiefern können Sie Mr. Robin verstehen, und warum war Miss Lucille aufgeregt, weil er eine zusätzliche Probe angesetzt hatte?«


    Joan errötete. »Na ja, weil es keine Probe war. Also er drückte sich ein bisschen schwülstig aus, er tat so, als müssten sie den Text noch mal durchgehen…«


    »Sie haben die beiden belauscht?«, fragte Mr. Simmons empört.


    Joan schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Sie hat mir den Brief zu lesen gegeben. Ich… wir… also ich helfe ihr doch beim Ankleiden, und ich bin ein bisschen vertraut mit Miss Lucille geworden. Verzeihen Sie bitte, Mr. Simmons. Ich…«


    »Schon gut, schon gut, jetzt hören Sie mal auf, sich zu entschuldigen«, unterbrach Linda ihr Gestammel. »Dass sich zwei junge Mädchen anfreunden, ist ja wohl ganz normal, auch wenn die eine die Herrin ist und die andere die Zofe. Robin hat Lucille also einen Brief geschrieben. Einen… Liebesbrief?«


    Joan nickte verschüchtert.


    »Meines Wissens hat Mr. Robin eher einen Brief erhalten«, bemerkte Mr. Simmons steif. »Eine Notiz, er fand sie in seinem Zimmer und informierte mich daraufhin darüber, dass er jetzt zum Theater aufbreche. Ich möchte ihn doch bitte bei Ihnen, Miss Aroha und bei Ihnen, Mrs. Lange, entschuldigen. Zum Abendessen sei er wieder da.«


    Aroha war eben hinter Linda ins Speisezimmer getreten. Die beiden Frauen sahen einander kurz an.


    »Ist um diese Zeit sonst noch jemand im Theater?«, fragte Aroha.


    Mr. Simmons zuckte die Schultern. »Je nachdem, ob Proben angesetzt sind oder was es sonst zu tun gibt…«


    »Natürlich nicht!« Joan riskierte gleich den nächsten Rüffel, indem sie Mr. Simmons unterbrach. Sie konnte allerdings nicht an sich halten. »Deshalb war Miss Lucille doch so außer sich: Mr. Robin wollte mit ihr allein sein. Und sie ist doch so verliebt…«


    Aroha rieb sich die Schläfe. »Lassen Sie bitte für uns anspannen, Mr. Simmons… Oder nein, halten Sie uns eine Droschke an, das geht schneller. Wir müssen dringend ins Theater!«


    Linda bewegte sich schon auf das Herrenzimmer zu. Sie lief geradewegs zum Schrank mit den Jagdgewehren.


    »Aufschließen!«, sagte sie kurz zu Mr. Simmons. Der Butler sah sie verwirrt an. Als er nicht gleich reagierte, nahm sie einen Stuhl und schlug die Scheibe ein. Dann griff sie nach einer der Waffen und reichte eine weitere an Aroha. »Komm! Ich weiß nicht, was Fitz vorhat. Ich hoffe nur, wir sind noch nicht zu spät!«


    Fitz veränderte die Stellung der Gaslampe ein wenig und trat in ihr Licht. Auch Robin und Lucille gerieten damit in den Lichtkegel. Robin blinzelte in die Helligkeit, erkannte Fitz’ Schatten und rief um Hilfe.


    »Da ist jemand! Wer ist da? Fitz, sind Sie das?« Robin musste den Hals verdrehen, um hinaufschauen zu können. Dann erkannte er Fitz, und die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören. »Kommen Sie schnell. Sie müssen uns helfen!«


    »Muss ich?«, fragte Fitz und lehnte sich über die Brüstung der Beleuchterbrücke. »So wie du ihr geholfen hast?« Seine Stimme klang drohend.


    »Wem?« Robin wusste nichts mit der Frage anzufangen.


    »Nun tu nicht so. Der kleinen Leah gegenüber hast du’s zugegeben. Und ich will es jetzt genau wissen. Was war zwischen dir und Vera? Was hast du mit ihr gemacht?«


    Fitz trat an die Halterung des Drahtseils und machte sich am Flaschenzug zu schaffen, mit dessen Hilfe es gespannt oder gelöst werden konnte. Auch er war mit einer Handwinde verbunden.


    »Vera Carrigan?«, fragte Robin völlig verblüfft.


    »Genau.« Fitz löste die Fixierung des Stahlseils. Er hielt es jetzt nur noch durch die Handwinde in seiner Position. »Du warst dabei, als sie starb. Du hast sie umgebracht!«


    »Sie sind ja verrückt!«, rief Robin. »Ich hab sie nicht angerührt! Vera ist ganz freiwillig in dieses Becken gestiegen. Ich hab sie noch gewarnt. Aber sie wollte ja nicht hören. Sie wollte die Geister herausfordern… Als der Geysir dann ausbrach…«


    »Ich glaub dir kein Wort!«, erklärte Fitz kalt. »Du wolltest sie verlassen, und weil du es nicht geschafft hast, Schwächling, der du bist, hast du sie getötet.« Er sah mit irrem Blick zu Robin hinunter, der weiter verzweifelt auf Lucille zurobbte. »Und die anderen hole ich mir auch noch… Die, die sich an ihrem Tod bereichert haben, die ihren Schmuck tragen… die ihr Theater gestohlen haben…«


    »Sie sind ja verrückt!«, wiederholte Robin.


    Fitz nahm die Hände von der Seilwinde, und im selben Augenblick entrollte sich das Stahlseil. Das Gewicht der daranhängenden Menschen bewirkte, dass diese in Windeseile in die Tiefe schnellten. Robin sollte den Halt verlieren und rücklings in den Orchestergraben fallen. Der klammerte sich jedoch mit dem Mut und der Kraft der Verzweifelten am Seil fest, als Lucille zu schreien begann, und ließ auch nicht los, als der Sturz abrupt gestoppt wurde. Er schlug nicht auf dem Boden des Orchestergrabens auf, sondern hing noch gut fünf Meter darüber. Lucilles Fall wurde nur einen Meter vor dem Aufprall angehalten. Das Mädchen klammerte sich an die Haltegurte und schluchzte hysterisch, hatte es doch fest damit gerechnet, sich jetzt zu Tode zu stürzen. In der Aufregung dachte Lucille nicht gleich daran, die Gurte zu lösen und sich einfach fallen zu lassen.


    Robin dagegen behielt die Nerven. Fitz beobachtete entsetzt, wie er sich erneut auf Lucille zuhangelte. Wenn er das Seil erreichte, an dem sie hing, konnte er sich daran hinunterlassen und sich und Lucille in Sicherheit bringen.


    Fitz überlegte nicht lange. Der Einsatz der Gaslaterne war die einzige Lösung, möglichst, bevor Robin wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Im Orchestergraben würde sich ein Feuer schnell ausbreiten, er war voller samtgepolsterter Holzstühle und hölzerner Notenpulte, ein Cellist und die Harfenistin hatten ihre Instrumente stehen lassen. Fitz hoffte auf eine Explosion, wenn die riesige Lampe auf dem Boden aufprallte.


    In fieberhafter Eile begann er, sie aus ihrer Verankerung zu lösen, und fuhr zusammen, als ein Schuss durchs Theater dröhnte.


    »Hände weg!«


    Fitz wandte sich erschrocken um und blickte in das gerötete Gesicht seiner früheren Frau. Sie hielt ein Jagdgewehr auf ihn gerichtet.


    »Wag es nicht, dich zu rühren!«, drohte Linda. »Du weißt, dass ich schieße!«


    Fitz verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Vielleicht auf einen Hauhau-Krieger«, bemerkte er. »Aber doch nicht auf mich, Lindie. Ich hab dich vorhin am Hafen gesehen. Du hast dich kaum verändert.« Wie er erwartet hatte, wurde ihr verzerrter Ausdruck weicher, als sie den alten Kosenamen hörte. »Ein bisschen altbacken gekleidet vielleicht… die Frau eines Reverends… Trotzdem hübsch wie eh und je. Und immer schnell mit der Waffe bei der Hand…« Fitz warf einen Seitenblick auf die Lampe. Sie hing nur noch an einer Schraube. Wenn es ihm jetzt gelang, sie über die Brüstung zu stoßen, sollte ihr Gewicht sie in die Tiefe reißen. Wenn dort unten erst die Hölle losbrach, konnte er vielleicht fliehen. Er tat, als wollte er die Hände heben. »Ich hab unsere Tochter kennengelernt, Lindie«, sprach er weiter. »Ein wunderschönes Mädchen…«


    Linda ließ das Gewehr ein wenig sinken. Doch dafür blickte Fitz jetzt in die Mündung der Waffe seiner Tochter.


    »Weg von der Brüstung und von der Lampe!«, donnerte Aroha. Sie war nach ihrer Mutter die Stiegen hinaufgeklettert– bei aller Eile besorgt um das Kind in ihrem Leib. Nun erfasste sie die Situation mit einem Blick. »Noch weiter!«, befahl sie barsch, als Fitz der Anweisung langsam nachkam.


    »Mein Gott, Fitz!«, stieß Linda aus. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«


    »Wohl eher von einem sehr bösen besessen!«, erklärte Aroha. »Fitz, Robin hatte nichts zu tun mit dem Tod dieser Carrigan. Die Untersuchung hat seine Version der Ereignisse bestätigt. Man fand ihre Kleider am Rand des Beckens– sie wurde also keineswegs hinterrücks hineingestoßen, wie du es anzunehmen scheinst. Die Geheimhaltung diente nur der Beruhigung der Badegäste. Nicht dem Schutz eines Mörders!«


    »Und selbst wenn!« Linda war jetzt auf der Hut, schob sich zwischen Fitz und die Brüstung und trieb ihn noch weiter von der Gaslampe weg. »Die Verfolgung eines Mörders ist Aufgabe der Behörden. Selbstjustiz aus einem Verdacht heraus… Mein Gott, Fitz, was ist aus dir geworden? Was hat diese Vera Carrigan aus dir gemacht?«


    Fitz blitzte sie an. »Und wenn sie gar nichts aus mir gemacht hat? Wenn ich immer gewesen wäre, was ich bin?«


    Linda seufzte. »Omaka hat recht gehabt«, sagte sie leise. »Sie sagte, ihr wäret von einem Schlag. Und deshalb hast du sie geliebt, nicht wahr, Fitz? Vor ihr brauchtest du dich nie zu verstellen…«


    »Wo ist dieser Schuft?« Robin riss die Tür zum Schnürboden auf. Sein Gesicht war wutverzerrt, seine Kleidung zerrissen und blutverschmiert. Seine Hände waren zerschunden vom Klettern am Drahtseil. Überrascht von seinem plötzlichen Auftauchen wandten Aroha und Linda ihm einen Herzschlag lang ihre Aufmerksamkeit zu und Fitz nutzte seine Chance. Er hechtete über die Brüstung, ergriff das stark durchhängende Drahtseil und ließ sich daran auf die Bühne hinunter. »Schieß!«, brüllte Robin Linda zu, die der Brüstung am nächsten stand. »Lass ihn nicht entkommen!«


    Er machte Anstalten, Fitz nachzusetzen, brachte es dann jedoch nicht über sich, sich mit seinen verletzten Händen erneut am Drahtseil hinunterzulassen. Stattdessen drehte er sich auf dem Absatz um und rannte zurück ins Treppenhaus, um Fitz unten abzufangen.


    Linda richtete die Waffe auf Fitz– sie hätte abdrücken können, doch sie schaffte es nicht. Sie konnte den Vater ihrer Tochter nicht töten oder auch nur verletzen. Aroha dagegen gab einen Schuss in Fitz’ Richtung ab. Sie wusste, dass sie nicht die leiseste Chance hatte, ihn zu treffen, doch das hatte sie auch nicht vor. Was immer er war, er war ihr Vater– sie hoffte nur, ihn damit zum Aufgeben zu bewegen. Natürlich bewirkte es nichts.


    Die Frauen sahen Fitz nach, als er unten ankam und zum Ausgang hetzte. Um von oben nicht mehr angreifbar zu sein, nahm er nicht den Weg über den Zuschauerraum, sondern rannte hinter die Bühne– für Robin eine Chance, ihn einzuholen.


    »Glaubst du, Robin kriegt ihn?«, fragte Aroha ihre Mutter, als sie vorsichtig von der Beleuchterbrücke kletterten.


    »Ich weiß nicht, ob ich es einem von beiden wünschen soll«, murmelte Linda.


    Fitz überlegte kurz, ob er den hinteren Eingang für die Schauspieler oder den Vordereingang nehmen sollte. Der hintere wäre sicherer, denn er führte nicht in die breite, belebte Rattrey Street, sondern in eine Seitengasse, von der aus es sehr viel leichter war zu verschwinden. Fitz wusste nur nicht, ob er geöffnet war. Er selbst war durch den Vordereingang gekommen und Aroha und Linda sicher ebenso. Robin und Lucille konnten auch den Schauspielereingang genommen und ihn offen gelassen oder hinter sich abgeschlossen haben. Wenn abgeschlossen war, säße er in der Falle– niemals konnte er Robin entkommen, wenn der ihn durch die engen Korridore zwischen den Garderoben verfolgte. Also blieb nur der Vordereingang.


    Fitz hastete durch die Gänge ins Foyer– und sah Robin eben aus dem Treppenhaus in die Eingangshalle kommen. Er rannte weiter Richtung Ausgang– und wäre beinahe in Lucille hineingelaufen. Völlig desorientiert stand sie mitten im Foyer in ihrem blutbefleckten Kleid und mit wirrem Haar. Robin musste sie im Orchestergraben allein gelassen haben, um Fitz zu stellen, und nun war sie wohl nach oben gekommen und schien unschlüssig, ob sie Robin folgen, in den Zuschauerraum gehen oder einfach hier warten sollte.


    Fitz sah seine Chance. Blitzschnell trat er hinter das Mädchen, ergriff es und setzte ihm die Spitze seines Messers an die Kehle. Lucille stieß einen erstickten Schrei aus.


    Robin hielt sofort in seinem Lauf inne. »Wagen Sie nicht, ihr etwas zu tun!«, rief er.


    Fitz lachte. »Du bist nicht gerade in der Position, mir zu drohen«, höhnte er. »Im Gegenteil, die besseren Karten habe ich. Mal sehen, wie ich sie ausspiele… Vielleicht verziehe ich mich jetzt nur ganz gemütlich und unauffällig mit der Kleinen nach draußen, wir gehen ein paar Blocks weit… und dann lasse ich sie laufen. Sofern du mir nicht folgst, natürlich nur. Aber vielleicht mache ich mit deiner Liebsten auch das, was du mit meiner gemacht hast… Natürlich werde ich es nicht so bestialisch hinkriegen. Deine liebe Großcousine Helena sagt, Vera sei verbrüht worden. Oder eigentlich drückte sie sich noch drastischer aus. Sie wurde gekocht! Das werde ich wohl kaum übertreffen können…«


    Er kitzelte Lucilles Kehle mit dem Messer, bis ein Blutstropfen austrat. Lucille wimmerte.


    »Ich habe Vera Carrigan nicht angerührt!« Robin versuchte es noch einmal. »Ich habe sie nicht getötet.«


    »Und wenn es mir reicht, dass du ihr den Tod gewünscht hast?«, fragte Fitz.


    Langsam bewegte er sich rückwärts mit Lucille in Richtung Ausgang. Er hätte Robin gern noch länger gereizt, fürchtete jedoch, dass Linda und Aroha bald nachkommen würden. Sicher würden sie es sich zweimal überlegen, auf ihn zu schießen, solange er Lucille hatte. Dennoch wollte er das Risiko nicht eingehen.


    »Wann haben Sie denn mit Helena gesprochen?«


    Fitz lachte. »Oh, die liebe Helena und ich verstehen uns blendend«, erklärte er. »Die hat nämlich auch ein gewisses Interesse daran, dich aus dem Weg zu räumen, Robin Fenroy. Wer, glaubst du, hat die Liebesbriefe für dich und die kleine Lucille auf eure Betten gelegt?« Robin wollte es nicht glauben, doch jetzt fehlte ihm die Kraft, darüber nachzudenken. Fitz schob sich immer näher an den Ausgang. »So, meine Süße, und jetzt laufen wir«, wisperte er Lucille zu. »Ich kann nicht so mit dir auf die Straße gehen. Du darfst allerdings sicher sein, dass ich dich gleich wieder im Schwitzkasten habe, wenn du auch nur ein wenig aufmuckst. Dann findet mein Messer seinen Weg. Ich hab nichts mehr zu verlieren. Hast du mich verstanden?«


    Lucille nickte entsetzt.


    Fitz zerrte sie an der Theaterkasse vorbei durch die aufwendigen Glastüren, die drei Stufen der Freitreppe vor dem Gebäude hinunter. Als er aus dem Augenwinkel sah, dass auch Robin das Theater verließ, rannte er los. Er war völlig fokussiert auf das Mädchen, das er fest an der Hand hielt und mit sich zerrte, und den Mann, vor dem er floh. Er sah weder die Menschen auf der Rattrey Street, die ihm hinterherschimpften, weil er sie anrempelte, noch hörte er das helle Klingeln, mit dem sich das Nahen der Straßenbahn ankündigte.


    »Nein!«


    Lucille blieb abrupt stehen und stemmte die Füße in den Boden. Sie sah den Wagen kommen und glaubte nicht, dass es ihnen gelingen würde, die Schienen vor der Bahn zu überqueren. Fitz wandte sich wutentbrannt nach ihr um.


    »Hab ich dir nicht gesagt, dass…«


    Den Rest des Satzes konnte Lucille nicht verstehen. Fitz’ Stimme wurde von einem ohrenbetäubenden Kreischen übertönt. Der Fahrer des Cable Car hatte die Notbremse gezogen, und die Räder blockierten auf den Schienen. Der Wagen war jedoch so schnell nicht zu stoppen. Lucille begann zu schreien. Mit einem verzweifelten Ruck befreite sie ihre Hand und spürte im selben Moment, dass sie zurückgerissen wurde. Ein Passant war ihr zu Hilfe geeilt. Er rutschte aus und fiel mit ihr auf das Pflaster. Lucille prallte hart auf, doch sie war in Sicherheit.


    »Sehen Sie nicht hin«, sagte der Mann, der sich als Erster aufrappelte. »Das… das dürfte kein schöner Anblick sein.« Er schob sich zwischen Lucille und den jetzt endlich zum Stehen kommenden Zug. Dann half er ihr auf. »Haben Sie sich verletzt?«


    Lucille schüttelte den Kopf.


    »Lucille, um Himmels willen, Lucille…« Robin stürzte auf sie zu und hielt sie in den Armen, noch bevor sie eine Antwort geben konnte. Er lachte und weinte gleichzeitig vor Erleichterung, sie lebend und offensichtlich unverletzt zurückzuhaben. Glücklich stammelte er einen Dank an ihren Retter, der sich eben den Straßenstaub vom Anzug klopfte. »Wenn… wenn ich mich irgendwie erkenntlich zeigen kann… ich bin Robin Fenroy.«


    »Dr. Paul Finn.« Der Mann verbeugte sich und hob eine schwarze Arzttasche auf. »War mir eine Ehre. Wenn der jungen Dame nun weiter nichts fehlt, werde ich mich um das… äh… andere Opfer kümmern. Auch wenn da wohl nichts mehr zu machen ist… Sie bleiben besser hier, bis die Polizei da ist. Man wird Ihre Aussage brauchen.«


    Der Mediziner grüßte noch einmal kurz und wandte sich dann der Menschentraube zu, die sich um Joe Fitzpatricks leblosen Körper gebildet hatte. Der Schaffner der Straßenbahn stand kreidebleich da. Die Passagiere waren ausgestiegen und sprachen und gestikulierten aufgeregt durcheinander. Auf den Schienen war Blut.


    Robin führte die zitternde Lucille zurück zum Theater.


    »Wir können hier nichts tun«, sagte er leise. »Wenn die Polizei etwas von uns will, wird sie uns schon finden. Und drinnen warten Linda und Aroha, die werden sich Sorgen machen. Lass uns den Hintereingang nehmen und dann nach Hause gehen. Du musst dich ausruhen. Und ich muss mit Helena sprechen.«

  


  
    


    KAPITEL 3


    Die Besucher aus Rata Station trafen um die Mittagszeit des nächsten Tages ein, und March führte sie stolz durch das Theater. Carol, Cat und Chris, Jane und Te Haitara bewunderten die hohen Räume, die mit blauem und rotem Samt bezogenen Stuhlreihen für das Publikum, den bunten Vorhang vor der riesigen Bühne und die blauen Vorhänge, mit denen die großen, hohen Fenster des Zuschauerraums verdunkelt werden konnten. Foyer und Treppenhaus waren mit dicken Teppichen ausgelegt. Ein paar der wuchtigen Möbel aus dem Haus in Mornington sowie Vasen und Gemälde machten das Theater wohnlich.


    »Ein Tempel für die Geister des Geldes«, raunte Jane Te Haitara zu, dem der Prunk schier die Sprache verschlug.


    Im Laufe ihrer Ehe hatte der Maori-Häuptling zwar schon diverse pakeha-Bauten und große Hotels kennengelernt, doch das Dunedin Globe Theatre raubte ihm den Atem.


    »Ein Tempel für die Geister der Kunst…« Mara lächelte und prüfte die Akustik, indem sie auf der Bühne Flöte spielte. Eru war nicht mitgekommen. Er scheute große Menschenansammlungen und schämte sich unter pakeha für sein tätowiertes Gesicht. »Nicht dass sie all die Pracht brauchen, aber ich spüre sie hier.«


    Jane spürte wie immer gar nichts und sah sich darin bestätigt, indem sie einen Blick mit March tauschte. Auch ihre Enkelin verdrehte die Augen. Dieses Theater war nicht für die Geister gebaut worden, sondern für die Honoratioren von Dunedin.


    »Die Garderoben für die Schauspieler sind eher funktional«, erklärte sie, um dem Vorwurf der Verschwendung vorzubeugen, »allerdings geräumig und hell. Auch noch ausbaufähig, wenn das Ensemble größer werden sollte oder wenn andere Produktionen hier gezeigt werden. Robin und Bertram denken nur an Shakespeare. Wenn unser Theater sich jedoch nicht nur tragen, sondern richtig Geld abwerfen soll, dann müssen wir auch mal ein Musical dazwischenschieben, ein Ballett oder eine modernere Komödie…«


    Die junge Frau sah aus, als hätte sie da schon konkrete Ideen, und ihre Augen blitzten voller Vorfreude darauf, das Theater auch wirtschaftlich zu einem Erfolg zu machen.


    »Dann hoffe ich bloß, deine Leute spielen dabei mit!«, meinte Jane. »Lass nur die Geister nicht mitreden!«


    Während Mara mit den Musikern sprach, die im Orchestergraben bereits ihre Instrumente stimmten, und Cat und Carol die Gemälde an den Wänden des Foyers bewunderten, derweil Jane ihren Wert schätzte, führte March die Männer auf den Schnürboden. Sie zeigte ihnen die Technik, an der Josh Haydon noch werkelte.


    »Habt ihr das denn noch alles reparieren können, nach der Sache gestern?«, fragte Chris besorgt.


    Josh Haydon nickte. »Vollständig, Sir, eigentlich war ja nicht mal was kaputt. Der Kerl war seit Wochen hier beschäftigt, er kannte sich mit der Bühnentechnik aus. Das hat er genutzt, um den Ablauf zu manipulieren. Zum Glück wusste er nicht, dass das Stahlseil besonders gesichert war.« Josh lächelte. »Was ich veranlasst hatte, weil Mr. Robin die Technik auch gern mal selbst bedienen wollte. Und man weiß ja, dass Schauspieler oft in den Wolken schweben.«


    March schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln, das recht vertraut wirkte.


    »Es hat sich eher die Frage gestellt, ob Lucille bereit war, sich noch einmal abseilen zu lassen«, erklärte March, als sie wieder nach unten gingen, um die Frauen zu treffen. »Robin war so besorgt um ihre empfindliche Seele, der wollte den Flug der Elfen streichen. Bertram hat da allerdings ein Machtwort gesprochen. Persönliche Befindlichkeiten haben seiner Ansicht nach der Aufführung untergeordnet zu werden.« March machte den Eindruck, als wäre sie da ganz seiner Ansicht.


    »Aber das Ganze ist ja schon belastend für das Mädchen«, bemerkte Mara. »Wurde nie daran gedacht, die Premiere einfach zu verschieben?«


    »Verschieben?« March sah ihre Mutter an, als wäre sie nicht recht bei Trost. »Nach all den Vorbereitungen und der Ankündigung in der Presse? Nach dem Kartenvorverkauf? Absolut unmöglich. Das wäre Robin im Traum nicht eingefallen. Lucille genauso wenig. Das Theater ist denen wichtiger als alles andere.« Sie lachte. »Der Versuch, ihn umzubringen, hat Robin weniger in Rage gebracht als Fitz’ Absicht, hier anschließend ein Feuer zu legen. Darüber konnte er sich gestern Abend gar nicht beruhigen. Jemand wollte sein Theater anzünden! Und dabei hatte er Mordlust in den Augen. Ich glaube, er hätte den Mann schlimmer zugerichtet als der Zug, wenn er ihn gekriegt hätte.«


    »Trotzdem eine schreckliche Sache«, sagte Cat. »Doch jetzt sollten wir nach Mornington fahren und uns für den Abend aufhübschen. Ich freue mich auch schon auf Linda und Aroha. Aroha deutete im letzten Brief an, sie hätte da eine Überraschung…«


    Ein paar Stunden später standen alle an einem Tisch im Foyer des Theaters, nippten Champagner und beobachteten das hereinströmende Premierenpublikum. Te Haitara bewegte sich etwas unsicher in seinem Abendanzug– Jane hatte darauf bestanden, dass er sich wie ein pakeha kleidete, obwohl March ihn nur zu gern in der Kleidung eines großen Häuptlings gesehen hätte. Zweifellos hätten die Zeitungen darüber geschrieben. So wurde die Maori-Tradition hier nur von Mara vertreten, die wie bei ihren Flötenkonzerten Rock und Oberteil in den Stammesfarben trug, dazu einen Umhang mit eingewebten Kiwifedern. Ihr hüftlanges Haar fiel offen über ihre Schultern. Mara erntete damit ebenso viele verwunderte und bewundernde Blicke wie ihre bildschöne Tochter. March trug ein körperbetontes champagnerfarbenes Abendkleid mit tiefem Ausschnitt.


    Chris fühlte sich in Abendanzügen immer unwohl, ebenso wie Cat in Kleidern, die das Tragen eines Korsetts erforderten. Ihr Anblick in den großen Spiegeln im Foyer tröstete sie jedoch über die Unbequemlichkeit hinweg. Sie hatte sich für diesen Anlass ein dunkelgrünes, mit Jadesteinen besetztes Kleid schneidern lassen, das in Volants über einen aufwendigen Reifrock fiel. Ihr helles Haar– inzwischen durchzogen weiße Strähnen das Blond– krönte ein Diadem, ebenfalls verziert mit Pounamu. Chris hatte es zu ihrem zwanzigsten Hochzeitstag anfertigen lassen. Pakeha-Goldschmiede arbeiteten nicht viel mit Jade, aber Cats Mann wusste, dass seine Frau sich immer noch sehr stark mit den Maori verbunden fühlte. Sie trug an diesem Tag auch den winzigen hei-tiki, eine von Maori geschnitzte Götterfigur, ihr einziges Andenken an ihre Pflegemutter bei den Maori, Te Ronga.


    Jane hatte zu einem dunkelblauen Seidenkleid Perlenschmuck angelegt. Sie zog die Tournüre der Krenoline vor. Ihre Schneiderin pflegte ihr zu versichern, dass diese ihre Figur weniger füllig erscheinen ließ. Jane selbst glaubte nicht so ganz daran, tröstete sich jedoch damit, dass Te Haitara ihre barocken Formen besonders schätzte.


    Linda und Carol führten die schlichtesten Kleider aus. Beide hatten sich für die Premiere nicht extra etwas schneidern lassen. Carol trug das Abendkleid, das sie vor Jahren schon bei ihrem ersten Theaterbesuch in Dunedin angehabt hatte, als die Bandmann-Beaudet Shakespearean Company dort spielte. Linda trug das schwarze Samtkleid, das sie in der Schule bei feierlichen Anlässen anlegte, und dazu ein goldenes Medaillon. Cat lächelte anerkennend, als sie die Kette sah. Sie war ein Erbstück und erinnerte an ihre erste Ziehmutter Linda Hempelmann, nach der ihre Tochter auch benannt war. Cat empfand dieselbe Wärme, die sie in sich aufsteigen fühlte, wenn sie Te Rongas hei-tiki durch die Finger gleiten ließ. Beim Anblick des Porträts ihrer leiblichen Mutter Suzanne, das sie in Mornington eben noch einmal angesehen hatte, spürte sie nichts. Sie beschloss in diesem Moment, das Bild nicht mit nach Rata Station zu nehmen. Robin sollte es besser im Theater aufhängen– wenigstens er hatte seiner Großmutter etwas zu verdanken.


    Aroha passte zu ihrer größten Freude immer noch in das Reformkleid, das sie mit Helena bei Lady’s Goldmine gekauft hatte. Sie bewegte sich ganz frei darin und wirkte insofern am entspanntesten von allen Frauen. Am Nachmittag hatte sie Einladungskarten an ihre Familie verteilt. Das nächste Fest war ihre und Baos Hochzeit.


    »Was macht ihr denn jetzt mit Helena?«, fragte sie March, die sich zu ihnen gesellte, nachdem sie einige wichtige Gäste persönlich begrüßt hatte.


    Helena Lacrosse betrat eben das Foyer. Gekleidet nach neuester Mode, ein Diamantcollier um den Hals und das passende Diadem im kunstvoll frisierten Haar, schritt sie am Arm eines großen Mannes, dessen Muskeln seinen Abendanzug zu sprengen schienen, durch die Eingangshalle. Helenas Gesicht war bleich, doch sie bemühte sich um Normalität und grüßte liebenswürdig nach links und rechts. Robins Familie gönnte sie allerdings keinen Blick. Lediglich Peta, der nun mit seiner sehr schlicht gekleideten Leah hereinkam, musterte sie missbilligend.


    »Wir lassen sie nicht aus den Augen, bis das Schiff nach Australien am Horizont verschwindet«, antwortete March auf Arohas Frage. »Der junge Mann da wird für ihre Begleitung bezahlt. Von Robin. Er gehört zu einem Sicherheitsdienst, der für seine Diskretion bekannt ist.«


    »Ihr zieht sie nicht zur Rechenschaft?«, fragte Chris. »Immerhin war sie an einem Mordkomplott beteiligt oder hat das Verbrechen gar in Auftrag gegeben.«


    »Beteiligt trifft es eher, sie wäre selbst kaum auf die Idee gekommen, einen Auftragsmörder anzuheuern«, mutmaßte March. »Aber was auch immer, wir könnten es ihr erstens nicht beweisen, und zweitens… Nicht auszudenken, wenn die Zeitungen davon Wind bekämen! Ich danke ja schon allen hier versammelten Geistern, dass Fitz’ Tod nicht in Verbindung mit den Lacrosses gebracht wurde. Und das, obwohl Robin sich diesem Arzt förmlich vorgestellt hat! Dass man solche Dinge besser unter den Teppich kehrt, ist ihm erst später eingefallen. Zum Glück scheint Dr. Finn verständnisvoll und diskret zu sein. Er hat gestern nichts gesagt, als Robin und Lucille plötzlich verschwunden waren, und er wird es auch weiter nicht tun. Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen. Ein sehr angenehmer Mensch. Da ist er übrigens, mit seiner Gattin…« March grüßte lächelnd zu einem schlanken Mann hinüber, der neben einer dunkelhaarigen jungen Frau in aufwendiger Abendrobe aus der Garderobe kam. Die beiden liefen auf Reverend Burton und seine Gattin zu, wahrscheinlich gehörten sie zu seiner Gemeinde. »Lucille wollte ihm unbedingt Karten für die Premiere zukommen lassen«, sprach March weiter. »Ich hab sie persönlich vorbeigebracht und ihm die Vorkommnisse geschildert. Er versteht, dass wir das nicht an die Öffentlichkeit bringen wollen, zumal es ja auch keine weiteren Konsequenzen hat. Fitz hat keinen Schaden angerichtet, und er wird es auch fürderhin nicht tun.«


    »Ich sollte ihn eigentlich betrauern«, sagte Aroha leise. »Schließlich war er mein Vater.«


    Linda legte ihr die Hand auf den Arm. »Du hast ihn doch kaum gekannt«, sagte sie tröstend. »Wir haben ihn alle kaum gekannt. Und du warst ihm völlig gleichgültig, genau wie ich ihm gleichgültig war. Die Einzige, aus der er sich je etwas gemacht hat, war Vera… Vielleicht ist er jetzt ja wieder mit ihr vereint.«


    »Ein Grund, den Tod zu fürchten«, bemerkte March. »Oder sein Leben zu ändern. Bevor ich den beiden in der Hölle begegne, finde ich mich lieber mit endloser Langeweile im Himmel ab.«


    Eine melodische Glocke rief schließlich das Publikum ins Theater. March lauschte beglückt auf die Rufe der Begeisterung, die der Anblick des opulent gestalteten Saales den Besuchern entlockte. Der riesige Kronleuchter, ein Meisterwerk aus Kristallglas, tauchte den Raum in warmes Licht. Junge Mädchen in roten und blauen Kleidern wiesen den Damen und Herren die Plätze an. Aroha erkannte Joan und lächelte ihr zu. Die Musiker im Orchestergraben unterhielten das erwartungsvolle Publikum, bis endlich das Licht gelöscht wurde und der Vorhang aufging. Der Palast des Theseus erstrahlte in leuchtenden Farben– die Verdunklung des Zuschauerraums ließ das Geschehen auf der Bühne viel intensiver wirken, genau wie Robin erhofft hatte. Selbst Aroha wurde sofort in das Stück hineingezogen, als Theseus auftrat.


    Wirklich verzaubert wurde das Publikum jedoch erst beim zweiten Aufzug, als Robin als Puck und Lucille als Elfe die Bühne betraten. Der junge Mann mit seinem blumenbekränzten blonden Haar und das hinreißende Mädchen in seinem leichten Gewand tanzten umeinander herum, neckten sich und konnten nicht verleugnen, wie sehr sie sich liebten. Shakespeare hatte wohl nicht an eine Romanze zwischen Puck und Bohnenblüte gedacht, doch diesen Auftritt hätte er genossen. Später schwebte Lucille gemeinsam mit den anderen Elfen effektvoll ein, anmutig und furchtlos, die Freude am Spiel ließ sie jede Nervosität vergessen. Robin spielte den Puck bis zum Schluss mit Leichtigkeit und bestand charmant neben Bertram als Oberon und Martha Grey als Titania. Letztlich zauberte er allen Zuschauern ein Lächeln ins Gesicht– man sah zwischen den Aufzügen nur glückliche Mienen.


    March nahm schon in der Pause die ersten Glückwünsche für das Spiel des Ensembles entgegen– und natürlich auch für die Bühnentechnik. Ihr war anzusehen, dass sie schon darüber nachdachte, welche vergleichbaren Effekte sie in Macbeth und Richard III. einbauen konnte. Und dann hob sich der Vorhang zum letzten Mal, die Fäden des Stückes entwirrten sich. Schließlich sprachen Bertram und Martha als Oberon und Titania ihre segnenden Worte, bevor sie Puck für den Schlussmonolog die Bühne überließen.


    Robin betrat sie mit den geschmeidigen Bewegungen eines kleinen Tieres. Sein Puck war ein bezaubernder Geist, ein Naturkind, ein lachender, glücklicher Elf.


    »Vielleicht war ja alles ein Trugbild… vielleicht nur ein Traum…« Verschmitzt lächelnd rezitierte Robin die Worte Shakespeares, wurde dann kurz ernst, als er vom Zischen der Schlange sprach, deren Bosheit er und die anderen gerade noch hatten entwischen können. Ein Schatten schien dabei über seine blütenbekränzte Stirn zu ziehen. Bei aller Leichtigkeit wusste dieser Puck um die Gefahren des Lebens. Aber dann lächelte er wieder, hob den Zuschauern die Arme entgegen, und sein Ausdruck strafte die bescheidenen Worte Lügen, mit denen er demütig um die Gunst des Publikums bat. Robin wusste genau, dass sein Spiel und das der anderen Ensemblemitglieder den Besuchern gefiel. Er genoss es, auf der Bühne zu stehen, er bezauberte alle, die seinen Traum mit ihm geteilt hatten. »Nun gute Nacht, das Spiel ist aus, gewährt uns freundlichen Applaus!«


    Robin verbeugte sich, und während des aufbrausenden Beifalls traten die anderen Darsteller hinter ihn. Das begeisterte Publikum gewährte dem Ensemble einen Vorhang nach dem anderen, Robin verbeugte sich gemeinsam mit Bertram und Martha. Die Darsteller traten nacheinander an den Bühnenrand und ließen sich strahlend feiern, und zum Schluss griff Robin beherzt nach der Hand von Lucille, die mit den anderen Elfen im Hintergrund gestanden hatte. Er zog sie nach vorn und nahm zum ersten Mal einen Schlussapplaus gemeinsam mit der Frau entgegen, die irgendwann seine Julia sein würde und seine Katherine, seine Viola und seine Miranda. Dabei suchte er den Blick seiner Familie und erkannte Anerkennung und aufrichtige Bewunderung in den Augen seines Vaters, Tränen der Freude in denen seiner Mutter und seiner Halbschwester und schließlich die entrückten Gesichter von March und ihrer Großmutter Jane. Er hatte selbst sie in seinen Bann gezogen. Niemand konnte dem Zauber seiner Kunst widerstehen.


    Robin war plötzlich egal, was am kommenden Morgen in den Zeitungen stehen würde. Er zog Lucille an sich und küsste sie.

  


  
    


    NACHWORT


    Haere mai, e tai, kei te wera te ao!


    Kommt und seht, die Welt verbrennt!


    Hori Taiawhio


    Diesen überlieferten Aufschrei von Sophia Hinerangis Mann beim Ausbruch des Mount Tarawera wollte ich eigentlich dem Buch voranstellen, es erschien mir dann jedoch zu düster. Dennoch steht die Katastrophe in der Region Tarawera, der mehrere Maori-Dörfer zum Opfer fielen, zweifellos im Zentrum dieser Geschichte. Ich habe mich bemüht, sie anhand von Augenzeugenberichten und Fotos der durch den Vulkanausbruch entstandenen Verwüstungen so authentisch wie möglich zu schildern, und hoffe, ein anschauliches Bild davon gezeichnet zu haben. Von meinen Romanfiguren abgesehen– Koro Hinerangi ist eine fiktive Persönlichkeit, Sophia hat allerdings tatsächlich als Touristenführerin gearbeitet und soll Mutter von siebzehn Kindern gewesen sein–, haben alle Menschen, deren Schicksal ich im Rahmen der Geschichte schildere, tatsächlich gelebt. Auch die Ereignisse und Vorzeichen, das Geisterkanu und den Frevel, den Touristen Honig vom Mount Tarawera anzubieten, habe ich mir nicht ausgedacht. Letzteres finde ich besonders bizarr: Das Geisterkanu wurde von einer Touristengruppe sowie den Maori-Ruderern und Sophia Hinerangi gesehen und beschrieben, und angeblich kamen wirklich alle Menschen um, die von dem verbotenen Honig gegessen hatten. Das ist bemerkenswert, da nur sieben pakeha zu den etwa hundertzwanzig Menschen zählten, die dem Ausbruch zum Opfer fielen.


    Auch unabhängig von der Naturkatastrophe am Mount Tarawera empfand ich den Aufbau der Tourismusindustrie im Neuseeland des 19.Jahrhunderts spannend. Auslöser des Booms war ein Besuch des Prinzen Albert 1870, der seine Eindrücke begeistert schilderte. Ziele waren zunächst der Milford Sound, der Whanganui River und natürlich die Pink and White Terraces sowie die nahe gelegenen Thermalbäder in Rotorua. Die Terrassen galten als das achte Weltwunder. Besonders in der Region um den Mount Tarawera hatten die örtlichen Maori-Stämme großen Anteil an der Vermarktung der Attraktionen. Wie in meiner Geschichte geschildert, gelang ihnen das mehr oder weniger zur Zufriedenheit der Gäste– all meine Beschreibungen sind Reiseberichten von Zeitzeugen nachempfunden. Es gab sowohl lästige Bettelei und überzogene Preise als auch gut organisierte Führungen, und tatsächlich sang und tanzte man damals schon für die Gäste.


    Die Region Rotorua ist heute noch ein Zentrum des Maori-Tourismus. Nirgendwo sonst in Neuseeland gibt es so viele Angebote, in ihre Kultur »hineinzuschnuppern« oder doch zumindest ein paar Tänze anzusehen, ein hangi zu erleben und Kunsthandwerk zu kaufen. Einen Teil der beim Ausbruch des Mount Taravera verlorenen Pink and White Terraces hat man vor einigen Jahren übrigens wiedergefunden. Sie liegen allerdings unter Wasser und wären allenfalls von Tauchern zu besichtigen.


    Seit dem Vulkanausbruch hatte sich der Tourismus in der Region Rotorua stark in die Hände der pakeha verlagert, wichtigstes Ziel waren jetzt die Thermalfelder mit ihren Quellen und Geysiren– auch das wird authentisch im Buch geschildert. Und ja, die Regierung machte tatsächlich Anstalten, die Geysire der Gegend zu verrohren, um sie spektakulärer sprudeln zu lassen als zum Beispiel die der isländischen Konkurrenz…


    Auch die zweite Katastrophe, die das Schicksal meiner Heldin Aroha bestimmt, das Zugunglück im Wairarapa-Distrikt, ist der Wirklichkeit nachempfunden. Unter genau den Umständen, die ich im Buch beschreibe, entgleisten am 11.September 1880 drei Wagen auf der Rimutaka Incline. Es gab etliche, zum Teil schwer Verletzte, vier Kinder starben. Dabei handelte es sich allerdings anders als in meiner Geschichte um pakeha-Kinder.


    Ein anderes großes Thema Neuseelands, vor dem ich meine Protagonisten agieren lasse, ist das der Industrialisierung und der Anfänge der Arbeiterbewegung. Reverend Waddell hat mit seiner aufwühlenden Predigt Geschichte geschrieben. Auch hier habe ich mich so weit wie möglich an historische Tatsachen gehalten. Es gab die Wollmühle in Kaiapoi und einen Industriellen namens Mosgiel, der in Dunedin Fabriken betrieb. Ich habe seinen Namen hier allerdings verfremdet, da sich bei seiner Geschichte wahre und fiktive Elemente vermischen. Martin Porter und Harold Wentworth sind rein fiktive Persönlichkeiten, und es gab glücklicherweise auch keine spektakulären Fabrikbrände im Neuseeland der fraglichen Zeit. Die Lebensumstände der Arbeiter darf man sich jedoch so oder ähnlich vorstellen.


    Silas Spraggs Zeitungsberichte nach Waddells Predigt, die das Leben und den Arbeitsalltag der Schneiderinnen schildern, sind zwar in modernes Deutsch übersetzt, sachlich jedoch korrekt. Wer möchte, kann sie im Internet nachlesen. Ich habe auch deutsche und englische Quellen bemüht, um den Alltag einer Fabrikarbeiterin zu schildern, und dabei wirklich nicht übertrieben. Die Zustände waren katastrophal, wenngleich sie in Neuseeland tatsächlich früher hinterfragt wurden als anderswo– Kinderarbeit war dort von Anfang an verpönt. Vergleichbare Kritik wie die des Reverend Waddell– er hielt seine berühmte Predigt The Sin of Cheapness im Oktober 1888– wurde zum Beispiel im Mutterland England niemals laut.


    Beeindruckend waren auch die Konsequenzen, die in Neuseeland aus der Predigt und den darauf folgenden Zeitungsberichten gezogen wurden. 1890 setzte die Regierung eine Untersuchungskommission ein, der unter anderem Waddell angehörte, und erließ dann weitergehende Gesetze zur Regelung von Arbeitszeiten und -bedingungen. Um die gleiche Zeit gründete sich die erste Gewerkschaft, die Tailoresses’ Union. Ihr Vorsitzender wurde Reverend Waddell, doch sehr bald nahmen die Frauen die Sache selbst in die Hand. Die Tailoresses’ Union unter ihrer rührigen Vertreterin Harriet Morison trug wesentlich dazu bei, dass die Frauen in Neuseeland bereits 1893 das Wahlrecht erhielten. Diese starke historische Persönlichkeit hat auch in meinem Buch Die Tränen der Maori-Göttin einen Auftritt.


    Leider scheint der genaue Wortlaut von Waddells Predigt nicht überliefert zu sein– zumindest habe ich ihn nicht gefunden. Ich habe seine Worte also anhand von Zeitzeugenberichten, Zeitungsartikeln usw. rekonstruiert.


    Ebenfalls 1888– zeitlich allerdings nicht so nah an Waddells Predigt, wie ich es im Buch erscheinen lasse– fand die geschilderte Versammlung »ehrenwerter Dunediner Bürger« zur Chinesenfrage statt, und in der Folge kam es zu Ausschreitungen gegen Chinesen auf den Straßen der Stadt. Im Buch schildert Bao die Probleme seiner Landsleute im Gastland Neuseeland mehrmals sehr plastisch, ich muss hier also nicht noch einmal auf ihre Geschichte eingehen. Wichtig ist nur, dass ich auch dabei so nah an der Wirklichkeit geblieben bin wie eben möglich. Bao ist natürlich eine fiktive Persönlichkeit– extrem weit hergeholt ist sein Schicksal allerdings nicht. Kaiserin Cixi war eine historische Persönlichkeit, und die politischen und sozialen Verhältnisse in China sind authentisch beschrieben. Die Kaiserin unterstützte tatsächlich ein Programm zur Versendung von jungen Chinesen ins Ausland, um zu Handelszwecken und diplomatischen Zwecken Sprachen und Kultur zu studieren.


    Die Existenz einer Berlitz School in Neuseeland der fraglichen Zeit konnte ich leider nicht nachweisen. Die Methode zum Fremdsprachenerwerb war allerdings bereits bekannt. Berlitz unterhielt seine berühmte Schule in Philadelphia seit 1878, sein Buch The Logic of Language erschien bereits 1877.


    Leicht zu recherchieren war dagegen die Theatergeschichte Neuseelands, die sehr gut belegt ist. Auch hier lasse ich die Protagonisten meines Romans ja schon einiges erzählen. Zur Zeit des Goldrausches kam es tatsächlich zu einem Boom von Theatergründungen und viele reisende Kompagnien entstanden, während das Interesse am Theater auf dem Tiefpunkt war, als mein fiktiver Robin Arbeit suchte. Einige erfolgreiche Kompagnien hatten natürlich trotzdem noch ihr Auskommen– so etwa die Bandmann-Beaudet Shakespearean Company, die Robin in Dunedin erlebt, wo sie zur angegebenen Zeit tatsächlich spielte, und die Truppe um Louise Pomeroy. Auch sie residierte in der fraglichen Zeit in Christchurch. Es ist gut möglich, dass Elliot dort neben den Auftritten Schauspiel unterrichtete. Er hatte das vorher auch schon in Australien getan.


    Robins eigenes Theater, die Familie Lacrosse und ihre Geschichte sind ganz und gar meiner Fantasie entsprungen. Seit einigen Jahren gibt es in Dunedin zwar eine Laienspielgruppe, die ein Theater gleichen Namens betreibt– Globe Theatre– die Namensgleichheit ist allerdings zufällig und hat mit meinem Roman nichts zu tun. Die Lebensumstände der Upperclass habe ich allerdings gründlich recherchiert, vor allem die reichlich skurrilen viktorianischen Begräbnisbräuche.

  


  
    


    VIELEN DANK!


    Schreib du mal dein Buch zu Ende– um das ganze andere Zeug kümmern wir uns!


    So stand es in einer Mail, die ich vor ein paar Tagen von meiner spanischen Lektorin erhielt. Und nun, da das Buch fertig ist, möchte ich allen herzlich danken, die sich für mich um »das andere Zeug« zu kümmern pflegen, während ich schreibe. Ohne all die Menschen, die mir bei der Arbeit an meinen Büchern und rund um ihre Vermarktung helfen– und erst recht nicht ohne Joan Puzcas und Kosa Anna, die jeden Tag die Klippen des Alltags gemeinsam mit mir bewältigen–, könnte ich mich nicht so entspannt und konzentriert dem Bücherschreiben widmen. Nebenbei versorgen wir schließlich noch achtzehn Pferde, ein Maultier und ein Lama, acht Hunde und acht Katzen. Die meisten davon sind Sozialfälle, also Tiere, die niemand mehr wollte und die ohne uns längst nicht mehr glücklich die Bäuche in die Sonne halten könnten. Vielen Dank, Nelu und Anna, dass ihr euch genauso liebevoll um sie kümmert wie ich und mir damit auch Reisen und Buchpräsentationen an weiter entfernten Orten ermöglicht!


    Was die Entstehung der Bücher angeht, so haben daran meine Lektorin Melanie Blank-Schröder und meine Textredakteurin Margit von Cossart den größten Anteil. Beide gehen immer wieder mit Freude und Elan an die Überarbeitung Hunderter von Seiten, bieten Anregungen und helfen dabei, die Zeitschiene stimmig zu halten. Ansonsten käme ich mit dem Alter meiner Hauptfiguren, Jahreszahlen und Maßangaben völlig durcheinander. Ich kann gut schreiben, aber schlecht rechnen.


    Und dafür, dass ich das nicht mehr ständig tun muss, weil genug Geld für all die Pferde und Kinder vorhanden ist, danke ich Bastian Schlück von der Agentur Schlück in Garbsen! Einen besseren Agenten kann man schlicht nicht haben. Auch wenn er immer wieder leugnet, auf dem Wasser wandeln zu können: Er kann!


    Vielen Dank ebenso an Christian Stüwe, der hilft, meine Bücher in aller Welt zu verbreiten– ich freue mich stets riesig, wenn ein Belegexemplar in einer völlig exotischen Sprache in meiner Post liegt! Dank an all die Lektoren, Übersetzer und Verlagsmitarbeiter zwischen China und Chile, die das möglich machen! Besonders erwähnt werden muss dabei natürlich Ediciones B, mein spanischer Verlag, den ich gar nicht mehr als Lizenzverlag, sondern sozusagen als zweites literarisches Zuhause empfinde. Alle dort sind immer für mich da, egal, ob bei Buchmessen oder Preisverleihungen. In dem Zusammenhang nochmals danke an Juan Bolea und das Ayuntamiento de Zaragoza, das mir 2014 den Buchpreis Premio Internacional de Novela Histórica verlieh. Ich habe die Zeit mit euch sehr genossen und weiß es sehr zu schätzen, dass dabei stets ein Verlagsmitarbeiter an meiner Seite ist. Besonderen Dank dabei an Marta, Olga, Mercedes, sämtliche Carmens und natürlich Ernest Folch.


    Über die Klippen der spanischen Sprache hilft mir auch beständig meine Freundin Susana Salamanca Amoros. Vielen Dank, dass ich dich immer anmailen kann, wenn ich irgendeine Interviewfrage nicht verstehe, für die geniale Betreuung meiner Facebookseite und dafür, dass du bei den meisten Buchvorstellungen, Lesungen und Präsentationen einfach dabei bist!


    Sarah Lark
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    Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


    Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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